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Kapitel 1

Das unberührte aquamarinblaue Wasser lag völlig friedlich zwischen den üppigen, grünen Ufern. Hinter dem See waren die Berggipfel im Glacier National Park noch immer schneebedeckt, obwohl bereits Frühling war.

Liv Beaufont holte zur Beruhigung tief Luft und genoss die Schönheit ihrer Umgebung. Ein flüchtiger Blick auf das Wasser zeigte ihr Spiegelbild: die Kapuze über den Kopf gezogen und eine von Elfen gefertigte Axt in den Händen.

Sie spürte das Monster in ihrem Rücken eine Sekunde bevor sie es roch. Das Timing war wichtig, da die Biester sich schnell bewegen konnten, wenn sie wollten. Liv nahm die Axt fest in die Hand, holte aus, drehte sich um und schleuderte sie auf den Dämon, der in ihre Richtung raste. Die Waffe flog durch die Luft, landete direkt in der Stirn des Monsters und spaltete sie beinahe in zwei Hälften. Das schwarze Blut des Dämons spritzte auf die zierlichen weißen Blumen und verunreinigte das Gras unter seinen Füßen.

Leider reichte der Treffer nicht aus, das Monster aufzuhalten. Es rumpelte nach vorne, seine Arme ausgebreitet, die Axt ragte aus seiner roten Stirn.

Liv riss Bellator aus der Scheide und schwang es hin und her, um den Dämon in der Mitte zu teilen. Der Schrei, der dem Maul der Bestie entfuhr, hallte durch das Tal und brachte Liv durch den hohen Ton dazu, die Augen zu verdrehen.

Der Dämon stürzte in ihre Richtung, aber Liv sprang aus dem Weg und blieb sicher am Ufer. Wasser spritzte auf Livs Stiefel und Mantel, als der Dämon hineinplumpste. Das schwarze Blut breitete sich auf dem See aus und verschmutzte das vorher klare Blau. Das Wasser kräuselte sich und der Körper versank.

Liv schüttelte den Kopf und schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Verdammte Dämonen, alles müssen sie ruinieren.«

Sie erschrak nicht, als Stefan Ludwig lautlos an ihrer Seite auftauchte, er hatte sich noch schneller bewegt als der Dämon, den sie gerade getötet hatte.

»Schau nur, was er mit den Blumen gemacht hat«, bemerkte er.

Beiläufig blickte Liv über ihre Schulter zu der Stelle, an der das Blut des Dämons die niedlichen kleinen weißen Blüten bespritzt hatte. »Ich denke du solltest das aufräumen. Die Touristen, an denen wir vor zehn Meilen vorbeigekommen sind, werden uns vielleicht bald einholen.«

Stefan gähnte und streckte die Hände über den Kopf. »Das waren Sterbliche. Sie werden es nicht so sehen, wie es jetzt ist.«

Liv stimmte mit einem Kopfnicken zu. »Ja, sie werden wahrscheinlich denken, dass ein Wasserbüffel oder ein Elch in den See gefallen ist.«

»Gibt es in dieser Gegend Wasserbüffel?«, fragte Stefan und rieb sich mit den Händen über die stoppeligen Wangen.

Liv zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt bin ich zum ersten Mal in Montana. Ich glaube, im Glacier National Park gibt es noch ein paar frei lebende Minotauren, aber sie sind für den Rat nicht problematisch genug, um einen Krieger zu beauftragen, sie zusammenzutreiben.«

Stefan seufzte und blickte sehnsüchtig auf die unermessliche Schönheit der Gegend. »Vielleicht habe ich das Glück, diesen Fall zu bekommen, wenn es soweit ist.«

Liv hob neugierig eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Du bist der Dämonenjäger. Der Rat weiß das. Sie stellen nicht einmal mehr deine beispiellosen Erfolgsquoten infrage.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Stefan. »Ich glaube ja, deshalb haben sie dich mitgeschickt, um mir zu helfen. Vielleicht sind sie neugierig, ob du mich aufhalten kannst.«

»Warum sollte ich das tun?«, wollte Liv wissen. »Wir haben doch ein großartiges System. Du spürst die Dämonen auf und ich töte sie.« Sie hob Bellator an und rief ein Tuch herbei, um die Klinge vom Blut des Dämons zu reinigen. »Ich habe eine Waffe, die die Arbeit erleichtert.«

»Ja, das ist wahr«, seufzte Stefan. »Aber das wissen sie nicht. Vielleicht hoffen sie, dass unsere Berichte nicht übereinstimmen, oder dass die Mitteilungen über den Einsatz unserer Magie ihnen aufzeigen, wie ich so viele Dämonen so schnell abschlachten kann. Oder vielleicht hoffen sie, dass du mich verraten wirst. Also meine Geheimnisse verraten wirst.«

Livs Blick fiel auf Stefans Arm, wo ihn der Meisterdämon Sabatore gebissen hatte. »Du bist ja wahnsinnig. Das würde ich auf keinen Fall tun, aber deine anderen Theorien klingen plausibel.«

»Ich glaube, sie wissen im Moment nicht, was sie mit dir anstellen sollen«, gab Stefan zu. »Du hast sie irgendwie überrascht mit der ganzen Arbeit für Vater Zeit. Ich glaube nicht, dass irgendein Krieger jemals so über den Kopf des Rates hinweg gehandelt hat. Bevor Vater Zeit auftauchte, gab es eigentlich niemanden, der einen höheren Rang innehatte als der Rat.«

»In der erfundenen Welt der Gerechtigkeit, in der der Rat lebt, meinst du«, korrigierte Liv und steckte Bellator in seine Scheide.

»Nun, sie sind nun einmal die herrschende Kraft in der magischen Welt«, behauptete Stefan mit einem weiteren Seufzer.

»Weil sie es sagen.« Liv rief die Axt zu sich und hielt sie von sich weg, da das Blut des Dämons immer noch von der Klinge tropfte. Sie war ein Geschenk von Renswick Shoshawnawalla gewesen, dem Elfen, der geholfen hatte, Stefan zu heilen. Er hatte anscheinend das gotische Haus, in dem er in Ashland, Oregon, gelebt hatte, zugesperrt und eine Weltreise begonnen, weil er es leid war, aus Angst vor Dämonen als Einsiedler zu leben, wie er Liv erzählt hatte. In Wahrheit war er nach dem Vorfall mit Stefan befreit und wusste auch, dass die Straßen auf der ganzen Welt nun sicherer waren, weil der Dämonenjäger unterwegs war und die bösen Bestien zusammentrieb. Dennoch wussten alle, dass Stefan nicht unbesiegbar war, auch wenn es so aussah.

»Jemand musste sich selbst zum Herrscher über die Magie wählen, meinst du nicht auch?«, stichelte Stefan mit einem leichten Grinsen. Er spielte des Teufels Advokat, weil er wusste, dass es Liv reizte.

Sie rollte mit den Augen, reinigte die Axt und steckte sie ebenfalls ein. »Ja, und wenn alles, was das Haus der Sieben getan hat, das Recht geschützt hätte, wäre es wohl auch in Ordnung.« Wieder bekämpfte sie den Drang, ihm von den sterblichen Sieben und dem Haus der Vierzehn zu erzählen. Es wurde immer schwieriger, je näher sie einander kamen und sie wusste instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte. Doch Stefan hatte sein eigenes Päckchen zu tragen und derzeit schien es sich auf seinen Gesichtszügen zu zeigen und ihn zu bedrücken.

»Also, dieses Bedürfnis nach einem neuen Fall«, begann sie und versuchte, das Thema zu wechseln. »Woher kommt das? Ich dachte, dir macht die Dämonenjagd Spaß? Na ja, wenn es dich nicht davon abhalten würde, zu schlafen oder einen einzigen friedlichen Moment zu haben.«

Stefans Lachen schallte über das Wasser, das sich nach der Störung durch den Dämon zu beruhigen begann. »Ich habe begonnen zu meditieren.«

»Hilft es denn bei dem ständigen Drang, das Böse zu jagen und es aus der Welt zu verbannen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber auf überfüllten Straßen bin ich ein wenig cooler, weil ich mich nicht mehr vor rücksichtslosen Fußgängern blamiere.«

»Vielleicht sollte ich dann auch meditieren.«

Er wölbte eine einzige Augenbraue. »Wir wissen beide, dass du mehr als Meditation brauchst, um dieses Temperament in Schach zu halten.«

»Axtwerfen hilft«, stellte Liv fest und tätschelte ihren Gürtel dort, wo die Axt hing. »Es hat etwas sehr Befriedigendes, eine Axt durch die Luft zu schleudern und sie in einem Ziel zu versenken.«

»Lass mich raten«, schmunzelte Stefan. »Du hast als Kind nicht mit Puppen gespielt, oder?«

Liv schoss ihm einen offensiven Blick zu. »Natürlich habe ich das. Was hätte ich sonst in die Luft sprengen sollen?«

Er lachte, etwas von seinem Stress schmolz dahin. »Um ehrlich zu sein, ich habe Spaß an der Dämonenjagd, aber es fängt an langweilig zu werden. Ich möchte etwas tun, das mich auf unterschiedliche Weise herausfordert. Etwas, bei dem ich andere Fähigkeiten einsetzen kann.«

»Andere Fähigkeiten?«, fragte Liv.

»Ja, wie meinen Verstand und meine Persönlichkeit«, antwortete er und fügte dann schnell hinzu: »Und ja, die habe ich. Ich habe nicht nur ein hübsches Gesicht.«

Liv zuckte die Achseln. »Ich dachte du wärst nur ein Grobian, der Dämonen abschlachtet und über meine Witze lacht, obwohl er sie nicht versteht.«

Er gab vor verletzt zu sein. »Ich bin eine reale Person, Liv. Es wird Zeit, dass du das zur Kenntnis nimmst. Ich habe tatsächlich Gefühle.«

»Wie viele Gefühle?«, scherzte sie.

»Mindestens zwei«, gab er sofort zurück. »Hunger und Wut.«

Sie nickte. »Dann sind wir absolut gleich, Krieger Ludwig.«

»Oh, ich weiß nicht so recht. Immer wieder, wenn du denkst, dass niemand zusieht, wage ich zu behaupten, dass du glücklich aussiehst«, bemerkte Stefan.

Liv riss ihre Axt heraus und hielt sie bedrohlich in ihrer Hand. »Nimm das zurück oder zahle den Preis dafür.«

Hartnäckig schüttelte er den Kopf. »Mach was du willst mit mir. Ich bin sicher, dass ich es verdiene, Kriegerin Beaufont. Und wenn ich brutal ehrlich zu dir sein darf, macht es mich glücklich, dass du mich bei diesen Fällen begleitest, irgendwie, so ganz am Rande. Zumindest scheint es den Teil von mir, der das Böse ausrotten will, ein wenig zu entspannen.«

Für einen Moment wusste Liv nicht, was sie sagen sollte. In seiner Stimme lag eine solche Ernsthaftigkeit. Schließlich erholte sie sich und räusperte unbehaglich. »Bist du sicher, dass du die englische Sprache gut beherrschst? Meinst du mit ›glücklich‹ eigentlich ›gleichgültig‹? Und wenn du behauptest, ich entspanne diesen Teil von dir, dann meinst du wohl, dass ich dich mit meinem schrulligen Verhalten und meiner rebellischen Natur ein bisschen ablenke.«

»Du laberst Müll«, konterte Stefan. Für einen Moment dachte Liv, es käme noch etwas hinterher, dann entdeckte sie den bedeutungsvollen Ausdruck, der in seinen Augen flackerte. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit dem, was er als Nächstes gestehen wollte, zurechtkommen würde, weshalb sie dankbar war, als sein Kopf so zuckte, wie er es immer tat, wenn er den Hauch von etwas Bösem witterte.

»Wo ist er?«, fragte Liv, während sie den Bereich um sie herum mit ihrem magischen Sinn abtastete und das Adrenalin genoss, das ihr Herz höher schlagen ließ. Es war das alte, vertraute Gefühl vor einer Jagd.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Irgendetwas stimmt nicht.«

Liv verkrampfte sich bei dem vorsichtigen Klang von Stefans Stimme. Dämonen machten ihm nie Angst. Nicht mehr. Sie hatten ihm gegenüber nur wenige Vorteile. Er war immun gegen ihren Biss und er war stärker als sie, da er all ihre Kräfte geerbt hatte, ohne deren Nachteile. Doch plötzlich war sein gewohntes Selbstvertrauen verschwunden, ersetzt durch untypische Angst. »Was stimmt nicht?«, fragte Liv besorgt trotz ihrer Bemühungen, dies zu verbergen.

»Ich kann das Ungeziefer spüren, aber ich kann es nicht finden, was seltsam ist«, erklärte Stefan. »Hol Bellator raus! Wir haben diesmal keine Zeit für ausgefallene und lustige Axt-Spielchen.«

Liv wollte lachen. Obwohl Gefahr im Verzug zu sein schien, war Stefans lässiges, amüsantes Benehmen immer noch präsent und unterhielt sie. Sie hängte die Axt zurück und zog Bellator, wobei sie fühlte, wie warm es in ihren Händen lag. Etwas zerrte am Boden unter ihren Füßen. Ihr Blick schoss auf die Grasfläche, als sich zwei rote Hände durch die Erde bohrten, sich um Stefans Füße legten und ihn langsam in den Boden zogen. Die Erde bebte so stark unter ihr, dass Liv auf den Rücken fiel.

Sie stand sofort auf und versuchte herauszufinden, was da vor sich ging. Dreck spritzte in alle Richtungen. Schreie erfüllten die Luft, sowohl die von Stefan als auch die eines Dämons. Die Erde wankte unter den Füßen, was es schwierig machte, näher heranzukommen. Und als Liv sich näherte, sanken ihre Füße ein, als ob sie sich in Treibsand wagen würde.

Stefan wurde stetig weiter in den Boden gezogen und bald wäre er verschwunden. Er schlug mit den Händen um sich, seine glucksenden Schreie verhallten langsam. Liv sah sich nach etwas um, das ihm helfen könnte, aber es gab nur schöne, weiße Blümchen und Erde. Sie bräuchte Weinranken. Da es nichts dergleichen gab, steckte Liv Bellator ein und rief das Seil, das auf dem Schreibtisch in ihrer Wohnung lag, magisch zu sich.

»Pass auf!«, schrie sie, schwang das Seil über ihren Kopf und warf es Stefan zu. Es flog durch die Luft und berührte seine Hände nur ganz kurz, bevor sie es zurückzog. Zwei weitere Male warf sie. Seine Hände waren fast verschwunden. Ihnen lief die Zeit davon.

Als ihr Herz fast aus der Brust hüpfte, versuchte sie es noch einmal. Das Seil riss an ihren Händen, als er es auffing und seine Finger fest zugriffen. Liv zog wie eine Verrückte, aber es nützte nichts. Stefan wurde nach unten gezogen. Sein Kopf war praktisch schon von der Erde bedeckt. An seiner Seite konnte sie Bewegungen erkennen. Der Dämon. Oder die Dämonen. Sie zerrten ihn unter die Erde. Sie wollten ihn tief in der Erde begraben, wo er sie nicht bekämpfen und auch nicht überleben konnte.

Liv wusste, dass sie schnell handeln musste. Sie band sich das Seil um die Taille und zog Bellator heraus, wobei sie die Bewegung des Schmutzes genau beobachtete. Stefan bewegte sich hektisch – eine Folge seiner Panik. Seitlich von ihm kräuselte sich die Erde – als ob der Dämon tiefer gehen würde und kräftige Züge machte, um Platz zu schaffen, während sie auf den Erdkern zusteuerten.

Liv atmete tief durch und sprach ein stilles Gebet. Bitte lass mich ihn nicht töten.

Dann stach sie Bellator in den Dreck und das Schwert traf auf Fleisch. Sie zögerte. Ein hoher Schrei, den sie schon oft gehört hatte und der mit Dämonen in Verbindung gebracht werden musste, erschallte aus dem Untergrund. Das war die Bestätigung, die sie brauchte. Liv drückte das Schwert tiefer hinein und die Erde um Bellator kam zum Stillstand.

Der Schmutz um Stefan bewegte sich heftiger. Liv hielt das Seil um ihre Taille fest und riss daran. Erleichterung erfüllte ihre Brust, als Stefans Kopf wie ein Wurm im Garten an die Oberfläche kam. Sie zog weiter, arbeitete schnell und Schweiß rann über ihr Gesicht. Sie war besorgt, dass sich weitere Dämonen unter der Erde versteckten, bereit, die Arbeit zu beenden, die die erste Kreatur begonnen hatte.

Stefan spuckte Schmutz, als sein Gesicht frei aber voller Erdkrümel war. Wütend kletterte er aus dem Loch, ließ das Seil los und kroch so schnell er konnte zur Seite. Als er zu Livs Füßen lag, drehte er sich auf den Rücken und rutschte weiter, seine Augen wie gebannt auf das riesige Loch gerichtet, das sich erst kurz zuvor materialisiert hatte.

Als nichts heraussprang, um sie anzugreifen, lachte Stefan seltsamerweise laut auf.

Besorgt darüber, dass er den Verstand verloren hatte, wandte sich Liv an ihn, wohl wissend, dass sie dem Loch dabei den Rücken zuwandte. »Geht es dir gut?«

Er nickte und stand auf. Von Kopf bis Fuß war er mit feuchtem Schmutz bedeckt. »Mir geht es gut«, sagte er und klang immer noch amüsiert. »Aber immer dann, wenn ich denke, dass ich diese verdammten Dämonen durchschaut habe, ändern sie ihre Taktik und verfolgen mich auf eine andere Art und Weise.«

Liv schüttelte den Kopf und wischte Bellator ab. »Und da behauptest du, die Dämonenjagd würde dich langweilen.«

»Nicht langweilen«, korrigierte er. »Ich sagte einfach, dass ich eine andere Art von Herausforderung möchte.«

»Nun, du wärst beinahe begraben worden«, erklärte Liv. »Ich schätze, sie haben herausgefunden, dass es nicht sonderlich effektiv war, dich zu beißen – aber dich im Dreck zu ersticken, könnte den Zweck erfüllen.«

Stefan wischte seinen Umhang ab, was wenig half, da er über und über verdreckt war. »Ja, ein guter Hinweis darauf, dass es andere Möglichkeiten gibt, wie ein Dämon mich töten könnte, wenn er es wollte.«

Liv schüttelte am Loch den Kopf und hielt Bellator immer noch parat. »Sind sie weg?«

Stefan überlegte und nickte dann, schritt hinüber, wo der tote Dämon knapp unter der Erdoberfläche lag. Er stach darauf ein und ließ das schwarze Blut des Monsters fließen. »Ja, und dein Geistesblitz, blindlings in den Dreck zu stechen, um den Dämon zu töten, hat mir definitiv das Leben gerettet. Noch eine Minute länger und ich wäre weg gewesen.«

»Ich habe nicht blind zugestochen«, erklärte Liv. »Bellator kann diese Dinge spüren und ich habe darauf geachtet, wie sich der Boden bewegt. Über dir war alles unregelmäßig, da du einen Panikanfall hattest.«

»Richtig. Panikanfall. Aber wenn ich Liv Beaufont gewesen wäre, hätte sie Witze erzählt und wahrscheinlich gegähnt«, scherzte Stefan.

»Das bezweifle ich«, sagte sie. »Ich habe vorhin einen doppelten Espresso getrunken. Aber auf jeden Fall hätte ich Witze erzählt oder den verdammten Dämon zumindest ernsthaft beleidigt.«

»Ich bin froh, dass du gut genug auf Bellator eingestimmt bist, um seinen Hinweisen zu folgen.«

»Weil das dein Leben gerettet hat?«, fragte sie grinsend.

»Eines Tages wird es deines retten«, erklärte er. »Und ja, danke, dass du mir noch einmal zu Hilfe gekommen bist.«

»Nicht der Rede wert«, meinte sie mit einem Augenzwinkern.

»Oh, ich werde es erwähnen«, erwiderte er. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du möchtest, dass ich noch lange hier bleibe.«

»Zumindest lange genug, um den Gefallen zu erwidern.«

Stefan bot ihr einen staubigen Arm an. »Wie wäre es, wenn ich damit anfange, dir einen Drink auszugeben?«

Liv nickte. »Ja, ich könnte einen vertragen. Aber wenn du denkst, ich nehme deinen Arm, Schmutzfink, dann liegst du völlig falsch.«

Er lächelte und die Linien um seinen Mund herum zogen Furchen durch den Dreck. »Ich bevorzuge ›Krieger Schmutzfink‹.«


Kapitel 2

Der jüngere Bruder schritt nur widerwillig durch die Dunkelheit der Schwarzen Leere. Adler zappelte umher, sein Unmut war spürbar.

»Würdest du endlich mitkommen?«, feuerte er ungeduldig Richtung Decar.

»Ich versuche es«, log dieser, seine blassen Augen glitten umher, die Angst war ihm anzusehen. Dies war kein Ort, der einer Person Vertrauen einflößte. Es roch scheußlich. Die Leere war von den seltsamen, rhythmischen Atemzügen des Gott-Magiers erfüllt. Und da war das unheimliche Gefühl, das jeden, der den Raum betrat, einhüllte und ihn schwächte. Das war eine der Taktiken des Alten, um sicherzustellen, dass er in der Gesellschaft eines anderen die Oberhand behielt. Und angesichts der Intensität dieses Gefühls wurde er definitiv immer stärker.

Es waren nicht nur Decars sehr lautstarke Widerworte, den Gott-Magier zu treffen, die Adler in so schlechte Stimmung versetzt hatten. Sicher, es gehörte dazu. Adler mochte diesen Raum auch nicht betreten oder sich mit dem Einen und seinem ständig wachsenden Temperament auseinandersetzen, aber es mussten Dinge erledigt werden.

Adler war auch gestresst, weil sein Drachengefährte Indikos verschwunden war. Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Nichts, was Adler tat, brachte den Miniaturdrachen zu ihm zurück und er konnte es nicht verstehen. Er tröstete sich mit der Tatsache, dass es ihm gelungen war, Sophias Drachenei zu stehlen. Vielleicht war es das, sinnierte Adler, als er vorwärts marschierte und über die Knochen kleiner Tiere trat. Indikos könnte sich Sorgen machen, dass der Drache, der aus dem Ei schlüpfen sollte, ihn ersetzen könnte. Er war vermutlich nur eifersüchtig.

Adler lächelte in sich hinein. Ein wenig Konkurrenz war nie schlecht. Er hielt seinen Stab in die Höhe, die glühende Kugel an der Spitze beleuchtete sowohl den Weg als auch etwas auf dem Boden vor ihm. Was auch immer es war, es bewegte sich wie Wasser, das über den Steinboden floss.

Nach drei weiteren Schritten blieb Adler stehen, Ekel füllte seinen Magen. Schlangen. Hunderte von zischenden Schlangen bedeckten den Boden, alle glitten auf den Mann zu, der auf dem steinernen Thron vor ihnen saß. Obwohl das Licht ihn nicht erreichte, war es leicht, die Gesichtszüge des mächtigen Magiers zu erkennen, da seine Augen wie zwei Lichter strahlten, die alles um ihn herum erhellten und vor allem das, was er ansah.

Als er einen Blick auf Adler und Decar warf, schirmten beide ihre Gesichter vor der gleißenden Helligkeit ab, die ihre Augen sofort tränen und stechen ließ.

»Du hast deinen Bruder mitgebracht«, bemerkte Talon Sinclair während er Decar studierte.

Adler fiel auf ein Knie und verneigte sich vor seinem ältesten lebenden Verwandten. Nun, vor dem ältesten Magier, der je gelebt hatte. »Ja, Mylord. Wie du gewünscht hast.« Er neigte seinen Kopf mit einer drängenden Geste in Decars Richtung. Sein Bruder nahm den Wink an und kopierte Adlers Haltung.

»Meister, es ist mir eine Ehre, endlich deine Gegenwart zu genießen«, meinte Decar atemlos, wobei er sich wegen des Gestanks teilweise die Nase zuhielt.

»Steht auf und lasst mich euch anschauen«, befahl der Gott-Magier, seine Stimme hallte in ihrer Brust wider. Er war stärker geworden, erkannte Adler. Nur so hatte er die Schlangen beschwören können, die, wie Adler bei näherem Hinsehen feststellte, winzige Beine hatten. Adler zitterte sichtlich, als er sah, wie die Schlangen um die Füße des Einen herumglitten, über den Thron krochen und hinter ihm oder um ihn herum einen Ruheplatz fanden.

Der Blick von Talon strahlte auf Decar und ließ ihn die Augen zusammenkneifen, während er versuchte, die Hände an seiner Seite ruhig zu halten. »Ja, du bist ein Albino wie ich. Sie nennen es gerne eine Anomalie, aber was uns von anderen unterscheidet, macht uns überlegen.«

»M-M-Mylord«, stotterte Decar flehentlich.

»Erzähle mir von deinen Fortschritten, Decar«, befahl Talon.

»Ich habe die Riesin, bekannt als Bermuda Laurens, verfolgt, wie du befohlen hast«, begann Decar, die Augen noch immer geschlossen, weil der Eine unerbittlich auf ihn starrte. »Sie ist definitiv auf der Suche nach Informationen darüber, wie die Geschichte ausgelöscht wurde.«

»Und hat sie etwas erfahren oder jemandem davon erzählt?«, forderte Talon weitere Einzelheiten.

Decar schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Ich lebe nicht in einer Welt von Vermutungen«, dröhnte der Eine, seine Stimme ließ die Wände vibrieren. Von der unsichtbaren Decke regnete Staub auf sie herab. »Du bist so nutzlos wie Adler, wenn du das auch annähernd für zufriedenstellend halten solltest.«

Decar neigte den Kopf, seine Hände zitterten. »Es tut mir leid. Ich wollte sagen, dass sie es nicht getan hat.«

Talon stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus, weitere Schlangen krochen auf seine Arme und Beine. »Und warum bist du diese Riesin noch nicht losgeworden?«

»Ich habe es versucht, mein Herr«, erklärte Decar. »Sie ist mir entkommen, aber ich weiß, dass ich sie wie von dir befohlen ausschalten kann. Ich brauche nur ein wenig mehr Zeit.«

»Wenn sie«, begann Talon lapidar, »Erfolg hat und die Wahrheit herausfindet, wirst du es sein, der den Preis dafür bezahlt. Ich habe zu lange darauf hingearbeitet, als dass ein einziger Riese alles ruinieren darf.«

»Ich verstehe, Vater«, plädierte Decar. »Das werde ich niemals zulassen.«

»Wir werden sehen.« Talons Blick wandte sich an Adler und blendete ihn sofort, aber Decar atmete erleichtert auf. »Und du … Wann brichst du zum Matterhorn auf?«

»Sehr bald, Vater«, antwortete Adler, seine Augen tränten wegen der Lichtintensität. »Ich muss nur noch ein paar Dinge in Ordnung bringen.«

»Wenn du noch viel länger zögerst und das Mädchen wieder zum Matterhorn kommt, ist alles gefährdet«, zischte Talon.

Adler nickte. »Ich verstehe, Mylord. Ich werde mich beeilen.«

»Was hält dich auf?«, fragte der Alte ungehalten.

Adler konnte ihm nicht gestehen, dass er auf der Suche nach Indikos war oder dass er Angst hatte, Talon im Haus der Sieben allein zu lassen. Doch bald wäre der Gott-Magier stark genug, in seine Gedanken einzudringen. »Nun, du hast mich gebeten Vater Zeit aufzuspüren.«

»Und hast du?«

»Nein, aber Olivia Beaufont weiß, wo er ist«, erklärte er. »Ich hoffe, sie wird mich zu ihm führen.«

Ein Lachen, das eher wie ein Schrei klang, der aus dem Mund des Gott-Magiers widerhallte. »Mein alter Erzfeind Vater Zeit wird spüren, dass ich bald das Leben zurückerlange, aber es wird zu spät sein. Ich werde stark genug sein und kann diese Welt endlich von ihm befreien.«

Adler zitterte erneut. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis Talon seine volle Stärke erreicht hatte. Dann würde sich alles ändern. Dafür waren alle Vorbereitungen getroffen worden, aber jetzt, da es soweit war, fühlte es sich nach zu viel an. Trotzdem war er zu weit gekommen, um diese Mission aufzugeben. Und er wollte das, was der Eine ihm versprochen hatte: Unsterblichkeit. Genau wie sein alter Verwandter wollte er ewig leben. Sie würden Seite an Seite regieren, nachdem sie die anderen Familien im Haus ausgelöscht hatten.

Talon hatte das königliche Blut der anderen sechs Familien nur am Leben geduldet, damit er eines Tages zurückkehren konnte. Sobald er seine volle Stärke erreicht hatte, würden sie wie die anderen ausgelöscht und ihre Macht an Adler übergeben, um ihn für immer zu erhalten. Eigentlich klappte alles perfekt.

Der Gott-Magier mochte Adler zu Tode erschrecken, aber er war bei Weitem der genialste Mann, der je gelebt hat. Er hatte einen Krieg gewonnen, die Sterblichen aus dem Haus vertrieben, die Geschichte verändert und herausgefunden, wie man mit der heiligen Macht der Familien aus dem Haus der Sieben für immer leben konnte.

»Geht und sucht Vater Zeit«, befahl Talon. »Erst wenn er tot ist, kann ich aus meiner Gruft auferstehen.«

Adler verbeugte sich und schwelgte in der Tatsache, dass Olivia Beaufont Vater Zeit aus seinem Versteck gelockt hatte. Hätte sie das nicht getan, könnten sie die Dinge niemals zu Ende bringen und schließlich für den Rest ihres unsterblichen Lebens über die magische Welt herrschen. Vater Zeit konnte versuchen, sie aufzuhalten. Doch alles hatte sich geändert, als Olivia Beaufont den Rat darüber informierte, dass Vater Zeit zurück war. Sie war so selbstgefällig, direkt für den Gnom zu arbeiten. Sie wusste nicht, dass Adler genau das brauchte.

Vor Jahrhunderten, als Talon schon einmal bereit war, sich zur vollen Macht zu erheben und das Haus zu übernehmen, war Vater Zeit verschwunden. Das hatte alles zum Stillstand gebracht, weshalb das Haus der Sieben intakt geblieben war, das Blut der Royals hatte es am Leben erhalten. Doch schon bald wären diese anderen Familien nicht mehr erforderlich. Wenn Papa Creola erst einmal tot war, würde man die Sinclairs nicht mehr daran hindern können, die magische Welt zu regieren.


Kapitel 3

Dieses Ding ist hartnäckiger, als es sein sollte«, murrte John und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, als er vor dem Flipperautomaten stand und den Kopf schüttelte.

»Ich glaube, viele sagen dasselbe über mich«, scherzte Liv und bot Pickles eine Belohnung an. Der kleine Terrier tanzte auf seinen Hinterbeinen herum und zeigte seine Freude. Plato, der den kleinen Tanz anscheinend nicht für so niedlich hielt, rollte auf der Arbeitsplatte, auf der er saß, mit den Augen.

»Diejenigen, die das über dich sagen, verstehen dich einfach nicht. Du wärst ohne diese negativen Einflüsse in deinem Leben besser dran«, bot John an.

»Nun, leider kann ich weder den Rat aus meinem Leben werfen, noch die Hälfte der anderen Idioten, denen ich regelmäßig begegne«, antwortete Liv. »Aber hey, so bleibe ich bescheiden. Oder zumindest sage ich mir das gerne selbst.«

Sie zog eine weitere Leckerei aus der Tüte und hielt sie Plato vor das Gesicht. Seine Nase zuckte angeekelt geradewegs in die Luft. »Also nehme ich das als ein ›Nein‹ zum Leckerli«, sagte Liv zum Lynx.

»Deine Katze ist genauso störrisch wie diese Maschine«, bemerkte John.

»Und er redet«, sagte Liv sofort.

»Das glaube ich erst, wenn ich es höre«, schoss ihr Arbeitgeber zurück.

Liv seufzte, da sie wusste, dass Plato sie niemals so verwöhnen und in Johns Gegenwart etwas sagen würde. Das war an diesem Punkt eine Frage des Stolzes. »Du kannst also immer noch nicht herausfinden, was mit dem Flipper nicht stimmt?«

John schüttelte den Kopf über die ›Wonder Wizard Demolition Derby Pinball Maschine‹. »Nein, und das Traurige daran ist, dass ich einen sehr interessierten Käufer hätte. Das Geschäft ist grundsätzlich abgeschlossen, aber der Automat muss funktionieren.«

»Nun, wir werden herausfinden, wo das Problem liegt. Dann repariere ich ihn mit meinem Hokuspokus und du fährst nach Barbados oder Hawaii oder wohin auch immer du dich für deinen Traumurlaub entschieden hast.«

Als er mit der Hand durch das wenige graue Haar fuhr, das er noch auf dem Kopf hatte, sah John nicht sehr zuversichtlich aus. »Ich glaube, ich möchte lieber nach Norden in eine Hütte im Wald. Vielleicht nach Washington oder Utah oder Montana.«

Liv zitterte, als sie die jüngsten Geschehnisse um Stefan im Glacier National Park vor sich sah. »Ich bin gerade aus Montana zurückgekommen. Halte dich von dort fern.«

»Oh? Viele Touristen um diese Jahreszeit?«, fragte John. »Davon bekomme ich genug in West Hollywood. Nein, danke.«

»Es war eine beträchtliche Anzahl Touristen im Nationalpark, aber auch eine Menge Dämonen.«

»Oh, doppelt nein, danke«, meinte John. »Ich glaube, ich habe so einen während meines Auslandsaufenthaltes gesehen.«

»Das liegt daran, dass du Magie sehen kannst«, erklärte Liv. »Die meisten Sterblichen sehen Dämonen nicht als das, was sie sind. Sie erfinden eine plausible Erklärung oder haben einfach ein schlechtes Gefühl. Das Blut deiner Ahnen macht dich jedoch anders. Besser.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, seufzte John.

Liv wusste, dass er nicht vollständig davon überzeugt war, einer der sterblichen Sieben zu sein. Sie war es auch nicht, aber es ergab am meisten Sinn. Und vielleicht wollte sie tief im Innern einfach nur, dass er einer der Sieben war, damit sie eines Tages zusammen zur Arbeit gehen konnten. Sie lachte sich ins Fäustchen, wenn sie daran dachte, dass sie hier abends den Laden schließen und dann ins Haus der Sieben pendeln würden … oder besser gesagt, ins Haus der Vierzehn.

Der Rat brauchte Leute wie John. Er war rational und fürsorglich und dachte nicht nur an das Wohl der Allgemeinheit. John Carraway wollte auch das, was für den Einzelnen richtig war. Er wollte eine nachhaltige Zukunft, weshalb er eine Elektronikwerkstatt besaß, anstatt nagelneue, glänzende Geräte an Leute zu verkaufen, die in einem Jahr kaputtgehen und die Mülldeponien füllen würden.

»Weißt du, Dämonen sind so ähnlich wie Touristen«, wechselte Liv das Thema.

Wie sie vermutete, wirkte dieser Trick und Johns Gesicht erhellte sich. »Oh, ja? Wieso das?«

»Nun, beide riechen komisch, sind viel zu laut und interessieren sich nur für das, was sie erleben wollen«, erklärte Liv.

John gluckste. »Ich glaube, wir sind einfach abgestumpft, weil wir schon so lange in diesem Teil von LA sind. Aber du hast recht. Touristen scheinen immer auf ihre Vorstellungen zu bestehen, als ob wir anderen kein eigenes Leben hätten.«

»Und doch sind sie ein Teil des Lebenselixiers dieser Stadt.« Liv atmete lange aus.

John wollte vom Boden aufstehen und stöhnte trotz der einfachen Aufgabe. Liv streckte ihm eine Hand entgegen, aber er schüttelte den Kopf.

»Sei nicht wie der Flipper oder Plato«, warnte Liv. »Nimm meine Hand, alter Mann.«

Er lachte, nahm ihre Hand und erlaubte ihr, ihm hoch zu helfen. »Danke. Ich schätze, ich könnte wirklich Urlaub gebrauchen. Diese Knochen sind nicht mehr das, was sie mal waren.«

Liv schüttelte den Kopf. »Das sind nur Dinge, die man sich einredet.«

»Nein, das sagt mir der Arzt auch«, antwortete John. »Er sagt, ich habe die Anfangssymptome von Arthritis.« Er beugte seine Finger, wobei er sie mit großer Aufmerksamkeit betrachtete, während er sie langsam wieder streckte. »Ich bin kein Magier wie du, der dazu geschaffen ist, ein paar hundert Jahre auf dieser Erde auszuhalten.«

Liv gefiel es nicht, wohin dieses Gespräch führte. Ja, die Sterblichen lebten nicht so lange und hatten keinen Zugang zu Magie, aber sie waren wichtig für das Gleichgewicht. Sie wusste es einfach.

Als er ihre Sorge spürte, winkte er ab. »Nun, genug davon, wie läuft der andere Job?«

Er fragte beiläufig, als ob er sich auf einen Teilzeitjob als Kellnerin in einem Nachtclub beziehen würde.

Liv streckte ihre Hände über den Kopf. »Läuft gut. Und mit gut meine ich, dass er mein Gehirn mit zu vielen Geheimnissen verwirrt. Ich habe das Schwert meiner Mutter, Inexorabilis, wiedergefunden. Allerdings muss ich den Elfen suchen, der es geschaffen hat, um auf die darin eingeschlossenen Erinnerungen zugreifen zu können. Und dann ist da noch die Sache mit der ›Entwirrung, wer hinter dieser Vertuschung der Sache mit den sterblichen Sieben steckt‹. Wahrscheinlich Adler, aber ich will keine Vermutungen anstellen. Vielleicht ist er nur ein mürrischer Trottel, der Witze hasst und denkt, ich sollte für meinen schrecklichen Sinn für Mode sterben. Und dann sind da noch die Fälle, die sich wahrscheinlich schon stapeln, während wir hier plaudern. Aber abgesehen davon empfinde ich eine große Arbeitszufriedenheit und habe keine Beschwerden an die Personalabteilung, die es im Übrigen im Haus der Sieben nicht gibt.«

»Das ist besorgniserregend«, stellte John fest.

»Ja, es ist definitiv ein Verstoß, wenn das jemand herausfindet«, vermittelte Liv. »Es gibt eine Unzahl von Problemen. Fragen der Entlohnung von Arbeitnehmern, Überstunden, Diskriminierung. Ganz zu schweigen von der feindseligen Arbeitsumgebung.«

John lachte. »Bei allem, was du vorhast, muss ich denken, dass du im Rat sein oder an diesen Nebenfällen arbeiten solltest und nicht hier.«

Liv schüttelte den Kopf. »Wie oft haben wir das schon durchgesprochen?«

»Nun, mein Gedächtnis ist nicht so gut wie deines, also sage ich ein glattes Dutzend Mal.«

»Vierzehn Mal«, korrigierte Liv. »Ich möchte beim Flipperautomaten helfen. Und den Staubsauger von Mrs. Jones reparieren. Und alles andere, was durch diese Tür gebracht wird.«

»Aber wie willst du alles erreichen, was du möchtest und mir trotzdem helfen?«, fragte John.

»Ich weiß es nicht, aber das soll nicht deine Sorge sein«, antwortete Liv und versuchte, einfühlsam und doch so entschieden wie möglich zu klingen. John wollte helfen, aber Liv von dem wegzustoßen, was sie am meisten liebte, konnte nicht das Ziel sein. »Was ich von dir brauche, ist, dass du herausfindest, was mit dem Flippergerät nicht stimmt, damit ich es reparieren kann. Dann packst du deine Badehose ein, denn du setzt die Segel für deinen ersten Urlaub seit über dreißig Jahren.«

»Und wer passt auf den Laden auf?«, fragte John.

Liv sah sich um, als ob die Antwort an den Wänden geschrieben stehen könnte. »Ich weiß es nicht genau. Ich werde es tun, mit der Unterstützung von Rory, Plato und wer weiß wem noch.«

John lächelte. »Nun, dann finde ich wohl besser schnell heraus, was mit dieser Maschine nicht stimmt.«

Liv zwinkerte ihm zu. »Ja, das solltest du besser.«


Kapitel 4

Obwohl es absolut notwendig war, gefiel Liv nicht, was sie als Nächstes tun musste.

Sie betrat die Wohnung von Clark und Sophia in der Erwartung, das kleine Mädchen in der Mitte des Wohnbereichs spielen zu sehen. Nun ja, sie spielte so, wie es kleine Magierinnen normalerweise taten, was so viel bedeutete, wie ihre Puppen zu verzaubern, sodass sie eine Show für sie veranstalteten oder sie spielte Sardonza, ein Spiel für Magierkinder.

Stattdessen war das Wohnzimmer leer, aber es fühlte sich an, als wäre es voller Emotionen. Vielleicht übertrug Liv auch nur ihre eigenen Gefühle auf den mit Möbeln aus ihrer Kindheit gefülltem Ort. Er war anders eingerichtet als früher, als sie mit ihren Eltern und Geschwistern hier gelebt hatte, aber er fühlte sich immer noch so an wie damals, als sie das Haus der Sieben verließ. Als wäre er heimgesucht von ihren Geistern.

Ihre Augen wandten sich dem Schriftzug an der Wand zu. Er war auch in der alten Wohnung gewesen. Es machte sie stolz, dass Clark dafür gesorgt hatte, dass die Worte immer noch hier geschrieben standen: ›Familia Est Sempiternum‹.

»Ja, so ist es«, flüsterte Liv und ging auf Sophias Zimmer zu.

Liv war überrascht, Clark kniend und zu dem kleinen Mädchen aufschauend vorzufinden, als sie eintrat.

»Bist du sicher, dass er es ist?«, fragte Clark. Er trug einen hellbraunen Anzug und eine graue Fliege. Liv war überzeugt, dass ihr Bruder es wohl genießen musste, unbequem gekleidet zu sein.

Sophia war ähnlich gekleidet. Sie sah aus, als ginge sie in einem pompösen smaragdfarbenen Kleid mit weißer Spitze am Saum zu einem Pferderennen. »Ja, ich weiß intuitiv, dass er es ist. Ich fühle es auf eine Art und Weise, die schwer zu erklären ist.«

»Wer ist ›er‹?«, fragte Liv und glitt ins Zimmer.

Das Gesicht des kleinen Mädchens erhellte sich beim Anblick ihrer Schwester und lief hinüber, schlang die Arme um Livs Taille und umarmte sie fest. Liv dachte, ihre Schwester würde sie beinahe umwerfen. »Aber hallo!«, lachte sie. »Was haben sie dir in letzter Zeit zu essen gegeben?«

Sophia ließ sie los und blickte mit stolzer Miene auf. »Es liegt wahrscheinlich an meinen Stunden mit Akio. Er lässt mich Konditionstraining machen. Ich musste sogar zwei Minuten lang ein Brett halten.«

Im Gegensatz zu ihren Geschwistern glich Liv eher einem obdachlosen Ninja. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, die Hose war gerissen, als sie in Montana mit dem Arschloch-Dämon gekämpft hatte. Der Umhang über ihren Schultern war an den Rändern noch angesengt, weil sie ihre neue Feuerball-Magie ausprobiert hatte, die von einer Ziegelmauer hinter der Werkstatt abgeprallt war und sie verfolgen konnte. Sie hatte das natürlich auf die harte Tour erfahren müssen.

»Oh, ja«, sagte Liv. »Dieser Mann und seine Bretter. Sie sind auch der Fluch meiner Existenz, aber was immer ein Takahashi-Kämpfer uns zu tun befiehlt, sollten wir auch machen.«

Clark schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass Akio keinen Verdacht schöpft? Ich fühle mich nicht wohl dabei, dass er Soph Kampftraining gibt.«

Liv schüttelte den Kopf. »Sie ist die Nächste in der Rangfolge als Kriegerin. Es ist üblich, dass diejenigen in ihrer Position jetzt mit dem Training beginnen. Und mach dir keine Sorgen; obwohl mir klar ist, dass du allein durch das Aussprechen dieser Worte drei Mini-Panikattacken hattest. Sorge dich nur so sehr, dass du dich wohlfühlen kannst, lieber Bruder.«

»Weißt du was, Liv?«, meinte Sophia aufgeregt.

»Mmmh … ich bin super schlecht in diesem Ratespiel und hasse es normalerweise, wenn mich Leute das fragen, aber für dich, Soph, spiele ich mit. Ist es, dass Clark beschlossen hat, dass Schleifen cool sind und sie in seinen Kleiderschrank aufgenommen hat?«

Sophia schüttelte ihren Kopf mit den blonden Ringellöckchen.

»Bianca Mantovani ist mit ihrer ständig erhobenen Nase in einen Deckenventilator geraten, aber das hat sie nicht davon abgehalten, der größte Snob in der magischen Welt zu bleiben?«

Clark rollte mit den Augen. Sophia kicherte.

»In Ordnung, jetzt kommt meine letzte Vermutung«, setzte Liv an und dachte angestrengt nach. »Adler hat sich die Haare abrasiert, weil er es leid ist, seine prächtigen weißen Locken shampoonieren und pflegen zu müssen, aber jetzt bereut er die Entscheidung und trägt eine fantastische, rote Perücke.«

»Wie kommst du überhaupt auf dieses Zeug?«, fragte Clark leicht amüsiert.

»Es ist eine Gabe«, erklärte Liv mit einem breiten Grinsen.

»Adler und eine rote Perücke«, lachte Sophia überwältigt.

»Du weißt doch bestimmt, dass er sehen möchte, wie er mit gefärbtem Haar aussehen könnte«, sagte Liv. »Und Rot würde perfekt zu seinem Teint passen.«

»Das wollte ich dir aber nicht erzählen«, tat Sophia kund. »Ich habe mit meinem Drachen kommuniziert und weiß, dass er irgendwo im Haus ist.«

Livs fröhliches Verhalten änderte sich. »Ist das dein Ernst? Das ist wunderbar, Soph. Ist er weggekullert? Ist er geschlüpft?«

Clark hob seine Hand. »Nun, wir wissen nicht sicher, ob das, was Sophia wahrnimmt, real ist, geschweige denn ob es tatsächlich ihr Drache ist.«

Liv schoss ihm einen mitleidigen Blick zu. »Wenn sie sagt, es ist so, dann ist es auch so. Und sie hat schon einmal mit dem Drachen kommuniziert, als er wollte, dass ihr das Licht löscht und euch ruhig verhaltet.«

Clark senkte sein Kinn und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, sodass Sophia die Absicht in seinen Augen nicht erkennen konnte. »Hältst du es nicht für möglich, dass hier ihre Vorstellungskraft ins Spiel kommt?«

»Nein«, lehnte Liv rundheraus ab. »Und nur weil du keine Fantasie hast, ist das noch lange kein Grund, das, was Sophia erlebt, als nicht real abzutun.«

Clark lenkte ein. »So ist das nicht. Ich denke nur, dass wir mit all dem einfach vorsichtig sein müssen.«

Liv winkte ab und kniete sich vor Sophia. »Was hat der Drache gesagt? Abgesehen davon, dass er immer noch im Haus ist.«

»Er sagt, er sei entführt worden«, behauptete Sophia ernst. »Er weiß nicht, wo er ist oder wer ihn mitgenommen hat, aber er ist nicht selbst weggerollt.«

»Dann ist also jemand hier drin gewesen«, stellte Liv fest und sah sich im Raum um. Sie hatte es schon vermutet, wollte es aber erst glauben, wenn es bestätigt war. »Woher wussten sie von dem Drachenei? Und wie konnten sie hier herein? Nur Beaufonts können diese Wohnung betreten.«

Clark räusperte sich so, wie er es immer tat, wenn er dabei war, Dinge zu ›erklären‹. »Obwohl die Hausregeln vorschreiben, dass nur Angehörige der Familie ihre Wohnungen betreten dürfen – ob eingeladen oder nicht – gibt es bestimmte provisorische Klauseln, die es erlauben, diese Regeln zu brechen.«

»Die da wären?«, forderte Liv Aufklärung.

»Dinge, die mit Reinigung, Instandhaltung und Renovierung zu tun haben«, erklärte Clark.

»Du sagst also, dass es Schlupflöcher gibt«, fasste Liv zusammen.

Er nickte.

»Sophia, kommuniziere weiter mit deinem Drachen. Bitte ihn, nach Hinweisen oder irgendetwas anderem zu horchen, das uns helfen kann, festzustellen, wo er sich befindet«, befahl Liv.

Die junge Magierin nickte bestimmt. »Ich bin schon dabei. Er sagt, er habe geschlafen, als er entführt wurde, also habe er nichts gehört. Zurzeit befindet er sich an einem warmen und dunklen Ort, aber er konnte keine anderen Hinweise finden.«

»Und ich vermute, es kommt nicht infrage, dass ihn die Person, die ihn gestohlen hat, ausbrütet und dann von deinem Freund getötet wird«, stellte Liv fest.

Sophia kicherte. »Damit wäre zwar ein Problem behoben, aber ich wäre nicht beim Schlüpfen dabei und das wäre wirklich wichtig.«

Liv nickte und verstand sofort. »Nun, keine Sorge. Wir werden Herbert finden.«

Clark zog eine Grimasse. »Herbert?«

»Ich probiere Namen für Sophias Drachen aus«, erklärte Liv. »Wir können ihn nicht weiter ›der Drache‹ nennen. Das ist verwirrend und ein bisschen zu unpersönlich.«

»Weil es so viele andere Drachen gibt, mit denen wir ihn verwechseln könnten?«, fragte Clark.

Sophia gluckste. »Ich mag Herbert, aber ich glaube nicht, dass der Name zu ihm passt.«

»Wir werden andere Möglichkeiten durchspielen«, versicherte Liv. »Vielleicht gibt es in der Bibliothek ein Buch für Drachen-Baby-Namen.«

Es war schön, Sophia lachen zu sehen. Liv hatte gelitten, als das kleine Mädchen ihr Ei verloren hatte. Sie weinen zu sehen, war herzzerreißend gewesen. Dann hatte sie ihr Inexorabilis gebracht und die Lage verbesserte sich etwas. Aber jetzt würde sie ihre Schwester enttäuschen müssen und das war entsetzlich schwer.

»Hey, Soph«, begann Liv vorsichtig. »Ich werde mir Inexorabilis ausleihen müssen.«

Die Enttäuschung auf dem Gesicht der kleinen Magierin ließ Liv schnell weitersprechen.

»Es ist nicht für lange, das verspreche ich. Und ich werde äußerst vorsichtig damit umgehen. Ich würde es nicht mitnehmen, wenn es nicht absolut notwendig wäre, aber es ist die einzige Möglichkeit, den Elfen zu finden, der es geschaffen hat.«

Sophias Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie nickte. »Es ist okay, Liv. Ich verstehe das vollkommen. Es war schön, es in der Nähe zu haben, aber es ist viel wichtiger, herauszufinden, welche Erinnerungen Mama in das Schwert eingeschlossen hat.«

Liv schnaufte erleichtert auf. »Ich danke dir. So machen wir es. Sobald wir diese Informationen kennen, werden wir unglaubliche Fortschritte erzielen.«

»Eigentlich wollte ich dir sowieso empfehlen, das Schwert mitzunehmen«, schaltete sich Clark ein. »Wenn jemand in unsere Wohnung gelangen kann, müssen wir mit dem, was wir hier drin lagern, vorsichtig sein. Wir sollten Mutters Schwert nicht besitzen und wenn jemand wüsste, dass es hier ist, könnte diese Person noch viel mehr herausfinden.«

Liv nickte, Sophia ging und holte das Schwert aus ihrer Kommode. »Ja, also werde ich hart daran arbeiten, den Schöpfer zu finden. Du, Clark, findest heraus, wie du dein Zuhause besser schützen kannst. Und Sophia, lass uns dein Drachenei finden.«

Die Geschwister stimmten diesem Plan sofort zu. Als sie über die Einzelheiten plauderten, hatten sie keine Ahnung, dass unter Sophias Bett Indikos, Adler Sinclairs Miniaturdrache, versteckt saß. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt, seit er Adler geholfen hatte, das Drachenei zu finden und zu stehlen. Er war sich nicht sicher, wann der richtige Zeitpunkt wäre, herauszukommen und den Beaufonts zu helfen.

Viele Male hatte er daran gezweifelt, dass er das Richtige tat, wenn er seinen Meister verriet und doch war es Adler, der etwas für die Drachenwelt Unaussprechliches getan hatte, dass der Weg klar sein musste. Niemand durfte sich jemals zwischen einen Drachen und seinen Reiter stellen. Das war heilig und Adler wusste das. In seinem grenzenlosen Egoismus war er diesmal zu weit gegangen und das war etwas, das Indikos nicht mehr hinnehmen konnte.


Kapitel 5

Bilde ich mir das nur ein oder ist die schwarze Leere heute größer?«, fragte Liv Plato, als sie zwischen der Kammer des Baumes und dem Wohntrakt des Hauses der Sieben standen.

Der Lynx neigte den Kopf zur Seite und blinzelte mit einem Auge. »Vielleicht. Aber du könntest dir das auch nur einbilden.«

»Ich erinnere mich noch gut, als ich glaubte, du wärst nur ein Hirngespinst und meine Fantasie würde mir einen Streich spielen«, erklärte Liv.

»Und bist du zu dem festen Entschluss gekommen, dass ich es nicht bin?«, fragte er.

»Kommt auf den Tag an«, antwortete Liv. »Als du dich in einen Greif verwandelt hast, um mich zu retten, hat das, glaube ich, die Faktoren wirklich verändert.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass das passiert ist«, meinte Plato kühl. »Wie viel hattest du bei diesem angeblichen Vorfall getrunken?«

»Erinnerst du dich daran, dass du mich gerettet hast, nachdem ich vom Matterhorn gefallen bin und mich in Sicherheit geflogen hast.«

Plato schüttelte den Kopf. »Da klingelt nichts bei mir. Hört sich an, als hättest du an der Höhenkrankheit gelitten und halluziniert. Ein häufiges Problem bei Magiern.«

»Nein, ist es nicht«, schoss sie zurück und wandte sich der Tür der Reflexion zu. »Ich weiß nicht, warum du dich so schüchtern verhalten musst bei mir.«

»Das ist Teil meines Charmes.«

»Ist es das?«, fragte Liv. »Ich bin mir nicht sicher, ob es bei mir funktioniert.«

»Nun, bei mir klappt es.«

Liv ging auf die Tür der Reflexion zu und blieb stehen, als ihr plötzlich etwas in den Sinn kam. Sie drehte sich um und schaute Plato direkt an. »Soll das alles sein? Wenn du deine Geheimnisse preisgibst, vergisst du sie?«

Seine Augen glitten zur Seite.

»Aber wenn das wahr ist«, fuhr Liv fort, als er nicht antwortete, »bedeutet das, dass du diese Frage nicht beantworten kannst. Du kannst mir nichts sagen, was auch nur in etwa richtig ist.«

Plato schwieg weiter.

Was hatte das Buch Bermudas über Lynxe ausgesagt? Etwas darüber, wie sie die Wahrheit verbargen? Vielleicht war die Wahrheit ein Teil von Platos Macht und wenn er sie enthüllte, wurde ihm genommen, was ihn ausmachte. Das würde erklären, warum er ihr nie gesagt hatte, dass er allwissend und allgegenwärtig ist und sich in viele verschiedene Wesen verwandeln kann. Aber es erklärte immer noch nicht, warum er Rorys Kätzchen verabscheute. So viele offene Fragen.

»Okay, nun, ich werde dem Rat gegenübertreten, denn die Katze hat anscheinend seine Zunge verschluckt«, erklärte Liv.

»Ha-ha«, entgegnete Plato humorlos.

»Oh, das gefällt dir, oder?«, fragte Liv. »Nun, ich habe zufällig noch viele weitere Katzenklischees für dich parat.«

»Ich. Kann nicht. Warte.«

Liv schüttelte den Kopf und blickte zur Tür der Reflexion. »Oh, ich spüre deinen Sarkasmus, aber das ist in Ordnung. Wenn es um Profi-Witze geht, kann ich mich nicht zurückhalten.«

»Kündige jetzt bloß nicht deinen Job und werde Komikerin. Du würdest kläglich verhungern«, empfahl Plato, als sie durch den Spiegel trat.

Liv dachte, sie wäre auf das Gemetzel oder die Herzschmerzen vorbereitet, die ihr die Tür der Reflexion in ihrem Unterbewusstsein servierte. Doch was sie sah, als sie durch die Tür trat, war nicht das, was sie erwartet hatte und deshalb wurde sie aus dem Gleichgewicht geworfen.

Mitten in einem dunklen, undefinierbaren Raum stand eine viel ältere Version von Liv. Sie wusste schon eine Weile, wie sie im Alter aussehen würde, denn sie hatte dieses Bild in einem Handspiegel gesehen, in den sie in Papa Creolas Laden geschaut hatte. Dennoch war es beunruhigend, ihr älteres Ich zu sehen. Noch beunruhigender war ihre Optik. Sie trug die gleichen Kleider wie gerade eben, sie sahen ernsthaft so verschlissen aus, als hätte sie sie nie gewechselt.

»Warum konnte ich nichts herausfinden?«, murmelte die ältere Version von Liv mit mürrischer Stimme und am Rand eines Tränenausbruchs. In ihren Händen hielt sie Inexorabilis.

»Ich habe weder den Schöpfer des Schwertes noch die Wahrheit oder denjenigen, der hinter all dem steckt, gefunden«, meinte sie zur Dunkelheit, bevor sie auf die Knie fiel und das Schwert zu Boden schepperte. Die jetzt weinende Liv bedeckte ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Eltern im Stich gelassen. Ich habe meine Familie im Stich gelassen. Ich habe alle enttäuscht.«

Unfähig, auch nur einen Augenblick dieses Selbstmitleids zu ertragen, das so anders war als Livs normales Verhalten, trat sie durch die Tür der Reflexion, dankbar, in der Kammer des Baumes zu stehen, auch wenn Adler ihr einen scharfen Blick der Missbilligung zuwarf. Wie jedes Mal.

Decar war wie üblich abwesend. Liv hatte keine Ahnung, welche Fälle ihm jemals zugewiesen wurden. Wahrscheinlich etwas Lustiges, das sein Leben nicht gefährdete. Wo war dann der Spaß dabei? Maria Rosario wurde gerade vom Rat angesprochen, als Liv ihren Platz neben Stefan einnahm. Sie war überrascht, ihn dort zu sehen, da seine Fälle immer die gleichen waren: Dämonen töten.

»Es ist sehr enttäuschend, dass es dir nicht gelungen ist, bei den Elfen-Verhandlungen Fortschritte zu erzielen«, maulte Lorenzo.

»Ich habe es ehrlich versucht«, begann Maria, aber Adler schnitt ihr das Wort ab und hob seine Hand.

»Deine Bemühungen funktionieren einfach nicht«, erklärte er. »Wir brauchen jemanden, der die Elfen dazu bringen kann, unseren Bedingungen zuzustimmen. Alles andere ist unbefriedigend.«

»Ja, vielleicht jemanden, der bei der Arbeit mit anderen Rassen beispielhafte Fähigkeiten gezeigt hat«, verwies Raina Ludwig augenzwinkernd auf Liv.

»Das wäre ideal«, stimmte Adler bei der Durchsicht seiner Notizen zu.

»Und jemand, der kreative Problemlösungen umsetzt, um schnelle Ergebnisse zu erzielen«, stellte Hester DeVries fest, ihren Blick direkt auf Liv gerichtet.

»Ja, das wäre sehr nützlich.« Adler blickte auf und starrte Liv an. »Leider haben wir niemanden, der all diese Kriterien erfüllt.«

Clark räusperte sich. »Ich glaube, Rätin Ludwig und Rätin DeVries bezogen sich auf Liv. Sie war überaus erfolgreich bei den Fae-Verhandlungen.«

»Wenn du mit erfolgreich meinst, dass sie einer neuen Führungspersönlichkeit geholfen hat, die Macht von Königin Visa zu übernehmen, dann sicher, denke ich«, erklärte Adler.

»Ein Fae, mit dem sie persönlich zu tun hatte und der sie gebeten hat, seiner Krönung beizuwohnen«, korrigierte Raina.

»Ich glaube nicht, dass das für den aktuellen Fall relevant ist«, sagte Bianca.

»Das war das erste Mal, dass ein Royal zu einer Fae-Krönung eingeladen wurde«, erinnerte Hester und lehnte sich nach vorne, um mit Raina zu sprechen.

»Ich war auch dabei«, fügte Emilio stolz hinzu.

»Als Gast der Kriegerin Beaufont«, verbesserte Hester.

»Und du hast die Elfen-Verhandlungen bereits verpfuscht, Mister Mantovani«, fügte Adler hinzu.

»Ich hatte nicht um diesen Fall gebeten«, erwiderte Emilio. »Eigentlich wollte ich nur sagen …«

»Dass du bereit bist, deinen Abschied zu nehmen, da dir dein Fall bereits zugewiesen wurde«, vervollständigte Bianca.

Emilios finsterer Blick wurde tiefer. »Nein, wo wir gerade von den Fae …«

»Wir diskutieren eigentlich über Elfen«, unterbrach Adler. »Und deine Schwester hat recht. Warum bist du immer noch hier?«

Emilio atmete aus und drehte sich zum Ausgang. »Ja, ich gehe dann mal.«

Nachdem er die Kammer verlassen hatte, sah sich Adler um, als würde er suchen, wo sie aufgehört hatten. »Nun, ich glaube, wir haben nur noch eine Möglichkeit für die Elfen und das bist leider du, Mister Ludwig.«

In Gedanken versunken, blickte Stefan auf. »Ich? Wirklich? Ich bekomme einen anderen Fall?«

Adler seufzte. »Ich sehe nicht, welche Wahl wir sonst hätten. Versuche dich daran zu erinnern, dass die Elfen stolz auf ihren Intellekt sind. Wenn es dir also gelingt, zusammenhängende ganze Sätze verständlich aneinander zu reihen, könnte das helfen.«

Stefan verbeugte sich. »Ich werde mein Bestes geben, aber ich bin nicht so ein… äh … gebildet wie du.«

Liv unterdrückte ein Grinsen. Sie musste Stefan Anerkennung zollen. Er war ein ähnlicher Klugscheißer wie sie.

Adler rollte mit den Augen. »Lass den Vertrag einfach unterschreiben. Wir können keine weiteren Verzögerungen gebrauchen. Die Informationen werden an dein Speichermedium weitergeleitet.«

»Mach dir keine Sorgen, Rat Sinclair«, sagte Stefan stolz. »Ich werde so bald wie möglich mit erfolgreichen Ergebnissen Bericht erstatten.«

»Obwohl ich das sehr bezweifle«, begann Adler, »werde ich höchstwahrscheinlich nicht hier sein, wenn du zurückkehrst.«

Dies war offenbar eine Information für den gesamten Rat, die viele in helle Aufregung versetzte.

»Es ist wahr«, durchbrach Adler den Lärm. »Ich muss bald Urlaub nehmen, um mich um persönliche Angelegenheiten zu kümmern.«

»Wirst du heiraten?«, wagte Liv zu fragen.

Die als Diabolos bekannte Krähe schwebte von oben herab. Okay, anscheinend war es also eine Lüge, dass ich dachte, Adler würde heiraten. Verklage mich doch, du blöder Vogel. Jeder konnte von seiner mürrischen Einstellung ableiten, dass der Ratsvorsitzende kein guter Liebhaber sein konnte.

»Was ich tue, geht dich nichts an, Miss Beaufont«, schimpfte Adler. »Und der Grund dafür, dass dir der Elfenfall nicht zugewiesen wurde, wie es meine Kollegen anscheinend wollten, ist, dass du jetzt deine Befehle von Vater Zeit erhältst. Ist das nicht korrekt?«

»Ich nenne ihn Papa, aber ja, ich denke schon«, erklärte Liv. »Zumindest vorläufig.«

»Hat er einen Fall für dich?«, erkundigte sich Adler, eine seltsame Neugierde in seiner Stimme.

Liv zuckte die Achseln. »Ja, er möchte, dass ich etwas wegen dieses Huhns unternehme.«

Adler blinzelte ihr ungeduldig zu. »Wir haben keine Zeit für deine Mätzchen. Hat Vater Zeit einen konkreten Fall für dich?«

»Okay, da die Wahrheit bei dir nicht funktioniert«, schoss Liv zurück. »Ja, Papa will, dass ich alle Uhren im Untergrund repariere. Anscheinend gehen sie alle um zweieinhalb Minuten nach.«

Diabolos krächzte sie laut an und zeigte dem Rat, dass sie log. Aber wenigstens wussten sie, dass sie vorher die Wahrheit gesagt hatte.

»Und wirst du dich wegen dieses Falles mit Vater Zeit treffen?«, bohrte Adler weiter.

»Ich bin mir nicht sicher, ob uns das etwas angeht«, wagte Hester einzubringen. »Vater Zeit steht über unserer Zuständigkeit. Wenn er einen Fall für einen unserer Krieger hat, dann haben wir in dieser Angelegenheit nichts weiter zu sagen.«

»Ich denke, allein die Tatsache, dass sie unsere Kriegerin ist, bedeutet, dass wir jedes Recht haben, zu wissen, was vor sich geht«, versuchte Adler zähneknirschend. »Wir sollten diejenigen sein, die dem Ganzen zustimmen.«

Liv knuffte Stefan mit dem Ellbogen in die Seite. »Und da dachte ich, es geht um meinen Körper, meinen Fall und meine Rechte.«

Er schüttelte den Kopf. »Zeigt, wie viel du weißt. Du bist Inventar.« Er schaute demonstrativ an ihrem Rücken entlang. »Deine Inventarnummer habe ich allerdings noch nicht gesehen …«

»Mister Ludwig, was machst du denn noch hier?«, fragte Adler genervt. »Dir wurde dein Fall bereits zugewiesen.«

»Ja, aber ich muss noch auf Liv warten«, antwortete er.

»Weil?«, fragte Bianca und starrte ihn erwartungsvoll an.

»Würdest du glauben, dass sie neben mir geparkt hat, aber ein bisschen zu nah und jetzt kann ich nicht in mein Auto einsteigen? Ich brauche sie, um hier weg zu können.«

Diabolos quäkte Stefan an. Daraufhin lächelte er die Krähe einfach an.

Adler schüttelte diese Albernheiten ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Liv. »Wirst du dich wegen dieses Falles mit Vater Zeit treffen?«

»Ja, ich denke schon«, antwortete Liv.

»Und wo triffst du dich mit ihm?«, hakte Adler nach.

Liv verengte ihre Augen. »Es steht mir nicht frei, darüber Auskunft zu geben.«

Er lehnte sich zurück und seufzte laut auf. »Nun, wie lange wirst du wegen dieses Falles gebunden sein?«

»Kommt auf das Huhn an«, antwortete Liv.

Lorenzo streichelte seinen schwarzen Ziegenbart. »Ich stimme mit deiner Frustration in dieser Angelegenheit überein, Adler. Es ist sehr beunruhigend, dass Vater Zeit zurückgekehrt ist, einen von uns in Besitz genommen hat und wir keinerlei Informationen über diese Angelegenheit erhalten.«

»Nochmals, ich bin der Besitz von Niemandem«, schaltete sich Liv ein. »Ich bin ein freier Agent.«

»Du bist ein Krieger für das Haus der Sieben und deshalb musst du dich vor dem Rat verantworten«, schrie Adler beinahe, sein Gesicht lief rot an.

»Das ist sie«, erklärte Clark selbstbewusst. »Und weil sie ihre Arbeit getan hat, wurde sie in gewisser Weise befördert, indem sie das Vertrauen des Königs der Fae, der Riesen und von Vater Zeit gewonnen hat.«

»Das ist richtig«, stimmte Raina zu. »Es scheint, dass du deine Arbeit mehr als ausreichend tust. Was auch immer Vater Zeit dir zuweist, ich bin sicher, du wirst es ohne zu zögern ausführen.«

Hester nickte. »Wenn Vater Zeit mit dir fertig ist, kehrst du bitte sofort zu uns zurück. Ich bin sicher, dass wir dann Fälle haben werden, für die wir dein Fachwissen gebrauchen könnten.«

Adler schaute zwischen den Ratsmitgliedern hin und her, aber da er keine passenden Argumente hatte, senkte er einfach den Kopf. »Ja, sehr gut. Du bist entlassen.«


Kapitel 6

Du hast gemeint, ich hätte dich zugeparkt«, sagte Liv und klopfte mit dem Fuß auf. Sie und Stefan standen auf der Strandpromenade vor dem Haus der Sieben, Touristen schlenderten vorbei und in der Ferne rauschte der Pazifische Ozean unablässig an die Küste.

Er zuckte die Achseln und sah plötzlich ziemlich jungenhaft aus. »Ich wollte eigentlich sagen, wir haben uns zusammengetan, aber das könnte alle möglichen Fragen aufwerfen.«

»Zum Beispiel: ›Warum fahren zwei Magier mit Portalzaubermöglichkeit im Auto in den verstopften Straßen von Los Angeles herum?‹«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Worauf ich hinaus wollte ist, was der Rat denken könnte.«

Liv erkannte, was er gemeint hatte. »Richtig. Ja, danke, dass du unnötige Gerüchte im Keim erstickt hast.«

Die Strandpenner mit ihren Einkaufswagen und blasse Touristen, die Fotos schossen, wichen dem Paar aus. Liv fühlte, dass Stefan etwas sagen wollte, aber aus irgendeinem Grund schien er sich nicht zu trauen, seine Augen glitten zu den Restaurants und Geschäften in der Ferne.

»Mami!«, schrie ein Junge mit einer Kappe verkehrt herum auf dem Kopf. »Ich will mir aus der Hand lesen lassen!« Er zeigte auf das Geschäft, das den Eingang zum Haus der Sieben darstellte.

»Das ist Betrug, Billy«, mischte sich Liv in das Gespräch ein.

»Mein Name ist Kyle!«, platzte der Junge heraus.

»Nun, entschuldige bitte. Ich bin kein Hellseher«, sagte Liv.

Die Mutter, eine runde Frau mit rosigen Wangen und einer Beehive-Turmfrisur, packte das Kind an der Hand und zog es die Uferpromenade hinunter. »Was habe ich dir über das Gespräch mit Fremden gesagt?«

»Sie hat mit mir geredet!«, erwiderte das Kind erbost.

»Hast du gesehen, was die beiden anhatten?«, meinte die Frau zu ihrem Mann und schaute über die Schulter zu Liv und Stefan, der wie sie ganz in Schwarz gekleidet war.

»Das müssen Gothikanhänger oder Teufelsanbeter sein«, erklärte der Ehemann und legte seiner Frau fürsorglich einen Arm um die Schulter.

Liv seufzte. »Wir riskieren jeden Tag unser Leben, damit sie bei McDonald’s fett werden können.« Sie winkte den drei Personen zu, die immer noch über die Schultern glotzten, während sie davon watschelten. »Gern geschehen.«

Stefan lachte. »Irgendwie gefallen mir diese negativen Beurteilungen. Sie machen mir Feuer unterm Hintern.«

»Bist du sicher, dass es nicht die Überreste von Dämonenblut in deinem Körper sind?«, hänselte Liv.

»Nun, das kann auch sein.« Stefan zeigte auf die nächste Kneipe. »Willst du schnell was trinken gehen?«

»Eigentlich würde ich gerne den Rest des Nachmittags zu Hause verbringen und in mein Bett plumpsen«, erklärte Liv. »Ich hatte keinen freien Abend mehr seit … na ja, ich kann mich nicht erinnern.«

»Ich glaube, an deinem letzten freien Abend hast du darauf bestanden, mir bei der Dämonenjagd in Frankreich zu helfen.«

»Das war so eine Art Urlaub«, argumentierte Liv.

»Bis der Vampir angegriffen hat«, fügte Stefan hinzu.

»Richtig, richtig«, antwortete Liv und dachte an Paris zurück. »Den Drink verschieben wir auf ein anderes Mal. Ich muss mein Hühnchen abholen gehen.«

Stefan schaukelte auf den Fersen zurück und betrachtete den klaren blauen Himmel. »Natürlich hast du das ernst gemeint.«

»Natürlich habe ich das. Diabolos hat nicht darauf reagiert«, verdeutlichte Liv. »Da frage ich mich doch, ob es nicht einen Weg gibt, ihn zu umgehen, da wir wissen, dass Adler ein mieser kleiner Lügner ist. Bianca übrigens auch. Und wer weiß, wer noch?«

»Oh, und da dachte ich, du und Bianca seid beste Freundinnen«, neckte Stefan.

»Wir flechten uns abends immer gegenseitig die Haare«, scherzte Liv. »Und was denkst du, was mit ihr und Emilio los ist?«

Er zuckte die Achseln. »Etwas Verdächtiges, aber da ich die beiden kenne, ist es nicht von Bedeutung. Sie sind keine Leute, die echte Probleme haben. Sie sind einfach Typen aus der Gesellschaft, die andere Menschen überrennen müssen, um sich selbst besser zu fühlen.«

»Warum sagst du mir nicht, was du wirklich empfindest?«

»Also, dieses Huhn?«, fragte Stefan.

»Es ist anscheinend eine Person. Eine ganz Gescheite, die mathematische Gleichungen in den Dreck malt«, erklärte Liv.

»Wie um alles in der Welt kommst du an solche Wesen?«

»Sie werden von meiner Verrücktheit magisch angezogen«, antwortete Liv grinsend.

»Dann sollten wir wohl einen Club gründen.«

Liv gab vor, sich für den Obdachlosen zu interessieren, der den Müll durchwühlte. »Also, dein Wunsch wurde erfüllt.«

»Nein, wird er nicht, denn wir trinken gerade nichts. Ich schulde dir noch etwas dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Und du bist der Meinung, dass ein Drink als Bezahlung ausreicht?«, neckte sie.

»Das wäre zumindest ein Anfang«, erwiderte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast diesen anderen Fall.«

Stefan seufzte. »Ja, aber ich muss das Unmögliche schaffen, an dem alle gescheitert sind.«

Liv starrte auf ihre Hände. »Ich erinnere mich, dass du gesagt hast, du wolltest dein Gehirn benutzen.« Sie neigte den Kopf, ein seltsamer Ausdruck in ihren Augen. »Das war eine Lüge, mmmmh? Du hast gar keinen Verstand, oder?«

Er lachte. »Ich gebe zu, dass ich hauptsächlich aus Muskeln und anmutigen Bewegungen bestehe, aber ich weiß auch ein oder zwei Dinge.«

»Dann finde heraus, weshalb die anderen an den Elfen-Verhandlungen gescheitert sind und wende eine andere Strategie an«, schlug Liv vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt verstehe, was an diesem Elfending so wichtig ist.«

Stefan glotzte sie an, bevor er sich zusammennahm. »Oh, ich habe vergessen, dass du eine Weile weg warst. Nun, die Elfen haben damit gedroht, den Regeln des Hauses der Sieben nicht mehr zu gehorchen.«

»War das, bevor Decar einen Haufen von ihnen getötet hat?«, riet Liv.

Stefan nickte. »Ja, er dachte anscheinend, dass Brutalität ihre Meinung ändern könnte.«

»Aber das hat sie nicht.«

»Nein, und wenn sie unsere Regeln ablehnen, dann werden andere das Gleiche tun und uns damit überflüssig machen«, erklärte Stefan.

Auch wenn andere die Wahrheit über das Haus der Vierzehn nicht kannten, glaubte Liv, dass sie es fühlen konnten. Das Haus verlor seinen Ruf, weil es sein Gleichgewicht verloren hatte und die Elfen wussten es. Trotzdem wollte sie ihren Job nicht verlieren. Stattdessen wollte sie die Organisation von innen in Ordnung bringen. »Was wäre, wenn …«, begann Liv langsam. »Was wäre, wenn du sie einladen würdest, einen Sitz im Rat einzunehmen?«

Das Lachen, das aus Stefans Mund kam, brachte eine Gruppe von Touristen dazu, sich umzudrehen. »Adler würde sich nie darauf einlassen. Nicht nur er, sondern auch die anderen. Das Haus besteht aus Royals. So ist es schon immer gewesen. Ein beliebiger Elfendiplomat kann nicht im Rat sitzen. Dann würden alle anderen Rassen einen Sitz wollen und das gäbe pures Chaos.«

Deshalb waren es früher Sterbliche und Magier. Das ergab jetzt so viel Sinn. Die beiden größten Rassen, die über die magische Welt herrschten. Die eine mit einem ausgeprägten Interesse an der Magie, die andere mit einem Interesse an der Welt im Allgemeinen.

»Ja, das ergibt Sinn«, erklärte Liv. »Aber du spiegelst meine eigenen Bedenken wider.«

»Deshalb solltest du diejenige sein, die diesen Fall bearbeitet«, sagte Stefan. »Du würdest grüne Strumpfhosen anziehen, dort hineinspazieren und ihnen etwas anbieten, das sie gar nicht ablehnen könnten.«

»Hey, warum kannst du keine Strumpfhosen tragen?«, spöttelte Liv.

»Ich bin nicht so der Peter-Pan-Typ«, bemerkte er.

»Nun, ich würde gerne den Fall mit dir bearbeiten, aber da ist diese Vater-Zeit-ist-mein-Boss-Geschichte.«

Er winkte ab. »Ja, ja, ja. Wie immer. Nur faule Ausreden!«

Liv fiel plötzlich etwas ein und sie konnte nicht sagen, warum sie das nicht schon längst gefragt hatte. »Wie kommt es, dass die Royals in diesem Haus derzeit alle Brüder und Schwestern sind? Meine Eltern waren Ratsherr und Krieger, aber das lag daran, dass mein Vater ein Einzelkind war und seine Eltern zurücktraten, als er meine Mutter geheiratet hat.«

Stefan dachte einen Moment lang nach. »Das ist wohl nur Zufall. Wenn Raina zum Beispiel heiraten würde und ich zurücktreten wollte, könnte ihr Mann meinen Platz einnehmen. Sie ist die Älteste, also wird der Rat diese Entscheidung akzeptieren.«

»Oh, dann hängt es wohl vom Alter und den sozialen Gewohnheiten der derzeitigen Royals ab«, scherzte Liv. »Die meisten Jüngeren bei den Sieben sind im Moment sozial etwas unbeholfen und nicht daran interessiert, sich mit jemandem zusammenzutun.«

»Ja, meistens«, murmelte Stefan mit einem Hauch von Rätselhaftigkeit.

Liv machte einen Schritt rückwärts, ihre Brust summte plötzlich wegen einer seltsamen Energie, fast wie die vor einer Schlacht. Diese war jedoch anders. Irgendwie besser. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Ich will das Huhn nicht warten lassen. Viel Glück bei den Elfen.«

»Danke, aber ich brauche mehr als Glück. Vielleicht leihst du mir etwas von diesem Liv-Beaufont-Charme.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast deinen eigenen. Da bin ich mir sicher. Behandle sie nur nicht wie Dämonen, sonst kriegen wir Ärger.«

»Ich verspreche, ich bin kein Decar Sinclair«, schwor Stefan.

Liv blieb stehen. »Ich weiß. Deshalb mag ich dich auch. Du bist kein Schurke. Zumindest soweit ich das beurteilen kann.«

»Ich verspreche, das bin ich nicht«, sagte Stefan, ein bedeutungsvoller Blick in seinen Augen. »Aber du kannst vielleicht darüber entscheiden, wenn ich dir den versprochenen Drink spendieren darf.«

»Ja, vielleicht …«, antwortete Liv und entfernte sich weiter von der dunklen Gestalt, die ihr einen vielsagenden Blick zuwarf, mit blauen Augen wie frisch polierte Saphire.


Kapitel 7

Die Santa-Ana-Winde aus der Mojave-Wüste nahmen zu und verteilten Blätter über die Straße, während Liv sich Rorys Haus näherte.

»Du weißt, dass er dir folgt«, meinte Plato an ihrer Seite, ohne zuvor ein Wort gesagt zu haben, seit er sich ihr beim Portal angeschlossen hatte.

Sie blieb stehen, die Hände an den Hüften. »Ernsthaft? Ich dachte, ich hätte das mit Stefan geklärt.«

Plato schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, ich hätte präziser werden sollen. Ich vergaß, dass du mehrere Männer mit Stalkerproblemen mitziehst.«

»Was? Nicht Stefan? Wer ist es dann?«, fragte Liv.

»Adler«, flüsterte Plato.

Liv glitt hinter den nächstgelegenen Baum und schaute über ihre Schulter. »Ist das dein Ernst? Seit wann hat er es auf sich genommen, mir zu folgen?«

»Seit jetzt«, antwortete Plato.

»Danke für all deine immense Hilfe.« Liv fühlte sich plötzlich atemlos. »Aber trotzdem. Ich verstehe, dass er mir gegenüber misstrauisch ist, aber warum folgt er mir ausgerechnet jetzt? Warum nicht schon vorher?«

»Vorher warst du nur eine lästige Plage«, argumentierte Plato. »Jetzt arbeitest du für Vater Zeit, hast einen der sterblichen Sieben und das Schwert deiner Mutter wiedergefunden und dann ist da noch diese ganze Sache mit der Antiken Kammer. Aber das sind alles wilde Vermutungen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Er weiß nichts von all dem. Nun, es sei denn, er hat dich gerade mit mir reden gehört.«

»Hat uns jemals jemand belauscht?«, sinnierte Plato.

»Ich weiß es nicht. Ich bin mir nur sicher, dass du verschwindest, wenn jemand kommt«, erklärte Liv.

»Korrekt, das heißt, er ist weit genug weg, sodass du vorerst sicher bist«, erklärte Plato. »Er will dich nicht erwischen. Wahrscheinlich folgt er dir nur.«

Liv nickte. »Okay, gut, aber ich bin jetzt auf dem Weg zu Rory.«

»Was in Ordnung ist, denn es ist inzwischen allgemein bekannt, dass du und der Riese Freunde seid«, wusste Plato. »Immerhin war er dein Date bei der Krönung.«

»Du Schaf«, antwortete Liv. »Er wurde von König Arschgesicht eingeladen.«

»Ach ja«, zwitscherte Plato. »Liv fühlt sich nicht zu Riesen hingezogen.«

»Warum sprichst du über mich in der dritten Person?«

»Ich probiere es aus.«

»Es funktioniert nicht.«

»Wer ist denn dein Typ?«

»Ich habe keinen«, maulte Liv.

»Nun, nun, ein Mensch ist keine Insel«, sinnierte Plato philosophisch.

»Würdest du dich für einen Augenblick konzentrieren?«, flehte Liv. »Ich muss herausfinden, was ich mit der Neugier des Ratsherren machen soll.«

»Gut, geh weiter zu Rorys Haus und hole dein Hühnchen. Dann nimm drei Portale zur Roya Lane«, befahl Plato und wurde plötzlich zu einer magisch sehr spürbaren Präsenz.

»Aber was, wenn er …«

»Überlasse Adler mir«, forderte Plato. »Ich werde als Ablenkung dienen, wenn er versucht, dir zu folgen, nachdem du von hier weggegangen bist.«

»Wie möchtest du das machen?«, forderte Liv eine Erklärung.

Er warf ihr einfach diesen speziellen Blick zu, der deutlich sagte: »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen werde.«

»Okay, danke«, sagte Liv. »Gut miaut, Katze.«

Er senkte den Kopf und schüttelte ihn.

Liv lachte und ging weiter zu Rory.

* * *

Als Liv an Rorys Tür kam, schwang sie genau wie erwartet sofort auf. Es fühlte sich tatsächlich tröstlich an, weil sie wusste, dass er zu Hause war und alles normal lief. Zumindest hier.

Nach einem Schritt durch die Tür war der Anblick vor ihr alles andere als normal.

»Ähm … isst du mit einem Huhn bei Kerzenschein?«, fragte sie und nahm die Szene auf, in der Rory an der einen Seite seines Esstischs saß und eine Serviette in seinen Hemdkragen steckte. Auf der anderen Seite saß auf einem Stapel Bücher das Huhn. Dazwischen waren mehrere Schüsseln verteilt und in der Mitte standen ein paar Kerzen.

»Sie ist kein Huhn. Sie ist eine Person und ich versuche zu erreichen, dass sie sich wohlfühlt«, erklärte Rory.

»Im Moment ist sie noch ein Huhn, aber ich schätze deinen umsichtigen Ansatz.« Liv stieß einen Pfiff aus und besah die vielen Gerichte auf dem Tisch. Leckere Aromen schwebten durch die Luft. »Muss ich in ein Vieh verwandelt werden, um so eine Auswahl vorgesetzt zu bekommen?«

»Ich versuche herauszufinden, was Dorothy gerne isst«, verdeutlichte Rory und hob eine Augenbraue. Das Huhn krächzte zweimal.

»Dorothy?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ihr Name, aber ich versuche es weiter. Ich habe Debra, Angela, Rebecca und Monica schon durch. Das ist alles.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Name des Huhns wirklich das ist, was hier wichtig ist«, meinte Liv. »Aber es ist süß, dass du versuchst, es ihr angenehm zu gestalten.« Sie wedelte den Geruch aus der nächsten Schüssel bis zu ihrem Gesicht. »Ist das Butterhuhn? Du weißt, das ist mein Lieblingsessen, oder?«

»Jetzt weiß ich es«, bestätigte Rory.

»Warte mal, aber du bietest einem Huhn Huhn an? Du bemerkst schon die Widersprüchlichkeit, oder?«, fragte Liv erstaunt.

»Sie ist aber kein Huhn«, sagte Rory. »Sie ist ein Mensch und ihr hat keines der üblichen Hühnerfuttermittel geschmeckt, die ich ihr angeboten habe. Also habe ich etwas Internationaleres ausprobiert.«

Liv blickte um den Tisch herum und bemerkte das Thai-Curry, die Enchiladas, die Pizza und das koreanische Barbecue. »Oh ja. Das ist überhaupt nicht komisch. Du hast ein internationales Buffet für ein Huhn zubereitet.«

»Eine Person«, korrigierte Rory.

»Trotzdem müssen wir mehr tun«, sagte Liv und dachte dabei an die riesige Dame, die sie in Texas getroffen hatten. Matilda.

»Du bist also wegen Jennifer hier?«, fragte Rory und sah das Huhn von der Seite an.

Es quäkte zweimal.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass sie in den Achtzigerjahren in Mittelamerika geboren wurde. Versuchen wir es trotzdem weiter. Ich schätze, das Spiel um den Namen des Huhns macht richtig Spaß. Und ja, ich werde sie zu Vater Zeit mitnehmen. Er will, dass ich das eine oder andere tue. Es wird verworren und seltsam und ich werde wahrscheinlich dabei sterben, aber zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen meinetwegen.«

Rory war damit beschäftigt, verschiedene Dinge in eine Tüte zu packen und wirkte nicht im Geringsten besorgt.

»Packst du mir ein Mittagessen ein?«, wollte Liv wissen. »Ich habe vergessen etwas zu essen. Das ist sehr aufmerksam von dir.«

»Ich packe die Sachen für Maggie zusammen«, so Rory mit Blick auf das Huhn.

Zwei weitere Schreie.

»Oh, richtig. Wie dumm von mir anzunehmen, dass du dir um mein Wohlergehen Sorgen machen könntest«, erklärte Liv. »Und nebenbei bemerkt, Adler Sinclair ist mir hierher gefolgt.«

Rorys Kopf schoss in die Höhe, blankes Entsetzen den Augen. »Der Adler Sinclair?«

Liv schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen. Aber keine Sorge, Plato kümmert sich um ihn.«

»Hast du keine Angst?«, fragte Rory, der sich noch schneller bewegte, um die Sachen zusammenzupacken. »Wenn er dir gefolgt ist, dann ist er …«

»Auf mich aus«, beendete Liv seinen Satz. »Es könnte sein. Oder es könnte diese Vater-Zeit-Geschichte sein. Er mag es nicht, außen vor gelassen zu werden. Wie auch immer … mach dir keine Gedanken. Plato wird ihn von deinem Haus weglocken und ihn von meiner Spur abbringen. Du hast nichts zu befürchten. Ich würde dich nie absichtlich in Gefahr bringen.«

Rory nickte. »Ich weiß. Ich bin nur so besorgt, weil Mama da draußen ist und Spuren sucht und du mit Vater Zeit zusammenarbeitest. Und ich habe Hauptsaison, sonst würde ich mehr tun.«

»Hauptsaison?«, stieg Liv darauf ein. »Wie im Lebensmittelladen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sage dir nicht, was ich beruflich mache. Und Lebensmittel? Glaubst du, ich betreibe einen Laden?«

Liv zuckte die Achseln. »Du kannst gut mit Gemüse … ich weiß nicht so recht.«

Rory reichte ihr die Tüte mit den verschiedenen Lebensmitteln, die er eingepackt hatte. Dann hob er das Huhn hoch, umarmte es vorsichtig, bevor er es Liv reichte. »Geh sorgsam mit ihr um. Sie mag es, unter einem Arm getragen zu werden und gegen zehn Uhr geht sie zu Bett. Sie trinkt ihren Kaffee schwarz und schläft nach dem Mittagessen normalerweise eine halbe Stunde lang.«

Liv schüttelte den Kopf. »Du bist ein sehr seltsamer Riese, Rory.«

Er errötete und erkannte, wie sehr er von dieser Hühnerdame besessen war.

Liv bemerkte, dass ihm sein Verhalten peinlich war und lächelte ihn an. »Und weißt du was? Ich würde dich nicht anders haben wollen. Bleib so seltsam.«


Kapitel 8

Wenn Liv zuvor viele neugierige Blicke erntete, wenn sie in der Roya Lane war, so verdoppelten sich diese nun. Gewöhnlich wichen ihr die Passanten aus und versteckten sich vor ihr, aus Angst, sie würde ihr Glücksspiel unterbrechen oder sie daran hindern, illegale magische Technik zu verkaufen. Heute starrten sie sie sehr lange an, viele von ihnen stupsten ihre Begleitung am Arm und zeigten direkt auf sie.

»Mit dem Finger zeigen ist unhöflich«, schoss Liv einem Feenwesen zu, das mit seiner Freundin kicherte. Die beiden schwebten ein paar Meter von der Kopfsteinpflasterstraße entfernt und pflückten Drachenfrüchte. Es war nicht das Obst, das in den Lebensmittelgeschäften der Sterblichen verkauft wurde. Dieses Zeug wurde tatsächlich heiß, wenn es reif war, ging in Flammen auf und öffnete sich dann zu einer schönen, köstlichen Blüte, die man genießen konnte, sobald sie abgekühlt war.

Die Feenwesen kehrten Liv im Vorbeigehen den Rücken zu, starrten sie aber bald wieder über die Schulter an.

»Habt ihr noch nie ein Huhn gesehen?«, fragte Liv einen Gnom, der sein Marmeladeneis in den Schoß tropfen ließ, so selbstvergessen schaute er ihr beim Vorbeigehen zu.

Wenn die Stammgäste in der Roya Lane sie schon angafften, weil sie ein Huhn bei sich hatte, konnte Liv sich nur fragen, was passieren würde, wenn sie in Los Angeles die Strandpromenade entlang laufen würde. Tatsächlich war diese Stadt so merkwürdig, dass man ihr vielleicht gar keine Beachtung schenken würde. Sie könnte den Leuten einfach sagen, dass das Huhn ihr emotionales Trosttier wäre. Vielleicht konnte sie ihm eine Weste besorgen, die es besonders aussehen ließ.

»Sie sind alle ein Haufen Freaks«, sagte Liv mit gedämpfter Stimme zu dem Huhn und suchte die Straße ab, während exzentrische Zauberer und Elfen an ihr vorbeigingen und sie anstarrten. »Sie sehen einen Krieger, der ein Huhn trägt, was, wie ich jetzt feststelle, wie eine Wickeltasche aussieht und zwei Schwerter, und plötzlich halten sie sich für normal.«

Das Huhn gackerte vorsichtig, als ob es wüsste, wie man leise spricht. Als wollte es nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen.

Glücklicherweise wurde die Menge dünner, als Liv das Ende der Gasse erreichte. Zu ihrer Überraschung hatte Subner die Türen seines Gnomladens weit geöffnet. Die Fenster waren geputzt und funkelnde, ausgefallene Waren waren auf Samtstoff ausgebreitet. Auf dem Schild über dem Vorzelt stand ›Die fantastische Waffenkammer‹.

Liv steckte ihren Kopf durch die Tür, um noch mehr Veränderungen zu entdecken. Der Teppich war gereinigt worden und alles war abgestaubt. Von oben gab der Kronleuchter schimmerndes Licht ab, das die Spiegel an der Wand blenden ließ. Das Einzige, was der Gestaltung des Ladens abträglich war, war, dass fast alle Kisten leer waren.

Subner saß hinter dem Tresen und blickte von seinem Kreuzworträtsel auf. »Da bist du ja! Papa Creola sagte, ich solle dich erwarten.«

Liv setzte das Huhn auf die Verkaufstheke und ließ die Tüte auf den Boden fallen. »Ja, Papa Creola hat anscheinend einen Fall für mich, bei dem es um dieses Huhn geht. Deswegen bin ich hier.«

Subner rutschte vom Hocker und kam um den Tresen herum und betrachtete den Vogel mit Verachtung. »Diese Kreatur sollte besser nichts fallen lassen. Ich habe hier gerade erst sauber gemacht.«

»Keine Sorge, sie ist stubenrein«, erklärte Liv. »Ich denke …«

»Papa Creola ist nicht da«, unterbrach Subner mit finsterem Gesichtsausdruck, während er das Huhn anstarrte, das auf das Glas pickte.

»Nun, er sollte seinen Kalender wirklich besser im Kopf haben, denn er hat mich für diese Zeit herbestellt.«

Subner rollte mit den Augen. »Ja, ihm war klar, dass du vorbeikommen würdest. Er hat andere Dinge zu erledigen und bittet dich, mir bei etwas zu helfen.«

»Hat es mit diesem Huhn namens Gloria zu tun?«, fragte Liv und wandte sich beim Namen dem Huhn zu.

Es krächzte zweimal.

»Ja, ja, du bist also nicht Gloria. Verstanden«, erwiderte Liv.

»Nein, hat es nicht. Das Huhn bleibt in deiner Verantwortung, bis du dich mit Papa Creola treffen kannst, aber er hat darauf bestanden, dass du es in Sicherheit bringst. Das ist absolut entscheidend«, erklärte Subner.

»Als er sich auf den Vogel bezog, benutzte er da einen Namen?«, fragte Liv.

»Nein, hat er nicht«, erwiderte Subner sofort. »Hast du das Schwert noch, das ich für dich modifiziert habe?«

Liv schob ihren Umhang auf einer Seite zurück, um Bellator zu zeigen. »Ich gehe nie ohne aus dem Haus.«

Subner nickte. »Sehr gut. Wie du sehen kannst, fehlt es meinem Waffenlager an Inventar. Ich hatte gehofft, dass du mir dabei helfen könntest.«

»Ach jaaaaa …«, sagte Liv und zog das letzte Wort in die Länge. »Weil ich auf der Suche nach noch einem Nebenjob war.«

»Nun, das läuft unter Papa Creolas Befehl und ich glaube, du bist ihm direkt unterstellt«, erklärte Subner, die Hände hinter dem Rücken, während er auf den Zehenspitzen vorwärts schaukelte und dabei wichtig aussah.

»Ich berichte direkt … wenn er denn hier ist«, scherzte Liv.

»Und ich glaube, du möchtest mich auch um einen Gefallen bitten, nicht wahr?«, fragte Subner mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht.

Livs Hand griff nach Inexorabilis. Das Schwert befand sich an ihrer anderen Hüfte. Sie spürte diesen vertrauten, kleinen Stromstoß, der durch ihre Finger lief, als sie auf das Metall trafen. »Woher wusstest du davon?«

Er schmunzelte sogar leicht, was für Liv vermutlich das erste Mal war, dass sie das sah. »Mein Chef kann die Zukunft sehen.«

»Unser Chef«, korrigierte Liv. »Und ja, ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

»Dann haben wir gemeinsame Interessen und Gründe, uns gegenseitig zu helfen, wie es scheint.«

Liv seufzte. Sie brauchte die Hilfe von Subner mit dem Schwert ihrer Mutter. Nebenjobs waren zeitaufwendig, aber dieser könnte sich lohnen, wenn sie die Hilfe des Gnoms erhalten konnte. »Gut. Was soll ich für dich tun? Wenn es um Ziegen, Kühe oder Pferde geht, bin ich raus.«

Er schüttelte den Kopf. »Das tut es nicht. Was ich brauche, ist, dass du ein Waffenarsenal wiederfindest, das mir vor langer Zeit abhanden gekommen ist.«

Das war dann wohl selbstverständlich, dachte Liv. »Okay, gut. Wo kann ich es finden und gegen welche Bestien muss ich antreten?«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich bin sicher, es wird etwas Tödliches sein.«

Beim Versuch, ruhig zu bleiben, rollte sie ihren Kopf. »Wie soll ich diese Waffen finden, wenn du mir nicht sagen kannst, wo ich suchen muss?«

Er zuckte die Achseln. »Wenn ich wüsste, wo ich suchen muss, hätte ich sie längst wiedergefunden. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass sie wahrscheinlich versteckt sind und Bellator wird dir helfen dort aufzuschließen, wo auch immer sie eingesperrt sind.«

»Das ist alles, was du mir sagen kannst?«, fragte Liv trocken.

»Oh, und noch etwas«, ergänzte Subner und hob einen einzigen Finger in die Luft. »Sie wurden als Dequiem-Set bezeichnet. Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt. Sie sind alle von Gnomen hergestellt, mit besonderer Magie durchtränkt und unglaublich wertvoll. Wenn ich sie in meinem Geschäft habe, wird es den Ruf bekommen, den ich brauche, um mit den anderen Geschäften hier zu konkurrieren.«

»Verrückter Gedanke«, begann Liv. »Könntest du nicht einfach damit werben, dass das der Laden von Vater Zeit ist? Nach dem, was ich gehört habe, hat er auf dieser Straße so ziemlich die größte Glaubwürdigkeit. Nun, abgesehen davon, dass er keine Termine einhalten kann.«

Subner seufzte, Hitze flackerte in seinen Augen. »Das ist mein Laden. Das war er schon immer. Aber als Vater Zeit untergetaucht ist, bot ich ihn ihm als Zufluchtsort an. Er wird weiterhin sein Hauptbüro sein, aber ich möchte, dass mein neues Geschäft einen eigenen, von Papa unabhängigen Ruf erhält.«

»Okay, gut«, lenkte Liv ein, nahm ihre Hände hoch und fühlte, wie die Wut des kleinen Mannes anstieg. »Du brauchst mich also, um dieses Dequiem-Set zu finden, aber du weißt nicht, wo ich suchen soll. Von wie vielen Schwertern und sonstigem Kram reden wir hier?«

»Fünfzig«, antwortete Subner sofort.

Livs Mund klappte auf. »Ich hatte genug Probleme, zwei Schwerter und ein Huhn die Roya Lane hinunterzutragen. Wie erwartest du, dass ich dir fünfzig Schwerter von einem unbekannten Ort zurückbringe?«

Subner streckte seine Hand aus und es erschien eine grüne Tasche aus zerschlissenem Samt. »Dafür habe ich tatsächlich eine Lösung. Da passt alles hinein.«

Liv hob den Beutel an, schaute hinein und konnte nicht glauben, dass fünfzig Schwerter in den kleinen Beutel passen würden. »Lass mich raten, er ist innen größer?«

»So etwas in der Art«, antwortete er.

»Okay, ich gehe also auf deine unmögliche Mission, aber wirst du wenigstens das Huhn für mich aufbewahren?«, fragte Liv.

Er schüttelte sofort und vehement den Kopf. »Ich kann nicht. Papa Creola hat ausdrücklich gesagt, dass du es mitnehmen sollst.«

Liv knirschte mit den Zähnen und stellte Augenkontakt mit dem Huhn her. »Wie soll ich diese Waffen wiederfinden, wenn ich ein Huhn mit mir herumtrage? Kann ich es in den Sack stecken?«

»Nicht, wenn du es am Leben erhalten möchtest«, verdeutlichte Subner.

»Gut«, seufzte Liv. »Gibt es noch andere unmögliche Faktoren, die du diesem Auftrag hinzufügen möchtest? Vielleicht verlangst du noch, dass ich ihn mit verbundenen Augen erledige oder während ich ein Buch auf meinem Kopf balanciere?«

»Das wäre lächerlich«, stellte Subner fest und schnippte mit den Fingern. »Lass mich das Schwert sehen, das du mitgebracht hast.«

Liv fand das zänkische Wesen des Gnoms irgendwie liebenswert, wie ein alter Jagdhund, der sich nicht besonders um die frechen Welpen kümmerte, die im Frühjahr geboren wurden. Sie zog Inexorabilis aus seiner Scheide und bot es Subner an.

Beim Anblick der Klinge weiteten sich seine Augen. »Du hast das Schwert von Guinevere Beaufont wiedergefunden.«

»Warte, hat Papa Creola dir nicht gesagt, was ich dir bringe?«

Er schüttelte den Kopf und studierte das Schwert. »Nur, dass du Hilfe mit einer Waffe bräuchtest.«

»Ja, und meine Mutter hat eine Erinnerung in das Schwert gesperrt. Zumindest ist das der Eindruck, den ich habe.«

Subner nickte, seine blauen Augen studierten jeden Zentimeter der Klinge. »Deine Annahme ist richtig. Sie fühlt sich an wie ein volles Gewölbe.«

»Bekommst du Zugang zu den Informationen?«, fragte sie voller Hoffnung.

»Oh, nein«, antwortete er sofort. »Das kann nur der Schöpfer.«

Liv war enttäuscht. »Ich habe die Stimme meiner Mutter gehört, als ich das Schwert in die Hand genommen habe. Sie sagte ›Ich habe Erinnerungen tief in diesem Schwert vergraben und nur ein Experte kann sie aufdecken‹, nannte aber keinen Namen.«

»Obwohl ich mit den Waffen sehr geschickt umgehen kann, kann ich dir bei diesem Schwert nicht helfen«, erklärte Subner. »Nur der Elf, der es geschmiedet hat, wird die Botschaften entschlüsseln können.«

»Kannst du mir helfen, diese Person zu finden?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich kann es versuchen«, meinte Subner und legte das Schwert auf die Arbeitsplatte neben das Huhn, das mit zur Seite geneigtem Kopf die Klinge betrachtete. »Du musst das Schwert aber bei mir lassen.«

Liv zögerte, ihre Brust zog sich zusammen. Sie hatte die Klinge gerade erst zurückbekommen und sie konnte nicht begreifen, dass jetzt etwas passierte und sie ihr Versprechen an Sophia brechen musste. Aber sie brauchte die Hilfe von Subner.

»Wenn ich das tue, dann …«

»Dem Schwert deiner Mutter wird nichts passieren«, unterbrach er sie. »Ich werde es mit meinem Leben beschützen. Aber ich werde die Waffe studieren müssen, um genau bestimmen zu können, wer sie geschaffen hat. Dann kann ich sagen, wer es war und vielleicht sogar, wie man ihn finden kann.«

Liv atmete kräftig aus und löste damit die Spannung in ihrer Brust. »Also gut. Ich freue mich darauf herauszufinden, was du entdecken wirst.«

»Wenn du mit dem Dequiem-Set zurückkehrst«, sagte Subner, kniete sich hin und hob die Tüte mit dem Proviant für das Huhn auf, als wolle er sie zum Gehen bewegen.

»Okay, es ist also so, dass du deine Meinung darüber, Cindy zu behalten, nicht ändern wirst«, erkannte Liv.

Das Huhn krächzte zweimal.

Subner schüttelte den Kopf. »Ich wünsche dir alles Gute auf deinen Reisen, Kriegerin Beaufont.«

»Danke«, antwortete Liv und nahm das Huhn unter einen Arm. »Das kann ich brauchen.«


Kapitel 9

Liv hielt das Huhn sowie eine Tüte mit verschiedenen Lebensmitteln in der Hand und starrte auf das geschäftige Treiben in der Roya Lane, während sie versuchte ihre Optionen herauszufinden. Sie musste das Dequiem-Set finden, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie suchen sollte. In Anbetracht ihrer Ressourcen überlegte sie, wie sie dieses Problem am besten lösen könnte. Es gab immer eine Lösung die ihr zur Verfügung stand und alles was sie tun musste, war, sie zu finden.

Liv erwartete, Rudolf etwas Lächerliches tun zu sehen, als sie die Gasse hinunterging. Doch jetzt war er der König der Fae und hatte – hoffentlich – besseres zu tun. Sie blieb vor einer Ziegelmauer stehen und bemerkte plötzlich, dass sie jetzt lächerlich war, weil sie ein Huhn und dessen Tagesration in einer Tüte mit sich führte.

Wie konnte es nur so weit kommen, fragte sie sich, als sie zum Eingang des offiziellen Hauptquartiers der Brownies trat. Liv wusste nicht, ob Mortimer etwas über die Waffen wissen konnte, aber er war ihre beste Idee. Wenn nichts Genaues, so könnte er ihr vielleicht zumindest einen Hinweis geben.

Sie kündigte ihre Anwesenheit an der massiven Backsteinmauer an und wartete darauf, dass sich die Türöffnung auf die übliche Weise materialisieren würde. Als dies nicht geschah, räusperte sie sich.

»Hmmm … Mortimer?« Liv begann. »Ich bin es, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben. Ist jemand zu Hause?«

Irgendwie waren die Dinge noch merkwürdiger geworden. Liv hielt ein Huhn im Arm und führte Selbstgespräche, wodurch noch mehr Leute sie angafften.

»Im Ernst, wo bist du, Mortimer?«, fragte Liv und verzichtete darauf, gegen die Wand zu treten.

Das Huhn gackerte und schlug wild mit den Flügeln, um sich aus Livs Griff zu befreien. Es regnete Federn, als sie den Vogel losließ und einen Schritt zurück machte, weil er weiter flatterte, bis das Tier sich auf dem Gehweg niedergelassen hatte.

Liv hatte keine Ahnung, was in den Vogel gefahren war, der in einer rhythmischen Bewegung in den Ziegelstein pickte, als würde er einen Code eingeben.

»Hmmm … was machst du da, Ava?«, fragte Liv.

Das Huhn krächzte zweimal und pickte weiter an verschiedenen Ziegeln. Hoch, runter, hoch, runter, links, rechts, links, rechts. Es war viel zu sehr ein Muster, um ein Zufall zu sein, dachte Liv.

Und dann tauchte plötzlich die Tür zum Büro der Brownies auf.

Das Huhn trat zurück und starrte Liv leidenschaftslos an.

Liv zeigte auf die Tür und dann auf das Huhn. »Hast du das gerade gemacht?«

Ein Schrei. Also Ja.

Liv beäugte den Vogel und dann die Tür. »Du bist sehr seltsam.«

* * *

Pricilla befand sich nicht an ihrem Schreibtisch, als sie das Büro betraten. Der Empfangsbereich und der Flur waren noch immer sauber und organisiert, wie bei ihrem letzten Besuch. »Ich würde dir ja sagen, dass du hier warten sollst«, sagte Liv zu dem Huhn in ihren Armen, »aber da ich strikte Anweisung habe, dich in Sicherheit zu bringen, sieht es wohl so aus, als seien wir für eine Weile beste Kumpels.«

Als sie sich Mortimers Bürotür näherten, war Kichern zu hören. Liv bedeckte ihren Mund, als von der anderen Seite der Tür ein intimeres Geräusch kam. Sie war gerade dabei, sich umzudrehen und zum Ausgang zu rennen, als das Huhn laut krächzte. Livs Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie bedeckte den Schnabel des Vogels.

Bevor sie rennen konnte, öffnete Mortimer die Tür einen Spalt und spähte hindurch. »Wer … oh, Kriegerin Beaufont. Welch angenehme Überraschung.«

»Tut mir leid, ist das ein schlechter Zeitpunkt?«, fragte Liv in aller Eile. »Wir wollten uns nicht anschleichen. Es ist nur so, dass mein Huhn … na ja, sie gehört nicht wirklich mir. Ich weiß nicht, wem sie gehört. Vielleicht sich selbst. Jedenfalls hat sie die Tür geöffnet und ich habe mich selbst reingelassen, weil ich deine Hilfe brauche.«

Mortimer schaute zur Seite, scheinbar abgelenkt durch denjenigen, der auf der anderen Seite der Tür stand. Der Brownie rückte sein unordentliches Haar zurecht und öffnete die Tür. »Nein, das ist ein perfekter Zeitpunkt. Wir konnten dich nur nicht klopfen hören, wir waren so beschäftigt mit der Arbeit hier drinnen.«

Pricilla, die neue Empfangsdame, erschien neben ihm, der enge Rock hochgerutscht und die Bluse falsch geknöpft. »Ja, ich habe bei der Ablage geholfen, aber wir sind hier fertig.«

»Ablage …«, meinte Liv, als sie sich im Büro umsah. Es war nicht mehr so voll mit Papieren wie früher und an den Wänden standen keine Aktenschränke mehr. Eigentlich gab es nur Mortimers Schreibtisch, einen Computer und das Panoramafenster.

Kurz bevor Mortimer die Tür schloss, konnte Liv noch das Kichern von Pricilla aus dem Vorzimmer hören. »Bitte nimm Platz, Liv Beaufont. Ich freue mich, dich zu sehen.«

Mortimer sah tatsächlich glücklicher aus, als Liv ihn je gesehen hatte. Er hatte noch etwas mehr Gewicht verloren und sah noch schärfer aus als sonst.

»Also, du und Pricilla«, sagte Liv und ließ die Erklärung in der Luft hängen.

»Ja, sie ist eine gute Assistentin«, antwortete Mortimer und wurde rot, als er seinen Platz einnahm.

»Das sehe ich.« Liv versuchte ein Grinsen zu verbergen.

Er lehnte sich über den Schreibtisch. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll, aber ich betrachte dich als eine Freundin.«

»Natürlich«, antwortete Liv. »Ich denke über dich auf die gleiche Weise.«

»Nun, es ist eine Art Geheimnis, aber Pricilla und ich sind zusammen.«

»Nein?« Liv versuchte, überrascht zu klingen.

Er nickte stolz. »Es ist wahr. Und alles nur deinetwegen.«

»Meinetwegen?«

»Ja! Du hast mich gedrängt, eine Assistentin zu holen und mich ermutigt, selbst nach draußen zu gehen. Und viele der Fälle, die du mir zugetragen hast, haben mich daran erinnert, dass ich nicht jünger werde. Eines Tages beschloss ich einfach, das Risiko einzugehen und sie um eine Verabredung zu bitten. Und rate mal, was sie gesagt hat?«

»Ja?«

Wieder nickte er. »Kannst du das glauben? Ich glaube, sie mag mich wirklich.«

»Nun, du bist ein guter Fang«, schwärmte Liv.

Er errötete noch mehr. »Also, was kann ich heute für dich tun? Bitte entschuldige die Unordnung hier drin. Die Ortsgruppe 420 streikt derzeit für bessere Löhne und das hat mich wirklich in Verzug gebracht.«

Liv blickte sich in dem makellosen Büro um. »Mmmmh … ich habe nichts bemerkt. Und Ortsgruppe 420?«

»Ja, die Lebensmittel- und Handels-Gewerkschaft«, erklärte Mortimer und warf den Kopf zur Seite. »Alle paar Jahrzehnte tritt eine der Gewerkschaften vor und bittet um etwas. Ich schätze, das war überfällig.«

Liv setzte das Huhn auf dem Boden ab, in der Hoffnung, dass es stubenrein war. Sie wollte nicht, dass es Mortimers unberührtes Büro durcheinander brachte. »Nun, ich hoffe, der Gewerkschaftskram wird sich klären.«

»Irgendwann wird er das«, lächelte Mortimer. »Nun, was möchte Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben, heute?«

»Nun, ich weiß, dass es weit hergeholt ist, aber ich suche nach einer Waffensammlung mit dem Namen Dequiem. Es sind ungefähr fünfzig Schwerter, die verschwunden sind. Könntest du dich umhören und deine Brownies Ausschau halten lassen?«

»Ich kann noch eins draufsetzen.« Mortimer begann wild auf seiner Tastatur zu tippen. »Ich habe unsere Systeme aufgerüstet, sodass wir interessante Objekte inventarisieren und katalogisieren können. Zum einen erleichtert es die Reinigungsaufgaben, zum anderen dachte ich, dass es dir helfen könnte.«

»Wow, danke«, sagte Liv beeindruckt. »Du hast einen langen Weg von eurem Papiersystem zurückgelegt, nicht wahr?«

»Erinnere mich nicht daran, dass ich früher so altmodisch war«, bat Mortimer. »Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt je etwas zustande gebracht habe.«

»Ich bin sicher, du genießt jetzt die Effizienz.«

»Nun, ich werde meinen ersten Urlaub seit ein paar hundert Jahren machen, also würde ich sagen, ja«, teilte Mortimer mit.

»Das ist großartig!«, rief Liv aus. »Wohin geht es?«

»Disney World«, antwortete Mortimer. »Pricilla wollte schon immer mit den Teetassen fahren.«

»Seid ihr beide denn groß genug dafür?«, erkundigte sich Liv und schüttelte dann den Kopf. »Ist doch egal. Ich bin mir sicher, dass du es herausfinden wirst.«

Er nickte und schielte auf den Computer. »Ja, es scheint, dass einer meiner Brownies etwas gefunden hat, das du als Dequiem, bestehend aus mindestens fünfzig von Gnomen gefertigten Schwertern, bezeichnet hast.«

»Ja, das könnte es sein!«, rief Liv aus. »Wo sind sie?«

Der freudige Ausdruck auf Mortimers Gesicht ließ nach. »An keinem Ort, den die meisten Magier leicht betreten können, selbst mit deiner Magie. Du brauchst einen meiner Brownies, um an den Schlössern vorbeizukommen.«

»Eigentlich habe ich einige Modifikationen an meinem Schwert vornehmen lassen. Vielleicht sind die Schlösser dann doch kein Problem«, erklärte Liv. »Wo sind die Waffen?«

»Sie befinden sich in einer geheimen Kammer innerhalb des Staatsarchivs im Forum Romanum«, antwortete Mortimer.

»Das klingt kompliziert«, erkannte Liv.

Er nickte. »Ja. Das ist eine verwirrende Menge aus alten Gebäuden und antiken Ruinen. Selbst wenn man weiß, wo die Waffen lagern, wird es nicht leicht sein, sie zu finden.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, scherzte Liv.

»Jetzt habe ich dort einen meiner Besten stationiert. Wenn du Probleme haben solltest, sollte er in der Lage sein, dir zu helfen.«

»Danke«, sagte Liv. »Gibt es noch etwas, was du mir sagen könntest, um die Suche etwas einzugrenzen?«

Mortimer studierte kurz seinen Bildschirm. »Es scheint, dass die Waffen schwer bewacht werden. Sei also auf einen Kampf vorbereitet, aber versuche vorsichtig zu sein, um die Struktur nicht zu beschädigen. Es ist notwendig, sie für historische Zwecke zu erhalten.«

»Ich bemühe mich«, erklärte Liv. »Bekämpfe die Bestien, hol die Waffen zurück und fackle nicht die alten Ruinen in Rom ab. Das ist für mich ein ganz normaler Mittwochnachmittag.«
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Aus irgendeinem Grund war es Liv nicht möglich, direkt in das Forum Romanum zu gelangen. Es hatte wahrscheinlich mit dem Schutz zu tun, der Jahrhunderte zuvor von Römern eingerichtet wurde, um ihre Stadt vor fremden Magiern oder anderen magischen Kreaturen zu schützen. Als Liv jedoch auf die Warteschlange vor dem Forum starrte, hielt sie es für einen kranken Witz.

»Wie soll ich da reinkommen?«, fragte Liv hauptsächlich sich selbst.

Das Huhn, das offenbar zu allem eine Meinung hatte, krächzte.

»Ja, und die andere Frage lautet, wie kann ich dich da reinschmuggeln?«, murmelte Liv. »Ich nehme nicht an, dass ich dich in dem Café gegenüber absetzen und später wieder abholen kann, hm?«

Kreischen.

Liv nickte und tat so, als verstünde sie die Beschwerde. »Ja, ich soll dich um jeden Preis beschützen. Ich erinnere mich.«

Liv ließ das Huhn wie ein Kleinkind in ihren Armen erscheinen, indem sie einen Tarnzauber auf das Huhn wirkte. Das hätte sie schon früher getan, aber es erschöpfte ihre Magie – was bedeutete, dass sie schnell durch die Sicherheitskontrolle gelangen musste.

Als sie sich umdrehte, um die Schlange zum Forum hin abzumessen, erhaschte Liv in der Ferne einen Blick auf das Kolosseum. Es war kaum zu glauben, dass diese Strukturen schon so lange standen. Ihre Geschichte, oder zumindest die Geschichte, die aufgezeichnet worden war, war barbarisch und seltsam. Und doch hatten die Römer sie bewahrt und ihre Vergangenheit geehrt, im Gegensatz zu den Magiern, die den großen Krieg vertuscht hatten, indem sie diejenigen, die verloren und sogar die, die gewonnen hatten, einer dauerhaften Gehirnwäsche unterzogen.

»Ich schätze, es ist unwahrscheinlich, dass mir einer dieser Millionen Touristen erlaubt, mich vorzudrängen, wenn ich sage, dass ich in offizieller Mission für Vater Zeit unterwegs bin«, flüsterte Liv mit gedämpfter Stimme dem Huhn zu.

Das Huhn hatte dazu offenbar keine Meinung.

»Entschuldigen Sie, Fräulein«, sagte ein Typ mit zurückgegelten Haaren und einer Lederjacke mit einem starken italienischen Akzent. »Haben Sie Ihre Tickets schon?«

»Nein«, antwortete Liv, während sie sich nach einem Kartenschalter umsah. Sie würde sich darüber bei Subner bitterlich beschweren. Die Waffen wurden nicht nur an einem Ort aufbewahrt, zu dem sie nicht durch ein Portal gelangen konnte, sondern sie musste auch noch bezahlen, um dorthin zu gelangen. Liv erwog, sich eine Eintrittskarte zu zaubern, wie sie es beim Betreten des Nationalen Geschichts-Museums in Los Angeles getan hatte. Sie versuchte jedoch, sich ihrer magischen Kapazitäten bewusst zu sein. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten würde, um zum Dequiem-Set zu gelangen.

»Für vierzig Euro kann ich Ihnen einen VIP-Pass verkaufen«, schlug der Mann vor und lehnte sich dabei viel zu nah an sie heran.

»Das ist kein schlechter Deal für eine Eintrittskarte«, sagte Liv zu dem Huhn, obwohl es ein sommersprossiges kleines Mädchen mit Zöpfen zu sein schien.

»Oh, das ist nur für das Überholen der Schlange. Die Tickets selbst kosten zwölf Euro«, korrigierte der Mann.

»Der Pass, um an all diesen Schnappatmern vorbeizukommen, ist also fast viermal so teuer wie der tatsächliche Preis des Tickets?«, fragte Liv skeptisch.

»Das ist richtig«, sagte der Mann.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein guter Deal ist«, murmelte Liv.

»Aber das hier ist nicht die Schlange, um die Tickets zu bekommen. Die ist dort drüben. Man muss Schlange stehen, um hineinzukommen und es gibt auch eine separate Warteschlange, um die Eintrittskarten für das Kolosseum zu bekommen. Dann gibt es auch noch die Schlange, um tatsächlich hinein zu gehen.«

»Ich glaube nicht, dass diese Mathematik sinnvoll ist.«

»Aber wenn Sie den VIP-Pass wollen, dann habe ich auch Ihr Ticket.«

»Gut«, sagte Liv dankbar, als sie ihr Geld herauszog und es automatisch in Euro wechselte. Wenigstens hatte sie kein Geld umtauschen müssen.

»Jetzt brauche ich nur noch die zweiundfünfzig Euro für Ihre schöne Tochter.« Der Mann streckte weiterhin die Hand aus.

Liv starrte das Huhn an. »Ernsthaft? Ich muss auch für sie bezahlen? Ich denke wirklich, ich hätte dich in einem Café lassen sollen.«

Der Mann warf ihr einen schockierten Blick zu.

Als Liv ihren Fehler bemerkte, wurde sie rot. »Sie ist ein sehr reifes Kleinkind. Sie erzieht sich praktisch selbst.«

Sie zog mehr Geld aus ihrer Tasche und legte es dem Mann in die Hand, während er ihr die Tickets reichte. »Okay, Fräulein. Stellen Sie sich einfach in dieser Schlange für das Forum an und alles ist bereit.«

»Moment«, stammelte Liv. »Ich dachte, Sie hätten mir gerade VIP-Pässe verkauft.«

»Das habe ich«, sagte er stolz. »Das hat dazu geführt, dass Sie die Schlange am Kolosseum übersprungen haben, um Ihre Tickets zu kaufen, aber Sie müssen immer noch vor der Sicherheitskontrolle am Forum warten.«

»Ihr Römer seid raffinierte Leute«, murmelte Liv.

Er verbeugte sich leicht. »Ja, und ich bin sehr dankbar, Ihnen geholfen zu haben.«

Liv schüttelte den Kopf und ging zum Ende der Schlange, die noch länger war als zuvor. Hinter ihr sprach eine Gruppe von Touristen laut, die keine Ahnung hatten, wie weit sie ihren persönlichen Raum verletzten.

Während Liv in der sich langsam bewegenden Schlange stand, kamen mindestens ein Dutzend weiterer Geier vorbei, die versuchten, ihre Eintrittskarten zu verkaufen und die VIP-Pässe an den Mann zu bringen. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, sie einfach zu ignorieren und murmelte stattdessen immer wieder: »Nein, danke. Ich bin heute schon einmal betrogen worden.«

Als Liv endlich an der Spitze der Schlange stand, wurde ihr klar, dass sie ihren Umhang, Bellator, der aussah wie ein Regenschirm, ihren Gürtel und all ihre anderen persönlichen Gegenstände aus den Taschen nehmen musste.

Sie setzte das Huhn ab, damit sie mit dem langen Prozess der Entnahme ihrer Gegenstände beginnen konnte.

»Miss!« Ein Wachmann machte sich erschrocken bemerkbar. »Man kann ein Kind nicht auf das Förderband setzen. Sie wird geröntgt.«

»Oh, richtig«, sagte Liv, irgendwie von mörderischen Sicherheitsmaßnahmen überwältigt. Sie hob das Huhn hoch und setzte es auf den Boden. »Du kannst allein gehen, nicht wahr, Michelle?«

Das Huhn krächzte zweimal.

Also nicht Michelle, dachte Liv. Ich habs kapiert, aber ich gebe nicht auf.

»Entfernen Sie alle Gegenstände«, bat der Wachmann und zeigte auf die Scheide an Livs Gürtel.

»Oh, verdammt. Das wird ewig dauern.« Liv bedauerte sofort, keine Magie benutzt zu haben, um all diese Sicherheitsprotokolle zu umgehen. Glücklicherweise löste Bellator keinen Alarm aus, als es durch die Maschinen transportiert wurde.

Liv argumentierte innerlich, dass sie weniger magische Energie zur Wahrung des Anscheins von Dingen verwendet habe, als die Magie dazu einzusetzen, diesen Prozess zu umgehen. Mit beiden Händen arbeitete sie daran, ihren Gürtel und die Scheide wieder anzulegen, während das Huhn hinter ihr gackerte, pickte und ihr folgte.

»Ich denke, wir können das als demütigende Erfahrung bezeichnen«, erklärte Liv dem Vogel.

Nachdem sie Bellator wieder an seinem Platz und ihren Umhang über den Schultern hatte, machte sich Liv auf den Weg, der sich durch die antiken Ruinen schlängelte.

»Mindy, wenn du hier rüber schaust, siehst du einen Haufen alter Säulen«, erläuterte Liv dem Huhn, das daraufhin zweimal gackerte.

»Das ist eine gute Frage«, täuschte Liv Verständnis vor. »Das Gebäude wurde letztes Jahr gebaut, hat aber aufgrund des sauren Regens schwere Zeiten hinter sich. Es war ein einmal ein Laden, der Bio-Smoothies und Selfie-Sticks an Touristen verkauft hat.«

Das Huhn gackerte.

»Ja, du hast wahrscheinlich recht, dass man sie in Italien einfach Smoothies nennt, weil sie ihr Essen nicht mit Chemikalien verunreinigen wie wir Amerikaner.«

Das Huhn gackerte zweimal laut.

Liv schaute es erschrocken an, als sich eine Gruppe gaffend umdrehte. Wahrscheinlich klang es für sie so, als hätte das Kleinkind, das sie mit sich herumschleppte, einen Wutanfall. »Du bist also keine Amerikanerin? Ist es das, was du mir sagen willst?«

Ein Gackern.

»Okay, nun, jetzt machen wir Fortschritte«, sagte Liv, als sie am Titusbogen vorbeikam. »Ich weiß, dass dein Name nicht Mindy, Michelle, Dorothy, Jennifer oder Cindy ist und dass du keine Amerikanerin bist. Wow, bei diesem Tempo werde ich diesen Fall im Handumdrehen knacken.«

Das Huhn zitterte in ihren Armen, als wäre es frustriert.

»Ja, das war purer und ehrlicher Sarkasmus«, erklärte Liv. »Das ist meine erste Sprache. Was ist deine? Chinesisch? Japanisch? Spanisch? Oh, Mann, wenn du keine 
Amerikanerin bist, habe ich nur falsche Namen ausprobiert, nicht wahr? Heißt du Maria? Hanna? Chun?«

Das Huhn krächzte zweimal.

»Okay, gut, ich muss mich jetzt auf die vor mir liegende Aufgabe konzentrieren, aber später werde ich dir bei einer Flasche Wein weitere Fragen stellen.«

Ein Mann in der Nähe warf Liv einen fragenden Blick über die Schulter zu, da er sie offensichtlich belauscht hatte.

Sie lächelte ihn an. »Hey, ein bisschen Wein ist gut für das Kind. Außerdem, wenn man in Rom ist …«

Liv konnte sich nicht helfen. Sie lachte über ihren eigenen Witz, als sie an der Basilica Santa Francesca Romana zu ihrer Rechten vorbeimarschierte.

»Im Ernst, ich könnte nach dem hier wirklich Pizza essen gehen«, erklärte Liv. »Denkst du, du kannst in einem Hochstuhl rumhängen und nicht zu viel Lärm veranstalten?«

Das Huhn gackerte leise.

»Wir machen Fortschritte«, sagte Liv. »Obwohl ich wahrscheinlich bald meine Hände freihaben muss. Ist es in Ordnung für dich, am Boden zu bleiben?«

Das Huhn gackerte wieder.

Erleichtert setzte Liv das Huhn ab. Sie drehte sich einmal vollständig um ihre eigene Achse und versuchte, sich zu orientieren. »Also, wo ist dieses Staatsarchiv? Ich hätte mir wohl eine Karte bei dem Trottel besorgen sollen, der uns mit den Karten betrogen hat. Ich bin sicher, das hätte mich nur weitere zehn Euro gekostet. Fünfzehn, wenn ich die Schlange umgehen wollte, um an die Karte zu kommen, oder?«

Das Huhn war damit beschäftigt, im Dreck zu kratzen, als Liv die Weite des Forum Romanum betrachtete. Sie fühlte sich winzig, als sie auf die Gebäude starrte, die um sie herum aufragten. Hoch auf dem Hügel erschienen die Menschen, die dort oben standen, wie winzige Ameisen.

»Dieser Ort ist ziemlich unglaublich, aber auch ziemlich riesig«, stellte Liv fest. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll zu suchen.«

Das Huhn krächzte laut.

Liv blickte zu dem Vogel hinunter und erkannte, dass es einen Pfeil in den Schmutz gezeichnet hatte, der geradeaus zeigte.

»Oh, du kennst dich also aus, was?«

Ein einziges Gackern.

»Heißt das, du bist Italienerin?«, fragte Liv.

Noch ein Gackern.

»Na, sieh mal einer an«, schwärmte Liv. »Ich habe dich durchschaut.« Der helle Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde schwächer. »Oh, nein. Du warst einer dieser schrecklichen Geier, die Touristen überfallen und ihnen VIP-Pässe andrehen?«

Zwei Gackern.

»Ein Reiseführer im Forum?«

Zwei Gackern.

»Nun, zumindest habe ich diese Optionen ausgeschlossen.« Liv ging in die Richtung, in die der Pfeil zeigte und passierte die Basilica Julia. Als sie weitergehen wollte, gackerte das Huhn laut und kratzte mit den Füßen am Boden, wie ein Stier, der kurz vor dem Angriff stand.

Liv blieb stehen und zeigte auf das Gebäude. »Das ist es? Das Staatsarchiv?«

Ein Gackern.

»In Ordnung, also Showtime«, bestätigte Liv. Sie legte ihre Hand auf Bellator und näherte sich vorsichtig dem Gebäude.


Kapitel 11

Liv war gerade auf dem Weg zum Eingang des Staatsarchivs, als sie einen scharfen Ruck an ihrem Gürtel spürte. Sie blickte nach unten und sah Bellator leicht glühen. Als sie sich entschied, die Waffe herauszunehmen, wurde sie fast aus dem Gleichgewicht geworfen, weil das Schwert in ihren Händen schwang wie eine Kompassnadel, die versuchte, sich nach Norden auszurichten.

Die Spitze des Schwertes deutete auf eine massive Wand des alten Gebäudes. Liv zuckte mit den Achseln und starrte das Huhn vorsichtig an.

»Erscheint dir das richtig?«, fragte sie den Vogel.

Das Huhn sah unsicher aus.

Liv hielt das Schwert neben dem Teil der Wand hoch, der magnetisch zu sein schien und versuchte zu verstehen, was sie nicht sehen konnte. Könnte dort eine Geheimtür sein? Riesen konnten über den Schein solcher Wände hinweg sehen. Liv wünschte sich, Rory wäre genau jetzt hier, obwohl er sich wahrscheinlich mit dem Huhn beschäftigen und ihr Vorhaltungen machen würde, weil sie sich hatte betrügen lassen.

Liv hielt Bellator wie einen Schlüssel und drückte es gegen die Steinmauer, in der Erwartung, dass es auf eine harte Oberfläche treffen würde. Stattdessen verwandelte sich das große Schwert in einen kleinen Dolch und glitt in den massiven Stein. Nach einem Linksdreh hörte Liv ein Klicken. Sie drückte und es ertönte ein knarrendes Geräusch.

Liv schaute das Huhn schwer beeindruckt an, zog Bellator heraus und es nahm sofort seine normale Form wieder an. »Wusstest du von diesem Eingang, Italienerin?«

Das Huhn krächzte zweimal.

»Nun, wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich vor«, erklärte Liv. »Bleib nah bei mir, Hühnchen und versuche mich nicht abzulenken.«

Es war kaum zu glauben, dass Liv ein antikes Gebäude zusammen mit einem Huhn betrat. Solche Situationen hätten schon längst zu ihrer zweiten Natur werden sollen, aber die Besonderheiten in ihrem Leben wurden nie langweilig.

Liv wurde von völliger Dunkelheit begrüßt, nachdem sie durch die scheinbar stabile Wand getreten war. Sie hob ihre Hand und erzeugte einen Feuerball, den sie gelernt hatte sowohl als Fackel und auch als Waffe einzusetzen.

»Ich vermute, hier dürfen keine Touristen herein«, flüsterte Liv dem Huhn zu, als es ebenfalls eintrat.

In der Ferne hörte sie ein leises Tropfen. Der Geruch von Feuchtigkeit lag intensiv in der Luft, mit einer Note von Müll. Das erinnerte Liv an einen Fall, bei dem sie sich in der Kanalisation aufgehalten hatte. Zu Beginn ihrer Karriere als Kriegerin hatte Adler ihr ständig sogenannte ›Scheiß‹-Fälle in Kanalisationssystemen zugewiesen. Liv konnte heute damit prahlen, dass sie die Tunnel unter vielen Großstädten besser kannte als die Straßen von Los Angeles.

Liv hielt Bellator als Kompass vor sich in der einen Hand, den Feuerball in der anderen. Es wies ihr den Weg nach rechts, als sich der Tunnel in zwei Richtungen spaltete. Dann nach links und einige Stufen hinunter. Ein kalter Luftzug erreichte Liv, während sie weiter in die Dunkelheit hinabstieg.

Liv drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass das Huhn Schritt halten konnte. Der Vogel war ihr nicht nur dicht auf den Fersen, sondern es pickte ihr auch noch in die Wade, was einen stechenden Schmerz verursachte.

»Autsch! Warum tust du das?«, fragte Liv und blickte das Tier finster an.

Es öffnete seinen Schnabel, aber es kam nichts heraus. Stattdessen erschien Schrecken in den Augen des Vogels, als er hinter Liv schaute.

Sie erstarrte und verkrampfte sich. Sie lauschte auf das scharfe Zischen in ihrem Rücken. »Da ist eine Schlange hinter mir, nicht wahr?«

Das Huhn nickte leicht mit dem Kopf.

»Ist sie groß?«, flüsterte Liv.

Noch ein Nicken.

»Verdammt«, hauchte Liv. »Ich hasse Schlangen, verdammt noch mal.« Sie war mit einer Lophos konfrontiert worden, als sie die Kanister der Magie aufgespürt hatte. Mit dieser Schlange war es nicht sonderlich gut gelaufen. Man kann sagen, sie hatte das Biest nicht besiegt, nein, sie war mit eingezogenem Schwanz so schnell sie nur konnte durch ein Portal gerannt. Die Begegnung mit einer anderen Schlange entsprach nicht Livs Vorstellung von Spaß, aber sie vermutete, dass sie das Monster war, das die Waffen bewachte.

Das Biest schlug nach ihr, als sie sich umdrehte und dessen Zunge traf beinahe ihr Gesicht. Sie duckte sich weg und fühlte sich wie ein Fisch in einem winzigen Teich. Liv griff Bellator fester und bekam ihren ersten, klaren Blick auf das Monster.

Es war groß.

Und fies.

Und schuppig.

Allerdings auch irgendwie schön. Liv hatte noch nie eine Anakonda wie diese, der sie gerade Auge in Auge gegenüberstand, gesehen. Sie war beängstigend und überwältigend, jenseits ihrer Vorstellungskraft. Sie wollte die Kreatur eigentlich streicheln, aber sie wusste, dass die Schlange viel mächtiger war als sie und wahrscheinlich nicht mit ihren Annäherungsversuchen einverstanden wäre.

Es war abwegig, denn sie wusste, dass die Anakondas aus dem Amazonasgebiet stammten und doch war dieses Tier hier. Eine Kreatur, so groß wie ein Baumstamm, schaukelte hin und her. Liv war sich ziemlich sicher, dass sie genau das taten, kurz bevor sie eine Person zerquetschten oder was auch immer. Sie hatte nur begrenzte Erfahrung mit Anakondas … nun, eigentlich gar keine.

Sie warf den Feuerball in ihrer Hand auf das Monster, aber kurz vor dem Auftreffen schwang es nach rechts und wich dem Geschoss aus. Liv erzeugte einen weiteren Feuerball, gerade als der andere an einer Rückwand erlosch und warf ihn erneut in die Dunkelheit. Sie konnte nicht Bellator schwingen und gleichzeitig einen Feuerball halten. So viele Möglichkeiten.

Die Schlange züngelte während sie sich aufrecht erhob und hoch über Liv hinausragte. Feuer schüchterte das Biest nicht im Geringsten ein, was sie zu der Annahme veranlasste, dass es der Bestie nicht viel anhaben konnte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Schnell feuerte Liv den Ball auf die Schlange ab und schuf sofort einen weiteren. Diesmal traf er und wie sie befürchtete, geschah nichts, er löste sich einfach auf, als wäre er auf eine Schneebank getroffen.

Nun, das änderte alles, dachte Liv mit plötzlicher Furcht. Die einzige Waffe, zu der sie Zugang hatte, würde die Bestie nicht aufhalten. Was sie brauchte, war Licht, aber soweit sie es beurteilen konnte, bestand dieser Bereich aus nacktem Stein, Ziegelmauern und Steinböden.

Die Schlange stürzte sich auf Liv und sie tauchte zur Seite, rollte ab und verlor ihren Feuerball. Ihr erster Gedanke galt dem Huhn. Liv erzeugte schnell einen weiteren Feuerball und war erleichtert, als sie sah, dass das Huhn unverletzt geblieben war. Und nicht nur das, es schien die Schlange in Trance zu versetzen, weil es den Kopf zur einen und dann zur anderen Seite bewegte und die Bewegung immer wieder wiederholte.

Liv hatte keine Ahnung, was vor sich ging und wie lange das Huhn noch durchhalten konnte. Da bemerkte sie eine Fackel an der Wand hinter dem Huhn. Es war ein ziemlicher Abstand und wenn Liv nicht perfekt zielte, konnte das Huhn gebraten werden. Trotzdem war es die beste Option, die Liv im Augenblick zur Verfügung hatte.

Sie schleuderte den Feuerball an der Schlange vorbei. Er flog über das Huhn, prallte gegen die Fackel, entzündete sie und erfüllte den höhlenartigen Bereich mit Licht. Der Schrei des Huhns klang eher wie der Schrei eines Kindes, als es in die Luft sprang, weg von der Glut, die von der Fackel herabregnete. Die Trance wurde durchbrochen und die Schlange ging auf das Huhn los, das glücklicherweise reagieren konnte. Der Vogel schlug mit den Flügeln und wich auch dem nächsten Angriff aus.

Liv schwang Bellator, gerade als die Schlange auf sie zuglitt. Da sie wusste, dass ein Zögern sie den Sieg kosten würde, zog Liv ihr Schwert in einer sauberen, schnellen Bewegung durch die Luft. Die Klinge trennte in einer einzigen fließenden Bewegung den riesigen Kopf vom Körper der Anakonda. Der Kopf rollte zur Seite, während der Rest der Schlange erschlaffte.

Liv sorgte intensiv ausatmend dafür, dass das Huhn in Sicherheit war. Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, weil hinter ihr ein rasselndes Geräusch ertönte.

»Da du mein Haustier getötet hast, muss ich jetzt wohl auch deines töten.«


Kapitel 12

Liv drehte sich zu der Stimme, Bellator nach der jüngsten Tötung noch warm in ihren Händen. Wahrscheinlich hätte sie das verstümmelte Gesicht erwarten müssen, das sie durch einen glühenden Torbogen anstarrte. Er war ein Magier. An ihrer Fähigkeit, Magie zu erkennen, hatte sie so viel gefeilt, dass sie es sehen konnte. Allerdings erfuhr sie nichts darüber, wie die langen Narben im Gesicht des Mannes verursacht worden waren oder weshalb er zitterte, während er seine Hand hob, um sein langes graues Haar aus dem Gesicht zu schieben.

»Es tut mir leid, dass ich dein Haustier getötet habe, aber es hat versucht, mich umzubringen«, sagte Liv, während sie ihre Optionen auslotete. Sie könnte einen Feuerball auf den Verrückten werfen, aber irgendetwas sagte ihr, dass das vermutlich nicht funktionieren sollte, da es auf seine Schlange auch keine Auswirkung gezeigt hatte. Es lag auch viel Platz zwischen ihr und ihm und das Huhn stand leider mittendrin.

Er zuckte die Achseln. »Es ist in Ordnung. So nahe standen wir uns nicht. Nicht so wie mit seiner Mutter, aber die habe ich selbst getötet.«

»Nachdem sie dir diese Narben zugefügt hatte«, vermutete Liv.

Der Magier machte einen Schritt nach vorn. »Da du eine Magierin mit Feuerballmagie bist, vermute ich, dass Subner dich geschickt hat, um meine Waffen zu holen.«

»Ich glaube, er behauptet, es wären seine«, antwortete Liv, wobei ihre Augen zur Seite glitten, als sie nach vorne ging und versuchte, sich zwischen den Magier und das Huhn zu stellen.

Ein ausgedehntes Gähnen entschlüpfte dem Mund des Mannes. »Subner versteht nicht, wie das Gesetz von Besitz funktioniert.«

»Sagt man nicht, Besitz ist drei Viertel des Gesetzes? Nun, es bleibt aber immer noch so eine gewisse Unsicherheit, dass die Sammlung jemand anderem gehört«, provozierte Liv.

Das Gesicht des Magiers verzerrte sich eigenartig, als er lächelte. »Ich sehe, dass du ein sehr schönes Schwert hast. Nur etwas Riesen-Gefertigtes, von höchster Qualität, konnte De Soto so effizient töten.«

»De Soto?«, fragte Liv. »Das war der Name der Riesenschlange? Ich hatte vermutet, sein Name wäre Wayne.«

»Ich denke, es wäre sehr schön, dein Schwert in meine Sammlung aufzunehmen«, erklärte der Zauberer und sah Bellator mit hungriger Miene an.

»Die Sache ist die, dass ich momentan nicht vorhabe, mich von meinem Schwert zu trennen«, erwiderte Liv. »Ich bin gekommen, um Waffen zu holen, nicht, um meine abzugeben.«

Das Lachen des Zauberers klang wie loses Gestein, das durch ein Gitter gesiebt wird. »Meine Macht erhalte ich aus dem bloßen Besitz des Dequiem-Sets. Du wärst dumm zu glauben, du könntest mich in meinem eigenen Haus herausfordern.«

»Ja, das höre ich oft«, stellte Liv fest, entfesselte einen Feuerball und warf ihn auf den Magier. Er war noch nicht einmal auf halbem Weg zu ihm, als er einfach mit den Fingern schnippte, der Feuerball auf den Boden fiel und sofort erlosch. Wie sie gedacht hatte, Feuer funktionierte bei diesem Kerl nicht.

Er lachte wieder. »Feuer ist keine Gefahr für mich. Eigentlich genieße ich es, im Gegensatz zu Wasser. De Soto liebte Wasser, weshalb wir uns auch kaum verstanden.«

Liv wechselte einen unruhigen Blick mit dem Huhn. Wenn dieser Zauberer es kurios fand, dass das Huhn auf den Steinboden pickte, zeigte er es nicht. Liv versuchte, dem Vogel nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, aber es war kaum zu übersehen, dass er ein rundes Muster auf den Boden zeichnete.

Liv hatte keine Ahnung, was das Huhn da tat, aber sie wollte ihnen etwas Zeit verschaffen, während sie versuchte, es herauszufinden.

»Diese Waffen geben dir also Macht, indem du sie einfach besitzt?«, erkundigte sie sich bei dem Mann.

»Warum, ja, natürlich!«, dröhnte er. »Hast du schon vom ›Großen Cheverone‹ gehört?«

»Bis jetzt nicht«, konterte Liv und trat einen Schritt zurück, weil sie den Wunsch in Bellator spürte. Es wollte, dass sie zurücksprang, als Cheverone sich ihr näherte. Sie war sich nicht sicher weshalb, da die Waffe gewöhnlich keinem Kampf auswich.

Der Zauberer lachte, als ob Liv Witze reißen würde. »Ich bin auf der ganzen Welt für meine unglaublichen Kräfte bekannt. Der Vorfall mit den Zäunen in Budapest? Das war ich.«

»Diese Schlagzeile habe ich wohl verpasst«, berichtete Liv und machte einen weiteren Schritt zurück, jetzt fast an der Mauer.

»Natürlich hast du das. Ich habe Zäune um das ganze Budapester Umland gezogen.«

»Warum?«, fragte Liv und beobachtete, wie das Huhn den Kreis auf dem Steinboden beendete und sich neben sie stellte. Sie wusste immer noch nicht, was das Huhn vorhatte oder warum Bellator sie an diese Stelle zurückgezerrt und erst aufgehört hatte, als sie sich auf der anderen Seite des Kreises befand.

»Weil es lustig war«, meinte Cheverone und lachte immer noch. »Alle Bauern kamen heraus, und die Zäune waren kilometerweit in alle Richtungen gespannt.«

»Du hast sie also eingesperrt?«, wollte Liv wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe stellenweise Lücken in den Zäunen gelassen. Es war zu schwierig, sie endlos zu machen.«

»Nochmals, warum hast du das getan?«, hakte Liv nach, irgendwie unterhalten von diesem Verrückten.

»Weil es mich zur Legende gemacht hat!«

»Mmmmh … ich glaube, es hat dich nur zu einem Idioten gemacht, der magische Energie verschwendet hat, die man hätte nutzen können, um Gutes zu tun.«

Das verrückte Funkeln in seinen Augen wurde intensiver. »Es gibt nichts Gutes auf der Welt. Es gibt nur Machtdemonstrationen. Das Dequiem-Set ist seit langer Zeit meine Kraftquelle und weder du noch Subner könnt es mir nehmen. Ich bin zu mächtig.« Er hob seine Hand und mit ihr erhob sich Liv von ihren Füßen.

»Verdammt!«, knurrte sie und trat um sich. »Nicht noch einer dieser Zaubersprüche! Ich hasse es, von den Füßen gehoben zu werden. Es ist so erniedrigend.«

»Weil ich ein freundlicher und nachdenklicher Zauberer bin«, begann Cheverone, »habe ich vor, dich an mein anderes Haustier zu verfüttern. Dann dein Huhn. Auf diese Weise musst du nicht zusehen, wie es stirbt.«

»Anderes Haustier?« Liv versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, die er auf sie ausgeübt hatte, aber sie erzielte keine großen Fortschritte.

»Natürlich«, sagte er, als der Kopf einer anderen Anakonda zischend durch den Torbogen in seinem Rücken glitt.

»Oh, zwei Schlangen«, murmelte Liv. »Ich schätze, zwei sind genauso viel Arbeit wie eine. Du beschäftigst dich selbst, ist das richtig?«

Cheverone warf einen Blick aus zusammengekniffenen Augen auf die Schlange. »Sie bremst mich aus, aber ich kann es ihr nicht wirklich übel nehmen.«

Livs Augen huschten zu dem Huhn, das etwas anderes in den Staub auf dem Boden pickte.

»Was soll das heißen, du bist nicht hungrig?«, fragte Cheverone die Schlange, was Liv nicht hörte.

»Das verstehe ich«, fuhr Cheverone fort. »Deshalb habe ich ursprünglich De Soto auf sie losgehen lassen.« Er bewegte sich auf die geköpfte Schlange zu, die in der Ferne lag. »Wie du sehen kannst, hat das nicht so gut geklappt.«

Die Anakonda zischte wütend und stieg in die Höhe.

»Mach dir keine Gedanken«, meinte Cheverone sachlich zu der Schlange. »Ich besorge dir einen anderen Freund. Töte sie einfach zuerst.«

Der Schlange gefiel Cheverones unsensibles Verhalten offenbar nicht. Sie wandte sich gegen ihn und stieg noch höher.

Gerade jetzt von ihrer erhöhten Position erkannte Liv, was das schlaue Huhn am Boden skizziert hatte. Es war ein Bild des Raumes, in dem sie standen. Es hatte jedoch ein paar Details hinzugefügt und als Liv sich umschaute, wurde ihr klar, was genau das Huhn von ihr wollte.

Der Magier hielt seine Hand hoch und fror die Schlange ein. »Vergiss nicht, wer hier die Macht besitzt.«

Als er die Schlange bewegungsunfähig machte, ließ er Liv los, die auf den Boden fiel. Liv landete mit einem dumpfen Aufprall und schleuderte einen Ball magischer Energie in die Mitte des Kreises, den das Huhn gezeichnet hatte und der, wie sie jetzt feststellte, darauf hindeutete, dass eine Stützsäule fehlte. Die Stelle, an der sie gestanden hatte, war nur ein verfärbter Fleck auf dem Boden in der Mitte des Kreises.

Cheverone und die Schlange wandten sich Liv zu, als der Energieball unter ihnen auf den Boden aufschlug und ihn in zwei Hälften spaltete. Er öffnete sich wie eine riesige Höhle und die Strukturen um sie herum bebten. Liv presste sich gegen die Wand, weil sie befürchtete, dass der Boden unter ihren Füßen ebenfalls in das Wasser darunter bröckeln würde, wie es bei Cheverone und seiner Schlange der Fall war.

Dort verlief unter der Stadt die Cloaca Maxima, das Abwassersystem Roms und glich mehr einem Fluss als den Rohren, an die Liv gewöhnt war.

Liv war sich nicht sicher, ob es funktionieren könnte, weil Cheverone zum Torbogen kroch, durch den er gekommen war. Die Ziegelsteine lösten sich unter ihm auf, aber er bewegte sich schnell. Doch dann streckte die Anakonda ihren langen Schwanz aus und wickelte sie um Cheverones Körper und drückte ihn fest zusammen.

»Was machst du da, du Stück Scheiße?!«, brüllte der Zauberer, sein Gesicht wurde von dem Druck rot. Die Schlange hatte seine Arme an die Seite gebunden.

Liv war sich tatsächlich nicht sicher, was die Schlange tun würde. Seinen Herrn retten? Ihn durch den Raum auf sie zu schleudern? Oder durch das Loch in der Mitte des Raumes gleiten, das glücklicherweise nicht mehr breiter geworden war. Der Druckpunkt, den das Huhn angedeutet hatte, war perfekt. Er öffnete ein perfekt symmetrisches Loch. Das bräunliche Wasser der Cloaca Maxima wühlte unter ihren Füßen auf und sandte einen unangenehmen Geruch nach oben.

Die grünen Augen der Schlange leuchteten in ihre Richtung. Liv bereitete sich auf den Einsatz von Bellator vor, obwohl sie auf einer schmalen Kante stand, die nur wenig Platz zum Schwingen des Schwertes bot. Was sie brauchte, war eine Kante zum breiteren Teil des Bodens, aber das Huhn versperrte ihr den Weg, seine Augen richteten sich auf die Schlange.

Liv war gerade dabei, über den Vogel zu steigen, als der Kopf der Anakonda in die Gewässer der Cloaca Maxima stürzte und mit einer seltsamen Anmut abtauchte. Sie glitt geräuschlos durch die große Öffnung und nahm Cheverone mit sich.

»Nein!«, schrie der Zauberer, sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und Unglauben, als er in den dunklen Gewässern verschwand.

»Friss Scheiße und stirb, Arschloch«, sagte Liv und ließ einen Seufzer der Erleichterung los.


Kapitel 13

Das war ziemlich klug geplant von dir«, bemerkte Liv, als das Huhn durch das Portal in die Roya Lane trat.

Es antwortete nicht. Stattdessen schlug es mit den Flügeln, während es versuchte, nicht von den Menschenmassen fast zertrampelt zu werden.

»Oh, Entschuldigung«, sagte Liv, bückte sich und hob den Vogel auf. »Ich habe vergessen, dass du manchmal getragen werden musst.«

Weil sie sich in einem Ballungsraum befanden, war Liv überrascht, als Plato neben ihr auftauchte. Sie blinzelte ihn an, unsicher, ob sie den Lynx tatsächlich sah.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie ihn.

»Dir sagen, dass du wieder verfolgt wirst«, antwortete er mit gedämpfter Stimme.

Liv blickte sich um. »Adler ist hier?«

Er nickte. »Ja, aber er hat dich noch nicht zu Gesicht bekommen. Er hat sich da drüben verkleidet versteckt und darauf gewartet, dich kommen zu sehen und ich schätze, er hofft, dir zu Subners Laden folgen zu können.«

»Woher wusste er, dass er mich hier suchen musste?«

»Ich vermute, er hat deine Portalmagie lokalisiert, nachdem ich ihn das letzte Mal in die Irre geführt habe.«

Liv schüttelte den Kopf. »Dieser Mann hat etwas vor.«

»Ich stimme zu«, flüsterte Plato. Es war so viel los, dass ihnen niemand Aufmerksamkeit schenkte. Außerdem war die Tatsache, dass Liv ein Huhn im Arm hielt, kurioser, als dass sie mit einer Katze sprach.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich vorbeischleichen kann«, konstatierte Liv, als sie den Weg studierte. »Ich muss genau an dem Bereich vorbei, in dem er sich befindet und es scheint, als würde die Menschenmenge dort drüben dünner werden.«

»Bestimmt hat er den Platz deshalb ausgewählt«, erklärte Plato. »Aber keine Sorge, ich habe es im Griff. Gib mir nur eine Minute, dann kannst du weiter zu Subner gehen.«

»Was wirst du tun?«, wollte Liv neugierig wissen.

Er hob eine Augenbraue und warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

»Okay, gut, du musst die Katze nicht aus dem Sack lassen«, lachte sie.

Plato rollte mit den Augen. »Ich werde dir weiterhin helfen, auch wenn diese Witze mich irgendwann das Leben kosten werden.«

»Weil sie so lustig sind?«, fragte Liv.

»Ja, das könnte man meinen.«

»Nun, danke, dass du mir helfen willst, Adler wieder auf die Schippe zu nehmen«, sagte Liv. »Und dafür, dass du meine schlechten Witze erträgst.«

»Liv, wenn ich dich wegen schlechter Witze im Stich lassen würde, wäre ich schon weg gewesen bevor Du von Clark ins Haus zurückgerufen wurdest.«

Sie zog eine Grimasse und hob das Huhn hoch. »Rosella mag meine Witze zufälligerweise.«

Der Vogel quäkte zweimal.

»Ja, sie liebt sie absolut«, stimmte Plato trocken zu.

»Hey, ich wette, du weißt wie sie heißt, nicht wahr?«

»Ja, und du bist nicht im Entferntesten nahe dran.«

»Camila? Eva? Isabella?«

Plato schüttelte den Kopf.

»Nun, sag es mir nicht und lass mir den Spaß«, so Liv.

»Du weißt, dass ich das ohnehin nicht tun würde«, bemerkte Plato.

»Nein, das wäre auch zu einfach. Stattdessen werde ich anfangen, sie Lady Huhn zu nennen.«

Platos Augen studierten das Huhn, bevor er zu Liv schaute. »Das mag sie nicht.«

»Woher weißt du das?«, fragte Liv. »Sie hat keinen Piep gesagt.«

Plato rollte wieder mit den Augen.

»Okay, tut mir leid, das war ein schlechter Witz«, gab Liv zu.

»Das sind alles schlechte Witze«, erklärte Plato. »Und ich weiß es einfach. Da du ihren Namen nicht kennst …«

»Und du und Papa Creola es mir nicht sagen wollt«, legte Liv nach.

»Und du es allein nicht herausfinden kannst«, fuhr Plato fort. »Sie würde es vorziehen, wenn du sie ›die Wissenschaftlerin‹ nennen würdest.«

»Was?«, rief Liv aus. »Selbst in der magischen Welt werde ich wie eine Irre aussehen, wenn ich ein Huhn als Wissenschaftlerin bezeichne.«

Plato schüttelte den Kopf Richtung Huhn. »Nein, ich weiß nicht, wie ich sie dazu bringen kann, damit aufzuhören. Es ist wie diese merkwürdige idiotische Sache, die sie immer macht.«

»Ja, meine besondere Fähigkeit sind Wortspiele«, bestätigte Liv und blickte die Tiere finster an. »Und woher weißt du, wie sie genannt werden will?«

Als Plato nicht antwortete, winkte Liv mit ihrer freien Hand ab. »Gut, gut. Sag es mir nicht. Ich trage einfach das Huhn mit mir herum und nenne es ›Wissenschaftlerin‹. Vielleicht kann ich dich unter meinem anderen Arm herumschleppen und dich ›Lehrer‹ oder ›Guru‹ nennen. Ich denke, dann bekomme ich etwas Aufmerksamkeit.«

»Du weißt schon, dass ich mich nicht gern tragen lasse«, platzte Plato heraus.

»Und du musst gehen und dich für mich einsetzen.« Liv zeigte in die Richtung, in der sich Adler befand.

»Ja, und es könnte etwas länger dauern als angenommen, wenn es überhaupt funktioniert. Die Dynamik der Menschenmenge hat sich während unseres Gesprächs verändert.«

»Hey, ich möchte, dass du deine Pfoten bewegst.« Liv schlug sich kichernd auf ein Knie.

Plato blinzelte ihr unnachgiebig zu.

»Okay, wie erkenne ich, dass es sicher ist, auf der Roya Lane weiterzugehen?«, fragte Liv.

»Du wirst es sehen«, meinte er einfach und verschwand in der Menge.

Liv schüttelte den Kopf. »Ist er nicht süß?«

Der Vogel hatte offensichtlich keine Reaktion darauf. Zumindest keine, die Liv verstehen konnte, da sie keine Telepathie hatte oder was auch immer es war, das Plato bestimmte Dinge wissen ließ.

Sie überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte, um eine solche Fähigkeit zu erlangen, als Krawall auf der Straße ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Eine Frauenstimme hallte die Straße hinunter, während die Menge vorwärts stürmte.

»Geh weg von mir!«, schrie die Frau, als in ihrer Nähe lautes Knurren ertönte.

»Helft ihr!«, brüllte jemand.

»Hierher, wir stellen uns um sie herum«, rief jemand anderes und die Menge verwandelte sich in eine Mauer um den Ort, an dem Adler war, offenbar als Frau verkleidet.

Liv duckte sich, sprintete vorbei und steuerte auf Subners Laden zu, bevor die Ablenkung vorbei war.
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Auf dem ganzen Weg die Roya Lane entlang schaute Liv immer wieder über ihre Schultern. Zum Glück bemerkte sie weder Adler noch die alte Dame, nur eine Menge Aufregung am anderen Ende der Straße. Wer wusste schon, was Plato getan hatte, um ihr die erforderliche Zeit zu verschaffen, er wollte es ihr schließlich nicht sagen.

Die Tür zu den ›Fantastischen Waffen‹ stand offen, als Liv mit dem Huhn und dem Sack, gefüllt mit Schwertern, eintrat.

Subner blickte von seinem Buch auf, eine Lesebrille im Gesicht. »Da bist du ja. Du hast lange genug gebraucht.«

»Das ist eine seltsame Art, ›Danke‹ zu sagen«, meinte Liv und ließ die Tasche voller Schwerter fallen.

»Du bist schon vor einem Tag abgereist«, murmelte er.

»Waffen zu suchen, wenn man null Ahnung hatte, wo sie sein könnten oder wer sie genommen hat?«, argumentierte Liv.

»Woher willst du wissen, dass du erfolgreich warst?«

»Klingelt beim Namen Cheverone bei dir irgendetwas?«

Subner schaute finster drein. »Nicht der! Dieser alte Knallkopf. Ich wette, er hat nicht einmal eines der Schwerter benutzt.«

»Nein, er sagte, er brauchte das Dequiem-Set wegen seiner Energiereserven.«

Subner nickte, als wäre das durchaus sinnvoll. »So ein Feigling. Er hat ein ganzes Arsenal gestohlen, obwohl er keine Ahnung hatte, wie man ein Schwert überhaupt schwingt. Ich hoffe, du hast ihn büßen lassen.«

Liv schaute das Huhn von der Seite an. »Sagen wir einfach, dass er sich im Moment ziemlich beschissen fühlt.«

Subner öffnete den kleinen Beutel und schaute hinein. Sein Mund klappte auf und er eilte zum hinteren Tresen. »Sie sind es wirklich! Das Dequiem-Set.«

»Gern geschehen«, antwortete Liv, ihre Stimme klang ein wenig unsicher.

Eines nach dem anderen zog Subner die Schwerter aus dem Sack und bewunderte jedes einzelne. »Das scheinen tatsächlich alle zu sein.«

»Ich kann nur bestätigen, dass ich bei der Bergung deiner mysteriösen Objekte erstaunliche Arbeit geleistet habe«, neckte Liv. Subner ignorierte sie und starrte weiter verzückt seine Sammlung an.

»Wenn du ein Dankeschön von ihm erwartest, wirst du lange warten müssen«, erklärte Papa Creola an ihrer Seite, nachdem er wie von Zauberhand erschienen war.

»Bedeutet das mehrere Minuten oder Jahre oder was?«, fragte Liv. »Mir ist klar, dass Zeit für dich relativ ist.«

Ihr Witz schien ihm nicht zu gefallen. »Gnome verschwenden keine Zeit damit, Dankbarkeit zu zeigen.«

»Kein Wunder, dass sie so mürrisch sind«, stellte Liv fest und hielt sich dann vermeintlich erschrocken eine Hand an die Wange. »Aber nicht du, Papa Creola. Du bist der reinste Sonnenschein.«

Das war wohl wahr. Papa Creola sah im Vergleich zu anderen Gnomen mit seinen runden, rosigen Wangen und funkelnden Augen beinah munter aus.

Er winkte mit einer Hand ab. »Ich weiß es zu schätzen, dass du Subners Waffen für ihn sichergestellt hast. Dieser Ort ist ein bisschen kahl und das wird helfen, das Geschäft zum Laufen zu bringen.«

Liv blickte sich in dem leeren Laden um und suchte nach einem Platz zum Absetzen der Wissenschaftlerin. »Also, ich habe das Huhn lebendig hier. Wie geht es weiter?«

Papa Creola schien ein stummes Gespräch mit dem Vogel zu führen, bevor er einen Blick auf Liv warf und mit dem Kopf nickte. Es fing an, sie zu frustrieren, dass offensichtlich jeder außer ihr das tun konnte. »Die Person in diesem Huhn ist die einzige, die weiß, wo ein böser Magier sich aufhält. Er ist derjenige, der sie gezwungen hat, die illegalen magisch-technischen Geräte herzustellen. Sein Name ist Shitkphace.«

Liv lachte laut auf. »Du willst, dass ich einem Schurken namens Shitface nachstelle?«

Papa Creola wirkte nicht amüsiert. »Sein Name ist Shitkphace. Das ›k‹ ist still.«

»Okay, aber es wird mir schwer fallen, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten, wenn ich Shitface hochnehme.«

»Ich vermute, dass du dein Gesicht niemals unter Kontrolle halten kannst«, erklärte Papa Creola. »Jedenfalls habe ich keine Ahnung, wo Shitkphace sich versteckt.« Er zeigte auf das Huhn. »Nur sie weiß es.«

»Nun, kannst du nicht mit ihr kommunizieren?«, wollte Liv wissen.

Er warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Natürlich kann ich das nicht. Sie ist derzeit ein Huhn.«

»Oh, nun, ich habe einfach angenommen, dass ihr beide interne telepathische Gespräche führen würdet, wie sie es mit Plato getan hat«, erzählte Liv.

»Plato ist eine andere Art von Wesen und er spielt nicht nach den Regeln, wie sie für die meisten von uns gelten.«

Liv stieß einen langen Atemzug aus, etwas überwältigt davon, dass Plato gegen Regeln verstieß, die selbst Vater Zeit befolgen musste.

»Wie auch immer, die Wissenschaftlerin ist die einzige, die weiß, wo sich Shitkphace befindet. Ich war damit beschäftigt, die magisch-technischen Geräte zusammenzusammeln, die er von ihr hat anfertigen lassen, aber er hat herausgefunden, wie man die Designs nachbauen kann. Solange er da draußen ist, wird er weiterhin Technik entwickeln, die das Gewebe der Zeit durcheinander bringt.«

»Okay, also kannst du die Wissenschaftlerin wieder hervorholen?«, fragte Liv.

»Nein, kann ich nicht«, antwortete Papa Creola. »Die einzige Person, von der ich glaube, dass sie es sicher tun kann, ist ein Fae namens Phillippe Foggerbottom …«

»Wer sind die Eltern? Warum gibt man einem Kind einen solchen Namen?«, echauffierte sich Liv.

Papa Creola ignorierte ihren Kommentar. »Phillippe wird dir nicht helfen wollen.«

»Wie schockierend«, maulte Liv mit null Emotion.

»Er ist der Einzige, dem ich zutraue, die Wissenschaftlerin zurückzuholen«, so Papa Creola weiter. »Schau, er war einst ein Meister der Verwandlung.«

»Einst?«, fragte Liv, die sich darüber freute, wie sich alles langsam auflöste.

»Er hat eine andere Rolle in der Welt der Sterblichen eingenommen«, fuhr Papa Creola fort.

»Okay, also muss ich ihm drohen, damit er die Wissenschaftlerin zurückverwandelt, oder?«

Papa Creola schüttelte den Kopf.

»Du wirst mir eine Notiz mitgeben, die besagt, dass du zur Strafe sein Leben um ein paar hundert Jahre verkürzen wirst, wenn er nicht tut, was ich sage?«, versuchte Liv zu raten.

»Nein, ich fürchte, dass der Tod genau das ist, worauf sich der alte Fae am meisten freut.«

»Wow, das klingt nach einem wirklich fröhlichen Menschen«, scherzte Liv.

»Ist er nicht und das wird wahrscheinlich eines der größten Hindernisse sein, die es zu überwinden gilt, um seine Kooperation zu erhalten.«

»Nun, wie bringe ich ihn dann dazu, das Huhn zurückzuverwandeln?«, forderte Liv Antworten.

»Er wird nicht auf mich hören, aber alle Fae sind ihrem König gegenüber loyal, egal was passiert«, erklärte Papa Creola.

Liv ließ ihr Kinn hängen und betrachtete ihn mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck. »Du willst doch nicht andeuten …«

Der alte Gnom nickte. »Das will ich. König Rudolfus ist der einzige, der Phillippe Foggerbottom zwingen kann, das zu tun, was wir wollen. Glaubst du, du könntest ihn dazu bringen, dieses Dekret zu erlassen?«

Liv seufzte. »Ja, aber es wird mich mehrere hundert Gehirnzellen kosten und wahrscheinlich dazu bringen, mir mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf hauen zu wollen.«

Papa Creola lächelte leicht. »Das ist die Wirkung, die Rudolfus Sweetwater auch auf mich hat, also besser du als ich.«

Liv ging, um das Huhn zu holen. »Ja, danke, Paps.«
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Oh, du wirst dich freuen«, sagte Liv und trat durch das Portal in das Königreich der Fae, auch bekannt als Las Vegas Strip.

Das Huhn sah nicht beeindruckt aus, nur leicht aufgeregt wegen des Zigarettenrauchs, der über sie hinwegwehte, als lästige Touristen sich vorbeidrängten und ihre Köpfe hoben, um die über ihnen aufragenden Gebäude zu betrachten. Viele hatten ihre Telefone in der Hand und fotografierten die Lichter oder machten Selfies, während sie vor dem Bellagio-Brunnen posierten.

»Weißt du was? Vielleicht sollte ich nicht davon ausgehen, dass du Rudolf Sweetwater noch nicht kennst«, meinte Liv zu dem Huhn. »Er ist ganz schön rumgekommen. Heutzutage viel weniger, aber trotzdem glaube ich, dass er ein paar Jahrhunderte lang überall herumgehurt hat.«

Die Wissenschaftlerin schrie beleidigt.

»Ich unterstelle damit nicht, dass du leicht zu haben bist«, verbesserte Liv. »Ich sage nur, dass es möglich ist, dass er sich an dich rangemacht oder deine Intelligenz irgendwie infrage gestellt hat. Darin ist er am besten.«

Sobald sie das Cosmopolitan betraten, erkannte Liv die vielen Fae, die vorgaben, wie Sterbliche zu arbeiten, denn ihre Flügel glitzerten.

»Hey, ich muss unbedingt den König treffen«, sagte sie zu einem Kellner, der gerade behäbig einen Cocktail-Tisch abräumte.

Der Fae schaute sie an, mit ihrem schwarzen Umhang und den strähnigen Haaren und schüttelte den Kopf. »Erwartet er dich, Magierin?«

»Nein, aber das dürfte keine Rolle spielen«, verdeutlichte sie. »Er mag es, wenn ich ihn überrasche.«

Der Mann gab ein humorloses Lachen von sich. »Wir verstehen, dass du den aktuellen König der Fae treffen möchtest, aber wir können ihn nicht wegen jedem dahergelaufenen Magier belästigen.« Seine Augen glitten über das Huhn. »Besonders nicht wegen denen, die eigenartige Haustiere haben.«

»Das ist nicht mein Haustier«, argumentierte Liv. »Ich habe eine sprechende Katze. Rudolf wird mich sehen wollen. Ich bin einer seiner Berater und ich war bei seiner Krönung. Erkennst du mich nicht wieder?«

Die Fae beäugte sie genau. »Nein, tue ich nicht.«

Liv knurrte. Bei der Krönung hatte sie völlig anders ausgesehen. Wenn sie nur ihren Herbeiruf-Stein dabei hätte, dann wäre alles kein Problem. Sie könnte Rudolf direkt an ihre Seite holen, ohne sich mit diesem Schwachkopf auseinandersetzen zu müssen.

»Sieh her, ich bin eine Kriegerin für das Haus der Sieben und ich schlage vor, du bringst mich sofort zu Rudolf. Andernfalls werde ich ihm sagen, er soll dir die Flügel stutzen und deine Nutella-Ration kürzen, wenn ich ihn sehe.«

Der Mann unterdrückte das Keuchen, das seinem Mund zu entkommen versuchte. »Also gut. Wir werden dich hinaufbringen, aber wenn dich der König nicht sehen will, dann hast du dein elendes Schicksal selbst besiegelt.«

Drei Fae in Anzügen schritten plötzlich herüber.

»Warte nur ab, du überdimensionierte Fee«, drohte Liv. Nächstes Mal bräuchte sie einen direkteren Weg, um Rudolf zu treffen. Sie hatte nur noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm Kontakt aufzunehmen, seit er das Imperium seines Volkes übernommen hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sein Thronsaal sich am selben Ort befand wie der von Königin Visa, aber trotzdem wusste sie, dass er schwer bewacht sein würde.

»Ich dachte, ich wäre respektvoll genug, indem ich darum bat, den König zu treffen«, flüsterte Liv dem Huhn zu, als der Kellner sie durch das Kasino führte, während die Sicherheitsleute hinter ihr herliefen, »aber jetzt wird mir klar, dass sie mich nur für eine Schwätzerin halten.«

Das Huhn senkte den Kopf und bedeckte ihn mit seinem Flügel.

»Du tust das wegen des Lärms und Rauchs und nicht wegen meines tollen Witzes, oder?«

Die Wissenschaftlerin antwortete nicht.

Als sie den Aufzug verließen, wurde Liv klar, dass sie zum selben Ort unterwegs waren, an dem sich die Gemächer von Queen Visa befunden hatten. Doch die Dinge sahen ganz anders aus. Anstelle des schicken, monochromen Dekors seiner Vorgängerin hatte Rudolf den moderneren Generation-X-Ansatz verwendet.

Der Putz und die Leisten an den Wänden waren mit ungebeiztem Holz verkleidet worden. Oben waren die Dachsparren freigelegt und die Einbauschränke waren aus gebürstetem Stahl.

»Wow, ich habe meine Hipster-Hosen zu Hause vergessen«, sagte Liv zu dem Huhn, laut genug, dass die Sicherheitskräfte es hören konnten.

Der Fae vor ihr drehte sich um, ein entsetzter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Seine Exzellenz macht uns wichtiger, indem er uns aus dem finsteren Mittelalter herausführt und unseren Geist durch Einfallsreichtum beflügelt.«

»Ich gebe dir hundert Dollar, wenn du mir in Umgangssprache erklären kannst, was das bedeuten soll«, forderte Liv ihn heraus.

Dem Mann fiel die Kinnlade herunter. Er schloss den Mund wieder und schaute zu den Wachleuten hinter ihr, als ob er nach Antworten suchte. »Es ist kompliziert zu erklären.«

Liv zuckte mit den Achseln und marschierte um den Fae herum. »Ich verstehe, dass es Spaß macht, große Worte zu reißen, aber ohne ihre Bedeutung zu kennen sind sie wertlos.«

Die Wachen überholten sie sofort, zwei von ihnen streckten die Arme aus und versperrten ihr den Weg.

Liv lächelte und genoss dieses Spiel. »Ich kenne meinen Weg von hier aus, Jungs. Die Eskorte ist nicht mehr nötig.«

»Deine Anwesenheit ist vom König noch nicht gebilligt worden«, erwiderte der erste Fae mit missbilligendem Gesichtsausdruck.

Liv deutete zu den hohen Doppeltüren. »Okay, gut. Lass uns deinen König fragen, ob es okay ist, dass ich zum Spielen komme.«

Der Fae bewegte sich wieder und bemühte sich, die schweren Türen zu öffnen. Als es ihm gelang, eine zurückzuschieben, war Liv sowohl beeindruckt als auch leicht angewidert wegen der spartanischen Ausstattung des Thronsaals. Der Boden war ganz aus Beton. Oben war das gesamte Kabelnetz freigelegt. Glühbirnen hingen von der Decke und die Wände waren alle aus Backstein.

Auf einer Seite des großen Raumes befand sich eine eher minimalistische Bar. Dahinter stand ein Mann mit Schnurrbart, einer schwarzen Weste über seinem zerknitterten, zugeknöpften Hemd und servierte Getränke.

Die im Raum verstreuten Fae waren ganz anders gekleidet als das letzte Mal, als Liv dort war. Sie trugen weder enge Kleider noch extravagante Anzüge. Stattdessen hatten fast alle schmale, an den Knöcheln hochgerollte Jeans angezogen. Die Männer trugen Hosenträger und viele der Mädchen hatten kurz geschnittene Haare und Baby Bangs. Die Fae saßen aufrecht auf gepolsterten Sofas oder unbequemen Metallstühlen und führten gedämpft Gespräche.

»Wohin hast du mich nur gebracht?«, fragte Liv panisch. »Bin ich in Nord-Hollywood? Bitte sag mir, dass wir nicht in diesem Hipster-Heiligtum gelandet sind, denn ich kann meine Wut nicht kontrollieren, wenn diese Typen ständig von gemeinnützigen Organisationen reden und Akkordeon spielen.«

Sie ignorierend, führte der Fae sie durch den Raum. Hinten, statt des Thrones, der zuvor dort gestanden hatte, gab es eine miese Ausrede für einen Schreibtisch. Er bestand hauptsächlich aus unpoliertem Holz und großen Metallbolzen. Dahinter saß Rudolf mit dem Rücken zu ihnen, während er sich in einem Drehstuhl zurücklehnte.

»Teile ihnen mit, dass ich einen besseren Lieferanten für biologische, vegane Erdnüsse will«, schimpfte er in das Telefon und klang überhaupt nicht nach Rudolf.

Nach einer Pause antwortete er: »Das ist es, was sie dir glauben machen wollen. Ich habe jedoch Erdnüsse gegessen, von denen ich sicher bin, dass sie fragwürdigen Ursprungs sind.«

Er würgte das Telefonat ab.

Der Fae, der sie hereingeführt hatte, räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Königs zu erregen. Rudolf drehte sich herum, ein Lächeln erhellte seine Augen. Er verbarg es schnell und drehte seinen Kopf mit verschmitztem Gesichtsausdruck zur Seite.

»Eure Majestät, diese Magierin hat uns erzählt, dass sie Euch kennt und dass Ihr sie sehen wollt«, erklärte der Fae. »Bitte sagen Sie uns, ob wir ihr erlauben können zu bleiben, oder ob wir sie vom Grundstück begleiten dürfen.«

Rudolf richtete sich auf. Ihm war ein langer Bart gewachsen und sein Haar an der Seite des Kopfes war rasiert, genau wie bei diesen ekelhaften Hipstern. Und noch merkwürdiger war, dass er eine dick umrahmte Brille trug. »Du! Wie kannst du es wagen hier aufzutauchen, Biv Leaufont!«
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Liv senkte ihr Kinn und erkannte sofort das Machtspiel, das Rudolf spielte. »Mmmmh, ernsthaft? Das machst du doch nicht wirklich, oder, Ru?«

Er zwinkerte und stand auf, um zu zeigen, dass er ein bis zum Hals geknöpftes, kurzärmeliges Hemd, eine Fliege, Jeans und Hosenträger trug. »Doch, das tue ich. Und weißt du auch warum?«

»Weil dir langweilig ist und du willst, dass ich deinem Personal in den Arsch trete?«, mutmaßte Liv.

Er lächelte. »Das ist genau richtig.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den ersten Fae und klatschte mit den Händen an die Wangen. »Oh, nein. Du hast eine gefährliche Attentäterin hier reingelassen. Schnappt sie euch, bevor es zu spät ist.«

Alle drei Wachmänner in Livs Rücken griffen nach ihr. Als sie dies spürte, fiel sie zu Boden und rollte zur Seite. Als sie wieder auf den Beinen war, setzte sie das Huhn ab und versetzte dem ersten Wachmann sofort einen Schlag in die Magengrube. Eine Sekunde später warf ein anderer seine Handfläche nach oben und eine Eiskugel schoss auf sie zu.

Liv hielt ihre eigene Hand hoch und schickte dem Eis einen Feuerball entgegen. Sie trafen sich in der Luft, beide lösten sich sofort auf. Während der Fae unvorbereitet war, schickte Liv ihm einen Windstoß, der ihn auf eines der leeren Sofas fegte und ihn dann kopfüber nach hinten bugsierte.

Der letzte hatte geglaubt, er könne sich von hinten anschleichen, aber sie packte ihn am Hals und drehte ihn, bis sie ihn fest im Schwitzkasten hatte.

»Ist es das, was du wolltest?«, fragte Liv und schaute Rudolf direkt an.

Er stampfte mit dem Fuß auf, die Arme vor der Brust verschränkt und nickte. »Ja, das war genau das, was ich gebraucht habe, um etwas Leben in die Bude zu bringen.«

»Ruf deine Männer zurück oder in der nächsten Runde fließt Blut«, warnte Liv.

Er nickte. »Sehr gut.« Rudolf schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick auf den Wachmann, den Liv im Schwitzkasten hatte. »Nichts passiert. Ich dachte, sie wäre eine meiner Nemesis, aber es hat sich herausgestellt, dass sie tatsächlich meine beste Freundin Liv Beaufont ist. Wie dumm von mir. Ich verwechsle sie immer.«

Als wäre er an solche Eskapaden gewöhnt, presste der Wachmann die Lippen zusammen und nickte. Der Typ, der über die Couch gestürzt war, stand auf und staubte sich ab. Liv ließ den Wächter im Schwitzkasten los und stieß ihn weg, nur für den Fall, dass er nicht wusste, wie man Befehle entgegennahm. Er wich sofort vor ihr zurück.

»Ihr könnt gehen, Jungs«, winkte Rudolf sein Sicherheitspersonal weg. »Und bitte belästigt Liv nie wieder, wenn sie mich besuchen möchte.«

»Was nie wieder geschehen wird«, bemerkte Liv, als sie das Huhn aufhob.

»Ach, komm schon«, bat Rudolf. »Du bist in meinem Rat. Ich werde deine Hilfe brauchen.«

»Du musst dringend deinen Kopf untersuchen lassen.«

»Kann man mir wirklich vorwerfen, dass ich deine Fortschritte sehen möchte?«, fragte Rudolf. »Ich wusste, du würdest sie schnell fertig machen und sie bleiben dabei bescheiden.«

»Was wäre, wenn sie bessere Kämpfer wären als ich?«, warf Liv ein.

»Das ist unmöglich.« Er zeigte auf das Huhn. »Hast du mir ein Einweihungsgeschenk mitgebracht? Ich habe darüber nachgedacht, einen Hühnerstall auf dem Dach bauen zu lassen. Es gibt nichts Besseres als frische Eier.«

»Nein.« Liv stellte das Huhn auf Rudolfs Schreibtisch. »Aber das Huhn ist der Grund, warum ich hier bin.«

»Nun, bevor wir zu all dem kommen, sollten wir etwas nachholen.« Er hakte seinen Arm bei ihr unter und brachte sie zu einem DJ-Pult, wie sie jetzt erkannte. Der Hipster hinter dem Pult hatte drei Apple-Computer und einen Plattenspieler vor sich. »Willard, leg eine Schallplatte auf!«

Der Fae gab Rudolf ein Daumen hoch. »Natürlich. Ich habe etwas Neues von einer Band, von der noch nie jemand etwas gehört hat. Ihre Akkorde sind wirklich geschmeidig, aber ich glaube, sie stehen kurz davor, von einem großen Tonstudio unter Vertrag genommen zu werden.«

Rudolf nickte. »Du darfst sie spielen, bis sie bekannt sind. Dann zertrümmern wir alle ihre Platten und spotten, wenn die Leute sie nur erwähnen.«

»Ja, mein König«, antwortete der Mann und legte eine Platte auf.

Rudolf führte Liv immer noch und leitete sie an die Bar. »Hättest du gerne ein Bier oder vielleicht etwas Feminineres, wie einen Bio-Orangen-Crush mit Nelken und einem Schuss Whiskey?«

»Ich würde dir am liebsten aufs Maul hauen«, sagte Liv und riss sich los.

Rudolf strich grinsend mit der Hand durch seinen Bart. »Es gefällt dir, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete Liv sofort. »Und warum trägst du eine Brille? Ich dachte, Fae hätten perfekte Sehkraft.«

»Die haben wir«, stimmte Rudolf zu. »Ich fand, sie steht mir einfach. Es ist eine Fake-Brille, weil ich sie nicht wirklich brauche. Findest du nicht, dass sie mich klug aussehen lässt?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es auf diesem Planeten etwas gibt, das dich klug erscheinen lässt. Nun, es sei denn, du stehst neben Serena. Sie lässt dich irgendwie klug aussehen.«

»Genau wie es eine gute Frau tun sollte«, resümierte Rudolf.

»Jetzt will ich wissen, was zum Teufel hier vor sich geht? Du sagtest, du würdest positive Veränderungen für die Fae vornehmen. Stattdessen verwandelst du dein gesamtes Königreich in die Faeversion von Portland, Oregon. Bitte, bitte, bitte bestätige mir, dass du nicht zu jedem Menü auf dem Strip Grünkohl hinzufügen lässt und verlangt hast, dass alle Computer durch Schreibmaschinen ersetzt werden?«

Rudolfs Blick senkte sich Richtung Boden. »Es ist wirklich unheimlich, wie du die Dinge über mich weißt. Es ist, als ob wir ein und dieselbe Person wären.«

»Nein, das tun wir nicht, denn ich habe ein Gehirn in meinem Kopf und du bist ein verdammter Idiot.«

Der Barkeeper schob Rudolf zwei Bierdosen ›Pabst Blue Ribbon‹ über den Tresen. Er nahm sie auf und gab eine an Liv weiter. »Ich dachte, ich probiere mal was anderes. Königin Visa war so materialistisch. Ich versuche einen anderen Ansatz. Einen, der mehr ist …«

»Lächerlicher?«, fiel Liv ihm ins Wort.

»Einen, bei dem es weniger um Anpassung geht«, korrigierte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du tauschst nur eine Art Materialismus gegen eine andere aus. Früher durften deine Leute nur Top-Designer tragen und zu Elektro-Musik rocken. Jetzt müssen sie American Apparel und Ray-Ban-Sonnenbrillen tragen und sich nur noch Indie-Filme ansehen. Hast du schon einmal versucht, sie einfach sie selbst sein zu lassen?«

»Denkst du wirklich, dass das funktionieren könnte?«, fragte Rudolf und öffnete seine Bierdose.

Liv nickte und tat dasselbe. »Natürlich könnte es das. Du wärest überrascht, wer deine Leute sind, wenn du ihnen erlaubst, das zu tun, was sie möchten.« Eine Sekunde später fügte sie hinzu: »In einem vernünftigen Rahmen natürlich.«

Rudolf nahm einen Schluck. »Ich dachte, meine Leute kommen nur zu mir, damit ich ihnen etwas gebe.«

»Das tun sie«, argumentierte sie. »Sie verlangen Führung, Ressourcen und Unterstützung. Was sie nicht brauchen, ist, dass du ihnen vorschreibst, dass sie ihr eigenes Gemüse anbauen und nur veganes Essen zu sich nehmen sollen.« Sie nahm einen Schluck von dem Bier und spuckte es aus. »Warum ist das warm?«

»So soll es besser schmecken«, antwortete Rudolf.

Liv schob ihm die Bierdose unter die Nase. »Im Ernst, tu das, was sich gut anfühlt und nicht das, was irgendeine dumme Kultur von überheblichen Hipstern für richtig hält.« Sie warf einen Blick auf die Dekoration. »Gefällt dir eigentlich, wie dieser Ort aussieht?«

Rudolf sah sie ertappt an. »Nicht wirklich. Mein Schreibtisch ist super unbequem und dieser Bart juckt schrecklich.«

»Würdest du dann bitte alles wieder loswerden und diesen Ort so dekorieren, wie du ihn möchtest und nicht so, wie einige vermeintlich ›coole Kids‹ meinen, dass er aussehen sollte?«

»Okay, du hast recht«, gestand Rudolf ein, während Serena herüber trottete und einen fragenden Blick auf das Huhn warf.

»Ich glaube, eine der Tauben vom Dach ist hier reingekommen«, stellte die Sterbliche fest.

»Das ist ein Huhn«, korrigierte Liv.

Serena schenkte ihr ein falsches Lächeln. »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Liv. Ich bin froh, dass du hier bist, denn Rudolf erzählte mir, dass du uns geholfen hast, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, als wir vor der Krönung diesen Streit hatten.«

»Wow«, meinte Liv trocken. »Das wirkt jetzt so überhaupt nicht einstudiert.«

Serena schnippte ihr langes braunes Haar von der Schulter. »Und ich hasse dich nicht dafür, dass du ständig vorbeikommst und deine angeblich magischen Kräfte und dein Ansehen als Soldat dieser Hütte der Sieben zur Schau stellst.«

»Dir ist doch klar, dass du wieder herumbrüllst, oder?«, fragte Liv die Sterbliche.

Sie blinzelte lediglich zurück.

»Und meine magischen Kräfte sind nicht nur angeblich vorhanden«, begann Liv. »Und ich bin ein Krieger für das Haus der Sieben, aber das ist eine Menge an Information für dich, an die du dich erinnern musst, also nehmen wir es bröckchenweise. Könntest du mal testweise ›Kriegerin‹ sagen?«

Als ob sie das nicht könnte, schüttelte Serena den Kopf und schenkte Rudolf ihre Aufmerksamkeit. »Das Wasserwerk hat angerufen und gesagt, dass es wahrscheinlich nicht funktionieren wird, das Wasser aus den Hähnen durch Champagner zu ersetzen.«

»Warte mal«, sagte Liv und trat nach vorne. »Du versuchst was zu tun?«

Serena schoss ihr einen feindseligen Blick entgegen. »Rudolf sagte, ich dürfe einige meiner Ideen umsetzen.«

»Weil ich ihn ermutigt habe, dich nicht so klein zu halten«, argumentierte Liv und versuchte, den Schwachkopf dazu zu bringen, ihre Logik dahinter zu erkennen.

»Das behauptest du«, antwortete Serena. »Wie auch immer, ich habe drei Projekte, die ich versuche, durchzusetzen. Eines ist eine Energiequelle, die unterirdisch zu finden ist. Ich denke, wir könnten sie als Treibstoff für unsere Fahrzeuge verwenden.«

»Das nennt man Öl und das ist bereits geschehen«, erklärte Liv trocken.

»Dann würde ich gerne das Wasser in unseren Leitungen durch Champagner ersetzen«, fuhr Serena fort.

»Das birgt so viele Probleme, dass nicht einmal ich weiß, wo ich anfangen soll«, sagte Liv.

»Und wenn ich Zeit habe, würde ich gerne die brandneue Kalte-Fusions-Technologie in allen Casinos einführen. Damit könnten auch die Elektrizitätswerke jedes Jahr über neunzig Prozent ihrer Kosten einsparen«, erklärte Serena gelangweilt.

»Ja!«, jubelte Liv. »Jetzt hast du eine Idee. Setz sie um! Tu es!«

Über Livs Reaktion erfreut, lächelte Serena. »Wenn dir diese Idee gefällt, hätte ich noch eine, bei der wir die Beleuchtung in den Hotelbädern durch Bräunungslampen ersetzen könnten. Auf diese Weise können sich unsere Gäste bräunen lassen, während sie sich aufhübschen. Ziemlich genial, oder?«

Liv atmete besiegt aus. »Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass du aufgehört hättest, als du noch vorne lagst, aber ich verstehe, dass nicht alle Ideen Gold sein können.«

»Serena hat noch viele, viele mehr«, sagte Rudolf stolz und schlang seinen Arm um ihre Schulter.

»Das alles sollte zuerst von mir überprüft werden«, stellte Liv sicherheitshalber fest. »Als einer deiner vertrauenswürdigsten Berater denke ich, dass du mir die Verantwortung übertragen solltest, all dies zu prüfen, bevor es umgesetzt wird.«

»Aber kein Ideenklau, oder?«, fragte Serena entsetzt.

»Ich würde nicht einmal im Traum daran denken«, bestätigte Liv und zeigte auf das Huhn. »Hattest du schon Gelegenheit, die Wissenschaftlerin zu treffen? Ich wette, sie würde gerne von deinen Ideen hören.«

Serena musste beim Huhn gleich zweimal hingucken. »Sehen so Wissenschaftler aus? Ich habe noch nie einen getroffen.« Sie beugte sich nach vorne, spitze ihren Mund und flüsterte leise: »Um ehrlich zu sein, ich dachte, das sei eine Vogelart.«

Liv täuschte einen Schock vor: »Nein!«

Serena nickte. »Doch, das dachte ich. Aber ich werde auf jeden Fall hingehen und der Wissenschaftlerin meine Ideen mitteilen.«

»Wenn sie krächzt, bedeutet das, weiter reden«, rief Liv Serena zu, während die Sterbliche in Richtung Huhn ging.

»Sie ist wirklich etwas Besonderes«, machte Rudolf klar und lächelte der Sterblichen nach, als sie sich zurückzog.

»Sie ist etwas sehr Besonderes«, stimmte Liv zu.

»Wo wir gerade von Ideen sprechen«, begann Rudolf, »ich beabsichtige ein paar Unternehmen zu gründen. Ich würde gerne aus dem Glücksspielgeschäft aussteigen und unsere Ressourcen in ein Projekt der Fae investieren, das sich um ein Feinschmecker-Konglomerat dreht.«

»Wie bitte?«, fragte Liv.

»Nun, Glücksspiel und übermäßiger Genuss waren die zentralen Pfeiler der Kultur der Fae.«

»So ist der Las Vegas Strip entstanden«, fügte Liv hinzu.

»Genau«, bestätigte Rudolf. »Aber, wie wir schon besprochen haben, möchte ich, dass meine Leute ihre Talente nutzen. Ich dachte, wir könnten eine Reihe von Keto-freundlichen Powerriegeln erfinden und dann erweitern. Kohlenhydratarme Chips, kalorienfreier Wein und vielleicht Kuchen, der es erleichtert schwanger zu werden.«

»Nochmal, ich brauche eine Liste dieser Ideen«, forderte Liv. »Allerdings gefallen sie mir größtenteils. Ich denke, dass eine gesunde Ernährung gefördert werden sollte. Und die Sterblichen werden dir diese Keto-freundlichen Produkte buchstäblich aus der Hand fressen.«

Rudolf warf ihr einen enttäuschten Blick zu. »Ich billige das Wortspiel nicht.«

»Im Ernst, ausgerechnet du bist jetzt gegen meine Witze?«, fragte Liv. »Ich kann wirklich bei keinem gewinnen.«

Liv dachte, ihre Augen spielten ihr einen Streich, als ein Riese, den sie kannte, durch die Tür hinter Rudolfs Schreibtisch geschlichen kam. »Rory? Was machst du denn hier?«


Kapitel 17

Glücklicherweise trug der Riese weder einen dämlichen Bart noch ein Tank-Top. Er schien ganz einfach er selbst zu sein. Trotzdem war Liv besorgt, dass er Fieber haben könnte, verloren und desorientiert wäre.

Seine Augen schauten von dem Ordner in seinen Händen auf. Ein wenig verloren wirkte er schon. »Liv, was machst du hier?«

»Ich versuche, Rudolfs Hilfe bei dem Huhn zu bekommen, das anscheinend Wissenschaftlerin genannt werden will«, sagte Liv und zeigte auf den Vogel.

Rory blickte hinüber, wo Serena unaufhörlich auf den Vogel einplapperte. »Oh, du weißt also immer noch nicht, wie sie heißt.«

»Ich weiß, dass sie eine Magierin aus Italien ist, also mache ich Fortschritte«, erklärte Liv. »Und, was machst du hier? Hat Rudolf dich unter Drogen gesetzt und entführt? Das hat er mit mir auch einmal gemacht.«

Rudolf bedeckte sein Gesicht. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mir damals die Nase gebrochen hast. Ich wollte dich einfach nur überraschen.«

»Ich mag es nicht, Stunden vor der Eröffnung einer Kneipe dort auf dem Boden aufzuwachen«, erläuterte Liv.

Rudolf schniefte. »Das weiß ich jetzt. Aber so konnte man davon ausgehen, dass man in einem beliebten Lokal die besten Plätze bekommt.«

Liv winkte ab und konzentrierte sich auf Rory. »Im Ernst, was machst du hier?«

»Ich helfe Rudolf bei seinem neuen Unternehmen«, antwortete Rory.

Livs Stirn legte sich in Falten. »Wie? Warum? Ich habe im Moment eigentlich so viele Fragen, dass mir der Kopf raucht.«

»Nun, Ronalds Spezialgebiet ist etwas, das wir dringend brauchen«, stellte Rudolf fest.

»Sein Name ist Rory«, korrigierte Liv. »Welches Spezialgebiet?«

Rory stieß den Fae mit dem Ellbogen an und deutete grinsend auf die junge Magierin. »Sie weiß immer noch nicht, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, weil sie nicht aufpasst.«

»Oh, mein Gott!«, beschwerte sich Liv. »Ich habe in antiken römischen Ruinen gegen einen Irren gekämpft und Dämonen abgeschlachtet, damit ihr alle eure Ruhe habt, aber ich bekomme Ärger, weil ich einige Details über euren Beruf angeblich nicht beachtet habe, von denen ich ohnehin glaube, dass ihr sie noch rausrücken müsst.«

Rudolf rollte mit den Augen und schaute den Riesen mitleidig an. »Sie weiß auch nichts über mich. Ich musste ihr erst sagen, dass ich der König dieses Reiches bin.«

»Ich war dabei, als du Königin Visa besiegt hast und automatisch ernannt wurdest«, meinte Liv, wobei die Frustration in ihrem Tonfall deutlich wurde.

»Sie hat immer irgendwelche Ausreden«, sagte Rudolf und nahm Rory den Bericht aus der Hand. »Oh, ich sehe, was du getan hast. Es gefällt mir.«

Rory drehte den Bericht um. »Er steht auf dem Kopf.«

Rudolf runzelte die Stirn. »Nun, jetzt ergibt es keinen Sinn mehr.«

»Im Ernst, Ronald, womit hilfst du? Sag mir einfach, welchen Beruf du hast«, forderte Liv.

»Ich helfe den Fae bei ihren neuesten geschäftlichen Vorhaben«, erklärte Rory schlicht und ergreifend.

»Indem du was tust?«, ermutigte Liv ihn zu einer genaueren Antwort.

»Raketenwissenschaft, wie es aussieht«, antwortete Rudolf und schloss die Berichtsmappe. »Gute Arbeit, mein riesiger Freund. Du kannst ein oder zwei meiner Fae als deine Diener nehmen.«

»Rudolf …«, murrte Liv in einem strafenden Tonfall.

»Okay, du kannst sie nicht bekommen. Aber ich werde dich für deine Dienste entlohnen, wenn das akzeptabel ist«, verbesserte Rudolf.

»Ja, das geht in Ordnung«, meinte Rory. »Ich richte es so ein, dass es auf mein Offshore-Konto geht und nicht zurückverfolgt werden kann, wie all die anderen Transaktionen der Fae.«

»Warum fühle ich mich wie in einem eigenartigen, verrückten Gruselkabinett?«, fragte Liv.

»Du hast kein Leitungswasser getrunken, oder?«, wollte Rudolf plötzlich besorgt wissen. »Wir haben möglicherweise mit einigen Dingen experimentiert, bevor Serena die geniale Idee mit dem Champagnerwasser hatte.«

»Das war keine geniale Idee«, korrigierte Liv.

»Richtig«, sagte Rudolf. »Daran erinnere ich mich jetzt. Jedenfalls hatte sie mich vorher ein Glätteisen für Haare in die Wasserversorgung zaubern lassen, damit jeder glatte Locken bekommen könnte. Dann ist uns eingefallen, dass die Leute das Wasser ja trinken und nicht nur damit duschen. Wir arbeiten daran, es in Ordnung zu bringen.«

»Ja, es ist sicher schwer, diese Kleinigkeit von vorneherein zu berücksichtigen.« Liv schüttelte den Kopf.

»Du hast also eine Bitte an mich, meine Lieblingsfreundin?«, fragte Rudolf.

Liv kratzte sich am Kopf, nachdem sie komischerweise ausgeblendet hatte, weshalb sie sich all diesen Irritationen aussetzen musste. Sie erblickte das Huhn. »Oh, ja. Richtig. Ich möchte, dass du eine Verfügung erlässt, dass einer deiner Fae, ein Mister Phillippe Foggerbottom, tut, worum ich ihn bitte.«

Rudolfs Gesicht erhellte sich. »Oh, ein kleines Dating-Experiment. Ich wusste, dass du früher oder später darauf einsteigst. Aber du siehst soweit okay aus, also bin ich mir sicher, dass du mich nicht dazu brauchst, einen Fae zu zwingen, mit dir auszugehen. Nun, okay, vielleicht einen Fae, aber keinen Magier. Sie sind ziemlich verzweifelt.«

Liv senkte ihr Kinn und dachte, sie hätte damit rechnen müssen. »Ich brauche den Fae, um das Wissenschaftlerhuhn wieder in seine normale Gestalt zu befördern.«

»Und dann soll er mit dir ausgehen?«, fragte Rudolf hartnäckig weiter.

»Nein«, antwortete Liv. »Ich bin so gar nicht auf der Suche nach einem Date.«

»Dieser Besuch ist also rein geschäftlich?« Rudolf klang sichtlich enttäuscht.

»Ja, warum?«

»Nun, ich hatte gehofft … ist schon in Ordnung«, lenkte Rudolf ein. »Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du dich nicht bereit erklärst, etwas für mich zu tun.«

»Warte«, beklagte sich Liv. »Du hast mir erzählt, wir wären fertig mit diesen Vereinbarungen. Ich dachte, ich wäre dir nicht mehr für Gefälligkeiten zu Gegenleistungen verpflichtet.«

»Nun, da hast du dich geirrt«, korrigierte Rudolf.

Liv fühlte die Hitze nach oben kochen. »Rudolf Sweetwater, ich habe so viel von deiner Scheiße mitgemacht, wie ich ertragen konnte!«

Alle Fae im Raum drehten sich um, um das Spektakel zu beobachten. Liv war gerade dabei, auf Rudolfs blütenweiße Converse-Schuhe zu trampeln, als er seine Hand hob. »Ich wollte dich einfach bitten, mein Trauzeuge bei meiner Hochzeit zu sein. Es tut mir leid, wenn das zu viel verlangt ist. Ich werde tun, was immer du willst, ohne dich darum zu bitten.«

Liv blieb ruhig stehen. Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du weißt schon, dass ich kein Mann bin, oder?«

Er winkte ab. »So weit bist du noch nicht gekommen. Aber ich sehe eine Zukunft, in der du …«

»Beende diesen Satz besser nicht, sonst hole ich ohne Rücksicht auf Verluste dein Innerstes nach außen – mit einem Kartoffelsparschäler!«, erklärte Liv.

Er nickte. »Und ja, ich möchte, dass du mein Trauzeuge bei meiner Hochzeit bist. Bitte sag, dass du es tun wirst.«

Liv zog es in Betracht. Es wäre wahrscheinlich etwas, das sie bedauern würde, aber als sie in Rudolfs blaue Augen blickte, konnte sie nicht nein sagen. »Ja, gut. Ich mache es.«

Er schnippte mit den Fingern und ein zusammengerolltes Stück Pergament materialisierte sich. »Und wie immer werde ich deine Bitte erfüllen. Es sei denn, es erfordert, dass ich …«

»Ich bitte dich, auch diesen Satz nicht zu beenden.« Liv riss ihm das Dekret aus den Fingern.
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Liv wartete ungeduldig darauf, dass Papa Creola die Informationen über Phillippe Foggerbottom an ihr Gerät schickte. Da er Vater Zeit war, musste er nicht wirklich pünktlich sein.

»Also, freust du dich darauf, deinen Körper zurückzubekommen?«, fragte Liv das Huhn, als sie in der Bar auf dem Dach saßen und den Strip überblickten. Sie hatte es keine Minute länger in diesem industriellen Hipster-Palast aushalten können. Rory war losgezogen und hatte etwas über das Verfassen einiger Berichte gemurmelt und Rudolf hatte verkündet, es sei Zeit für seinen morgendlichen Kopfstand. Er wollte nicht auf die Vernunft hören, als Liv ihm mitteilte, es sei bereits Nachmittag. Da hatte sie beschlossen, dass sie etwas frische Luft und einen Schluck Whisky gebrauchen könnte, während sie auf Vater ›Nimmt sich Zeit‹ wartete.

Das Huhn, das sich in dem belebten Veranstaltungsort auf einem Barhocker nicht wohlfühlte, sah sich einfach nur um. Liv ließ sich keineswegs von den ausgewachsenen, männlichen Kindern abschrecken, die mit zu viel Testosteron um die Aufmerksamkeit eines der vielen Mädchen buhlten, die zu viel Schminke im Gesicht und ihr Haar mit Extensions verlängert hatten. Vielleicht machte der Whiskey es Liv leichter, die Mundatmer zu tolerieren, die sie normalerweise nervös machten, wenn sie ihr zu nahe kamen.

Liv spürte, wie etwas an ihrem Kopf vorbeirauschte. Eine Sekunde später steckte eine Klinge mit Elfenbeingriff in der Wand hinter der Bar.

»Da bist du ja, Kriegerin!«, rief jemand. »Bereite dich auf deinen Tod vor.«

Die Menschenmenge um Liv löste sich sofort auf. Dennoch tat sie kaum mehr als zu blinzeln. Sie schaute das Huhn lässig an und nahm ihren Whiskey. »Würde es dir etwas ausmachen, hinter diese Bar zu hüpfen, während ich mich mit dem Müll beschäftige?«

Das Huhn antwortete nicht, sprang nur auf die Stange und verschwand auf der anderen Seite.

Wenn nur alle so kooperativ wären, dachte Liv, als sie einen Schluck von ihrem Getränk nahm. Verdammt, das war guter Whiskey und sie wollte ihn gerne austrinken, aber er war nicht von der Sorte, die man einfach hinunterschüttete. Hoffentlich brauchte dieser Idiot, der ihr im Rücken stand, nicht zu lange, um sie zu töten. Sie wischte sich den Mund ab, im Bewusstsein, dass die Sterblichen sie aus der Ferne anstarrten und sich wahrscheinlich fragten, warum sie nicht sofort auf die Bedrohung in ihrem Rücken reagiert hatte. Der Grund war einfach. Wer auch immer hinter ihr stand, wollte ihr kein Messer in den Rücken rammen. Das zeigte sich an den Expertenfähigkeiten, mit denen er sein Messer geworfen hatte. Nein, wer auch immer das war, wollte ihr in die Augen sehen, wenn er sie tötete. Schade für ihn, dass er zuerst sterben würde.

Liv stellte das halbleere Glas ab, ihre andere Hand glitt instinktiv zu Bellator. Liv schob den Barhocker zurück und zog das Schwert in einer einzigen fließenden Bewegung aus der Scheide.

Die Gestalt, die direkt vor ihr stand, nur gut vier Meter entfernt, war niemand, dem sie schon einmal begegnet war. Es handelte sich um einen Elfen mit langen, weißlich-grünen Haaren, der ungefähr so alt aussah wie Liv, obwohl er wahrscheinlich mehrere hundert Jahre hinter sich hatte. Verdammte Elfen und ihre Anti-Aging-Eigenschaften.

Der Elf trug eine herrliche Lederrüstung, einen klobigen Gürtel und Reitstiefel. Eine seiner Hände ruhte auf dem Schwertgriff, während er lässig vor ihr stand.

Er war eigentlich irgendwie niedlich, mit seinen glänzenden grünen Augen und den hohen Wangenknochen. Nun, er wäre niedlich, aber da war diese ganze Sache mit dem Wunsch mich umzubringen, dachte Liv.

Seine Hand beugte sich an der Seite, als sich seine Lippen öffneten und er sagte: »Du hast mich gesucht, nicht wahr?«

Livs Augen richteten sich nach oben und nach rechts, während sie überlegte. »Nein, ich glaube nicht.«

»Tja, da bin ich nun.« Mit lang trainierter Anmut schwang der Elf das Schwert nach oben und warf es in die andere Hand. Dabei traf es Bellator in der Luft.

»Wer genau bist du denn?«, fragte Liv zwischen zwei Atemzügen und blockte die nächsten beiden Attacken ab.

Der Elf gluckste und sah sich in der Menge um, als würden sie sich ihm anschließen wollen. »Als ob du das nicht wüsstest.«

Liv schob den Elfen zurück, aber er schloss die Lücke schnell wieder. »Nein, ernsthaft, ich weiß es nicht.«

Als ob ihn der Kampf gegen sie langweilen würde, schlenderte der Elf nach rechts und brachte sein Schwert in gefährliche Nähe von Livs Gesicht. »Du hast all diese Anstrengungen unternommen, um mich aufzuspüren und jetzt tust du so, als wüsstest du nicht, wer ich bin.«

Anstatt ihr das Gesicht zu zerschneiden, packte der Elf sie lediglich am Umhang und warf sie auf ein paar Stühle neben dem Pool. Sie zog sich wieder auf die Beine und blickte ihn fragend an. »Bist du derjenige, der Inexorabilis gemacht hat?«

»Was?«, fragte der Elf und schnitt mit seiner Klinge durch die Luft. Liv ruckte zur Seite, kurz bevor die Waffe in den Tisch neben ihr einschlug.

Der Elf hatte Mühe, das Schwert wieder herauszuziehen, da es den ganzen Tisch durchbohrt und sich in den Metallbeinen verklemmt hatte. Sie nutzte diesen Moment, um in die Beine des Elfen zu treten. Er landete auf seinem Hintern, erholte sich aber schnell und sprang direkt wieder auf die Füße.

»Im Ernst, Mister«, erklärte Liv, indem sie zur Seite trat, als der Elf ihre Bewegung kopierte. »Ich weiß nicht, wer du bist.«

»Oh, Kriegerin, ich weiß, dass du es warst, die sich nach mir erkundigt hat«, sagte der Elf.

Liv wollte gerade angreifen, weil er unbewaffnet war, aber blitzschnell huschte er vorwärts und packte den Griff seines Schwertes. In einer wunderschönen Machtdemonstration sprang er auf einen Stuhl, die Hand immer noch am Schwert, kippte nach hinten und riss die Klinge heraus. Er landete auf der Tischkante und ließ den Tisch nach vorne kippen, während er wie auf einer Rampe hinunterlief und sein Schwert hin und her schwang, wobei reiner Wahnsinn aus seinen glänzenden Augen strahlte.

Liv nahm Bellator, aber der Irre schlug ihre Waffe sofort aus der Hand und es schepperte über den Boden und landete im Pool. Der Elf schickte sie mit einem plötzlichen magischen Ruck zu Boden. Sie wollte gerade mit einem Feuerball antworten, als sie bemerkte, dass sie vom Kopf abwärts gelähmt war. Alles, was sie noch tun konnte, war blinzeln.

Der rasende Elf schwang sein Schwert und richtete es auf Livs Kehle. Sie wollte schlucken oder etwas sagen, um ihn entweder zu beleidigen oder ihn aus der Bahn zu werfen. Vielleicht beides. Worte waren ihre stärksten Waffen.

»Irgendwelche letzten Worte, Kriegerin?«, fragte der Elf, reine Bösartigkeit in seinen Worten.

Liv sah ihr Spiegelbild in seinen Augen. Sie hatte eine Antwort parat, etwas Feuriges und Beleidigendes, das definitiv den Spieß umdrehen könnte. Als sie ihren Mund zum Sprechen öffnete, schoss ein Pfeil direkt durch den Kopf des Elfen. Er zögerte einen Moment, als ob er von dieser Veränderung der Ereignisse überrascht wäre, dann schwankte er nach links, bevor er nach rechts umfiel und auf der Seite landete, wobei sein Schwert mit ihm zu Boden klapperte.


Kapitel 19

Sobald sie frei von dem Zauber war, rumpelte Liv auf die Füße, wobei sie sofort einen Feuerball erzeugte und bereit war, ihn auf denjenigen abzuschießen, der mit Pfeil und Bogen geschossen hatte.

Sie erstarrte.

Auf der anderen Seite des Pools stand kein Geringerer als Stefan Ludwig mit seinem schwarzen Mantel, der sich im Wind wölbte. Sein schwarzes Haar war über der Stirn etwas verfilzt und seine Augen glitzerten schelmisch.

Er senkte den Bogen und betrachtete Liv mit einem seitwärts gerichteten Grinsen, bevor er sich umdrehte, um die Menge anzusprechen. »Das war alles für den Moment. Schauen Sie sich die komplette Show später an. Gleiche Stelle, andere Schauspieler. Bis dahin bleibt das Dach geschlossen.«

Die Sterblichen, die sich in sichere Entfernung zurückgezogen hatten, um den Kampf zu beobachten, applaudierten, als Liv Bellator mit Herbeiruf-Magie vom Grund des Beckens zurückholte.

Aufgeregt plaudernd zerstreuten sich die Sterblichen.

Liv sah Stefan in die Augen, als sie zur Bar zurückging und über die Leiche des Elfen trat. Der leblose Körper war eindeutig Stefans Problem.

Liv steckte Bellator in die Scheide, sprang über die Bar und landete, gerade als Stefan auf der anderen Seite ankam, mit einem stolzen Grinsen im Gesicht.

»Gern geschehen«, sang er und zwinkerte ihr zu.

»Du warst der Krieger, der nach Spiegelauge gefragt hat, nicht wahr?«

Er schwang den Bogen auf seinen Rücken und nickte. »Spincoster war der Name dieses verachtenswerten Elfen.« Stefan gestikulierte beiläufig über die Schulter zu der Leiche. »Und ja, ich war derjenige, der sich nach ihm erkundigt hat, obwohl ich nicht annehmen konnte, dass er auf dich oder einen anderen Krieger losgehen würde. Gut, dass ich ihm gefolgt bin. Also nochmals, gern geschehen.« Er verbeugte sich leicht.

»Ich hatte die Angelegenheit völlig im Griff«, sagte Liv, nahm einen Schluck von ihrem Whiskey und war dankbar, dass er nicht verschüttet wurde.

»Er hatte sein Schwert schon an deiner Kehle«, konterte Stefan.

»Ich war dabei, mich wieder in eine aufrechte Position zurückzuquatschen«, argumentierte Liv.

»Obwohl ich dir glaube, bin ich mir nicht sicher, ob es funktioniert hätte, gegen Spincoster anzukommen«, erklärte Stefan. »Er ist tödlich mit dem Schwert in der Hand. Ich wäre niemals auf diese Weise gegen ihn angetreten, weshalb ich auch Pfeil und Bogen in die Hand genommen habe.« Er tätschelte liebevoll seinen Köcher.

Liv betrachtete ihn über das Glas in ihren Händen. »Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, ob ich mich gegen sein Schwert stellen wollte und er war ziemlich beeindruckend. Wenn wir weiter gekämpft hätten, hätte ich auf jeden Fall den Kürzeren gezogen.«

»Aber ich kam dir ja zu Hilfe.« Stolz drückte Stefan seine Hand an die Brust.

»Du hättest gerne ein Dankeschön, oder?«, fragte Liv.

»Ich bin nur froh, dass ich mich endlich revanchieren konnte, nach all den Malen, die du mich gerettet hast.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass ich ohne dich und deine Rumschnüffelei nie durch Spincoster in Gefahr geraten wäre?«

Er zuckte mit den Achseln, legte die Ellbogen auf die Stange und lehnte sich nach vorne. »Ich sehe keinen Grund, diesen Teil zu erwähnen.«

Liv schüttelte den Kopf und trank aus.

»Da du schon mal da bist, würdest du mir einen Drink machen?«, fragte Stefan.

Liv zog ihr Kommunikationsgerät heraus und erkannte, dass Papa Creola den Standort von Foggerbottom noch immer nicht übermittelt hatte. »Sicher, warum nicht? Aber zuerst musst du etwas für mich halten.«

»Ja, aber natürlich«, antwortete Stefan und streckte die Hände aus.

Liv beugte sich hinunter und hob die Wissenschaftlerin hoch.

Stefans Gesichtsausdruck war unbezahlbar, als sie ihm das Huhn in die Arme drückte.

»Hier, du hältst mein Huhn, damit ich nicht drauftrete«, erklärte Liv, als sie sich an die Arbeit machte.

Stefan lachte. »Du bist einfach unberechenbar!« Er setzte das Huhn auf die Theke, wo es prompt Platz nahm und zu ihm aufschaute, was man nur als sofortige Verehrung bezeichnen konnte.

»Du möchtest bestimmt einen jungfräulichen Erdbeer-Daiquiri, richtig?«, fragte Liv und ließ Eiswürfel in zwei Gläser fallen.

»Mit zwei Limetten, bitte«, antwortete Stefan prompt.

Liv schenkte zwei gesunde Portionen Whiskey ein. »Was wirst du mit deinem Toten machen?« Sie nickte in Richtung Spincoster.

»Seinen Körper zurück in das Königreich der Elfen schicken«, sagte er und warf ihr einen anerkennenden Blick zu, als sie ein Glas in seine Richtung schob.

»Das hat also etwas mit deinem Fall zu tun? Du hast nicht versucht, mich umbringen zu lassen?«, fragte Liv und bemerkte, dass das Huhn Stefan immer noch nicht aus den Augen gelassen hatte.

»Dich umbringen zu lassen, stand nie auf meiner Tagesordnung«, erklärte Stefan und nahm einen Schluck. »Spincoster war klüger, als ich es ihm zugetraut hatte. Er bekam Wind davon, dass ich mich nach ihm erkundigt hatte und machte sich auf die Suche nach dem nächsten Krieger, den er finden konnte. Das warst zufällig du, aber was er nicht bemerkt hat, war, dass ich dicht hinter ihm war. Das war, als ich vorhin eingesprungen bin und dein Leben gerettet habe. Erinnerst du dich an diesen Teil?«

Liv nippte an ihrem Getränk. »Kaum.«

»Ich werde dir zur Erinnerung ein Fotoalbum anlegen«, schoss Stefan zurück.

»Achte darauf, dass es mit nach Rosen duftendem Papier ist, sonst werfe ich es weg«, warnte Liv.

»Natürlich. Wofür hältst du mich? Einen Barbaren?«, spottete er.

»Du hast gerade einen Pfeil über einen schicken Pool auf dem Dach des Cosmopolitan geschossen und dabei einen wirklich ansehnlichen Elfen getötet«, erklärte Liv fadenscheinig.

»Der übrigens ein schrecklicher Schurke und eine der größten Gefahren für den Hohen Elfenrat war«, erläuterte Stefan.

»Und deshalb hast du ihn verfolgt, nicht wahr? Um die Gunst des Hohen Elfenrates zu gewinnen, damit er die Erklärung für das Haus der Sieben unterzeichnet?«, forderte Liv.

Er klopfte mit den Fingern rhythmisch auf die Stange. »Nun, ich habe mich gefragt: Was würde Liv Beaufont wohl tun?«

»Wenn sie du wäre, würde sie ihre verdammten Fingernägel reinigen«, sagte Liv und nickte in Richtung seiner Hände.

Er warf einen Blick auf seine Nägel und zuckte die Achseln. »Ja, ich sollte mich mal waschen. Ich bin schon seit Tagen unterwegs. Vielleicht nehme ich mir unten ein Zimmer. Ich habe gehört, dass sie recht hübsch sind.«

»Trinke einfach kein Leitungswasser«, warnte Liv.

»Warum Wasser trinken, wenn es Whiskey gibt?«, meinte Stefan und zeigte auf sein leeres Glas.

Liv stellte die Flasche auf den Tresen und ging um die Bar herum, um sich neben Stefan zu setzen.

»Wie ich schon sagte, habe ich mich gefragt, was du in meiner Situation tun würdest«, fuhr Stefan fort. »Da kam ich auf die Idee, den Elfen zu beweisen, dass sie das Haus der Sieben brauchen. Also habe ich mich entschieden, ihren Meistgesuchten zu fassen und mir damit ihre Gunst zu verdienen.«

Liv nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Kein schlechter Ansatz. Obwohl ich ihnen vielleicht nur erklärt hätte, dass ich sie vor all ihren Nemesis schützen würde, anstatt sofort Jagd auf sie zu machen.«

»Ja, guter Punkt«, bestätigte Stefan. »Aber sie würden dir wahrscheinlich glauben, da du diesen Ruf hast. Ich dachte, ich müsste meine Loyalität beweisen und jetzt muss ich nur noch zwei oder drei weitere Schurken zur Strecke bringen, bevor ich mir den Respekt des Hohen Rates verdient habe.«

»Dann wirst du sie bitten, die Erklärung zu unterzeichnen?«, fragte Liv.

»Ja, und ich nehme an, das werden sie auch. Spincoster war eine große Nervensäge«, erklärte Stefan, als sich sein Gesicht verzog. »Fandest du ihn wirklich attraktiv?«

Liv warf einen Blick auf den toten Elfenkörper, der hinter ihnen lag. »Er hatte schöne Augen, einen guten Körperbau und einen geilen Arsch.«

»Es geht nicht nur um Optik. Konnte er auch bei einem Drink eine angenehme Unterhaltung führen?« Stefan hielt seinen Whiskey hoch, ein erwartungsvoller Blick in seinen Augen.

»Dank dir werde ich es nie erfahren«, sagte sie und stieß mit ihm an.

»Gern geschehen.« Er blickte sich um, ein friedlicher Ausdruck auf seinem Gesicht. »Also, was bringt dich und dein Huhn nach Las Vegas?«

»Vater Zeit wollte, dass ich das Huhn wieder in eine Wissenschaftlerin verwandeln lasse, aber um das zu tun, muss ich diesen Fae namens Foggerbottom aufspüren. Er wird mir jedoch nur helfen, wenn König Dumpfbacke ihn dazu zwingt. Deshalb bin ich hierher gekommen, um ein Dekret von Rudolf zu besorgen, aber jetzt muss ich Trauzeuge bei seiner Hochzeit sein, die, wenn er seine Streiche weiterspielt, auch seine Beerdigung werden könnte.« Livs Erklärung sprudelte aus ihrem Mund, ohne dass sie auch nur einmal Luft holen musste.

Stefans blaue Augen blitzten vor Belustigung. »Du bist wirklich ein Meister im Geschichtenerzählen, Kriegerin Beaufont.«

»Oh, wo sind nur meine Manieren?«, fragte Liv, als sie halb über die Theke hechtete und sich ein Glas schnappte. Sie stellte es vor das Huhn und schenkte dem Tier ein. Das Huhn schnüffelte daran, bevor es einen kleinen Schluck nahm.

»Und jetzt trinkst du mit einem Vogel, während du den Las Vegas Strip überblickst«, erkannte Stefan. »Ernsthaft, wie können deine Tage nicht vor Monotonie strotzen?«

Liv nahm einen Schluck. »Der Whiskey hilft.«

Stefan lehnte sich nach vorne und flüsterte Liv ins Ohr. »Geht es nur mir so, oder schaut mich dein Huhn komisch an?«

Die Wissenschaftlerin hatte den Whiskey fast geleert, der auf jeden Fall direkt in den kleinen Kopf des Vogels gehen musste. Tatsächlich betrachtete sie Stefan mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Sie schien fast zu flirten, weil sie ihm schnell zuzwinkerte.

»Sie ist nicht wirklich mein Huhn«, erklärte Liv. »Ich bin sozusagen nur ihr Beschützer. Aber bald werde ich sie in das verwandeln, was auch immer sie ist und dann wird sie mich zu Shitkphace führen.«

»Ich erfinde auch gerne Namen für die Bösewichte, hinter denen ich her bin«, sagte Stefan. »Ich habe Spincoster ein paar verschiedene auserlesene Bezeichnungen hinterhergeworfen, während ich ihn verfolgt habe.«

»Das war der richtige Name des Schurken«, korrigierte Liv.

»Oh, deine Fälle sind viel interessanter als meine«, befand Stefan und rutschte vom Huhn weg, als es sich ihm auf der Stange näherte.

»Keine Sorge, sie ist nur ein Vogel«, tröstete Liv und schaute dann nach einem kurzen Moment schuldbewusst. »Das war gemein, sie ist eine Wissenschaftlerin im Körper eines Vogels und anscheinend kann sie total abgefahrene magische Technik herstellen, die der Zeit trotzt, aber trotzdem werde ich dich beschützen, wenn sie noch näher kommt.«

Der Alkohol hatte anscheinend seine volle Wirkung auf das Huhn entfaltet. Es legte den Kopf auf die Bar und schloss sofort die Augen.

Stefan seufzte erleichtert. »Danke. Ich schlafe nachts deutlich besser, weil ich weiß, dass du mir den Rücken freihältst.«

Nach einem langen Moment des Schweigens, hob Stefan sein Glas an. »So, es sieht tatsächlich so aus, als hätte ich dich endlich dazu gebracht, mit mir etwas zu trinken.«

Liv schaute sich auf dem leeren Dach um. »Ja. Zwar nicht so, wie ich es erwartet hatte, aber es funktioniert total.«

»Und diese Hochzeit, an der du teilnehmen musst …«

Liv schaute ihm skeptisch ins Gesicht. »Was ist damit?«

»Brauchst du ein Date?«, fragte er.

Liv schluckte den Rest ihres Getränks und fühlte, wie sich Wärme in ihrem Magen ausbreitete. »Ich denke, wir wissen beide, dass du diesen Satz völlig falsch formuliert hast.«

Stefan blinzelte ihr verwirrt zu. »Brauchst du jemanden, der dich begleitet?«, versuchte er es erneut.

»Ich brauche niemanden, der mit mir mitkommt, Krieger Ludwig«, antwortete sie sofort.

Er nickte und erkannte seinen Fehler. »Richtig. Ja, natürlich. Aber wenn du einen Komplizen für diese verschwenderische Angelegenheit suchst, würde ich in Erwägung ziehen, als dein Gast zu erscheinen.«

Liv war gerade dabei, ihren Mund zu öffnen, um zu protestieren, als Stefan seine Hand hob, um ihr Einhalt zu gebieten. »Aber bitte beachte, dass ich jedem Fae, der mir zu nahe kommt, das Maul stopfen, subtile Witze über den König reißen, mich lustig machen und seine Braut mit so vielen Worten ermutigen werde, sich niemals mit ihm zu paaren.«

Zur Hölle noch mal, dachte Liv und verengte ihre Augen.

»Was? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Stefan vermeintlich sorgenvoll.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, genau im Gegenteil. Wasch dir die Hände und du kannst mit mir zur Hochzeit kommen.«

Er zwinkerte ihr zu. »Du hast ein Date.«


Kapitel 20

Als Papa Creola endlich die Informationen übermittelte, wo Foggerbottom zu finden wäre, war das Huhn ohnmächtig geworden und sie und Stefan hatten zwei Flaschen Whiskey der Spitzenklasse geleert.

»Es ist verdammt noch mal an der Zeit«, hatte sie Vater Zeit geantwortet.

»Timing ist eigentlich alles«, stellte der Gnom in seiner Antwortnachricht fest.

»Ich habe das Dekret. Ich muss mir keine Gedanken um die zeitliche Planung meiner Forderung an Foggerbottom mehr machen.«

»Ich bezog mich eher auf die Vorkommnisse, die sich auf dem Dach in Las Vegas ereignet haben«, erklärte Papa Creola.

Liv blickte finster auf den Bildschirm. Natürlich wusste dieser Gnom, was in der Bar mit dem Elfen und Stefan passiert war. Er schien in vielen Dingen irgendwie seine Hand im Spiel zu haben.

»Du hast also die Übermittlung von Foggerbottoms Standort so lange hinausgezögert, dass ich fast von einem Elf getötet worden wäre?«, fragte Liv, die sich durch den Whiskey etwas mutiger fühlte als sonst. Das war wahrscheinlich keine gute Vorgehensweise, da sie mit einem ziemlich wichtigen Mann simste. Vielleicht dem wichtigsten Mann der Welt.

»Nein, ich habe es aufgeschoben, damit du gerettet werden konntest«, schrieb er zurück.

»Du mischst dich in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen.«

Die Antwort von Papa Creola kam sofort. »ALLES BETRIFFT MICH.«

Liv seufzte. Jetzt war nicht die Zeit, ihrem neuen Chef zu sagen, dass er wie ein überheblicher Diktator daherkam.

Eine weitere Botschaft erschien, als sie erwog, die ihre zu senden. »Phillippe Foggerbottom befindet sich in einer Pause, wird aber in sechs Minuten und vierunddreißig Sekunden auf seinem Posten sein.«

»Könntest du genauer werden?«, tippte Liv und kicherte vor sich hin.

Als Vater Zeit nicht auf das reagierte, was sie für einen entzückenden Scherz gehalten hatte, schuf Liv das Portal und überprüfte den Ort, den er ihr zu Foggerbottom angegeben hatte, doppelt. Sie war nicht betrunken, aber der Schritt durch das Portal in das Flughafengebäude in Frankfurt fühlte sich ein wenig an wie ein Spaziergang auf dem Deck eines Bootes. Sie warf einen kritischen Blick nach unten, um sicherzustellen, dass sich der Boden unter ihren Füßen nicht bewegte.

Nein, der Fliesenboden in dem überlaufenen Flughafengebäude war noch vorhanden, obwohl die vorbeidrängenden Menschen sich wie Wellen im Meer bewegten.

Liv blickte sich um und suchte nach Zeichen, die ihr den Weg weisen sollten. Glücklicherweise musste sie keinen Flug nehmen, um diesen Foggerbottom zu finden, aber sich auf den Flughafen wagen zu müssen, war fast noch unangenehmer, als im Flugzeug neben einem Kerl zu sitzen, der dachte, die Armlehne zwischen ihnen gehöre ihm.

Da Liv noch Zeit hatte, schaute sie bei den Sanitärräumen vorbei. Eine ganze Minute lang starrte sie in den Räumlichkeiten herum und versuchte zu entscheiden, was sie mit dem schlafenden Huhn anstellen sollte. Es auf den schmutzigen Boden der Flughafentoilette zu legen, erschien ihr falsch, da bemerkte Liv den Wickeltisch. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war, das Huhn auf den Boden oder eine Fläche zu legen, auf der Babys der Hintern abgewischt wurde.

Als sie ihr Geschäft erledigt hatte, war sie nicht sonderlich überrascht, dass das Huhn noch nicht aufgewacht war. Sie ließ es auf dem Wickeltisch liegen, während sie sich die Hände waschen wollte, was nicht gerade der einfachste Vorgang auf der Welt war. Der automatische Seifenspender wollte nicht funktionieren, bis sie ihre Hand zurückzog, weil sie dachte, er sei leer. Dann spuckte er Seife über das komplette Waschbecken. Am Ende benutzte sie Magie, um den Spender korrekt funktionieren zu lassen. »Gern geschehen, Flughafen Frankfurt«, sagte Liv zu sich selbst, als sie versuchte, herauszufinden, wie das Gebläse seine Tätigkeit aufnehmen sollte. Sie fuhr immer wieder mit der Hand über die Sensoren und fragte sich, woran es den scheitern könnte.

Eine Frau mit einem Kleinkind im Schlepptau kam herein, gerade als das Gebläse lauwarme Luft in Livs Gesicht pustete, keineswegs in Richtung ihrer Hände. Sie schnippte und ließ ein wenig Magie in das Gerät fließen, sodass es effizienter arbeitete.

»Hier ist ein Huhn drin!«, schrie die Frau neben dem Wickeltisch, den Liv gerade verlassen hatte.

Obwohl Liv kein Deutsch sprach, war sie sich ziemlich sicher, dass die Dame wegen des Huhns so brüllte. »Oh, Entschuldigung. Das ist mein Vogel«, sagte sie eilig, schnappte sich die Wissenschaftlerin und raste durch die offene Tür.

Die Frau schien nicht begeistert, als Liv sich zurückzog, den Krallenfuß des Huhns anhob und ihn dazu benutzte, ihr und dem Kleinkind zuzuwinken.

»Manche Leute verstehen eben keinen Spaß«, maulte Liv über den schlafenden Vogel hinweg.

Die Schlange zum Zoll für einreisende Nicht-EU-Bürger war außergewöhnlich lang und wand sich durch einen riesigen Raum voller gereizter Sicherheitsbeamten. Liv stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihren Mann zu finden. Genau aufs Stichwort besetzte Phillippe Foggerbottom den Schreibtisch an der Schlange für deutsche Staatsbürger, an dem keiner anstand.

»Ein Kinderspiel also«, sagte Liv, marschierte zielstrebig an all den mürrischen Touristen vorbei und machte sich auf den Weg zum Zollbeamten, der einige Dokumente durchsah.

»Mister Foggerbottom«, grüßte Liv und bemerkte, dass der Zollbeamte mit seinem dunklen Haar und den kräftigen Zügen ein attraktiver Fae war, wie die meisten seiner Art. Seine Flügel waren natürlich magisch modifiziert, sodass niemand sie sehen konnte. Das musste seine Persönlichkeit auch sein, weil er weiter die Papiere vor sich anstarrte.

»Deutscher oder europäischer Pass«, forderte er, ohne einen Blick nach oben zu werfen.

»Ich bin eigentlich US-Bürgerin«, antwortete Liv, während andere ihr neugierig zusahen.

Er wurde ärgerlich. »Dann gehen Sie rüber zu der Schlange dort.« Foggerbottom zeigte auf die gefühlt kilometerlange Reihe nebenan.

»Ja, aber ich bin eigentlich in Eile und brauche Ihre Hilfe«, erklärte Liv.

»Sie haben sich also vorgedrängelt, ja?«

Liv blickte hinter sich. »Nun, in dieser Reihe steht momentan niemand.«

»Aber haben Sie all jene in der anderen Schlange gefragt, ob Sie vorbeigehen können, um in eine Schlange zu gelangen, in die Sie nicht gehören?«, fragte Foggerbottom.

»Ich schätze, ich könnte meine Mission zur Rettung des Raum-Zeit-Kontinuums unterbrechen und das einfach schnell machen«, stellte Liv fest, ihr Tonfall triefte vor Sarkasmus.

Ohne ihren Humor zu registrieren nickte Foggerbottom, wobei er seinen Bericht hochnahm, um sein Gesicht zu verdecken. »Ja, machen Sie das.«

Liv erwartete, dass der Fae lachen und ihr sagen würde, dass das ebenfalls ein Scherz gewesen war. Als er das nicht tat, räusperte sie sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Mister Foggerbottom, ich bin hier, weil ich ihre Hilfe brauche.«

»Deutscher Pass«, sagte er nachdrücklich.

»Nochmals, ich habe keinen«, antwortete Liv.

»Haben Sie etwas zu verzollen? Obst, Gemüse oder Vieh?«

Liv hielt die Wissenschaftlerin hoch. »Ja, ich habe ein Huhn.«

»Benutzerdefiniertes Formular«, erklärte Foggerbottom.

»Nochmals, das habe ich nicht. Was ich habe, ist ein Erlass von König Rudolfus Sweetwater, der besagt, dass Sie tun müssen, was ich von Ihnen verlange.« Liv legte das Pergament auf die Theke.

Langsam überflutete Irritation Foggerbottom, er senkte den Bericht und starrte Liv zum ersten Mal an. »Was haben Sie gesagt?«

»Ich bin eine Magierin und mir ist bewusst, dass Sie ein Fae sind«, begann Liv. »Was ich nicht begreifen kann, ist, warum Sie hier beim Zoll arbeiten.«

»Ich wollte Luftveränderung«, meinte Foggerbottom kühl. »Etwas Normales.«

»Wie kann das normal sein?«, fragte Liv und starrte auf die lange Schlange wütender Reisender.

Als er den Bericht niederlegte, blickte Foggerbottom finster drein. »Was ist es, was Sie von mir wollen?«

Liv hielt die Wissenschaftlerin hoch. »Wissen Sie noch, dass ich gesagt habe, ich hätte ein Huhn?«

»Nein«, antwortete er.

»Okay, nun, ich habe dieses Huhn, das eigentlich gar keins ist.«

Er nickte. »Sicher. Es handelt sich um eine Italienerin namens Alicia.«

»Alicia!«, rief Liv aus. Zu ihrer Enttäuschung erwachte der Vogel jedoch nicht. Der Whiskey hatte sie wirklich umgehauen. Viele der Touristen in der anderen Schlange glotzten Liv an. »Wie auch immer, ich brauche Sie, um Alicia wieder in ihre richtige Gestalt zu bringen.«

»Und dieses Dekret, von dem Sie behaupten, es wäre von meinem König erlassen worden?«, fragte Foggerbottom.

Liv deutete auf das Papier auf der Theke.

Als hätte er alle Zeit der Welt, hob Foggerbottom es auf und rollte es langsam auseinander. Liv schaute genervt. »Die Sache ist die, ich bin etwas in Eile.«

»Pst, ich lese«, forderte der Fae lapidar.

»Das verstehe ich«, begann Liv. »Aber erinnern Sie sich, was ich über den Versuch gesagt habe, das Raum-Zeit-Kontinuum zu retten?«

»Eigentlich tue ich das nicht.«

»Wie auch immer, wenn Sie jetzt bitte einfach schnippen könnten, damit dieser Vogel wieder normal wird, bin ich hier weg und Sie können wieder …« Liv starrte hinter sich und zuckte die Achseln. »Nun, was immer es ist, was Sie hier tun.«

»Ich kann Alicia hier nicht einfach so zurückverwandeln«, meinte Foggerbottom beleidigt. »Hat sie überhaupt ihren Reisepass dabei?«

»Nun, da sie in Huhngestalt ist, werde ich raten, also nein«, erklärte Liv.

»Miss …«

»Beaufont«, ergänzte sie.

»Miss Beaufont, das hier ist eine sichere Grenze für die Bundesrepublik Deutschland«, sagte Foggerbottom, ein Hauch von Anspruch in seiner Stimme. »Ich kann Sie ohne die entsprechenden Papiere nicht über diese Grenze lassen, ganz zu schweigen davon, dass Sie am völlig falschen Schalter sind.«

»Genau«, Liv zog das Wort in die Länge. »Ich muss eigentlich auch gar nicht durch den Zoll. Ich gehe einfach dorthin, wo ich hingehen muss.«

Er wurde wieder ärgerlich. »Das war schon immer das Problem mit diesen Portalen. Jeder kann einfach überall hingehen. Es gibt keinerlei Kontrollen.«

»Ich versuche wieder einmal, ein Problem mit Löchern im Gewebe der Zeit zu lösen. Wenn Sie also nach einem Grund suchen, sich über etwas aufzuregen, wie wäre es damit?«

Foggerbottom breitete den Erlass auf dem Schreibtisch aus. »Ich versuche, mich nicht in die Angelegenheiten von Magiern einzumischen. Es fällt immer wieder auf mich zurück und bringt nur Ärger.«

»Deshalb arbeiten Sie auch in der Welt der Sterblichen und an einem Ort, den kein magisches Geschöpf freiwillig betreten würde, oder?«, vermutete Liv.

»Zumindest bis heute nicht«, knurrte Foggerbottom ungehalten.

Liv hielt das Huhn in die Höhe. »Also, noch mal zu unserer Alicia hier. Würden Sie sie bitte zurückverwandeln, so wie Ihr König es verlangt hat?«

»Natürlich«, antwortete Foggerbottom. »Sobald Mittagspause ist.«

»Was?«, fragte Liv entgeistert, ihre Lautstärke fast ein Schreien. »Aber Rudolf hat befohlen, dass Sie es tun müssen.«

»Das ist richtig«, erklärte der Fae stolz. »Allerdings hat er nicht angegeben, wann ich es tun muss. Und ich darf mich nicht um Nicht-Zollangelegenheiten kümmern, solange ich im Dienst bin.«

»Ernsthaft?« Liv streckte ihren Arm weit aus. »Es steht sonst keiner an!«

»Das kann sich jeden Moment ändern«, schoss er zurück.

Tatsächlich schaute Liv weg und neigte den Kopf zur Seite. Nach einer langen Minute schaute sie zurück zum Fae. »Es ist immer noch niemand hier.«

»Sie werden nicht verschwinden, bis ich Alicia umgewandelt habe, oder?«, fragte Foggerbottom säuerlich.

»Vermittle ich etwa diesen Eindruck?«

Er stieß einen langen Atemzug aus. »Gut, aber hier kann ich es trotzdem nicht machen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Sie müssen es woanders tun.« Er streckte seine Hand aus und tippte mit der Fingerspitze auf die Handfläche. Ein lauter Knall ertönte, als eine kleine Pille in seiner Hand erschien, gefolgt von einer Rauchfahne.

»Sie machen sich Gedanken, dass ich zu viel Aufmerksamkeit erregen könnte?«, fragte Liv, aber zu ihrer Überraschung schien keiner der Sterblichen in der Schlange etwas bemerkt zu haben. Sie alle waren mit ihren Telefonen beschäftigt oder betrachteten die Decke mit großer Aufmerksamkeit, während sie weiter warteten.

»Bringen Sie Alicia an einen etwas privateren Ort und lassen Sie sie dies schlucken«, befahl Foggerbottom. »Und vielleicht decken Sie sie etwas zu, da sie wahrscheinlich keine Kleidung tragen wird, wenn sie sich zurückverwandelt hat.«

Liv griff nach der Pille, aber kurz bevor sie sie nehmen konnte, schloss Foggerbottom die Hand. »Eine Sache noch. Nicht durch ein Portal damit, oder ihre Wirkung wird zunichtegemacht.«

Liv schaute sich um. »Wo genau soll ich hingehen, um sie zu verwandeln?«

Die Fae öffnete seine Finger und ließ die Pille auf seinen Schreibtisch kullern. »Das ist nicht mein Problem.«


Kapitel 21

Ich denke, Mister Foggerbottom sollte ernsthaft an seinen Fähigkeiten in Sachen Kundenservice arbeiten«, meinte Liv zu Alicia, die immer noch tief und fest schlief. Sie war in die Sanitärräume zurückgekehrt, die jetzt einen funktionierenden Seifenspender und Handtrockner besaßen. Die Frauen in der Schlange schauten komisch, als wäre es seltsam, mit einem schlafenden Huhn zu sprechen.

Liv hielt den Vogel hoch. »Sie ist mein Begleithuhn. Ohne sie finde ich den Weg durch den Flughafen nicht und ich bin allergisch gegen Hundehaare.«

Einige Frauen schienen diese Ausrede zu glauben. Die anderen beäugten Liv weiterhin, als sei sie geistesgestört.

»Hey, Alicia, du musst aufwachen«, sagte Liv und bemerkte, dass dies die Aufmerksamkeit derer erregte, die in der Reihe standen.

»Weil ich zu meinem Fluggate muss«, erklärte Liv den lauschenden Frauen.

Liv schüttelte den Vogel leicht und versuchte, das Tier zu wecken. Das klappte nicht. Sie hielt ihre Hand unter den Wasserhahn und spritzte es nass, bevor sie über die Federn des Huhnes strich. Nichts half. Liv fiel plötzlich ein, dass sie kürzlich einen Zauberspruch erlernt hatte, der vielleicht etwas bewirken konnte.

Sie deutete auf das Huhn und murmelte eine Beschwörungsformel. Wie ein Hahn in der Morgendämmerung, stieß Alicia einen lauten Schrei aus, sodass sich jeder im Toilettenbereich die Ohren zuhielt, während das Geräusch von den gefliesten Wänden widerhallte.

»Da bist du ja wieder!«, rief Liv erfreut. »Ich weiß, dass dein Name Alicia ist und ich habe, was du brauchst, um …«

Sie bemerkte die Damen, die sie belauschten, ging in eine Ecke und bedeckte ihren Mund. »Ich habe, was du brauchst, um dich in eine Person zurückzuverwandeln.«

Das Huhn wirkte immer noch desorientiert, wurde aber durch diese Nachricht munterer. Liv erkannte jedoch, dass die Schlange an den Toiletten noch länger geworden war, seit sie hineingegangen war.

»Oh, so ein Mist«, sagte Liv und widmete den Frauen ihre Aufmerksamkeit. »Es tut mir leid, dass ich das frage, aber mein Huhn hat ein dringendes Bedürfnis. Es ist nicht gut darin, das Wasser zu halten, weil seine Blase noch winziger ist als sein Gehirn.«

Alicia krächzte aus Protest.

Liv flüsterte: »Hey, mach einfach mit.« Liv lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frauen und fragte: »Kann sie sich vordrängeln? Ich verspreche auch, dass sie nicht lange brauchen wird.«

Die Frau an der Spitze der Reihe lächelte Liv einfühlsam an. »Ja, nur zu, Liebes. Ich finde es niedlich, dass du ein Huhn als Begleittier hast.«

»Danke«, nickte Liv und ging in die erste freie Toilette. Sie setzte Alicia auf den Boden und legte die Pille vor sie auf ein sauberes Tuch. »Siehst du, ich kümmere mich. Ich lasse nicht zu, dass du vom Toilettenboden isst. Du musst diese Pille schlucken und dann verwandelst du dich. Verstanden?«

Der Vogel nickte.

Liv war gerade dabei die Türe zu schließen, um Alicia Privatsphäre zu gewähren, als sie sich daran erinnerte, was Foggerbottom gesagt hatte. Sie schlüpfte aus ihrem Umhang, hängte ihn auf, und warf dem Huhn einen letzten Blick zu. »Hier, das brauchst du, wenn du wieder normal bist. Wir besorgen dir Schuhe und was sonst noch nötig ist, sobald ich weiß, welche Größe du hast.«

Das Huhn blinzelte ihr anerkennend zu, als sie die Türe zuschob.

»Ich warte einfach hier draußen, bis du fertig bist«, flüsterte Liv, die Damen in der Schlange schauten immer noch neugierig zu.

Sie lächelte sie sanft an. »Mein Huhn mag Privatsphäre, wenn es sein Geschäft erledigt.«

»So sollte es sein«, sagte die Frau, die ihr erlaubt hatte, sich vorzudrängeln.

Einen Moment später knallte es so laut, dass außer Liv alle zusammenzuckten. Sie war mittlerweile viel zu sehr an verdächtige, laute Geräusche gewöhnt.

Stoff wurde ausgeschüttelt und die Türe wurde Richtung Liv geöffnet. Heraus trat eine attraktive Frau mit langen, seidig braunen Haaren und vollen Lippen.

Jede Frau in der Reihe sah Alicia ungläubig an, während sie barfuß zum Waschbecken marschierte, um sich die Hände zu waschen.

Liv war angespannt und fragte sich, wie sie das in Ordnung bringen konnte. Alicia warf Liv einen anerkennenden Blick zu, als sie sich die Hände trocknete. »Danke für … na ja, du weißt schon«, sagte sie mit starkem italienischem Akzent.

Die Damen drehten ihre Köpfe Richtung Liv und warteten auf ihre Antwort. »Keine Ursache. Ich bin froh, dass du dich nach all dem besser fühlst.«

»Ja, und jetzt könnte ich etwas zu essen vertragen«, stellte Alicia mit einem Augenzwinkern fest. »Ich bin ein bisschen hungrig.«


Kapitel 22

Liv und Alicia kicherten eine ganze Minute lang über die Toilettenszene, als sie in einem nahegelegenen Outlet Store Kleidung aussuchten.

Die Frauen auf der Toilette hatten inzwischen wahrscheinlich bereits vergessen, was geschehen war, nachdem die beiden Magierinnen die Sanitärräume verlassen hatten. Das war das Tolle an den Sterblichen. Sie vergaßen einfach, was sie sich nicht erklären konnten, was ihnen gegenüber aber überhaupt nicht fair war, meinte Liv. Bald würde sie ihre Mission wieder aufnehmen, die Menschen von dem Fluch zu befreien, der sie davon abhielt, Magie zu erkennen.

»Hungrig«, lachte Liv. »Der war gut.«

Alicia hielt eine Jeans hoch und schaute sie an. »Ja, deine schlechten Wortspiele haben auf mich abgefärbt.«

»Das habe ich vermutet. Wir haben auch viel Zeit miteinander verbracht.« Liv zeigte ihr ein Paar Ballerinas.

Alicia nickte und nahm sie zusammen mit den anderen Kleidungsstücken, die sie ausgesucht hatte, mit. Sie verschwand in einer Umkleidekabine. »Ja, das haben wir. Du führst ein sehr interessantes Leben, Kriegerin Beaufont.«

»Es ist viel chaotischer als früher«, stellte Liv fest. »Ich habe früher hauptberuflich in einer Reparaturwerkstatt gearbeitet und an Elektrogeräten herumgebastelt.«

Der schwarze Umhang, den Liv Alicia gegeben hatte, wurde über der Vorhangstange drapiert. »Oh, gut, dann wird dir mein Laden gefallen.«

»Du hast eine Reparaturwerkstatt?«

»Nein, es ist eher ein magisch-technischer Ort. Na ja, zumindest war er das mal.«

»Bevor Shitface dich in ein Huhn verwandelt hat?«, fragte Liv neugierig.

»Ja, zunächst gab er sich als ganz normaler Kunde aus, der maßgefertigtes Material benötigte«, erklärte Alicia. »Aber ehe ich mich versah, wurde ich von diesen Kobolden als Geisel genommen. Ich wollte die Geräte, die er von mir verlangte, nicht bauen. Sie hatten alle Einfluss auf die Zeit. Sie kehrten Ereignisse um, stoppten oder beschleunigten sie.«

»Papa Creola hat deshalb auch gewaltige Kopfschmerzen«, berichtete Liv.

»Aber ich hatte doch keine Wahl«, fuhr Alicia fort. »Er sagte mir, er würde mich umbringen, also tat ich, was er wollte und hoffte, er würde verschwinden. Doch gerade als ich dachte, ich sei mit ihm fertig, verwandelte er mich in ein Huhn. In der einen Minute bin ich in meinem Laden und versuche herauszufinden, was hier vor sich geht und dann teleportiert er mich zu diesem Restaurant. Für Shitkphace war das aber noch nicht genug. Er hatte noch nicht herausgefunden, wie er meine Arbeit replizieren kann.«

»Das war der Grund, warum die Zeit in Liams Restaurant immer wieder durcheinander gebracht wurde«, vermutete Liv.

»Genau«, bekräftigte Alicia. »Also kam Shitkphace, holte mich ab und versprach, mich zurückzuverwandeln und mich in Ruhe zu lassen, wenn ich Pläne für ihn erstellen würde.«

Liv senkte ihr Kinn. »Und du hast diesem Schurken geglaubt?«

»Glaub mir, ich fühle mich wie eine Idiotin«, gestand Alicia ängstlich. »Aber ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Ich habe die Pläne für ihn gezeichnet, damit er meine Arbeit replizieren konnte und gerade als ich hoffte, er würde mich zurückverwandeln, hat er mich zu dir geschickt. Plötzlich war ich an einem Strand mit einer Magierin aus dem Haus der Sieben und einem Riesen. Es war irre.«

»Ja, ich glaube, er wollte seine Kobolde zurück«, erzählte Liv und erinnerte sich an die Ereignisse in Seattle.

»Aber am Ende hat ja alles geklappt«, sagte Alicia erleichtert, als sie hinter dem Vorhang in einem Paisley-Top und Jeans herauskam. Ihre Schönheit war atemberaubend.

Liv deutete auf ein Stirnband mit Federn, das in einem Regal lag. »Für dein Haar?«

Alicia blickte sie mit finsterer Miene an.

»Was? Ist es noch zu früh?«, scherzte Liv.

»Können wir etwas essen gehen? Ich bin so richtig am Verhungern.«

»Ja, was möchtest du? Hähnchensticks? Hähnchenpastete? Geflügelsalat?«

Das Stirnrunzeln auf Alicias Gesicht vertiefte sich.

Liv schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Es tut mir leid. Ich vergaß, dass du Italienerin bist. Wie wärs mit Hühnchen Marsala? Oder Hühnchen Piccata?«

Alicia stürmte davon, ihr langes braunes Haar wehte hin und her.

»Oh, oder Hühnchen Cacciatore?«

»Du bist nicht witzig, Liv«, sagte Alicia, die sie nach dem Bezahlen der Kleidung einholte.

»Warum lächelst du dann?«, fragte Liv und erkannte das Grinsen, dass das ehemalige Huhn zu verbergen suchte.

Alicia erlaubte sich, laut zu lachen. »Okay, du bist witzig. Ich schwöre, ich hätte den Verstand verloren, wenn du nicht gewesen wärst. Die Art, wie du dich über den niedlichen Rory lustig machst, ist wirklich unterhaltsam. Er ist so ein reizender Mann.«

»Ja, das ist er«, sagte Liv, dann fiel ihr etwas ein. »Du weißt nicht zufällig, womit er seinen Lebensunterhalt verdient, oder?«

Alicia dachte einen Moment lang nach. »Nein, ich habe nie irgendwelche Hinweise bemerkt. Er war immer so damit beschäftigt, mich zu füttern.«

Liv nickte. »Ja, so ist er, wie ein lieber Opa.«

»Und dann war da noch König Rudolf«, sagte Alicia. »Er ist einer der attraktivsten Männer, die ich je gesehen habe.«

»Was nur beweist, dass die Optik einen Menschen nach oben bringen kann.«

»Oh, aber der schönste Mann, den ich je gesehen habe, war der auf dem Dach in Las Vegas«, so Alicia.

»Oh, Spincoster?«, fragte Liv. »Ja, der war irgendwie heiß für einen Elfen, obwohl ich nie mit den spitzen Ohren und dem Hippie-Lebensstil klarkommen werde. Zuletzt war er natürlich nicht mehr so vorzeigbar.«

»Nein, ich meinte deinen Freund Stefan«, sagte Alicia, als sie zum Restaurantbereich am Flughafen kamen.

»Ist er das?«, fragte Liv. »Ich habe es nicht wirklich bemerkt.«

»Natürlich hast du das«, bestätigte Alicia, als sie sich in der Pizzeria anstellte.

»Im Ernst, du möchtest in Deutschland Pizza essen?«

»Ich bin am Verhungern«, sagte Alicia. »Und die Pizza in Deutschland ist für ›außerhalb von Italien‹ eigentlich ziemlich hervorragend und erinnert mich außerdem irgendwie an Zuhause.«

»Ja, ich bin sicher, du vermisst es«, antwortete Liv. »Wo kommst du her? Rom?«

Alicia schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist mein Geschäft in Venedig. Dort gibt es zwar nicht die beste Pizza in Italien, aber ich mag sie ganz gerne.«

»Warum ist das so? Ich dachte, die Venezianer seien in allem die Besten?«, erkundigte sich Liv.

»Das sind wir auch«, meinte Alicia selbstgefällig. »Aber es gibt keine ordentlichen Pizzaöfen.«

»Oh, denn die Insel damit abzufackeln wäre ein ziemlich schlechter Deal«, nahm Liv an.

»Ganz genau«, bekräftigte Alicia.

»Also ist Shitface immer noch in Venedig?«

Wut huschte über Alicias Gesicht. »Ja, er ist wahrscheinlich immer noch in meinem Laden.«

»Was bedeutet, dass er leicht zu finden sein wird.«

»Ja, aber man muss vorsichtig sein«, erklärte Alicia. »Er ist ein sehr mächtiger Magier und er hat massenweise magisch-technische Geräte, sodass sein Energievorrat dem Deinen überlegen sein wird. Dann sind da noch seine widerlichen Kobolde.«

Liv dachte einen Moment lang nach. »Klingt, als müssten wir ihn austricksen.« Sie lächelte die Wissenschaftlerin an. »Ich denke, du und ich werden ein großartiges Team in diesem Projekt abgeben.«


Kapitel 23

Liv beobachtete vom Dach des Gebäudes gegenüber Alicias Laden. Scheinbar wurden dort Dinge wie Telefonbatterien und Ladegeräte an Touristen verkauft. Doch hinter einer falschen Wand konnten diejenigen, die Bescheid wussten, in einer großen Sammlung von magisch-technischen Geräten stöbern. Alicia fertigte und verkaufte ursprünglich Telefone mit außergewöhnlichen Kontaktlisten. Der Benutzer brauchte nur an die Person zu denken, der er eine Nachricht schicken wollte und die Nummer wurde automatisch gewählt, ob er sie nun hatte oder nicht. Es gab auch selbstschreibende Computer, die laut Alicia von vielen Schriftstellern benutzt wurden. Sie dachten sich einfach die Geschichte aus und der Computer erledigte den Rest. Und dann gab es Sofort-Haartrockner, Laufwerke mit unbegrenztem Speicherplatz und eisfreie Kühlschränke, die ohne Energiequelle immer kühlten.

Liv konnte es kaum erwarten, den Laden zu erkunden. Sie könnte mit Sicherheit das eine oder andere von Alicia lernen. Aber zuerst mussten sie die Seuche loswerden, die den Laden befallen hatte.

Die Straßen von Venedig waren ruhig, als die Sonne langsam über dem Kanal aufging. Doch schon bald wären die vielen Gassen von Touristen bevölkert, die die frisch zubereitete Pasta in den Schaufenstern mit Freude betrachten würden. Liv war noch nie an einem Ort gewesen, der so reich an Geschichte und Kultur war. Im Gespräch mit Alicia hatte sie bald entdeckt, dass die Venezianer liebevolle und offene Menschen, aber auch sehr stolz waren. Es gab Dinge, die nur die Venezianer tun konnten, wie Glasblasen oder Gondeln reparieren.

Liv sah zu, wie Alicia ein Stück dunkle Schokolade auf der gepflasterten Straße niederlegte. Sie war verkleidet und trug eine der aufwendig verzierten Masken, für die Venedig bekannt war.

»Sie ist dir ans Herz gewachsen«, sagte Plato, als er an ihrer Seite auftauchte und über den Rand des Gebäudes blickte.

»Ja, und ich werde mein kleines Hühnchen vermissen, aber das darfst du nie jemandem erzählen.«

»Ich denke, wir wissen beide, dass ich grundsätzlich niemandem etwas erzähle, aber wenn du denkst, es sei ein Geheimnis, dass du ein Herz hast … nun, ich hasse es der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein.«

Liv runzelte die Stirn. »Denkst du, die Leute haben einen Verdacht?«

»Ich glaube, man kauft dir diese abfällige, herzlose Art nicht ab.«

»Nun, was kann ich tun?«, fragte Liv flehentlich.

»Tritt ein Kätzchen«, schlug Plato vor.

Liv warf ihm einen langen, angewiderten Blick zu.

»Okay, gut«, kapitulierte er. »Du brauchst das Kätzchen nicht zu treten. Vielleicht genügt beleidigen. Mach dich darüber lustig, dass es winzig ist und keine Erfahrung hat.«

Liv betrachtete den Lynx, als sei er zu weit gegangen, obwohl sie wusste, dass er niemals ein unschuldiges Tier verletzen würde … oder zumindest hoffte sie das. Sie wusste nicht viel … nun, eigentlich überhaupt nichts über diese Katze neben ihr. Nur, dass sie ihn fast mehr liebte als jeden anderen. Er war … nun, wie konnte sie es am besten ausdrücken … Plato war ein Teil von ihr.

»Was hast du mit Kätzchen am Hut?«, fragte Liv.

Er zuckte die Achseln. »Ich habe nur wenige Schwachstellen in dieser Welt.«

»Wie sieht es in anderen Welten aus?«, fragte Liv und versuchte, sich nicht darüber aufzuregen, was der Lynx ihr mitteilte. Sie verharrte in einer gleichgültigen Haltung und starrte über den Rand des Gebäudes, während Alicia weiterhin Köder auslegte.

»Noch immer nur einige«, antwortete er.

»Wir wissen also, dass du gegen eine Lophos machtlos bist«, sagte Liv und dachte darüber nach, wie sie der alten Schlange im Kloster begegnet waren.

Plato sah zu, wie Alicia hinter einer Ecke verschwand. Die Tür zum Laden öffnete sich und drei Kobolde lugten heraus, jeder blickte in eine andere Richtung, während sie in der Luft schnupperten.

»Und dann erwähntest du etwas darüber, dass das Offenlegen deiner Geheimnisse dazu führen würde, dass du deine Macht verlierst«, fuhr Liv fort.

»Ich glaube nicht, dass ich das erwähnt habe«, sagte Plato, als die Kobolde aus dem Laden rannten und um die Schokolade kämpften. Alicia hatte ihr mitgeteilt, dass Shitkphace die Kobolde nicht sehr gut fütterte und sie stattdessen zwang, selbst nach Nahrung zu suchen. Das machte die Strategieplanung für die erste Phase etwas einfacher.

»Nun, vielleicht habe ich das abgeleitet«, erklärte Liv. »Und dann tauchen auf der kurzen Liste deiner Unzulänglichkeiten Kätzchen auf. Das ergibt absolut Sinn. Ein allmächtiges Wesen, das überall hingehen und sich in viele verschiedene Wesen verwandeln kann, wird von niedlichen, kleinen, kuscheligen Kätzchen entmachtet.«

»Sie kacken in eine Kiste und jagen ihre Schwänze«, argumentierte Plato.

»Richtig, was meinen Standpunkt darüber, wie unglaublich merkwürdig es ist, eine Schwachstelle zu haben, die so harmlos ist, nur noch weiter bestätigt«, sagte Liv.

Weil Plato nicht daran interessiert schien, ihre Beobachtungen zu ergänzen, zuckte sie die Achseln. »Aber ich schätze, die Schlange war ziemlich mächtig. Dann gibt es noch die Geheimnisse. Die sind jedermanns Schwäche, nicht wahr?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Plato. »Ich kann nicht für alle sprechen. Wenn wir jedoch unseren Zeitplan einhalten wollen, sollte ich jetzt besser gehen.«

Liv nickte und beobachtete, wie die Kobolde die Köder schluckten. »Danke, dass du uns hilfst, diese Plagegeister loszuwerden.«

Plato warf ihr einen beiläufigen Blick über die Schulter zu, bevor er verschwand.

»Ich hoffe nur, dass du heute Morgen nicht auf Kätzchen triffst. Oder in irgendeiner Nacht«, sagte Liv zu der kalten Morgenluft. »Ich hoffe, du triffst niemals deine Schwachstellen, Plato.«


Kapitel 24

Der erste Schritt in Alicia und Livs komplexem Plan war es, die Kobolde vom Laden wegzulocken. Sie waren, wie Liv von ihrer ersten Begegnung mit ihnen wusste, verschlagene, schlüpfrige, kleine Trottel. Laut Alicia waren sie rücksichtslos, teilten billige Schläge aus und taten noch verabscheuungswürdigere Dinge. Liv lachte sich ins Fäustchen, weil sie wusste, dass sie es mit Plato zu tun bekamen.

Der nächste Teil des Plans sah vor, Shitkphace aus dem Laden zu holen, was etwas schwieriger würde. Anscheinend verließ er ihn nicht so oft, gewöhnlich schickte er die Kobolde hinaus, um die Bestellungen abzuliefern. Aber wenn sie auf den Grund des Kanals gesunken waren – oder was immer Plato mit ihnen machen wollte – konnten sie keine Botengänge für den bösen Magier mehr erledigen.

Liv wusste jedoch, dass sie Shitkphace nicht einfach so herauslocken konnten. Sie mussten ihn zuerst schwächen. Sie könnte stundenlang mit ihm kämpfen, ja, aber das würde ihre magischen Reserven schmälern. Nein, um die magische Energie eines bösen, machthungrigen Magiers zu verringern, mussten sie sich auf das verlassen, was sie über ihn wussten. Laut Alicia war er ein Workaholic, besessen von seinen Fristen, zwang sich zu langen Arbeitszeiten und hatte Alicia in der Vergangenheit dazu gezwungen, magische Technik zu produzieren.

Liv wartete, bis sie Funken an der Rückseite des Ladengebäudes fliegen sah. Die Lichter im Laden flackerten kurz, bevor alle Fenster völlig dunkel wurden.

Alicia hatte ihre beiden Aufgaben erfüllt. Jetzt war Liv an der Reihe. Sie trat auf den Sims des zweistöckigen Gebäudes, auf dem sie stand. Sie atmete tief durch, flog durch die Luft und landete sanft in einer Hocke vor dem dunklen Laden. Liv hob ruckartig den Kopf und starrte direkt auf die Tür vor ihr.

Jetzt weiß ich wie sich Trinity in Matrix gefühlt hat. Nun ist Showtime angesagt.

* * *

Alicia De Luca hatte lange Zeit in Venedig gelebt. Sie kannte diese Insel besser als die meisten anderen, obwohl sie selbst für die Einheimischen zeitweise ein Labyrinth darstellte. Aus diesem Grund wollte sie eigentlich diejenige sein, die Shitkphace weglockte. Es ergab nur Sinn. Allerdings war sie auch die Einzige, die das elektromagnetische Signal hervorrufen konnte.

Sie hatte Liv Beaufont so gut sie konnte beraten und ihr eine Strategie gegeben, wie sie sich durch die Kanäle fortbewegen musste. Alicia hatte genug Zeit mit der Magierin verbracht, um zu wissen, dass sie sich anpassen und Dinge selbst herausfinden konnte, aber Shitkphace war nicht wie andere. Er war bewaffnet und würde auf Rache aus sein – vor allem, wenn er bemerkte, dass er ausgetrickst worden war. Und wenn sie zwischendurch eine Pause einlegen würde, wäre Liv am Arsch und es wäre Alicias Schuld.

Sie wartete im Schatten hinter ihrem Laden. Seltsamerweise konnte sie die Vertrautheit des Ortes riechen. Das war der Laden ihrer Eltern gewesen, bevor sie ihn geerbt hatte. Sie hatten Tränke und Kräuter an die örtliche magische Gemeinschaft verkauft. Obwohl sie Alicia unterstützten, hatten sie ihre Bastelbesessenheit nie verstanden.

Magische Technik war nicht nur in der alten Welt, in der Dinge völlig anders waren, kurios gewesen. In den Kreisen der fortschrittlichen Magier galt sie immer noch als ziemlich abenteuerlich. Das war auch der Grund, warum das Haus der Sieben dazu übergegangen war, Magier besonders zu registrieren, die diese Technik nutzten. Es galt als zu liberal.

Als es für Alicias Eltern an der Zeit war, sich zur Ruhe zu setzen, übernahm sie das Geschäft, ließ die Tränke auslaufen und ersetzte sie durch die von ihr geschaffene magische Technik. Die venezianischen Magiekundigen wussten anfangs nicht, wie sie auf den fortschrittlichen Vorgang reagieren sollten. Aber innerhalb nur eines Jahres waren ihre Artikel gut nachgefragt und sie wurde mit Bestellungen überhäuft. Diese Art von Aufmerksamkeit zog Magier und andere magische Kreaturen von überall her an. Alles lief großartig bis Shitkphace an einem windigen Herbsttag auftauchte. Von diesem Moment an hatte Alicia bereut, dass sie das Warenangebot im Laden ihrer Eltern umgestellt und somit diesen Übeltäter in ihr Haus gebracht hatte.

»Questo è per voi Mamma e Papà«, sagte Alicia, als sie zwischen den Gebäuden zum Sternenhimmel aufschaute. Das ist für euch, Mama und Papa.

Einen Moment später wurde die Hintertür des Geschäfts aufgerissen, Alicia erstarrte und presste ihren Körper gegen die Stuckwand hinter sich. Wasser schwappte über ihre Gummistiefel. Die Flut stieg bereits. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

»Verdammt!«, maulte Shitkphace, sein nasaler Ton traf Alicia im Innersten. Sie hatte diese Stimme nicht vermisst. »Was ist mit dem Strom passiert?«

Ich bin ihm passiert, du großmäuliger Idiot, dachte Alicia und hielt den Atem an.

»Wie soll ich …«, murmelte Shitkphace vor sich hin.

Es gab keine Möglichkeit, den Generator manuell zu reparieren, nicht so, wie Alicia ihn beschädigt hatte. Sie müsste danach einen nagelneuen kaufen, aber das wäre es wert. Sie wollte sich auch einen neuen Werkzeugsatz und eine Katze besorgen und ein besseres Sicherheitssystem installieren.

Ein knallendes Geräusch sagte ihr, dass Shitkphace das einzige getan hatte, was ihm zur Verfügung stand, um das Problem zu beheben – er hatte sich auf seine Magie verlassen, um den Generator zu reparieren. Das hatte ihn vermutlich die Hälfte seiner Reserven gekostet, wenn nicht sogar mehr.

Er seufzte und fluchte laut, als er die Hintertür zuschlug.

Alicia rollte mit den Augen und hoffte, dass er in ihrem Laden nichts kaputtgemacht hatte, indem er Dinge um sich warf.

Ich werde auch den ganzen Ort gründlich reinigen lassen, sobald er draußen ist.

Sie schaute auf ihre Uhr und zählte die Sekunden bis zur nächsten Phase. Bald würde sie wieder in ihrem Laden sein, da, wo sie hingehörte. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt.

* * *

Die Kobolde waren so ziemlich die lästigsten Geschöpfe auf der Erde. Denn niemand sonst auf diesem Planeten würde Plato solch schrecklichen Bestien gegenüberstellen, aber niemand war wie Olivia Beaufont. Sie war genau so unglaublich, wie ihre Eltern ihm an diesem Tag vor so vielen Jahren erzählt hatten. Was Plato verwunderte, war, dass er Guinevere und Theodore Beaufont nicht geglaubt hatte, als sie ihm von ihrer Tochter erzählt hatten. Er hatte gedacht, sie seien voreingenommene, übervorsichtige Eltern. Anstatt zu glauben, was sie ihm über Olivia erzählt hatten, musste Plato es selbst herausfinden, aber es war auch besser so.

Die Kobolde quietschten und gackerten, während sie durch die Straßen von Venedig rannten. Plato hob seinen Kopf am Ende der dunklen Sackgasse, seine Tigeraugen glühten gelb. Im Dunkeln konnte er perfekt sehen und beobachten, wie die drei Kobolde beim Anblick der riesigen Katze erstarrten. Sie schrien, rannten rückwärts und ließen viel von der gesammelten Schokolade fallen.

Plato senkte den Kopf und schüttelte ihn. Das war fast zu einfach.

Er verschwand und tauchte an dem Ort auf, von dem er wusste, dass die Kobolde dort als Nächstes zuschlagen würden. Sie waren unglaublich vorhersehbar. Er brauchte nur an die kurzfristigste Lösung zu denken. Und genau das taten die Kobolde.

Die Augen der Kobolde weiteten sich beim Anblick eines schwarzen Panthers. Einer sah aus, als hätte er sich eingenässt, aber das konnte auch von dem Wasser kommen, durch das sie gerannt waren. Bald würden die Straßen von Venedig überflutet sein. Plato sollte diese Plagegeister bis dahin auf die andere Seite der Insel getrieben haben, wo sie ein Boot nehmen mussten, um so weit wie möglich von ihm wegzukommen und nie wieder zurückzukehren.

Er verschwand und wartete darauf, dass die Kobolde die Kurve kriegten. Diesmal würden sie etwas länger brauchen, weil sie nervös waren und vorsichtig um die Ecken schlichen, anstatt wild umherzulaufen. Es war nicht viel nötig, um ihre Moral zu mindern.

Die Kobolde waren das komplette Gegenteil von Liv. Nichts hatte dieses Mädchen je gebrochen. Plato hatte sie vor fünf Jahren als Olivia Beaufont kennen gelernt und bald genau erkannt, warum ihre Eltern wollten, dass er auf sie aufpasste, falls ihnen jemals etwas zustoßen sollte. Sie war in allem genau so wie sie gesagt hatten: leidenschaftlich, intelligent und absolut für Großes bestimmt.

Ob Guinevere und Theodore Beaufont den Prophezeiungen zugestimmt hätten, die ihre Kinder betrafen, würde Plato nie erfahren. Alles, was er sicher wusste, war, dass diese beiden Magier ihn ein Jahrzehnt zuvor um einen Gefallen gebeten hatten, als Gegenleistung für etwas, das sie für ihn getan hatten. Er hatte mehrere Jahre damit verbracht, Magier und andere magische Kreaturen aus Pflichtgefühl zu beaufsichtigen und das war es, worauf er sich wieder einzulassen glaubte, als er zugestimmt hatte, Olivia unter seine Fittiche zu nehmen, falls ihnen jemals etwas zustoßen sollte.

Plato war vieles, aber er stand immer zu seinem Wort. Deshalb tauchte er, als Guinevere und Theodore Beaufont starben, pflichtbewusst neben Liv auf. Die Vereinbarung lautete jedoch nur, dass er sie beschützen sollte, bis sie ihre volle Macht erlangt hatte und diese Zeit war schon lange vorbei, seit sie eine Kriegerin für das Haus der Sieben geworden war.

Plato hatte sich ursprünglich unverbindlich bereit erklärt, über Olivia Beaufont zu wachen. Er plante jetzt jedoch, solange an Livs Seite zu bleiben, wie sie ihn ließ, denn sie war der unglaublichste Mensch, den er in seinem langen Leben getroffen hatte.

Er hoffte nur, dass sie nie alle seine Geheimnisse erfahren würde. Manche würde sie ihm vielleicht nicht verzeihen können. Das war leider das Schicksal eines Lynx.


Kapitel 25

Das Wasser in den Straßen stand Liv fast bis zu den Knöcheln. Sie watete hindurch und bemerkte wie das Wasser sie bremste.

Das wird eine interessante Verfolgungsjagd, dachte sie, als sie sich der Tür näherte. Die Lichter in der Technikwerkstatt waren gerade wieder zum Leben erwacht. Sie spielte in ihrem Kopf durch, was Alicia ihr über Shitkphace erzählt hatte. Er war ein hinterhältiger Lügner, der zufällig aber auch extrem abergläubisch war. Noch wichtiger als das war aber die Tatsache, dass er höchst organisiert war.

Als er ihren Laden übernommen hatte, hatte er ihn neu organisiert und die Dinge dorthin gestellt, wo er meinte, dass sie sein sollten. Darauf setzte Liv für die nächste Phase. Ihr Plan war darauf ausgelegt, klüger und strategischer als Shitkphace vorzugehen, was für zwei Damen wie Alicia und Liv nicht schwer sein sollte.

Liv hob ihre Hand und holte tief Luft, bevor sie an die Tür klopfte.

»Verschwinde!«, schrie Shitkphace.

Liv klopfte erneut.

»Ich sagte, verschwinde!«

Noch ein Klopfen, diesmal lauter.

»Klutz, erledige das!«, befahl Shitkphace.

Klopf, klopf.

»Klutz? Ponny? Ding?«, schrie Shitkphace. »Wo seid ihr wertlosen Winzlinge?«

Klopf, klopf.

»Verdammt!«, brüllte Shitkphace und riss die Tür auf. Der untere Teil blieb an seinem Platz und verhinderte, dass das die Straßen überschwemmende Wasser in den Laden fließen konnte.

Liv blickte unter ihrer Kapuze hervor, als ob es in Strömen regnen würde. »Hey. Entschuldige die Störung, aber der Strom in meiner Wohnung ist weg.« Sie zeigte grob über ihre Schulter.

»Das ist mir egal!« Shitkphace hatte einen langen grauen Spitzbart und den gesamten Kopf voller Dreadlocks, die über seine Schultern fielen.

»Ich glaube, Kobolde haben die Macht an sich gerissen«, behauptete Liv. »Ich wusste nicht, dass wir hier einen Befall haben. Ich wollte nur sehen …«

»Ich bin beschäftigt!«, stotterte Shitkphace und Liv konnte leider seine nasse Aussprache spüren.

»Oh, Entschuldigung«, sagte sie, blickte über ihre Schulter und suchte nach dem Gegenstand, von dem Alicia ihr erzählt hatte. »Trotzdem glaube ich nicht, dass das verhindern wird, dass deine Räumlichkeiten durchsucht werden.«

»Durchsucht?«, wiederholte Shitkphace, sein Tonfall klang plötzlich nervös.

»Oh, ja«, meinte Liv. »Ich habe die Kobolde dem Haus der Sieben gemeldet, da ich mir sicher bin, dass sie nicht registriert sind, und du weißt ja, wie diese Organisation in solchen Dingen vorgeht. Sie schicken jeden Moment einen Krieger vorbei.«

»Einen Krieger?« Shitkphace streckte seinen Kopf hinaus und blickte die enge Gasse hinauf und hinunter.

»Ja, ich habe gehört, dass sie Decar Sinclair schicken«, bestätigte Liv und erhaschte einen Blick auf das Objekt, das sie suchte – einen aufziehbaren rosa Flamingo. Wenn er aufgezogen wurde, schlurfte er auf seinen Beinen vorwärts und das Wichtigste an dem scheinbar primitiven Spielzeug war, dass es sich um den wertvollsten Gegenstand von Shitkphace handelte. Deshalb stand es oben auf einem Regal im hinteren Teil des vorderen Raumes, genau dort, wo Alicia gesagt hatte.

»Nicht Decar Sinclair«, antwortete Shitkphace mit gedämpfter Stimme.

Sie nickte und versuchte, ihre Frustration darüber zu unterdrücken, dass dieser Mann Angst vor dem anderen Krieger hatte. »Ja, und ich habe gehört, dass er tödliche Gewalt anwenden wird.«

Genau wie Alicia es vorausgesagt hatte, griff Shitkphace mit der Hand in die Tasche seiner Robe.

Er war also bewaffnet.

»Gut zu wissen«, murmelte Shitkphace und blickte wieder einmal die Gasse rauf und runter.

Während er abgelenkt war, schnippte Liv mit dem Finger in Richtung des kleinen rosa Spielzeugs. Es verschwand und tauchte in ihrer Hand wieder auf, ihre Finger schlossen sich.

»Nun, viel Glück mit Decar«, beendete Liv das Gespräch und zog sich zurück, da die Strömung des Wassers sie beinahe mitgerissen hätte.

»Ja, ich hoffe du irrst dich und sie schicken einen anderen Krieger«, murrte Shitkphace, wobei sich seine Schultern beim Studium der Gegend immer mehr anspannten.

Als sie sich in sicherer Entfernung befand, öffnete Liv ihre Hand und erlaubte ihm einen Blick auf den Gegenstand, den sie gerade hatte mitgehen lassen. Das Rosa blitzte aus ihrer Hand und fing sofort den Blick von Shitkphace ein.

Er drehte sich um, schaute zum Regal und dann wieder zurück. »Gib das zurück!«

Liv schüttelte den Kopf. »Wenn du dein kleines Schmuckstück wiederhaben willst, musst du mich schon fangen!« Sie rannte los, wohl wissend, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis Shitkphace hinter ihr her sein würde.

* * *

Mithilfe eines von ihr nach ihrer Rückkehr nach Venedig konstruierten Abhörgerätes hatte Alicia Livs Gespräch mit Shitkphace belauscht und wusste, dass die Jagd jetzt begann.

Sie schlüpfte aus dem Schatten zur Hintertür des Ladens hinüber. Kopfschüttelnd lachte sie sich ins Fäustchen. Shitkphace hatte Angst vor Decar Sinclair, aber er wusste nichts über Liv Beaufont. Er war im Begriff zu lernen, dass er auch sie fürchten sollte.

Alicia schob den Entriegelungsmechanismus der Hintertür zurück. Shitkphace hatte Vorkehrungen für den Laden getroffen, aber sie verloren ihre Wirkung in dem Moment, in dem er seine Energiereserven benutzt hatte, um den Strom wieder einzuschalten. Die meisten wären trotzdem nicht in der Lage gewesen, in den Laden einzubrechen, denn auch Alicia hatte Sicherheitsvorkehrungen im Gebäude installiert. Wenn jemand wusste, wie man diese Systeme umgehen konnte, dann war es die Person, die sie erfunden hatte.

Die Magie-Tech summte in Alicias Hand, als sich das Schloss löste. Sie drückte die Hintertür des Ladens auf und eine Welle der Nostalgie überkam sie. Sie machte sich Sorgen um Liv und darüber, ob sie die erste Barriere noch rechtzeitig hatte erreichen können. Die Technikerin hörte nichts über das Abhörgerät. Sie wusste aber, dass sie sich keine Sorgen um Liv machen durfte und wahrscheinlich auch nicht musste. Der Kriegerin würde es gut gehen – oder auch nicht, aber dann würde sie einen anderen Weg finden. Alles, was Alicia tun konnte, war das, weswegen sie in den Laden gekommen war.

Sie war, ohne etwas aus ihrem Geschäft zu brauchen, in der Lage gewesen, den Türöffner, die Abhörvorrichtung und die Barriere zu errichten. Was sie jedoch benötigte, um das elektromagnetische Signal zu erzeugen, konnte sie nur in diesem Geschäft finden.

Alicia atmete tief durch und erstickte fast, als ihre Augen auf den Arbeitsplatz fielen, an dem sie ihre besten Arbeiten angefertigt hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie dachte, sie würde nie wieder hierher zurückkehren, zumindest nicht in menschlicher Gestalt. Obwohl sie nicht aufgeben wollte, war es schwierig gewesen an der Hoffnung festzuhalten, nach allem, was Shitkphace ihr angetan hatte. Aber jetzt war sie hier und damit sehr nahe dran, den bösen Magier ein für allemal auszuschalten.

Aus den dunklen Ecken des Geschäfts ertönten leise mechanische Geräusche.

Alicia spannte sich an.

Sie können nicht immer noch hier sein. Sie war sich sicher, dass sie verschwunden sein mussten.


Kapitel 26

Liv jagte durch die Gassen um die erste Kurve und zog das stabile Metall an seinen Platz. Es war an der Ziegelwand eines Gebäudes befestigt und ließ sich wie ein Ziehharmonikator quer durch die Gasse ziehen.

Sie beugte ihre Hand vor ihrem Gesicht.

Es musste funktionieren. Sie erinnerte sich an den letzten Fall, als die Zeitfernbedienung an ihr benutzt wurde und sie zurückgeworfen wurde. Alicia sagte, dass Menschen sich manchmal daran erinnern konnten, wenn sie angehalten oder vorgespult wurden, besonders wenn sie keine Sterblichen waren. Manchmal erinnerten sie sich jedoch an gar nichts und dann erlebten sie eine kleine Störung in ihren Bewegungen, ähnlich einem Bildschirmflackern. Bei Liv war all das nicht passiert. Sie war bis jetzt nicht angehalten oder zurückgeworfen worden.

Shitkphace würde versuchen, sie mit der Fernbedienung aufzuhalten. Wenn das nicht funktionierte, musste er mit ziemlicher Sicherheit hinter ihr her sein, aber die Flutbarriere sollte ihn aufhalten. Er müsste darüber springen und dann hinter ihr her stürmen.

Liv presste ihr Ohr an die Ziehharmonika-Barriere, bei der sie Alicia an diesem Tag geholfen hatte, sie zu verändern. Sie bestand aus einfachem Blech, aber sie war mit einem Zeitzauber versehen. Die beiden hatten sich zusammengeschlossen, um Liv vor dem zu schützen, was Shitkphace mit seiner Fernbedienung tun konnte. Es war jedoch nicht von Dauer und das sollte es auch nicht.

Einen Augenblick später hörte sie auf der anderen Seite der Absperrung ein Plätschern. Sie war plötzlich dankbar für den steigenden Wasserpegel, der es Shitkphace schwerer machen würde, ihr zu folgen, obwohl auch sie bereits bis auf die Knochen durchnässt war.

Wie sie es trainiert hatte, rannte Liv los, stieß sich von der Seite des Gebäudes ab und griff nach dem Fensterladen an der gegenüberliegenden Wand. Sie zog sich in den zweiten Stock hinauf und kletterte weiter nach oben, als sie hörte, wie die Barriere aus dem Weg geräumt wurde.

»Verdammt!«, maulte Shitkphace von unten. »Das ist das Werk von Alicia De Luca.«

Liv schaffte es, geräuschlos bis auf das Dach zu klettern. Von dort aus sah sie, wie Shitkphace in die Barriere trat. Er hatte eine wirklich schlechte Einstellung, was die Sache noch lustiger gestalten sollte.

»He, Shitface!«, schrie Liv und hielt den rosa Flamingo hoch. »Suchst du das hier?«

Er zog eine Grimasse, die Augen waren zusammengekniffen. »Mein Name ist Shitkphace.«

»Wie du meinst, Shitface«, antwortete Liv und lächelte den Magier breit an.

Er hob seine Hand und hielt eine Fernbedienung in der Hand. »Dafür wirst du bezahlen.«

»Nicht jetzt, nein«, rief Liv, wohl wissend, dass sie weit genug entfernt war, dass die Fernbedienung nicht funktionieren dürfte. Sie und Alicia hatten versucht, an alles zu denken.

Shitkphace kam einen Moment später zu derselben Erkenntnis.

»Oh, versuchst du mich anzuhalten? Mich zurückzuwerfen? Willst du mich zwingen, wieder runterzukommen?«, fragte Liv.

»Ich werde dich bestrafen!«, donnerte Shitkphace von unten.

»Cool, aber zuerst musst du mich kriegen«, sang Liv.

»Zur Hölle, verdammt«, fluchte Shitkphace, dann hob er vom Boden ab.

Oh, verdammt. Er schwebt. Nein, er fliegt. Was auch immer er tat, er schaffte seinen Aufstieg in den dritten Stock viel schneller als Liv. Sie startete einen Sprint, in der Hoffnung, die nächste Barriere zu erreichen, bevor er sie einholen würde.

* * *

Alicia drängte die Tränen zurück, als der Panda- und der Löwen-Roboter aus dem Schatten herausmarschierten.

»Planender Panda! Lockerer Löwe!«, freute sich Alicia, rannte hinüber und fiel auf die Knie. »Ich dachte, Shitkphace hätte euch vernichtet!«

Wie zwei Welpen, die sich freuten, wieder mit ihrer Besitzerin vereint zu sein, drückten sich die kleinen Metallkreaturen liebevoll an Alicia, als sie ihre Arme ausbreitete. »Ich dachte, ich würde euch beide nie wiedersehen!«

»Wir haben uns versteckt«, sagte Lockerer Löwe und zeigte auf den anderen Roboter. »Es war seine Idee.«

Alicia lachte und wischte eine Träne weg, die die unerwartete Überraschung hervorgerufen hatte. »Planender Panda, das war schnell gedacht.«

Er verbeugte sich leicht. »Vielen Dank. Und Lockerer Löwe hat mich beruhigt, während wir uns vor diesen Kobolden versteckt haben.«

»Ihr beide ergänzt euch wirklich prima«, erkannte Alicia, während sie die Roboter auf Anzeichen von Abnutzung und Verschleiß untersuchte. Sie waren ihre ersten Projekte gewesen und immer noch ihre Lieblinge. Sie hatte die Roboter von Grund auf neu entwickelt und sogar die Designs auf ihre Metallkörper gemalt, wodurch Planender Panda wie ein kuscheliger Bär und Lockerer Löwe wie eine mutige Katze aussah. Im Gegensatz zu den Robotern der Sterblichen konnten diese beiden mehr als nur niedere Aufgaben erledigen. Sie waren ihre rechte Hand im Laden gewesen und hatten bei jedem Projekt geholfen.

»Geht es dir gut, Doktor De Luca?«, fragte der Lockere Löwe.

Sie nickte. »Aber ich muss mich sofort an die Arbeit machen, um ein elektromagnetisches Gerät zu bauen, das ein Signal über die ganze Insel ausstrahlen kann.«

»Aber das wird alle magisch-technischen Geräte am Funktionieren hindern«, platzte Panda plötzlich besorgt heraus.

»Ich weiß«, sagte sie reumütig. »Was bedeutet, dass ihr beide stillgelegt sein werdet. Aber sobald wir Shitkphace losgeworden sind, werde ich das Gerät abschalten und euch beide wiederbeleben. Das verspreche ich. Würdet ihr mir bitte helfen?«

Ohne zu zögern starteten die beiden Roboter nach vorne.

»Unbedingt!«, sagte Lockerer Löwe. »Sage uns einfach, was getan werden muss.«

»Ich werde die Teile zusammenholen«, fügte Panda hinzu.

Alicia lächelte. Ursprünglich wäre der Bau eines Geräts für das Zeitsignal eine problematische Angelegenheit gewesen. Jetzt aber, mit ihren beiden besten Freunden, hatte sie eine reelle Chance. Sie hoffte nur, dass Liv Shitkphace lange genug aufhalten konnte.


Kapitel 27

Natürlich kann Shitface fliegen, jammerte Liv, als sie über das Dach raste, das Wasser vom letzten Regen spritze ihr bei jedem Schritt ins Gesicht.

Alicia hatte ja erwähnt, dass er unglaublich mächtig war und die magische Technologie nutzte, die sie geschaffen hatte, um seine Fähigkeiten zu verfeinern und seine Stärke zu erhöhen. Fliegen hatte sie dabei allerdings nicht erwähnt. Liv hoffte nur, dass er mit diesem kleinen Kunststück seine Reserven weiter erschöpft hatte.

»Bleibt, wo du bist!«, befahl Shitkphace.

Liv blieb stehen und schaute über den Rand des Gebäudes. Dem Plan zufolge hätte sie etwas mehr Zeit haben sollen, um vom Gebäude herunterzukommen. In diesem Plan sollte Shitkphace jedoch nach ihr hochklettern, nicht fliegen.

»Weißt du, ob dein kleines Aufziehspielzeug wasserdicht ist?«, fragte Liv und hielt den rosa Flamingo hoch.

Die Augen von Shitkphace weiteten sich. »Wirf es nicht in den Kanal. Sag mir einfach, was du willst!«

»In den Kanal werfen?«, fragte Liv. »Ich würde nicht mal im Traum daran denken.« Sie machte einen Schritt auf den Sims zu und zweifelte wirklich, ob das, was sie im Sinn hatte, tatsächlich funktionieren würde.

»Gib es mir«, befahl Shitkphace, ging einen Schritt auf sie zu und legte seine Hand auf die Fernbedienung.

Liv hatte keine Zeit mehr. Sie musste den Sprung wagen, bevor er sie zwang eine Pause einzulegen. Bildlich gesprochen. Und wörtlich.

»Wie ich schon sagte, wenn du es willst, komm und hol es dir.« Liv machte einen lässigen Schritt zur Seite und stürzte über den Rand des Gebäudes.

* * *

Plato war fast am Ende seines Auftrags. Es war langweilig einfach gewesen, den Kobolden auf Schritt und Tritt und überraschend vor die Füße zu laufen und sie dazu zu bringen, dem Weg zu folgen, den er gewählt hatte.

Diese kleinhirnigen Kreaturen waren nicht nur unglaublich vorhersehbar, sondern reagierten auch immer sofort verschreckt, wenn sie einem Panther, einem Leoparden oder einer der anderen Gestalten begegneten, für die Plato sich entschieden hatte.

Bei der Vorbereitung der letzten Phase des Plans starrte Plato auf den Bahnhof. Der letzte Transport für diese Nacht stand kurz vor der Abfahrt, genau rechtzeitig. Drei verängstigte Kobolde, die von einer Gestaltwandlerkatze terrorisiert wurden, würden in einer Sekunde aufspringen und verzweifelt versuchen, so weit wie möglich von dieser Geisterinsel fort zu kommen.

Plato hörte den hastigen Atem eines der Geschöpfe, als er im Schatten kauerte. Eine letzte Vorstellung noch und dann konnte er zurück, um nach Liv zu sehen. Er nahm nicht an, dass sie seine Hilfe wirklich brauchen sollte. Im Allgemeinen brauchte sie sie auch nicht. Aber er behielt sie trotzdem lieber im Auge, nur für den Fall der Fälle.

Es hatte ja diese Vorfälle auf dem Matterhorn und mit der Meerjungfrau gegeben und er hatte seine Anwesenheit da ziemlich nützlich gefunden. Liv wäre wahrscheinlich in beiden Fällen auch ohne sein Eingreifen entkommen, aber er war glücklich gewesen, sie retten zu können.

Die Wahrheit war aber, dass sie Plato schon tausendmal gerettet hatte. Nicht vor dem Tod, sondern vielmehr vor sich selbst. Vor der Einsamkeit. Vor der Eintönigkeit, die mit der Unsterblichkeit einherging.

Er und Papa Creola glichen sich weit mehr als jeder andere es je könnte. Beide hatten unglaubliche Fähigkeiten, das Gewicht der Welt lastete auf ihren Schultern und beide hatten das unerschütterliche Gefühl, dass es nie genug sein würde, egal wie sehr sie es auch versuchten. Liv ließ diese melancholischen Gefühle in Plato verschwinden, oder zumindest traten sie in den Hintergrund.

Als er sicher war, dass die Kobolde gleich um die Ecke kommen würden, sprang Plato in Gestalt eines Geparden heraus. Er knurrte und seine Augen glühten dabei hell.

Wie er erwartet hatte, rannten die beiden Kobolde auf den Zug zu und wagten keinen Blick mehr zurück.

Platos Siegesgefühl war nur von kurzer Dauer, als er die Gasse absuchte.

Es hatte doch drei Kobolde gegeben … Was die Frage aufwarf, wo der Dritte geblieben war.

* * *

Die Arbeit mit dem Planenden Panda und dem Lockeren Löwen war wieder wie in alten Zeiten. Zielgerichtet bauten sie das elektromagnetische Gerät zusammen, wobei Alicia die Aufsicht hatte, während die beiden Roboter die meiste Arbeit erledigten.

Wie üblich arbeitete Planender Panda wie wild, lötete Drähte an Ort und Stelle und prüfte die Passgenauigkeit der verschiedenen Verbindungen. Lockerer Löwe schraubte gelassen an der Verkleidung.

»Wie lange noch, bis Shitkphace zurück ist?«, fragte er.

Alicia schaute auf ihre Uhr. Nach dem, was sie zuletzt über das Abhörgerät vernommen hatte, lag Liv im Zeitplan und sollte auf der anderen Seite des Gebäudes wieder hinunterklettern. Es klang, als ob alles nach Plan verlief. »Wir müssen das hier fertig bekommen und in weniger als zwei Minuten das Signal senden.«

»Ich glaube, wir können es schaffen«, erklärte der Löwe.

Planender Panda riss ihm einen kleinen Schraubenschlüssel aus der Hand. »Nicht, wenn du nicht schneller arbeitest.«

Alicia verbarg ihr Lächeln. Sie hatte die beiden Roboter erschaffen, sich gegenseitig zu ergänzen. In Wirklichkeit gerieten sie ständig aneinander, aber trotzdem hatte ihr Gefühl sie nicht getäuscht. Der eine blieb voll motiviert, während der andere ausgeglichen und entspannt wirkte.

Sie arbeiteten so lange weiter, bis ein verräterisches Geräusch von jemandem an der Tür sie alle drei aufblicken ließ. Die Türklinke wackelte und es gab ein leichtes Kratzgeräusch auf dem Holz. Dann erschienen im Fenster zwei Ohren, gefolgt vom Gesicht eines Kobolds.


Kapitel 28

Livs Magen hob sich, als sie den Sprung über die Seite des Gebäudes wagte und Sekunden später im Kanal landete.

Das Wasser war kalt und schmeckte salzig. Zum Glück roch es frisch, aber dennoch hatte sie nicht vor, viel Zeit im Kanal zu verbringen.

Sie schaute auf, als Shitkphace gerade über den Rand des Gebäudes blickte.

Liv hielt den rosa Flamingo hoch, ein neckender Blick in ihren Augen. »Ich habe ihn immer noch. Hoffen wir, dass er noch funktioniert.«

Er richtete die Fernbedienung auf sie, aber sie tauchte gerade noch rechtzeitig ab und schwamm mit kräftigen Zügen in Richtung des Canale Grande. Bis dahin musste sie aus dem Wasser raus sein. Dort war das Schwimmen im Kanal ungefähr so, als würde man nachts auf einer stark befahrenen Straße spielen. Es bestand ein nicht unerhebliches Risiko, von einer Schiffsschraube zerfetzt zu werden, wenn sie nicht aufpasste.

Als ihr die Luft ausging, kam Liv zurück an die Oberfläche. Sie sah Shitkphace vom Dach des Gebäudes beiläufig herabsinken, beinahe als würde er in einem Aufzug fahren, die Arme über der Brust verschränkt und mit einem irren Blick im Gesicht. Er hatte sie aktuell noch nicht entdeckt, aber so wie seine Augen das Wasser absuchten, würde er es bald tun.

Liv kletterte auf die Straße, dankbar dafür, dass die steigende Flut das erleichtert hatte. Sie war völlig durchnässt, aber sie lebte. Sie brauchte Shitkphace nur noch eine Minute lang abzulenken, dann konnte sie ihn ordentlich zur Strecke bringen.

Sobald sie auf den Beinen war, rannte Liv schnell wie der Teufel die nächstgelegene Gasse hinunter. Der Kopf von Shitkphace schnellte nach oben und er landete auf dem Bürgersteig, wobei er die Fernbedienung auf sie richtete.

Liv musste rechtzeitig die nächste Barriere erreichen, aber diese befand sich am anderen Ende der Gasse und er war direkt hinter ihr. Zu nahe.

Er zielte mit der Fernbedienung und dann drückte er den Knopf. Liv erstarrte.

* * *

»Die Kobolde!«, stieß Alicia ängstlich aus.

Der Panda eilte über den Tresen und sprang mit beeindruckenden akrobatischen Fähigkeiten zwischen den Wänden hin und her, bis er ganz oben ankam. Er spähte durch das Fenster. »Nur einer«, korrigierte er. »Aber er scheint wirklich wahnsinnig zu sein.«

»Ja, wir haben sie sozusagen ausgetrickst«, erklärte Alicia. »Verstärke die Tür. Wir können ihn hier nicht reinlassen.«

Alicia musste die Sicherheitsanlage abschalten, um in ihr Geschäft zu gelangen. Ohne diese war der hinterhältige, schlüpfrige Kobold kaum davon abzuhalten, wieder hereinzukommen. Dann hätten sie alle Hände voll zu tun und es bestünde nur wenig Hoffnung, das elektromagnetische Gerät rechtzeitig fertigzustellen.

»Ich denke, wenn ich an der Tür Wache halte, kann ich ihn draußen halten«, meinte Panda.

»Und ich werde weiterhin mit dem Gerät helfen«, so der Löwe.

Alicia nickte und ging wieder an die Arbeit. Sie konnte jedoch nicht umhin, den betrübten Gesichtsausdruck des Pandas zu bemerken. »Was ist?«

»Nichts …«, log er. »Zumindest glaube ich, dass nichts ist.«

»Was macht der Kobold?«, fragte sie, während sie zügig weiterarbeitete.

»Genau das ist es ja«, antwortete er und hob den Kopf, um durch das Fenster nach allen Seiten zu schauen. »Er ist verschwunden.«


Kapitel 29

Liv war eingefroren. Gelähmt. Ihre Augen konnten nicht einmal mehr blinzeln. Sie konnte noch denken, aber selbst das fühlte sich seltsam verzögert an.

Alicia hatte das Signal noch nicht ausgestrahlt. Die Dinge liefen jetzt nicht mehr nach Plan.

Wütende Schritte stiefelten durch das Wasser, als sich Shitkphace näherte. Er riss Liv den rosa Flamingo aus der Hand und stand vor ihr mit einem Hauch von Überlegenheit.

»Ich weiß nicht, für wen du dich hältst, dass ich dich verfolgen sollte, aber du hast dich mit dem falschen Magier angelegt«, stellte er fest, wobei Spucke aus seinem Mund flog und auf Livs Gesicht landete. Er sollte wirklich lernen, wie man spricht, ohne sein Gegenüber mit Speichel zu bespritzen, dachte Liv und ekelte sich ein wenig.

Er hielt die Fernbedienung hoch und schwenkte sie vor Livs Gesicht. »Weißt du, was ich damit tun kann, kleines Mädchen?«

Hätte er Liv befreit, hätte sie antworten können. Offenbar war das eine rein rhetorische Frage gewesen, weil er ihr keine Gelegenheit zum Sprechen gab. »Ich kann dich zurückschicken, damit wir uns nie treffen. Dann nervst du mich nie mit deiner Anwesenheit.« Er wagte es, noch näher heranzukommen und auf ihr erstarrtes Gesicht zu atmen. »Ich kann dich so weit zurückschicken, dass du niemals existierst. Möchtest du, dass ich das tue, kleines Mädchen?«

Auch hier konnte Liv nicht antworten. Das Gespräch verlief völlig einseitig.

»Oder wie wäre es, wenn ich dich vorspulen würde, bis du alt und grau bist? Würde dir das gefallen?«, fragte Shitkphace.

Liv fand, dass sich diese Fragen von selbst beantworten sollten. Wie viele Menschen würden freudig auf- und abspringen und schreien: »Ja, bitte, lösche meine Existenz per Knopfdruck aus!«

»Obwohl es Spaß macht, Leute so weit vorzuschicken, bis sie nicht mehr sind, hat es nicht wirklich den gleichen Nutzen, wie einen Feind leiden zu sehen«, sagte Shitkphace. »In einem Moment sind sie noch hier und dann: Puff! Sind sie ein Behälter voller Knochen im Boden. Aus diesem Grund denke ich, dass ich dich anders behandeln werde als den letzten Störenfried.«

Liv wusste nicht, was das für sie bedeuten sollte, sie war auch nicht begierig, es herauszufinden.

Zu ihrem Pech verlor Shitkphace plötzlich keine weitere Zeit mehr. Er holte mit seiner Faust aus und rammte sie in ihren Bauch, sodass sie nach dem Angriff, den sie weder stoppen noch sich dagegen zur Wehr setzen konnte, fast umkippte. Sie musste standhaft bleiben und einen Schlag nach dem anderen einstecken, während sich der Magier mit seinem viel zu großem Ego austobte.

* * *

»Was meinst du damit, er ist weg?«, fragte Alicia und rannte zum Fenster.

Planender Panda blickte nervös umher. »Er war hier und jetzt ist er nicht mehr hier.«

Alicia schüttelte den Kopf und eilte zurück zur Werkbank. »Nun, dann ist er losgezogen, um sein Herrchen oder etwas anderes zu holen. Ich muss mich darauf konzentrieren, das hier fertig zu machen. Ich brauche nur noch eine Minute.«

»Ich habe schon vorgearbeitet und die losen Drähte befestigt«, sagte Lockerer Löwe.

»Danke«, murmelte Alicia und versuchte herauszufinden, wo sie aufgehört hatte.

Etwas schepperte auf dem Dach und ihre Augen neigten sich zur Seite. »Das war der Wind, oder?«

Beide Roboter nickten mechanisch.

Es folgte ein lauter Knall.

»Der Kobold könnte auf dem Dach sein«, meinte Alicia sachlich. »Aber wirklich, wie sollte er hereinkommen?«

»Ich bin mir sicher, dass er das nicht kann«, erklärte Löwe.

»Ich habe mindestens drei mögliche Eingänge vom Dach aus gefunden«, berichtete Panda.

Alicia blickte nach oben an die Decke. »Handelt es sich dabei auch um ein Oberlicht?«

Der Kobold hatte das Gesicht an das Glas gepresst, ein verrückter Ausdruck in seinen großen Augen.

Der Panda nickte.

»Nun, ich kann mich nicht um ihn kümmern«, sagte Alicia. »Ich habe nur noch wenige Sekunden, um das hier zum Laufen zu bringen.«

»Keine Sorge, ich bin sicher, dass er hier nicht reinkommt«, so der Löwe wieder.

Und dann regnete Glas von oben herunter, sodass Alicia ihren Kopf bedecken musste. Der Kobold plumpste direkt in die Mitte des Raumes.

»Arbeite weiter«, befahl Panda. »Wir haben das im Griff.«

Er warf einen drängenden Blick auf den Löwen, der den Schraubenschlüssel in seiner Hand schwang und nickte. »Es ist Zeit, Rache für die letzten Wochen zu nehmen.«

* * *

Plato wusste, dass Liv in ernsten Schwierigkeiten steckte. Er spürte es in seinen Knochen, so wie er auch seine eigenen Schmerzen fühlen konnte.

Sie waren auf seltsame Weise miteinander verbunden.

Er wusste – ohne zu ahnen wie – dass sie gelähmt war und angegriffen wurde. Sie hatte keine Optionen mehr.

In Gepardengestalt raste er durch die Straßen von Venedig und rutschte um die Kurven. Er hätte sich sofort an ihre Seite begeben, aber in Venedig war eine seltsame, kosmische Kraft am Werk, die es fast unmöglich machte, dies mit der nötigen Genauigkeit zu tun. Dieser Ort war aus vielerlei Gründen mehr als seltsam.

Touristen drehten sich um oder deuteten auf die große Katze, die durch die Straßen rannte, während sie aus ihren Balkonfenstern schauten. Sie würden ihn als übergewichtige Straßenkatze abtun oder eine andere plausible Ausrede erfinden.

Er hörte die dumpfen Geräusche von Haut, die auf Haut traf, als er um die Ecke kam. Da stand sie und wankte hin und her, nachdem ihr ins Gesicht geschlagen wurde.

Platos Knurren voll Rache und Zorn zerriss die Nachtluft, kurz bevor er vorwärts spurtete.

* * *

Noch nie zuvor hatte Alicia so schnell gearbeitet. Sie wusste nicht einmal, ob sie alles richtig zusammengesetzt hatte. Sie hatte keine Zeit mehr, ihr Werk kritisch unter die Lupe zu nehmen oder die Maßeinheiten zu überprüfen.

Alicia versuchte, nicht aufzuschauen, als sie einen Aufprall hörte, aber dann tat sie es doch, wobei sie einen verschwommenen, mit Grau vermischten, schwarz-weißen Klecks mitbekam, als der Panda in den Kobold hineinrollte. Oder Orange, gemischt mit Grau, als der Löwe von einer Kiste sprang und der bösen, kleinen Kreatur im Flug einen Schlag versetzte.

Alicia wusste, dass Liv da draußen in Venedig umherrannte und versuchte, Zeit zu gewinnen. Sie hatte gehofft, ein Update zu bekommen, aber das Abhörgerät war verstummt, was nicht gut war. Entweder war Liv etwas zugestoßen oder sie war nass geworden und das Gerät damit kaputtgegangen, was ebenfalls bedeutete, dass ihr etwas zugestoßen war.

Ruhig atmend versuchte Alicia, sich zu konzentrieren, während sie den letzten Teil des elektromagnetischen Geräts fertigstellte. Das war der entscheidende Schritt. Den Zapfen an Ort und Stelle zu verschmelzen machte diese magische Technik aus. Es war weniger Wissenschaft als Magie und doch war es so viel von beidem, dass Alicia sich auf beide Teile in ihr verlassen musste, den analytischen und den magischen.

Sie hielt sich weniger für eine wissenschaftliche Magierin, sondern eher für eine magische Wissenschaftlerin. Für einige war es Semantik, aber für Alicia bedeutete es etwas. Wie Liv existierte sie nur um zu basteln, zu reparieren, zu erschaffen, und Magie war der Teil davon, der ihre Welt bereicherte. Selbst ohne Magie würde Alicia immer noch basteln, erfinden und reparieren. Auch ohne Magie wusste sie immer noch, wer sie war. Es gab nicht viele, die das von sich behaupten konnten, denn für sie war Magie alles – und ohne Magie waren sie nichts.

Für Liv Beaufont traf das allerdings ebenfalls nicht zu. Nahm man ihr die Kräfte, war sie immer noch eine wilde Kriegerin, bei der man es sehr bereuen sollte, sie verärgert zu haben.

Alicia hob den Kopf, als Planender Panda in die Vorderwand krachte. Ihr Mund sprang auf und ihr Herz machte einen Satz. Sie wollte zu ihrem Roboter rennen, aber in der nächsten Sekunde schlug ihr Lockerer Löwe fast ins Gesicht, weil er durch die Luft geschleudert wurde.

Sie konnte die Überlastung der Zahnräder hören, als ihre kostbaren Roboter versuchten, aufzustehen, aber sie müssten repariert werden, bevor sie wieder kämpfen konnten und Alicia wusste das. Das war aber in Ordnung, denn was sie als Nächstes tun musste, würde sie sowieso komplett abschalten.

Der Kobold stand in der Mitte des Raumes, die Hände auf den Hüften und die Zähne fletschend. Er knurrte Alicia an und beugte sich vor, als wolle er angreifen.

Sie verengte ihre Augen. Das passte zu seiner Einstellung. Den Schalter einfach umlegen!


Kapitel 30

Alle Geräte in Alicias Laden summten einmal, als würden sie zum Leben erwachen und dann verflüchtigte sich der Lärm wie eine Fliege, die langsam starb. Nacheinander flackerten die Lichter an den verschiedenen Geräten und erloschen.

Sie hatte es geschafft!

Jetzt hatte Liv eine reelle Chance gegen Shitkphace, vor allem, wenn seine magischen Reserven aufgebraucht waren.

Alicia hatte allerdings keine Gelegenheit sich zu freuen oder zu feiern, weil der Kobold sie mit weit geöffnetem Mund und einem hohen, kriegerischen Schrei angriff.

* * *

Liv war sich nicht sicher, wie viel sie noch aushalten konnte. Sie war in einige ziemlich krasse Kämpfe verwickelt gewesen, aber in all denen hatte sie die Fähigkeit gehabt, sich zu verteidigen. Shitkphace war nicht das, was man eine ehrenhafte Person nennen konnte. Er kämpfte unfair, schlug jemanden, wenn er bewegungsunfähig war und nannte sie wiederholt ›kleines Mädchen‹, als wäre es eine Beleidigung. Er war nicht nur dafür verantwortlich, Löcher in das Gewebe der Zeit zu reißen, sondern er hatte auch Livs Gesicht geprellt, was sie auf Rudolfs Hochzeit lächerlich aussehen lassen würde.

Sie war damit beschäftigt, sich in Selbstmitleid zu suhlen, was sie glücklicherweise von den Schmerzen ablenkte, weil der Zauberer weitere Schläge in ihrem Gesicht platzierte. Liv wurde abgelenkt, weil sie etwas über der Schulter von Shitkphace bemerkte. Ein orange-brauner Klecks. Eine große Katze.

Sie war erleichtert, dass ihre Rettung nahte, dann stolperte sie plötzlich zur Seite. Ihre Füße arbeiteten wieder. Ihre Hände bewegten sich. Sie war frei!

Die Gestalt, die sich aus mehreren Metern Entfernung auf Shitkphace stürzen wollte, erstarrte hinter Shitkphace. Auch der böse Magier hielt inne, neigte den Kopf zur Seite und fragte sich wahrscheinlich, warum sein menschlicher Boxsack sich von allein bewegen konnte.

Er griff in seine Tasche und holte die Fernbedienung hervor. Liv ließ es zu, bewegte ihren Kiefer hin und her und versuchte, sich wieder normal zu fühlen, obwohl ihr Gesicht und ihr Körper von den vergangenen Schlägen pochten.

Shitkphace richtete die Fernbedienung auf sie. Nichts passierte.

Liv wischte mit dem Ärmel über ihr Gesicht und saugte das fließende Blut auf. »Du wärst besser dran gewesen, wenn das Haus der Sieben Decar Sinclair geschickt hätte, um sich um dich zu kümmern«, erklärte sie und schloss die Augen, während ihre Hand zu Bellator an ihrer Seite flog. »Mit ihm hättest du keine Schwierigkeiten gehabt. Doch stattdessen schickte Vater Zeit mich, Liv Beaufont und obwohl ich nicht skrupellos bin wie Decar, lasse ich mich nicht ungestraft verprügeln.«

Durch den plötzlichen Umschwung der Ereignisse vorübergehend desorientiert, hackte Shitkphace wie wild mit den Fingern auf die Tasten der Fernbedienung. Als nichts geschah und Liv mit dem Schwert ausholte, schoss er mit den Handflächen in die Luft.

Ein kleiner Windstoß, nicht einmal stark genug, um ihr durchnässtes Haar zu trocknen, fegte durch die Luft.

Liv lachte. »Ich schätze, du hättest deine Reserven nicht mit dieser schicken Fliegerei erschöpfen sollen.«

Shitkphace sah aus, als wolle er sich in die Hose pinkeln. Er stolperte rückwärts und lugte über seine Schulter. Er schaute ein zweites Mal, als er den Geparden in seinem Rücken bemerkte. Als er sich zu Liv umdrehte, entdeckte sie in seinen Augen reine Angst und Flehen.

Sie zog Bellator und fühlte den Hunger ihres Schwerts. Es wollte Gerechtigkeit. Es wollte Rache. Außerdem wollte es diesen Feind durchschneiden und ihn auf den Grund des Kanals schicken.

»Du hättest wirklich nachdenken sollen, bevor du dich mit Alicia und mir angelegt hast«, erklärte Liv, während der Typ vor ihr kauerte. »Ja, wir sind nur kleine Mädchen, aber wir sind kluge Mädchen – eine Kombination, die niemand jemals unterschätzen sollte.«

Wie der Feigling, der er war, richtete sich Shitkphace auf, drehte um und rannte los.

Liv hob Bellator blitzschnell und traf den Magier im Rücken. Sie griff ihre Gegner nicht gerne hinterrücks an, aber wenn sie lieber wegliefen als zu kämpfen, ließen sie ihr keine andere Wahl. Das passierte, wenn man sich mit einem Arschgesicht duellierte, dachte sie.

* * *

Alicia zuckte nicht zusammen, als der Kobold mit messerscharfen Zähnen auf sie losging. Niemand hatte ihr beigebracht, wie man kämpft, aber sie wusste, wie man überlebt und in vielerlei Hinsicht war es dasselbe.

Sie wich zurück und warf einen kleinen Explosionszauber auf den Kobold.

Dieser prallte wie ein Tischtennisball von einer Wand zu anderen und hüpfte im Laden herum, um sie abzulenken. Alicia behielt den sich schnell bewegenden Kobold im Auge und blinzelte auch nicht, als er an ihrem Gesicht vorbeihuschte und ihr in die Ohren schrie. Dies war eine der vielen Taktiken gewesen, mit denen die Kobolde Alicia gefangen genommen hatten, indem sie sie unterwarfen und fesselten, bis ihr Herr eintraf. Dann war für sie alles schiefgelaufen. Sie war eingeschüchtert und ihr Geschäft übernommen worden. Aber diesmal nicht. Nein, Alicia ließ nicht zu, dass machthungrige Schurken erneut ihre Welt oder den Ort, den sie so sehr liebte, durcheinanderbrachten.

Sie beugte sich nach unten und hob ein loses Rohr auf, das der Löwe dort zurückgelassen hatte, weil er dachte, es könnte hilfreich sein. Sie hatten es bisher nicht gebraucht, was durch die Tatsache unterstrichen wurde, dass Alicias geliebte Roboter außer Gefecht gesetzt waren. Diesmal war es vorteilhaft gewesen, dass der Lockere Löwe Ersatzteile herumliegen ließ, obwohl der Panda immer aufräumen wollte.

Alicia nahm das Rohr auf die gleiche Weise, wie sie es bei Liv im Kampf gesehen hatte und schwang es Richtung Kobold. Das Instrument verband sich in einem flüssigen Bogen mit ihm wie ein Schläger mit dem Ball. Der Kobold rauschte durch die Luft und flog durch das Schaufenster an der Vorderseite, schwebte über den Kanal, bevor er gegen eine Gebäudewand auf der anderen Kanalseite krachte. Er glitt in den Kanal hinunter und schwamm davon, wobei er hoffentlich erkannte, dass er von einer Wissenschaftlerin besiegt wurde, die es satthatte, die Scheiße dieser bösartigen Kreaturen zu ertragen.


Kapitel 31

Jede Tötung hatte ihren Preis. Ja, Liv hatte die Welt von einem schrecklichen Mann befreit, der sich wenig um Gerechtigkeit, Leben oder Wissenschaft gekümmert hatte. Doch sein Blut klebte an ihren Händen.

Buchstäblich.

Sie reinigte ihre schmutzigen Hände, nachdem sie Bellator abgewischt und Shitkphaces Leiche in den Kanal getreten hatte, wo er hoffentlich als Fischfutter noch zu etwas Nütze sein würde.

Doch obwohl sie nur ihre Arbeit getan hatte, war es nie leicht zu töten. Das war eine Tat, die sich jedes Mal aufs Neue in ihre Seele brannte. Bellator dürstete nach der Jagd, nach dem letzten Schwung, der die Welt von einem Übeltäter befreite. Liv war noch nicht an diesem Punkt angelangt. Sie fragte sich immer wieder, ob sie die Dinge anders hätte regeln können. Shitkphace in Gewahrsam nehmen zum Beispiel. Seine Magie irgendwie verschließen. Sie erhielt jedoch nie eine klare Antwort darauf. Nacht für Nacht würde sie die Angelegenheit im Kopf durcharbeiten, bis sie damit ihren Frieden machen konnte – nicht, dass es irgendeine Garantie dafür gäbe, dass dieser Tag jemals kommen würde.

»Du hättest es nicht anders lösen können«, sagte Plato, nachdem er seine normale Gestalt wieder angenommen hatte.

Liv steckte Bellator in die Scheide und nickte. »Ja, aber ich hätte weniger Schläge ins Gesicht bekommen können. Ich glaube, dieses Früchtchen hat mir die Nase gebrochen.«

Sie zeigte auf ihr Gesicht und versuchte, sich an die Beschwörungsformel zu erinnern, die Hester ihr zur Selbstheilung beigebracht hatte. Als der Zauberspruch wirkte, breitete sich Wärme in ihrer Nase aus, sodass sie plötzlich wieder leichter atmen konnte.

»Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um zu verhindern, dass dieses Arschgesicht dich verprügelt«, gestand Plato reumütig.

Liv zuckte die Achseln. »Du hattest eine Aufgabe zu erledigen. Das hatte ich auch und du bist ja noch gekommen.«

»Und ich habe mich zurückgehalten, als ich gesehen habe, dass du nicht mehr in Stasis warst.«

»Vielen Dank dafür«, erklärte Liv. »Ich weiß, du hättest mich retten können, aber …«

»Du wolltest dich lieber selbst retten«, beendete Plato für sie.

Liv nickte. »Dieser Kerl wurde ein wenig zu persönlich. Nicht nur wegen Papa Creola und Alicia, sondern auch aus einem anderen Grund, bei dem ich mir nicht ganz sicher bin.«

»Vielleicht liegt es daran, dass Shitface dich an einen anderen machthungrigen Magier erinnert hat, einen, dem du ebenso machtlos gegenüberstehst«, bot Plato an.

Liv konnte nicht glauben, wie genau seine Beobachtungsgabe war. »Ja, einer, von dem ich das Gefühl habe, dass er mir einen Schlag nach dem anderen verpassen kann und ich sie einfach hinnehmen muss.«

Plato und Liv starrten auf die sanften Wellen des Kanalwassers. Es stieg immer noch an, würde aber zum Zeitpunkt des Sonnenaufgangs wieder ein normales Niveau erreichen.

Als sie fühlte, wie ihr Magen vor Hunger knurrte, zuckte Liv schließlich mit den Achseln und kehrte in die Realität zurück. »Aber ich weiß nicht. Vielleicht habe ich Adler Sinclair nur in meiner Vorstellung zu einem Schurken gemacht. Vielleicht ist er nur ein mürrischer alter Mann, der nichts anderes falsch gemacht hat, als mir auf den Sack zu gehen.«

»Vielleicht«, antwortete Plato.

Liv holte tief Luft. »Wie wäre es, wenn wir, nachdem wir nach Alicia gesehen haben, in eine Eisdiele gehen? Sicherlich wird bis dahin eine geöffnet haben.«

»Wenn nicht, weiß ich, wie man in eine einbricht.«

Liv sah ihn entsetzt an. »Ich hoffe wirklich, dass es Alicia gut geht.«

»Das Signal hat funktioniert«, erklärte Platon. »Also bin ich sicher, dass es ihr gut geht.«

* * *

Glasscherben lagen überall, als Liv Alicias Laden betrat. Sie warf Plato einen neugierigen Blick zu. »Das sieht nicht so aus, als ginge es ihr gut.«

Er schaute unverbindlich bevor er verschwand, als Alicia hinten aus ihrem Laden um die Ecke kam.

Liv hatte fast den Drang, zu dem Mädchen zu laufen und sie zu umarmen. Sie hielt sich zurück. »Alicia! Geht es dir gut? Der Laden …«

Sie schaute sich um. »Das wird schon wieder. Und Shitkphace?«

»Du musst dir nie wieder Sorgen machen, dass er hinter dir her ist und deinen Platz einnimmt oder einer seiner Kobolde«, erklärte Liv.

Alicia hielt ein Metallrohr in der Hand und nickte, wobei sie damit in ihre Handfläche schlug. »Nein, ich werde nie wieder Kobolde fürchten. Sie haben keine Macht mehr über mich.«

»Möchtest du meine Hilfe beim Aufräumen?«, fragte Liv und starrte auf die Wracks.

»Nein, aber denkst du, es ist sicher, das Signal abzuschalten?«

»Ja, ich wüsste nicht, warum wir es noch brauchen sollten«, antwortete Liv.

Alicia lief zu dem Gerät in der Mitte des Raumes, das ein leises Summen und eine große Hitze ausstrahlte. Sie legte einen Schalter um und das Summen endete.

Liv zog Bellator, als sich etwas Kleines und Orangefarbenes zu ihren Füßen bewegte. Alicia kniete sich davor und legte einen Arm über ihre Brust.

»Es ist in Ordnung«, sagte Alicia mit beruhigender Stimme. »Ihr seid in Sicherheit.«

»Ihr?«, wunderte sich Liv und wie aufs Wort rührte sich auf der anderen Seite des Raumes etwas anderes. Aus den Trümmern ragte ein Pandakopf hervor, wobei eines seiner Augen in die falsche Richtung blickte.

Alicia schnappte sich das, was Liv für einen Roboterlöwen hielt, rannte dann hinüber und griff sich den Panda.

»Das sind deine, nehme ich an?«, fragte Liv, als die Wissenschaftlerin die Roboter auf eine Werkbank stellte. Sie versuchten zu laufen, stießen aber aneinander und kippten auf die Seite.

»Ja und sie sind reparaturbedürftig, aber sie haben überlebt, das ist alles was zählt«, sagte Alicia mit großer Zuneigung in ihrer Stimme.

Liv legte eine Hand auf die Schulter der jungen Frau und erkannte, wie sehr sie sie vermissen würde. »Wir haben alle überlebt, dank deines Einfallsreichtums.«

Alicia schenkte ihr ein breites Lächeln. »Dank deiner Tapferkeit, Kriegerin Beaufont. Ich kann dir nie genug danken für das, was du getan hast, um mich zu retten.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich brauche deinen Dank nicht. Mach einfach weiter mit dem, was du tust. Die magische Welt braucht deine Technologie, aber halte sie im Einklang mit den Vorschriften des Hauses der Sieben, sonst wird irgendein lästiger Krieger hier auftauchen und alles abschalten.«

Alicia lachte. »Du bist der einzige Krieger, den ich in meinem Laden haben möchte. Apropos, wenn du jemals Hilfe bei etwas benötigen solltest, das in mein Fachgebiet fällt, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.«

Liv lächelte. »Eigentlich arbeitet mein Freund John an etwas, bei dem uns beiden nichts mehr einfällt. Wenn du nicht gerade damit beschäftigt bist, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen und in diesem Laden herumzupicken, könntest du ihm vielleicht helfen?«

Alicia schüttelte den Kopf. »Herumpicken … sehr witzig und ja, ich würde gerne meine Hilfe anbieten. Jeder Freund von dir, Liv, ist auch ein Freund von mir.«


Kapitel 32

Ein Schwert mit einem rubinverzierten Griff lag neben einer Rüstung, die einem Gnom passen würde. Andere Schwerter aus der Dequiem-Sammlung hingen in Vitrinen in Subners Laden. Es war aufregend zu sehen, wie sich die ›Fantastischen Waffen‹ jetzt, da der Laden auch über Inventar verfügte, verändert hatte.

Im Geschäft gab es tatsächlich Kunden. Sie durchstöberten die Vitrinen, viele von ihnen klimperten mit Gold, was Subners Aufmerksamkeit erregte.

Als Liv eintrat, blickte er lediglich auf und zeigte auf die Tür hinten. »Er ist hinten in seinem Büro.«

»Im Büro. Richtig«, erklärte Liv.

Sie vermutete, dass er sich dabei auf Papa Creola bezog, der sich, obwohl er sich nicht mehr versteckte, immer noch im Hintergrund zu halten schien. Er hat eine Menge Feinde, dachte Liv. Sie erinnerte sich, dass er ihr davon erzählt hatte, wie er früher mit Anfragen überhäuft wurde, was sicher auch ein Grund dafür war, dass er sich überhaupt erst versteckt hatte.

Sie schwebte durch die Kunden, hielt den Kopf unten und bedeckt. Obwohl sie ihre Nase gerichtet hatte, war ihr Gesicht noch immer durch violette und grünliche Blutergüsse, Folgen des unfairen Angriffs von Shitkphace, entstellt. Sobald sich die Gelegenheit dazu ergab, plante sie, bei Hester vorbeizuschauen. Die Heilerin hatte ihr einige Heilzauber beigebracht, aber davor gewarnt, zu viele bei sich selbst anzuwenden. Etwas, wie das Reparieren einer gebrochenen Nase, war in Ordnung, aber zu viele Zauber könnten weitreichende Folgen haben. Hester erwähnte, es handele sich um Schönheitschirurgie. Magier könnten normalerweise nicht damit aufhören und würden jede Unvollkommenheit berichtigen, bis sie es übertrieben. Sie hatte erklärt, dass Liv wegen solcher Dinge einfach zu ihr kommen solle. Menschen seien besser darin, andere Personen zu heilen, so wie ein Stylist besser darin war, die Haare anderer Menschen zu frisieren.

Liv wurde von völliger Dunkelheit begrüßt, als sie die Tür nach hinten öffnete. Sie schloss die Tür hinter sich und wartete ein paar Sekunden, in der Hoffnung, dass sich ihre Augen darauf einstellen würden. Das taten sie nicht, denn alles war pechschwarz.

Mit ihrer erhobenen Hand schuf sie einen Feuerball. Eine steile Treppe führte in einem engen Durchgang vor ihr nach unten.

»Oh, wie ich es liebe, an dunkle, unbekannte Orte zu gehen«, murmelte Liv leise vor sich hin und machte vorsichtig den ersten Schritt. Die Stufen knarrten bedenklich unter ihrem Gewicht. Wahrscheinlich war die Treppe daran gewöhnt, das Gewicht von Papa Creola oder Subner zu tragen, maximal die Hälfte ihres Gewichts also. Sie hoffte nur, sie würde halten, während sie hinunterstieg.

»Mein Chef konnte kein Büro in einem öffentlichen, gut ausgeleuchteten Geschäftsgebäude und einem Starbucks auf der anderen Straßenseite bekommen«, murrte Liv weiter vor sich hin. »Oh nein, er muss in dem dunklen Keller eines Geschäfts in einer Straße arbeiten, von der niemand etwas weiß.«

Bei ihrem nächsten Schritt durchbrach ihr Fuß das Brett der Stufe. Liv fing sich an dem klapprigen Geländer, ließ dabei den Feuerball aber fast fallen.

»Wir wollen nicht die Treppe abfackeln, auch wenn sie Scheiße ist«, sagte Liv und versuchte, ihr eingeklemmtes Bein zu befreien.

Als es endlich heraus war, platzierte sie ihre weiteren Schritte etwas vorsichtiger. Sie lief immer wieder im Kreis und dachte, sie müsse ein Dutzend oder mehr Windungen hinuntergegangen sein. Die Wände waren aus kaltem Stein und ein schwacher süßlicher Geruch wurde immer intensiver, während sie weiter hinunterstieg.

Liv schnüffelte und dachte, dass der Geruch sie an etwas erinnerte. An Blumen? Vielleicht Gardenien? Nein, es war Vanille. Der Duft traf Liv mit einer Welle der Nostalgie. Eine Vision blitzte plötzlich vor ihrem geistigen Auge auf, wie sie als Kind durch Wildblumen lief. Wie sie ihr Haus zusammen mit ihren Eltern betrat. Wie sie mit ihrer Mutter kuschelte und Bücher las. Es kam unerwartet und hätte sie fast umgeworfen.

Als die Vision nachließ, fand Liv sich seltsamerweise am Fuße der Treppe wieder, ein schwaches Licht flackerte in der Ferne. Der Boden unter ihren Schuhen war rutschig, sodass sie sich an der Wand abstützen musste. Sie ließ den Feuerball los, falls sie beide Hände brauchen sollte und schaute nach vorne.

»Papa Creola?« Ihre Stimme hallte mehrmals wider und klingelte in ihren Ohren.

Liv marschierte weiter, die Finger zur Unterstützung an die Wand gepresst. Sie hatte das Gefühl, der nächste Schritt könnte sie zu Fall bringen. Seltsamerweise machte sich große Angst in Liv breit, als würde sie in einen Kerker gehen, um einem weiteren Schurken gegenüberzustehen. Die blauen Flecken in ihrem Gesicht prickelten und erinnerten sie an den Kampf, den sie gerade durchlebt hatte.

Der vor ihr leuchtende Feuerschein wurde heller und verwies auf eine seltsame Sitzecke. Der Geruch von Vanille war nun fast berauschend. Liv atmete tief ein und ließ den Duft ihre Lungen füllen, als wäre er Nahrung.

»Papa Creola?«, fragte Liv erneut, als sie einen Sessel vor einem riesigen Kamin ausmachte. Über dem Kamin stand ein großes Stundenglas.

»Ja, du bist fast da«, antwortete Papa Creola. »Komm und setz dich, Kriegerin Liv Beaufont.«

Das Licht des Feuers erhellte sich plötzlich und Fackeln an den Wänden entzündeten sich, Feuer stieb mehrere Meter in die Luft, bis es sich zu kleinen Flammen senkte. Mithilfe des Lichts erkannte Liv, dass sie sich in einer Höhle befand. Das erklärte den rutschigen Boden und die kalte Luft. Doch dort, wo Papa Creola auf dem großen Stuhl saß, gab es auch einen breiten orientalischen Teppich, einen Couchtisch, eine Ottomane und ein Ledersofa.

Liv blinzelte und erlaubte ihren Augen, sich anzupassen, während sie die Details des Raumes registrierte. Sie bemerkte, dass Sandkörner in der Sanduhr durch den schmalen Hals glitten. Die Menge des Sandes oben nahm jedoch nicht ab, und auch unten sammelte sich nicht mehr Sand an.

»Ich nehme an, du hast nicht daran gedacht, einen Aufzug in diesem Laden zu installieren, oder?«, schlug Liv vor, dankbar, als ihre Füße auf den Teppich trafen. Sie nahm auf der Couch Platz und fand sie außerordentlich bequem.

»Strom und ich, wir vertragen uns nicht«, erklärte Papa Creola, als er eine lange Pfeife von einem Beistelltisch aufhob.

»Das ist also dein Büro«, sagte Liv und sah sich um. »Ich hätte einige Bücherregale erwartet. Vielleicht ein paar Bilder vom Urknall oder von der Geburt der Zivilisation, oder zumindest ein Bild von einem Reh, das auf einer Wiese grast.«

Papa Creola zündete das Ende seiner Pfeife mit der Fingerspitze an und blies ein paar Ringe.

Liv winkte mit der Hand durch die Luft und fächelte den Rauch weg. »Hey, du bist vielleicht zeitlos, aber ich bin es nicht. Kannst du das bitte da rüberblasen?«

Der kleine Gnom schenkte ihr ein subtiles Lächeln. »Du wirst nicht an einer Rauchvergiftung sterben, Liv. Und ich glaube auch nicht, dass dein Tod in absehbarer Zeit bevorsteht, obwohl mehrere Faktoren mit deinem Schicksal verwoben sind, die ich nicht erklären kann. Es ist schwierig, deinen Weg vorherzusagen.«

»Wird das eines dieser Gespräche, die normale Menschen mit ihrem Chef führen, in denen sie über ihre Zukunft sprechen?«, erkundigte sich Liv. »Ich habe noch keinen Fünfjahresplan erstellt, aber vielleicht müssten wir uns erst mal mit meinem Leistungsnachweis beschäftigen.«

»Was riechst du hier drin?«, wollte Papa Creola wissen.

Liv atmete tief ein. »Das ist Vanille.«

Er nickte. »Ja, und was fällt dir dazu ein?«

»Erinnerungen aus meiner Kindheit«, erzählte Liv und fand sich seltsamerweise bequem auf der Couch liegend wieder, ihre Stiefel ausgezogen.

»Gute Erinnerungen, nehme ich an?«

Liv nickte, schloss ihre Augen und sah Bilder in ihrem Kopf aufblitzen. Dinge, die sie vergessen hatte. Ihre Eltern lächelten auf sie hinunter. Sonnenstrahlen tanzten um Sophia herum, während sie als Baby im Gras spielte. Liv schlich sich in Clarks Zimmer, weil sie nicht schlafen konnte.

»Es gibt auch einen Teil von dir, der zeitlos ist«, klärte Papa Creola auf. »Er altert nicht. Er war immer und wird immer sein. Daher rührt deine Magie. Diese Erinnerungen sind an diesen Teil von dir gebunden.«

»Was bedeutet das?«, fragte Liv, wobei sie ihre Hände auf ihre Brust legte und fühlte, wie sie sich hob und senkte, während sie sich immer wohler fühlte.

»Das heißt, das sind deine größten Stärken«, antwortete Papa Creola. »Über diese Erinnerungen nachzudenken, wird dir große Kraft verleihen.«

Livs Augen sprangen bei einem plötzlichen Gedanken auf. »Sterbliche haben aber keine Magie.«

»Das ist korrekt.«

»Nun, woran sind ihre Erinnerungen denn dann gebunden? Haben sie nicht auch einen zeitlosen Aspekt?«, erkundigte sich Liv und plötzlich überlagerte Sorge ihre Stimme.

»Ah«, sagte Papa Creola verständnisvoll. »Doch, den haben sie. Sterbliche müssen keine Magie haben, um daran gebunden zu sein. Sie ist das fünfte Element und zwar genau das, das dich regiert.«

»Ich glaube, jetzt bin ich raus«, erklärte Liv.

»Welches Element besitzen Magier?«

»Wind«, antwortete Liv sofort.

»Und Gnome?«, fragte er.

»Feuer, natürlich«, erklärte Liv. »Fae und Elfen haben Wasser und Eis. Die Riesen sind für die Erde zuständig.«

»Sehr gut«, lobte Papa Creola. »Und die Sterblichen besitzen das Element der Magie.«

»Wie ist das möglich, wenn sie keine Magie einsetzen können?«, erkundigte sich Liv völlig verwirrt.

»Wer könnte die Magie besser regieren als das Volk, das nicht von ihr betroffen ist?«, gab Papa Creola zu bedenken.

»Aber die Sterblichen können keine Magie mehr sehen«, konstatierte Liv. »Sie ist für sie ausgelöscht. Die Geschichte ist vertuscht worden.«

»Wie ich sehe, hast du den Kreuzzug deiner Eltern aufgenommen«, erkannte Papa Creola stolz.

»Warum hast du dabei nicht geholfen?«, schoss Liv sofort mit einem Unterton der Anklage zurück.

Papa Creola blies eine lange Rauchfahne aus. »Das ist nicht meine Aufgabe. Der große Krieg fand zwischen Sterblichen und Magiern statt. Sie sind es auch, die das Problem lösen müssen. Leider habe ich meine eigenen Schlachten zu schlagen, die mit all dem zusammenhängen.«

»Zurück zu meiner Frage über die Sterblichen«, fuhr Liv fort. »Wenn sie keine Magie sehen können, wie können sie diese dann regieren?«

»Das können sie nicht, nicht mehr«, wusste Papa Creola. »Jedes Jahr nimmt die Magie deshalb weltweit ab.«

»Ich verstehe das nicht«, meinte Liv. »Ich habe immer noch meine Magie.«

»Weil du deine Erinnerungen hast«, legte Papa Creola dar. »Du bist mit diesem zeitlosen Aspekt deiner selbst verbunden. Doch selbst damit würde deine Magie für dich irgendwann ohne die Sterblichen nachlassen. Wenn wir eine einzelne Rasse auslöschen, wird das Element, das mit ihnen verbunden ist, irgendwann verblassen. Wenn wir alle Riesen auslöschen, werden Erdbeben zu einem stündlichen Ereignis. Und wenn wir die Magier auslöschen, wird der Wind aufhören zu wehen. Wenn es keine Gnome gäbe, könnte mit der Zeit niemand mehr ein Feuer entfachen. Du verstehst schon, was ich meine, oder?«

Liv nickte. »Ich denke schon. Aber die Sterblichen sind nicht ausgestorben. Sie wurden nur beeinflusst, um die Magie zu vergessen.«

»Deshalb gibt es dieses Element immer noch«, vermittelte Papa Creola. »Die wenigen Sterblichen, die es sehen können, tragen dazu bei, es am Leben zu erhalten, aber selbst dann, mit der Zeit, wird es verblassen, je länger es vor den Sterblichen verborgen bleibt.«

Das war eine Menge zu verarbeiten und doch ergab es viel Sinn. Liv atmete tief ein und genoss den vertrauten Duft, der durch die Luft wehte. »Warum riecht es hier drinnen nach Vanille?«

»Das tut es nicht«, erwiderte Papa Creola einfach. »Du riechst einfach das, was deine Erinnerungen auslöst. Das ist die Kraft des Großen Stundenglases.«

Liv deutete auf das große Objekt, das über dem Kamin hing. »Das ist alles? Ist es etwa wie eine Weltzeituhr?«

»Es ist die Sanduhr unserer Welt«, verdeutlichte Papa Creola. »Wenn das letzte Sandkorn durch die Engstelle fällt, wird die Zeit für alle Dinge enden.«

»Es scheint, wir machen alles richtig«, bemerkte Liv. Sie hatte erkannt, dass sich keiner der beiden Pegelstände veränderte, während der Sand von oben nach unten rieselte.

»Damit bin ich einverstanden«, erklärte Papa Creola. »Es scheint, dass es uns gut geht. Seit du Shitkphace gestoppt hast, hat sich die Große Sanduhr erholt. Vor nicht allzu langer Zeit sah es noch ganz anders aus als jetzt.«

»Wirklich?«, fragte Liv, setzte sich auf und betrachtete den Gegenstand genauer. »Als ob uns die Zeit davonliefe?«

»Ja und das Zeit-Raum-Gebilde ist eine wankelmütige Sache«, sagte Papa Creola. »Es ändert sich schnell, je nachdem, was passiert. Als du Shitkphace aufgehalten hast, haben sich die Dinge wieder normalisiert.«

»Ich schätze, du brauchst mich nicht, um zu erzählen, was in Venedig passiert ist, oder?«, fragte Liv nach.

»Ich denke, es ist fair zu sagen, dass ich es selbst herausgefunden habe«, lachte Papa Creola.

»Aber die Sterblichen«, fuhr Liv fort. »Sie sind mit der Zeit von diesem Geschäft abgesondert worden. Alles hängt an der Magie selbst, nicht wahr?«

»Ja, und je länger die Dinge so weitergehen, wie sie sind, desto größer ist das Risiko, dass die Magie für immer verschwindet«, vermittelte Papa Creola. Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das wäre nicht das Ende der Welt, aber es wäre das Ende von mir und Plato, von Portalen und vielen anderen Dingen in deiner Welt.«

»Dann wäre es das Ende meiner Welt«, erkannte Liv plötzlich. Ihre jetzige Welt unterschied sich so sehr von der, wie sie einmal war. Es hing alles von Magie ab, auch wenn sie es damals noch nicht erkannt hatte. »Was würde passieren, wenn du aufhörst zu existieren?«

»Es würde Chaos herrschen«, antwortete Papa Creola. »Keine Anweisungen mehr. Keine Zeitgesetze. Keine Möglichkeiten mehr, Probleme in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft zu lösen.«

»Wir können also nicht zulassen, dass der Magie etwas passiert«, sagte Liv mit dem Brustton der Überzeugung. »Ich muss herausfinden, wie ich die Sterblichen dazu bringen kann, Magie wieder zu sehen. Ich muss herausfinden, wie ich die Geschichte berichtigen kann.«

»Ich fürchte, Liv, du hast noch viel mehr zu tun«, meinte Papa Creola mit Nachdruck. »Du musst das Gleichgewicht im Haus wiederherstellen. Aber ja, zuerst musst du die Sterblichen aufwecken und die verlorene Geschichte zurückbringen.«

Sie fragte: »Irgendwelche Vorschläge, wie man das bewerkstelligen könnte?«

»Bleibe mit dem Teil von dir verbunden, der deine Quelle der Magie ist«, machte Papa Creola klar.

»Ja, mit meinen Erinnerungen, denn sie sind meine Kraft.«

»Oh und es schadet auch nicht, einen Sterblichen um sich zu haben, der Magie sehen kann«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

John, dachte Liv. Natürlich half er, meine Magie anzuheizen. War deshalb meine Magie stärker als die der meisten anderen? Weil ich mit einem Sterblichen verbunden war, der Magie sehen konnte? War er möglicherweise doch einer der sterblichen Sieben?

Liv hatte so viele Fragen im Kopf, dass sie kaum still sitzen konnte. Sie stand auf und begann auf und abzulaufen.

»Eine andere Frage«, begann Liv.

»Warum verstecke ich mich immer noch in einem dunklen Keller, obwohl ich aus der Versenkung aufgetaucht bin?«

Sie nickte.

»Weil ich einen Feind habe, bei dem ich nicht weiß, wie ich ihn bekämpfen soll«, führte Papa Creola aus.

Dieses Eingeständnis jagte Liv einen Schauer über den Rücken. Sie konnte sich kaum ein Wesen vorstellen, das Papa Creola aufhalten könnte.

»Ist dieser Schurke mächtiger als du?«, hakte Liv nach.

»Er hat andere Befugnisse als ich und ich glaube, er scheut sich nicht, Opfer zu bringen.«

»Du versteckst dich also vor ihm«, stellte Liv enttäuscht fest. Sie hatte gedacht, Vater Zeit hätte sich geändert.

»In den Kampf zu ziehen, wenn ich nicht weiß, womit ich es zu tun habe, wäre nicht sehr klug«, erklärte er. »Ich bin sicherer denn je, dass etwas Böses versucht, mich zu zerstören, damit es die Gesetze der Zeit beugen kann.«

»Aber würde das nicht für jeden die Zeit ruinieren?«, fragte Liv.

»Es würde Chaos entstehen – wie wir vorhin festgestellt haben – und einige wenige hätten die Möglichkeit, das zu bekommen, was sie wollen«, führte Papa Creola weiter aus. »Du verstehst, dass die Welt nur im Gleichgewicht gedeihen kann. Es gibt kein Gut ohne Böse. Kein Licht ohne Dunkelheit. Keine Vergangenheit ohne Zukunft. Manche sehen das nicht ein und denken, dass die vorhandenen Regeln sie einfach nur ausbremsen.«

»Aber wenn wir alle ewig leben oder der Zeit trotzen würden, gäbe es keine Gerechtigkeit in der Welt.«

Papa Creola lächelte sie an, seine Augen funkelten. »Und deshalb bist du mein erster Rekrut. Du willst von Natur aus das Gute für jeden. Nicht, weil es richtig ist. Nicht, weil ich sage, dass es Gesetz ist. Sondern weil du weißt, dass es gut und wahr ist.«

»Also, was jetzt?«, fragte Liv, Angst machte sich in ihrer Brust breit. »Hinter dir ist jemand her. Ich muss die Sache mit den Sterblichen in Ordnung bringen. Es gibt so viel zu tun. Aber gibt es noch eine andere Gefahr, die das Große Stundenglas bedroht?«

Vater Zeit blickte für einen langen Moment auf das Objekt. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Im Moment nicht. Es ist an der Zeit, dass du zu der Mission zurückkehrst, die dich ins Haus der Sieben gebracht hat.«

»Was mich in das Haus brachte, war, dass ich die Rolle des Kriegers übernehmen musste, weil Reese und Ian ermordet wurden oder was auch immer«, sagte Liv und war plötzlich nervös.

»Nein, das war nicht das, was dich dorthin gebracht hat«, argumentierte Papa Creola. »Denke zurück. Was war es sonst?«

Liv gab sich einen Moment Zeit und versuchte, sich an die nicht allzu lange zurückliegenden Ereignisse zu erinnern, obwohl es sich anfühlte, als wäre es Hunderte von Jahren her. Es hatte sich so viel verändert. Liv hatte sich verändert. »Meine Eltern …«

Er nickte. »Du hast dich in deiner Ausbildung, beim Knüpfen von Kontakten und im Kampf als Krieger gut geschlagen. Aber jetzt ist es endlich an der Zeit, dass du ihre ganze Geschichte erfährst.«

»Du meinst, um herauszufinden, wer sie ermordet hat?«

»Die Vergangenheit zu kennen, wird für dich die einzige Möglichkeit sein, in diesem Szenario voranzukommen«, erklärte Papa Creola. »Bis zu diesem Punkt hatten andere Dinge Vorrang. Das Haus hatte Missionen für dich. Ich hatte eine Mission für dich. Es wird weitere geben. Jetzt ist es jedoch an der Zeit, dass du deine ganze Energie darauf verwendest, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört haben.«

»Das Schwert …« Liv dachte dabei an Inexorabilis.

»Ja, ich glaube, Subner ist bereit, dich wegen der Waffe deiner Mutter zu beraten.«


Kapitel 33

Livs Lungen brannten, als sie den obersten Treppenabsatz erreichte. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen, bevor sie wieder in Subners Laden trat.

»Im Ernst, dieser Mann braucht einen Fahrstuhl hinunter in sein Büro«, sagte Liv zu dem Gnom, als er hinübereilte, um die Tür zum Laden abzuschließen.

»Was hast du gerochen, als du da unten warst?«, fragte er und zog die Vorhänge zu.

»Vanille.«

Subner nickte. »Das ist wirklich ein Witz. Ich rieche hausgemachte Schokokekse.«

Es war interessant, dass jeder nur eine Sammlung seiner Erinnerungen war. Dass diese eines jeden Kraft nährten und es ergab tatsächlich Sinn. Am Ende des Tages brauchte man für alles Zeit. Besitztümer, Reichtum und Ruhm bedeuteten ohne Zeit sehr wenig, deshalb war es wichtig, wie wir sie verbrachten. Es waren die Erinnerungen, die uns Macht verliehen.

»Du hast also herausgefunden, welcher Typ das Schwert meiner Mutter gemacht hat?«

»Frau«, korrigierte er.

Nachdem Subner an den Tresen zurückgekehrt war, holte er Inexorabilis hervor und führte das Schwert mit Leichtigkeit, obwohl es viel größer war als er. »Es hat mich mehr Zeit gekostet, als ich gedacht hätte, aber ich konnte die Herstellerin des Schwertes bestimmen. Nur sie wird in der Lage sein, die Erinnerungen wiederzufinden, die deine Mutter in die Klinge eingeschlossen hat.«

Aufgrund des intensiven, ernsten Gesichtsausdrucks von Subner ahnte Liv, dass er keine guten Nachrichten für sie hatte. »Ist sie tot?«

Zu ihrer Erleichterung schüttelte er den Kopf. »Nein, aber sie lebt in großer Entfernung, an einem Ort, der nur durch eine tatsächliche Reise erreicht werden kann, nicht durch Portalmagie.«

Liv nickte. »Ich habe nichts anderes erwartet. Ich werde Feuergruben durchqueren und Zyklopen bekämpfen müssen, nicht wahr?«

Er hob eine einzelne Augenbraue an. »Warum? Ja! Woher wusstest du das?«

»Ich kann irgendwie gut erraten, wie die Götter meine Missionen gestalten«, sagte sie. »Normalerweise beinhalten sie einige unmögliche Aspekte und zusätzlich etwas Demütigendes, wie das Herumtragen eines Huhns.«

»Daraus entstehen gute Geschichten, wenn schon sonst nichts«, bestätigte Subner und schenkte ihr ein seltenes Lächeln.

»Ja, ich sorge für wahre Tumulte auf Dinnerpartys.«

»Die Schöpferin, eine Elfe mit dem Namen Hawaiki Topasna, ist uralt«, erklärte Subner. »Sie war eine der ersten, die die Inseln Polynesiens besiedelt haben. Inzwischen ist sie jedoch untergetaucht.«

»Natürlich ist sie das«, seufzte Liv. »Alles andere wäre auch viel zu anspruchslos für mich gewesen.«

»Zurzeit lebt sie auf einer Insel mit Namen Lehua, die die meisten für unbewohnt halten«, so Subner weiter.

»Aber wenn ich einen Vulkan überquere und das richtige Lied singe, wird sie erscheinen, oder?«, hoffte Liv.

Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Nein, selbst dann wird sie dir wahrscheinlich ausweichen oder dich verhexen. Das ist schwer zu sagen.«

»Hätte meine Mutter sich nicht von einer netten, gastfreundlichen Elfe in der Roya Lane ihr Schwert anfertigen lassen können?«

»Hawaiki war eine der besten Schwertmacherinnen ihrer Zeit«, führte Subner aus. »Das beweist die Handwerkskunst. Normalerweise bewundere ich kein Schwert, das nicht von Gnomen hergestellt wurde, aber dieses Schwert ist eines der besten, das ich je gesehen habe. Das einzige Schwert, das ich ihm voranstellen würde, ist das von Riesen geschmiedete Schwert, das du Bellator nennst.«

Livs Augen richteten sich auf das Schwert an ihrem Gürtel. Es gab wenig Grund, mit Subner darüber zu streiten, wer ihr Schwert angefertigt hatte.

»Also diese Hawaiki«, begann Liv. »Sobald ich sie finde …«

»Wenn du sie finden kannst«, hakte Subner ein.

»Oder so«, murmelte Liv. »Wenn ich sie finden kann, wie bekomme ich sie dazu, mir zu helfen?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Subner. »Sie wird sich nicht in das einmischen wollen, was dieses Schwert mitteilen kann.«

»Natürlich wird sie das nicht«, kommentierte Liv. »Das wäre zu einfach.«

»Ich vermute, dass die Erinnerungen, die deine Mutter in das Schwert eingeschlossen hat, weitreichende Auswirkungen haben werden, sonst hätte sie nicht diese unglaubliche Macht dazu genutzt, um es zu tun.«

Liv erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter, als sie das Schwert am Matterhorn in die Hand genommen hatte: »Die Zukunft gehört dir, mein Kind. Unserer Familie. Ich habe Erinnerungen tief in diesem Schwert verborgen und nur ein Experte kann sie aufdecken. Aber sei vorsichtig. Was du entdecken wirst, kannst du nicht mehr vergessen und es wird alles verändern.«

»Ja, ich glaube, du hast recht«, bestätigte Liv nach einer langen Pause.

»Ich weiß wenig über Hawaiki, aber ich habe viele Gerüchte gehört«, setzte Subner das Gespräch fort.

»Sie mag lieber Zartbitterschokolade statt Vollmilch und für eine Schachtel frischer Donuts würde sie alles tun?«, fragte Liv.

Er warf ihr einen ernsten Blick zu.

»Was?«, maulte Liv. »Wobei, wenn ich auf einer abgelegenen Insel mitten im Nirgendwo leben sollte, würde ich wahrscheinlich für ein paar Donuts von Krispy Kremes töten. Ich meine ja nur.«

»Nein, was Hawaiki seit Langem sucht, kann ihr nicht jeder geben«, so Subner.

»Hey, je nachdem, wo man wohnt, ist es nicht einfach, diese Donuts zu bekommen«, erklärte Liv. »Weißt du, dass es keine Krispy-Kreme-Läden in Nord- oder Süd-Dakota gibt?«

Subner blinzelte ihr zu. »Das sind faszinierende Informationen, die mir mit Sicherheit niemals von Nutzen sein werden.«

»Hey, man weiß ja nie.«

»Wie ich schon sagte, Hawaiki wünscht sich schon lange etwas«, sagte Subner. »Ich glaube, wenn du es ihr anbieten kannst, wird sie die im Schwert verborgenen Erinnerungen und Informationen hervorholen.«

»Soll ich raten oder willst du es mir sagen?«, bohrte Liv.

»Was Hawaiki will, ist etwas extrem Seltenes, das die meisten noch nie gesehen haben«, fuhr Subner fort.

»Ja, ja, ich kann es mir vorstellen«, erklärte Liv. »Ist es auch teuer?«

»Ich weiß nicht, was es kostet oder wo man es bekommen kann.«

»Das sind sehr hilfreiche Informationen, die du mir anbietest. Erinnerst du dich, als du wolltest, dass ich deine Waffensammlung finde, du aber keine Ahnung hattest, wo ich suchen sollte oder wer sie genommen hat? Oh, das hat Spaß gemacht.«

Völlig unbeeindruckt spitzte Subner die Lippen. »Hawaiki wünscht sich einen Miniaturdrachen.«

»Oh, cool«, sagte Liv. »Also keinen gewöhnlichen Drachen, den ich schon nicht wirklich besorgen kann, sondern speziell einen Miniaturdrachen.«

»Sie sind unglaublich selten …«

»Das hattest du schon erwähnt«, unterbrach Liv.

»Und sie besitzen Kräfte, die normale Drachen nicht haben«, klärte Subner auf. »Kräfte, die nur dann freigesetzt werden, wenn sie sich mit ihrem rechtmäßigen Herrn verbinden.«

Liv stieß einen gewichtigen Atemzug aus, als ihr klar wurde, dass sie dieses Thema mit Mysteriöse Kreaturen auffrischen musste. Sie wusste nicht, wo sie einen Miniaturdrachen finden sollte, nur, dass sie ihn finden musste. Irgendwie …


Kapitel 34

Es war seltsam, Alicia in Johns Laden vorzufinden, als Liv ankam. Kurios auf die beste Art und Weise. Sie liebte es, wie sich ihr Leben entwickelte, die Fälle mit den Sterblichen und die des Kriegers. Ihr altes und ihr neues Leben waren nicht mehr voneinander getrennt. Sie verschmolzen miteinander.

»Ja, das könnte dein Problem sein«, sagte Alicia, als sie unter dem Flipper hervorrutschte. Pickles sprang auf und leckte der Wissenschaftlerin die Zehen ab, was seine Wertschätzung auf ureigenste Weise zeigte.

»Wow, das hätte ich nie herausgefunden. Danke«, so John.

Liv zwinkerte ihm zu, als sie neben John ankam. »Aber jetzt weißt du, worauf du beim nächsten Mal achten musst.«

Er lachte. »Diese Sache war mir eine Lehre. Es wird keine Flipperautomaten mehr geben.«

»Sag niemals nie, Mister Carraway«, meinte Liv trocken und umarmte Alicia, die beinahe gequietscht hätte, als sie sie sah.

»Danke, dass du mir Hilfe geschickt hast, Liv«, freute sich John und lächelte die Frauen an. »Wenn Doktor De Luca nicht gewesen wäre, bin ich mir nicht sicher, ob ich jemals herausgefunden hätte, dass es ein Zeitproblem im Schaltkreis gab.«

»Du wärst schon noch dahintergekommen«, winkte Alicia ab. »Obwohl ich gerne geholfen habe.« Sie schaute sich im Laden um und seufzte leise. »Und ich freue mich, diesen Ort besuchen zu können. Da ist etwas so …«

»Perfekt«, ergänzte Liv.

Alicia nickte. »Ja, das wollte ich sagen, aber ich wollte nicht zu überheblich klingen. Ich bin erst vor ein paar Minuten gekommen.«

John gluckste nervös. »Nun, ich mag ihn so. Nichts Ausgefallenes, aber er ist unser Zuhause.« Er deutete auf Liv und sich selbst, dann änderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. »Ich wollte damit nicht andeuten, Liv, dass es dein … Ich wollte nur sagen …«

»Was dieser Verrückte meint«, erklärte Liv. »Das ist unser Zuhause. Und es ist ganz und gar perfekt.«

John strahlte.

»Obwohl wir ein paar magische Erweiterungen im Laden vorgenommen haben, wie du vielleicht bemerkt hast«, fuhr Liv fort.

Alicia nickte. »Das habe ich auf jeden Fall und ich liebe es, dass John einen nicht-mechanischen Helfer hat.« Sie griff nach unten und klopfte Pickles auf den Kopf. Der Hund war zu aufgeregt, um die Aufmerksamkeit zu genießen.

»Wie geht es dem Panda und dem Löwen?«, erkundigte sich Liv.

»Sie erholen sich«, antwortete Alicia. »Und ich sollte jetzt zu ihnen zurückkehren.«

»Danke, dass du vorbeigekommen bist«, verabschiedete sich John und winkte der Magierin wie ein Schuljunge zu.

»Eigentlich würde ich gerne wieder vorbeikommen, wenn du mich denn hier haben möchtest«, gestand Alicia und wurde dabei leicht rot.

»Wenn ich das möchte?«, fragte John und griff an seine Brust. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Es ist so, dass ich nicht viele magische Technik-Läden wie diesen hier kenne«, erklärte Alicia.

»Nun«, meinte John und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, »das dürfte eigentlich nicht …«

»Was du siehst, war mein Fehler«, erklärte Liv.

»Da ist kein Fehler«, berichtigte John.

»Jedenfalls ist es nicht wie dein Laden, Alicia«, erläuterte Liv. »Es war nicht so geplant, dass er voller magischer Technik ist. Wir sind für die Sterblichen da, im Gegensatz zu dir.«

»Ich weiß«, sagte Alicia, rieb ihre Arme und sah sich um. »Das ist ein Grund, warum ich ihn so charmant finde. Ihr habt einen anderen Ansatz. Ich liebe die alten Geräte, sie haben ein zweites Leben eingehaucht bekommen und das bedeutet …«

»Sie landen nicht auf einer Mülldeponie und verschmutzen die Erde«, ergänzte John.

»Ja, das ist ein Grund, warum ich meine Geräte aus wiederverwendbaren Materialien herstelle«, erklärte Alicia. »Wenn du darüber sprechen möchtest, würde ich dir gerne einige der interessanten Vorgehensweisen vorstellen, die ich gefunden habe.«

»Das würde mir gefallen!«, sagte John fröhlich.

Liv hatte plötzlich das Gefühl, dass sie nicht mehr wirklich an diesem Gespräch beteiligt war. Sie schaute einfach zwischen der Magierin und dem Menschen hin und her und genoss es, zuzuhören, während sie sich über bewährte Praktiken austauschten.

»Ich sollte eigentlich gehen«, meinte Alicia nach einer Minute. »Entschuldigung, ich könnte den ganzen Tag mit euch zwei Freaks reden. Ich habe sonst niemanden, der dieses Zeug versteht.«

»Wir sind also Gleichgesinnte«, stellte Liv fest. »Du kannst jederzeit vorbeikommen, besonders an den Tagen, an denen ich wegen meiner Fälle unterwegs bin. Ich wette, John könnte die zusätzliche Hilfe gebrauchen.«

»Ich möchte Alicia keine Unannehmlichkeiten bereiten …«

»Betrachte es als eine Art Austauschprogramm«, schnitt Liv John das Wort ab.

»Das würde ich gerne«, sagte Alicia und wurde wieder rot. »Liv, ich muss ein Portal errichten. Kannst du bitte mit nach hinten kommen? Ich denke, dass es da am besten ist.«

Liv wusste, dass es auch in Ordnung wäre, genau dort das Portal zu erstellen, wo sie war. Sie hatte es schon hundertmal getan. »Auf jeden Fall«, antwortete sie und führte die Wissenschaftlerin nach hinten.

Als sie an die Schwingtür kamen, drehte sich Alicia um, Dringlichkeit in ihren Augen. Liv erwartete, dass sie ein paar andere Dinge sagen wollte, aber garantiert nicht das, was sie tatsächlich aussprach.

»Liv, ich schwöre, meine Magie ist jetzt stärker!«

»Jetzt?«, fragte Liv.

»Seit dem Betreten von Johns Laden«, antwortete sie.

Liv nickte. Das ergab Sinn. »Ja. Er ist ein Sterblicher, der Magie sehen kann.«

Alicia schaute sie verwirrt an.

»Er kann die Magie des Magiers verstärken«, verdeutlichte Liv und erinnerte sich an das kürzlich Erlernte.

»Oh, nun, ich denke, das ergibt Sinn, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum«, sagte Alicia.

»Keine Sorge«, antwortete Liv. »Komm einfach oft wieder, um dich auf den neuesten Stand zu bringen und deine Magie zu verstärken. Ich denke, das bringt Vorteile für alle.«

Alicia legte ihre Arme um Livs Schultern und drückte sie fest. »Ich werde auf jeden Fall wiederkommen. Ich liebe alles an dir, Liv Beaufont. Deinen Riesen. Deinen Magierfreund namens Stefan. Deine Katze. Und deinen sterblichen Freund.«

Liv umarmte sie ebenfalls und hatte keine Worte außer »Ich auch.«

* * *

»Sie war bis vor Kurzem ein Huhn«, erzählte Liv und stieß John mit dem Ellbogen in die Seite, als sie sich nach ihrer Rückkehr von hinten neben ihn schlängelte.

Er lachte. »Ich nehme an, du beziehst dich auf die nette Wissenschaftlerin, die mir mit dem Flipper geholfen hat.«

»Sie ist eine Tüftlerin«, korrigierte Liv. »Genau wie wir.«

Er lächelte sie an. »Es gibt niemanden wie uns.«

Liv wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also zeigte sie auf den Flipperautomaten. »Was stimmt damit nicht?«

Er gab das Stück Papier mit den Aufzeichnungen weiter. »Hier steht es detailliert.«

Liv blickte über die Analyse und nickte, wobei sie mit dem Finger durch die Luft wirbelte. Einen Augenblick später erwachte die Maschine zum Leben, die Lichter brannten und die Geräusche hallten im Laden wider. »Alles repariert. Jetzt packst du deine Koffer für Hawaii.« Dann, als sie an ihre nächste Aufgabe dachte, hatte sie einen anderen Vorschlag: »Eigentlich solltest du nach Mexiko oder Bali oder sonst wohin gehen.«

»Ja, gut«, gestand er ein. »Ich habe nicht wirklich das Gefühl, dass ich diesen Urlaub verdient habe. Ich habe das Problem weder gefunden, noch habe ich es behoben.«

»John, du hast jahrzehntelang unermüdlich gearbeitet«, argumentierte Liv. »Ich möchte sehr wohl behaupten, dass du diesen Urlaub verdient hast.«

Plötzlich ließ er den Kopf hängen, seine Bewegungen wurden schwerfällig. »Kann ich dir trotzdem etwas sagen?«

Liv nickte. »Worum geht es?«

»Ich weiß, dass du beschäftigt bist und ich bitte dich nicht, mich zu begleiten. Ich sage nur, dass ich im Moment nicht wirklich allein verreisen möchte. Vielleicht in einer Weile, wenn es für dich Sinn ergibt. Ich weiß nicht.«

Liv verstand sofort. John hatte nach Chloe gerade wieder sein Leben zurück. Er hatte jetzt so viel mehr zu erleben, als sich in seine Arbeit zu stürzen. »Weißt du was? Der Urlaub kann warten, bis du bereit bist. Warum arbeitest du in der Zwischenzeit nicht einfach an dem, was dich glücklich macht und lädst Alicia in den Laden ein, damit sie dir bei den Dingen hilft, die du machen möchtest?«

»Denkst du, dass sie kommen wird?«, fragte er, eine neue Aufregung in seinen Augen.

»Ich denke, auch wenn du sie zu kaltem Tee und trockenen Keksen einladen würdest, würde sie annehmen«, bestätigte Liv.

Er lachte. »Du redest wie ein Brite.«

Liv blickte auf ihre schmutzige Kleidung hinunter und stellte fest, dass sie sich seit Venedig nicht umgezogen hatte. »Ich fühle mich nicht wie einer.«

Wie durch ihre abstoßende Reaktion auf ihr Aussehen herbeigerufen, marschierten Clark und Sophia durch die Tür und sahen in ihrer gebügelten Kleidung so schick aus wie eh und je.

Über Livs Gesicht breitete sich Freude aus, als Sophia herüberlief und ihre Arme um sie legte. Liv hatte keine Gelegenheit zu reagieren, bevor Sophia aufblickte und sich Tränen in ihren Augen sammelten. »Liv, du musst sofort mit uns zurück ins Haus kommen. Wir haben etwas ganz Dringendes, das du dir unbedingt ansehen musst!«


Kapitel 35

Keiner sagte etwas auf dem ganzen Weg zum Haus der Sieben. Liv warf Clark immer wieder Blicke von der Seite zu, aber er schüttelte nur den Kopf, als ob das die Antwort auf den fragenden Ausdruck in ihren Augen wäre.

Sophia rannte so schnell in ihrem roten Rosenkleid, dass Liv sich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Das war ein Notfall und doch hatte Liv nicht den Eindruck, dass eines ihrer Geschwister traurig war. Sie waren ängstlich, ja. Vielleicht waren sie auch verwirrt, aber nicht verärgert. Tatsächlich sah Liv ein paar Mal ein leichtes Grinsen auf Clarks Gesicht, als er nicht bemerkte, dass sie ihn beobachtete.

Als sie im Haus der Sieben waren, wusste Liv nicht, was sie erwarten würde. Würden sie direkt in die Kammer des Baumes gehen? War es die Schwarze Leere? Vielleicht war das alles ein Trick gewesen, um Liv dazu zu bringen, an einer Party in einem der Ballsäle teilzunehmen?

Als Sophia sie die Treppe hinaufführte, raste Liv an ihr vorbei und blieb oben auf dem ersten Treppenabsatz stehen. »Was geht hier vor? Ist alles in Ordnung?«

Sophia nickte mit dem Kopf und schüttelte ihn dann. »Ja, also, eigentlich schon, aber nicht wirklich.«

Clark stimmte seltsamerweise Sophia zu. »Das kann man nicht erklären und schon gar nicht hier. Du musst es mit eigenen Augen sehen.«

»Okay, ihr beide habt eine ganz neue Art, Dinge aufzudecken«, sagte Liv. »Von jetzt an könnt ihr mir mit allen Neuigkeiten gestohlen bleiben und dürft dieses mysteriöse Spiel mit anderen spielen. Es erwischt einen völlig unvorbereitet.«

Clark übernahm die Führung und blieb nicht stehen, bis er an der Tür zu der Wohnung stand, in der er mit Sophia lebte.

Liv war im Begriff, ihm zu folgen, als Sophia ihr Handgelenk packte. Als sie zu ihrer Schwester hinunterschaute, bemerkte sie, wie ernst es ihr war.

»Tu ihm bitte nicht weh«, flüsterte Sophia.

»Clark?«, fragte Liv.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Bleibe einfach ruhig, bis du alles gehört hast.«

Liv wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie schluckte und trat nach Clark durch die Tür.

Sobald sie sich in der Privatsphäre der Wohnung befanden, schaute Liv sich um. Es sah nicht anders aus als sonst. An der Hauptwand befanden sich die Worte, die sie immer in ihrer Brust bewahrte: Familia Est Sempiternum.

»Was ist los?«, fragte Liv.

Sophia trat in die Mitte des Raumes und ging in die Hocke, wobei der Rock ihres Kleides eine Glocke bildete. »Es ist alles in Ordnung. Du kannst jetzt herauskommen.«

Liv war sich nicht sicher, was sie als Nächstes erwarten sollte, aber das war es definitiv nicht. Die Tür zu Sophias Zimmer quietschte, als sie sich ganz öffnete. Livs Hand flog zu Bellator und ein kleiner Drache betrat den Raum. Zuerst dachte Liv, Sophias Ei sei geschlüpft, aber dann erinnerte sie sich, dass es verschwunden war und dieser Drache war orange und rot, mit leuchtenden Augen, die zu reif schienen, um zu einem Baby zu gehören. Da wurde Liv klar, dass sie diesen Drachen schon mal gesehen hatte, aber nur ein einziges Mal. Er war der Miniaturdrache, der Adler Sinclair gehörte. Liv konnte nicht fassen, dass sie ihn vergessen hatte und doch war der Zeitpunkt unglaublich unheimlich.

»Was macht er hier?«, fragte Liv und beobachtete, wie Sophia auf alle Viere ging und den Drachen aufmerksam anstarrte, als er sich näherte. Er huschte weiter mit den Augen zu Liv und dann zu Sophia und zögerte bei jeder seiner Bewegungen.

Als niemand antwortete und der Drache immer näher kam, zog Liv Bellator aus seiner Scheide. Alle Augen richteten sich auf sie.

»Nein«, sagte Sophia völlig ruhig. »Er wird uns nichts tun. Aber er wollte mir nicht erzählen, warum er hier ist, bis wir dich hergebracht haben.«

»Warte, du kommunizierst mit dem Ding?«, wunderte sich Liv und zeigte auf den Drachen, der sich nicht mehr bewegte, den Kopf zur Seite geneigt, Dampf quoll aus seiner Nase.

»Sein Name ist Indikos«, erklärte Sophia. »Und ja, ich kann telepathisch mit ihm kommunizieren.«

Liv ging vor, sodass sie sich zwischen Sophia und dem Drachen befand. »Warum wollte er mich hier haben? Wie ist er überhaupt hier hereingekommen? Ist er derjenige, der dein Ei gestohlen hat?«

Sophia stand auf. »Wir sind uns nicht sicher. Ich war in meinem Zimmer, als er unter meinem Bett herauskam. Er sagte mir, er wolle helfen und hätte wichtige Informationen, aber ich müsse dich und Clark zuerst holen.«

Liv betrachtete den Drachen weiter mit Skepsis. »Woher wissen wir, dass es sich nicht um einen Trick handelt und Adler uns eine Falle stellt? Indikos sollte überhaupt nicht hier drin sein.«

Clark nickte. »Ich stimme zu und habe ähnliche Bedenken. Aber wir können keine Entscheidungen treffen, bevor wir nicht wenigstens gehört haben, was der Kleine zu sagen hat.«

Liv warf einen Blick auf Sophia. »Nun, sie ist diejenige, die hört, was er sagt. Kannst du für uns als Dolmetscherin fungieren?«

Sophia nickte und kniete sich wieder auf den Boden. Sie streckte eine Hand nach dem kleinen Drachen aus. »Es ist alles in Ordnung. Wir sind alle hier und nun bereit zu hören, was du zu sagen hast.«

»Wenn du telepathisch mit ihm kommunizierst, warum sprichst du dann laut?«, fragte Liv.

Sophia blickte zu ihr auf. »Es ist zu eurem Nutzen. Auf diese Weise wisst ihr wenigstens was ich sage. Indikos spricht in meinem Kopf, ganz ähnlich wie mein Drache.«

»Du bist also eine Drachenflüsterin?«, wollte Liv wissen.

»Laut Bermuda Laurens haben alle Drachenreiter diese Fähigkeit«, erklärte Sophia.

»Cool. Sophia spricht mit Drachen. Ich spreche mit Hühnern und Katzen und du, Clark …« Liv machte eine Pause. »Mit wem sprichst du?«

Er warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Mit mir selbst.«

»Oh, gut gemacht, Bruder«, lobte Liv. »Dein komödiantisches Timing ist exzellent.«

»Ich merke, wenn ich mich selbst herabwürdige, schätzt du meine Witze mehr«, sagte Clark. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, was das über dich aussagt.«

»Dass ich einen verzerrten Sinn für Humor habe und du ihm zum Opfer gefallen bist«, antwortete sie.

Sophia warf ihnen ungeduldige Blicke zu. »Wenn ihr beide dann fertig seid?«

Liv fing sich und warf Clark einen strafenden Blick zu. »Ja, ich bin bereit, wenn Clark ernst bleibt.«

»Ha-ha«, sagte er ohne jede Regung.

Sophia schloss die Augen, einen heiteren Ausdruck auf ihrem Gesicht. Liv hielt ihre Hand auf Bellator, immer noch unsicher, ob es eine Falle war oder nicht. Clark teilte ihre Paranoia, wurde ihr klar. Er streckte den Arm aus und schnappte sich den Stock ihres Vaters.

Sophias strahlend blaue Augen sprangen auf und ihre Hand flog zum Mund.

»Was ist?«, fragte Liv und verfiel reflexartig in eine kämpferische Haltung.

Sophia hob ihre Hand und versuchte ihre Schwester zu beruhigen. »Es war Indikos, der dabei geholfen hat mein Drachenei zu stehlen.«

Liv verengte ihre Augen. Das Wesen hatte seinen Kopf gesenkt und erschien plötzlich zerbrechlich, obwohl sie beim Anblick eines Drachen normalerweise den gegenteiligen Eindruck haben sollte – nicht, dass sie schon viele gesehen hätte. Nun, keinen. Nur diesen einen. Liv hatte tatsächlich nur in Büchern Abbildungen von Drachen gesehen, was für die meisten Leute typisch war.

»Warum ist er dann hier und sagt, dass er uns helfen wird?« Livs Augen glitten zu Clark hinüber. »Ich glaube, das ist eine Falle.«

Er nickte und zog den Stock auseinander, um die beiden kleinen Schwerter im Inneren zum Vorschein zu bringen.

»Es ist keine Falle«, argumentierte Sophia. »Er hat es sich anders überlegt und will die Dinge wieder in Ordnung bringen.«

»Nun, sag ihm, er soll endlich zur Sache kommen und zwar schnell«, forderte Liv.

»Er versteht, was du sagst«, stellte Sophia klar und wurde rot. Sie schloss wieder die Augen. Nach einem langen Moment öffnete sie sie wieder.

»Es war Adler«, flüsterte sie.

»Nun, ich glaube das haben wir uns alle irgendwie gedacht«, stellte Liv gelangweilt fest.

Sophia winkte ihr ab. »Nein, Indikos behauptet, dass Adler hier reingekommen ist, um das Ei zu holen.«

»Aber wie?«, fragte Clark. »Er kann nicht in unsere Wohnung kommen. Nur ein Beaufont kann das oder jemand, der von einem von uns eingeladen wurde.«

Sophia schloss sofort die Augen und blieb so. »Adler hat eine besondere Art, sich die Regeln zurechtzubiegen.«

»Noch einmal, ist jemand wirklich überrascht über diese Informationen?«, fragte Liv.

»Kann er uns sagen, wie er die Regeln umgeht?«, fragte Clark und begann auf und ab zu schreiten, ein Schwert in jeder Hand. »Welche Regeln kann er brechen? Worauf müssen wir achten?«

Sophia schüttelte den Kopf, ihre Augen waren noch geschlossen. »Indikos weigert sich darüber zu sprechen.«

»Dann sollte er besser anfangen, über etwas anderes zu reden, sonst bringe ich ihm Adler auf der Spitze meines Schwertes zurück«, drohte Liv.

»Er sagt, dass er Adler nicht dabei helfen wollte, das Ei zu finden«, erklärte Sophia.

»Woher wusste er überhaupt davon?«, fragte Liv.

»Erinnerst du dich an die Prophezeiung?«, warf Clark ein. »Vielleicht war Adler sich dessen bewusst und fand heraus, dass sie sich auf Sophia beziehen könnte.«

»Das ist es nicht«, so Sophia sofort. »Aber noch einmal, Indikos will über einige Dinge nicht reden. Er sagt, es sei besser so.«

»Vielleicht für ihn«, witzelte Liv.

»Wo ist das Ei?«, fragte Clark.

»Adler hat es«, erklärte Sophia. »Er nahm es an sich, nachdem Indikos ihm geholfen hatte, es zu finden. Er blieb jedoch hier, weil erstens das Trennen eines Drachen von seinem Reiter als eines der schlimmsten Verbrechen gilt und zweitens behauptet er, dass ihn seit Langem etwas Dunkles von Adler trennt.«

»Ist das die Sache, über die er uns nichts sagen kann?«, wollte Liv wissen, in Bezug auf den Drachen einen grüblerischen Ausdruck im Gesicht.

»Das wird er nicht sagen«, antwortete Sophia.

»Schockierend«, erwiderte Liv trocken.

»Wenn er hier ist, stehen dann nicht wir zwischen Adler und seinem Drachen?«, vermutete Clark.

»Nein«, erklärte Sophia bestimmt. »Indikos ist nicht länger an Adler gebunden. Er sagt, er sei es nie wirklich gewesen, weil er dazu gezwungen wurde.«

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir diesem alten Haustier Adlers trauen können, auch wenn er behauptet, dass er ihm gegenüber nicht mehr loyal ist«, befürchtete Liv.

Sophias Augen sprangen auf. »Aber er sagt, er weiß, wo mein Ei ist und kann mir helfen, es zurückzuholen.«

»Soph, ich helfe dir, es zurückzubekommen.« Liv bewegte sich zwischen ihr und Clark. »Wir werden es gemeinsam tun. Wenn Adler es genommen hat, werde ich mir mit ihm ein Duell bis zum Tod liefern. Ich meine, ich habe sowieso nach einem Grund gesucht, ihm jeden einzelnen Knochen zu brechen.«

»Du verstehst nicht«, sagte Sophia. »Wir brauchen Indikos, um in Adlers Räume zu gelangen, wo das Ei versteckt ist.«

Liv rollte mit den Augen. »Es hat Adler nicht davon abgehalten, hierherzukommen.«

»Aber wir können die Regeln nicht auf die gleiche Weise umgehen«, erklärte Sophia. »Wir brauchen Indikos. Er kann dort hinein und wenn wir mit ihm gehen, wird er uns hereinbitten.«

»Gut«, sagte Liv und steckte ihr Schwert in die Scheide. »Lass uns gehen und es hinter uns bringen.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Indikos sagte, jetzt noch nicht. Adler ist immer noch im Haus der Sieben, aber er bereitet sich auf seine Abreise vor.«

»Also schleichen wir uns wie Feiglinge da rein und holen uns das Ei zurück?«, konstatierte Liv. »Ist es nicht genau das, was Adler getan hat? Ich stimme dafür, dass wir da reinmarschieren und dem Schurken offen entgegentreten.«

Clark streckte die Hand aus und legte sie beruhigend auf Livs Schulter. »Denkst du daran, dass Sophia den Drachen gar nicht haben dürfte?«

»Sagt wer?«, forderte Liv ihn heraus. »Adler? Wer auch immer mit ihm arbeitet, der die Regeln umgehen kann?«

»Es ist gefährlich, einen Drachen zu haben, Liv«, erklärte Clark. »Das weißt du doch. Und obwohl es außergewöhnlich ist, dass er sich an Sophia gebunden hat, gibt es viele, die versuchen würden, ihn ihr wegzunehmen.«

»Okay, wir können also nicht in Adlers Zimmer marschieren und das Ei holen«, Liv klang besiegt.

»Noch nicht«, änderte Sophia. »Indikos sagt, er wird wissen, wann Adler weg ist und dann wird er uns helfen, dort hineinzukommen und das Ei zurückzuholen.«

»Aber Adler wird vermuten, dass wir das Ei genommen haben«, fasste Liv ihre Gedanken in Worte. »Wir sollten das Unvermeidliche nicht hinauszögern.«

Sophia nickte. »Ja, deshalb hat Indikos eine besondere Bitte um Hilfe an uns gerichtet.«

»Oh, warte mal eine Sekunde«, schimpfte Liv und stemmte ihre Hände auf die Hüften. »Dieser Zwerg ist in unser Haus eingebrochen und hat Adler geholfen, dein Ei zu stehlen, aber er darf Sonderwünsche äußern?« Liv starrte den Drachen an. »Du verstehst, dass es an ein Wunder grenzt, dass du noch lebst, oder?«

Sophia stand auf und schaute Liv bittend an. »Er bedauert, was er getan hat. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich kann es mit absoluter Gewissheit fühlen. Er meint es ehrlich und will uns helfen.«

»Gut«, kapitulierte Liv. »Was will er?«

»Er sagt, dass er in großer Gefahr sein wird, weil er Adler verraten musste, um mir mein Ei zurückzugeben«, so Sophia.

»Ja, Adler wird ausrasten«, wusste Liv.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nicht Adler. Anscheinend sollte er für lange Zeit weg sein. Es gibt noch etwas in diesem Haus, wovor Indikos Angst hat.«

»Lass mich raten … der, der gegen die Regeln verstößt?«, schlug Liv vor.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. »Indikos will jedoch unseren Schutz als Gegenleistung für seine Hilfe.«

»Unseren Schutz?«, fragte Clark. »Werden wir nicht alle in Gefahr sein, vor dem, wer auch immer dieser Feind ist?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte Sophia. »Aber Indikos hat darum gebeten, dass wir ihn direkt aus dem Haus der Sieben bringen, nachdem er uns geholfen hat. Er will nicht länger hierbleiben.«

Livs Augen wurden heller. Sie konnte dieses Timing nicht fassen. Es war unheimlich. Indikos war genau das, was sie brauchte, um die Elfe davon zu überzeugen, die Geheimnisse von Inexorabilis zu enthüllen. »Ja, ich glaube, ich weiß genau, wo wir ihn danach hinbringen können.«

»Er muss sicher sein«, argumentierte Sophia mit Blick auf Liv.

Sie nickte. »Ich weiß, dass ich Drohungen ausgesprochen habe, aber jetzt ist es mir ernst. Wenn Indikos uns hilft, verspreche ich, ihn an einen Ort zu bringen, an dem er nicht nur sicher ist, sondern an dem man ihn auch wertschätzt. Und als Bonus wird er uns helfen, ein Stück dieses Puzzles zu lösen, damit wir dem Haus der Sieben endlich Gerechtigkeit widerfahren lassen können.«


Kapitel 36

Adler Sinclair öffnete den Schrank in seinem Arbeitszimmer und schaute erst in die eine und dann in die andere Richtung. Als das nicht funktionierte, durchwühlte er den Inhalt und fand trotzdem nicht, wonach er suchte. Überwältigt von Frustration und Trauer nahm er die Kleidungsstücke und schleuderte sie quer durch den Raum. Der Kleiderschrank war nun größtenteils leer.

»Indikos!«, schrie er, sein Gesicht errötet. »Wo bist du?«

Atemlos drehte er sich um, um die Verwüstung zu begutachten, die er in seinem Quartier angerichtet hatte. Es war Zeit, dass er ging. Der Gott-Magier erlaubte ihm nicht, noch einen weiteren Tag zu warten, aber Indikos war verschwunden. Adler erwartete, dass er wieder auftauchen würde, weil er annahm, dass er vielleicht weit weg zur Jagd aufgebrochen war. Etwas in seinem Innersten sagte ihm allerdings, dass der kleine Drache im Haus war.

Sein Blick fiel auf die Kiste, die oben auf seinem Schreibtisch stand. Die, die das Drachenei von Sophia Beaufont enthielt. Er dachte darüber nach, sie mit zum Matterhorn zu nehmen, aber er wusste, dass das eine schlechte Idee wäre. Der Aufstieg war steil und gefährlich und wenn er erst einmal oben war, gab es viel zu erledigen.

Adler schüttelte den Kopf. Nein, er musste das Ei zurücklassen und Indikos auch.

Er hatte das Haus der Sieben nicht verlassen wollen. Er konnte sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als er längere Zeit verreist war. Hier war sein Zuhause, aber er wusste, dass Talon recht hatte, sie mussten das Signal schützen. Decar musste die Geschichte schützen, die sie ausgelöscht hatten. Er war näher dran denn je, das zu tun. Kein Riese käme gegen ihn an. Erst dann, wenn alles sicher war und der Eine seine volle Stärke erreicht hatte, konnten sie als rechtmäßige Erben des Hauses der Sieben mit höchster Autorität regieren.

Natürlich musste der Gott-Magier zuerst noch Vater Zeit entsorgen. Er war derjenige, der dem vollständigen Aufstieg Talons im Wege stand. Aber er brauchte nur noch ein wenig länger, um seine Stärke zu erhöhen, bevor er gegen den elenden Gnom antreten konnte.

Talon war von Adler enttäuscht gewesen, weil er Vater Zeit nicht finden konnte. Er hatte versucht, Olivia Beaufont zu folgen, konnte aber nie herausfinden, wohin sie gegangen war. Am Ende glaubte der Gott-Magier sogar, dass Adler den Weg zum Matterhorn hinauszögern wollte und befahl ihm, die Aufgabe, Vater Zeit zu finden, zu verschieben und die Mission wie geplant fortzusetzen.

Adler stieß einen gewichtigen Seufzer aus. Er wollte das Haus der Sieben nicht verlassen. Er wollte Indikos nicht zurücklassen. Und er hatte Angst davor, was mit Talon geschehen würde, wenn Adler ihn nicht kontrollieren und davon abhalten konnte, seine Spielchen zu treiben.

Er hob seine Tasche auf und warf sie sich über die Schulter, blickte ein letztes Mal hinter sich in sein Quartier, eine kleine Hoffnung war in seiner Brust aufgekeimt, dass Indikos jetzt hier sein würde und darauf wartete, die Reise mit ihm anzutreten.

Aber er war nicht da.

Adler schluckte die Enttäuschung hinunter, öffnete die Tür und stürmte in den Korridor hinaus. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er das Haus der Sieben vielleicht nie wiedersehen würde.

Adler wusste jedoch, dass das absurd war. Es hing alles davon ab, was als Nächstes geschah.

Jemand war in die Nähe der Signalübertragung vom Matterhorn gekommen. Wenn dort etwas passiert wäre, wäre alles verloren gewesen. Alles, wofür sie gearbeitet hatten. Die Sterblichen würden aufwachen und Magie sehen und dann würde der alte Krieg unweigerlich wieder beginnen. Sie würden versuchen, über die Magie zu herrschen, sie zu beherrschen, obwohl das nie ihr Auftrag war. Sie würden alles ruinieren, wie sie es schon einmal versucht hatten. So hatte der Große Krieg begonnen.

Deshalb hatte Adler nicht nur vor, die Signalübertragung vom Matterhorn zu bewachen, die die Sterblichen davon abhielt, Magie zu sehen. Er plante vielmehr, die Intensität des Signals zu erhöhen. Er hatte Decar oder Talon nichts davon erzählt, aber er glaubte, dass er nun die richtige Formel besaß, um das Signal so zu verändern, dass es die Sterblichen daran hindern würde, jemals wieder im Haus der Sieben an die Macht zu kommen.

Wenn das, was Adler plante, funktionieren würde, würden die Signale alle Sterblichen ein für allemal auslöschen.


Kapitel 37

Es war nicht Livs Idee gewesen, dass Sophia mitkam, als sie und Indikos in Adlers Quartier einbrachen. Die junge Magierin war jedoch hartnäckig geblieben. Sie hatte hervorragende Argumente dafür vorgebracht, weil es doch ihr Drachenei war, das sie holen wollten. Und sie sollte auch dabei sein, um mit Indikos zu sprechen, da sie die einzige war, die das konnte.

Am Ende wollte Liv nicht mehr mit ihrer kleinen Schwester streiten. Es war nur so, dass die Macht, mit der Adler die Regeln im Haus der Sieben umging, Liv noch mehr als sonst beunruhigte. Das Haus war nach bestimmten Gesetzen aufgebaut worden. Auf diese Weise wurden das Gleichgewicht und die Ordnung aufrechterhalten. Wenn es etwas gab, das es Adler erlaubte, die Regeln zu brechen, dann bedeutete das, dass sie es auch noch mit ganz anderen Dingen zu tun bekämen.

Liv tröstete sich mit dem Gedanken, dass Adler abwesend war. Vielleicht war die Macht, die er benutzte, mit ihm gegangen. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es aufwärts ging. Adler ging ihr nicht mehr auf die Nerven. Sein Drache hatte sich gegen ihn gewandt. Sie würde Indikos benutzen, um Hawaiki Topasna dazu zu bringen, ihr mit dem Schwert zu helfen und dann würde sie das Signal am Matterhorn ausschalten, die Sterblichen Sieben finden und eine große Party feiern. Ende.

Fast wollte sie in die Hände klatschen, um die Endgültigkeit des Ganzen zu feiern. Doch tief in ihrem Inneren wusste Liv, dass die Dinge nicht so einfach sein würden. Das waren sie nie.

»Er sagt, es sei diese Tür«, flüsterte Sophia und zeigte auf eine Tür im langen Korridor.

»Cool«, meinte Liv sachlich, als wäre ihre Schwester, die telepathisch mit einem Drachen kommunizierte, überhaupt keine große Sache. »Muss er die Tür öffnen oder was?«

Sophia senkte ihr Kinn und schaute Liv mit einem Ausdruck an, der sagte: »Komm schon, bleib realistisch.«

»Oh, wir öffnen also die Tür, die uns den Zutritt ermöglicht, weil wir mit dem Drachen zusammen sind, richtig? Als ob man in einem Club den richtigen Mann kennen muss, was?«, fragte Liv.

Der Miniaturdrache saß auf Sophias Arm, seine Flügel waren halb gespannt, als ob er jeden Augenblick fliegen wollte. Sie legte ihre Finger auf die Türklinke und schaute Indikos aufmerksam an.

Liv war sich nicht sicher, was zwischen den beiden ausgetauscht wurde, aber einen Moment später sah Sophia zur Tür zurück und schob sie auf. Sie zögerte nur einen Moment lang, bevor sie sie ganz öffnete.

Liv ging um ihre Schwester und Indikos herum und legte ihre Hand schützend auf Bellator, während sie die Umgebung untersuchte. Wie der Drache ihr über Sophia mitgeteilt hatte, war Adler nicht da. Es sah jedoch aus, als hätte jemand in seiner Abwesenheit den Ort geplündert.

»Sind wir zu spät?«, wollte Liv wissen, als Sophia die Tür hinter ihnen schloss. »Hat schon jemand sein Quartier nach dem Ei oder sonst etwas durchsucht?«

Die junge Magierin schloss die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Indikos glaubt, dass Adler das getan hat, weil er ihn suchte, bevor er ging.«

»Oh«, meinte Liv und blickte sich um. »Ich mache das Gleiche mit meiner Wohnung, wenn ich auf eine Reise gehe. Nur so kann ich alle meine Unterhosen und die zusammengehörigen Socken finden.«

Sophia kicherte und starrte dann den kleinen Drachen überrascht an. »Das war kein schlechter Scherz. Ich finde sie lustig.«

»Sag dem Drachen, wenn ihm dieser Witz nicht gefällt, habe ich noch ein Dutzend mehr, die er verabscheuen wird«, maulte Liv, während sie einige Bücher auf den Boden warf.

»Das hast du gerade selbst getan«, erklärte Sophia, als Indikos zu einem großen Schreibtisch im hinteren Teil des Raumes flog.

Wie magnetisiert marschierte Sophia ohne zu blinzeln, in seine Richtung.

»Soph?«, fragte Liv und beobachtete, wie sich ihre Schwester roboterhaft vorwärts bewegte.

Auf dem Schreibtisch befand sich eine große Kiste mit komplizierten Verzierungen. Indikos stand daneben, seine Augen starr auf die Kiste gerichtet.

Liv eilte herbei und riss Bellator aus der Scheide. Sie war sich nicht sicher, was sie finden würden, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie dies eine Falle sein sollte, war sie nicht bereit, ihre Wachsamkeit aufzugeben.

»Ist das …« Liv verstummte, als sie Sophia über die Schulter schaute.

Ihre Schwester nickte. »Ja. Ich kann ihn spüren.«

Vorsichtig öffnete Sophia die Schachtel und da war es, so hell und funkelnd, wie Liv es in Erinnerung hatte, das große blaue Drachenei.

Wie bei einem Treffen mit einem alten Freund nahm Sophia es in die Arme und drückte es an ihre Brust. Sie schloss die Augen und presste ihre Wange an das Ei.

Liv wartete einen Moment, bis ihre Schwester sich aufrichtete und erfreut die Augen öffnete. »Er hat mich vermisst.«

Liv lächelte. »Natürlich hat er das. Er wäre verrückt, es nicht zu tun.«

Aus Sophias Augen liefen Tränen. Liv streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm, besorgt, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«

Das Ei in ihren Armen intensiv betrachtend, sagte Sophia: »Er steht kurz vor dem Schlüpfen. Er sagt, er habe nur darauf gewartet, dass ich ihn finde.«

Liv hielt ihre Augen auf das Ei gehaftet, als erwartete sie, dass der kleine Drache jeden Moment ausbrechen würde. Als nichts geschah, fragte Liv: »Wie lange noch?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Nicht lange, aber es ist schwer zu sagen. Die Zeit läuft bei Drachen anders.«

Liv nickte, als ob es Sinn ergeben würde. »Nun, jetzt hast du ihn wieder und kannst ihn mit nach Hause nehmen.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er sagt, dort sei es nicht sicher. Adler weiß, dass ich ihn habe. Er könnte zurückkommen und ihn holen.«

Liv erkannte, dass sie damit hätte rechnen müssen. »Wo können wir ihn dann hinbringen?«

Sophia blickte auf, ihre Augen bettelten ihre Schwester an. »Kann er bei dir wohnen?«

Liv schüttelte bereits den Kopf, bevor Sophia ihre Frage beendet hatte. »Es ist nicht sicher. Es gibt nicht die richtigen Zauber vor Ort und du müsstest bei ihm sein. Du weißt, Clark würde sich nie darauf einlassen.«

»Clark weiß, dass ich im Haus nicht mehr sicher bin, besonders nach diesem Vorfall«, erklärte Sophia. »Er ist gerade bei dir, um die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.«

Liv senkte ihr Kinn und stellte fest, dass sie reingelegt worden war. »Ihr beide habt das also geplant?«

Sophia zuckte schuldbewusst die Achseln. »Es tut mir leid, aber es ist besser so. Es gibt keinen besseren Ort als Johns Laden. Er ist einer der Sterblichen Sieben, wie du mir gesagt hast und du bist eine Kriegerin, die alle fürchten.«

»Die auch eine Menge Feinde hat«, fügte Liv hinzu.

»Bitte, Liv«, flehte Sophia. »Nur bis er schlüpft und wir uns etwas anderes überlegen können. Du wirst nicht einmal dabei sein.«

Liv wollte gerade fragen, wo sie sein würde, aber dann gab es ein Flattern und Indikos landete auf ihrer Schulter. Sie betrachtete den kleinen Drachen mit einem verärgerten Gesichtsausdruck. »Oh, stimmt ja, ich bringe den Kerl in sein neues Zuhause.«

Zu ihrer Überraschung drückte der Drache seinen Kopf liebevoll in den Bereich zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und faltete seine Flügel eng an seinen Körper.

Das war alles so unerwartet. Indikos hatte seine Loyalität aufgegeben, die wahrscheinliche Lösung für Hawaikis Hilfe war gefunden, Sophia hatte ihr Ei zurückbekommen und auch die seltsame Fülle in Livs Herz.

Es war vielleicht keine ideale Situation, aber tief im Inneren hatte Liv das Gefühl, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Es lagen noch viel Gefahren vor ihnen, aber sie würde sich allem für weitere Momente wie diesen bereitwillig stellen.

Magie war es, die diese Dinge möglich machte. Ohne sie schlüpften keine Drachen. Ohne sie gäbe es keine kleinen Magierinnen, die die Welt verändern konnten. Und ohne sie gäbe es keine unerwarteten Wendungen in Ereignissen.

Das alles bedeutete, dass Liv die Sterblichen aufwecken und ihnen zeigen musste, was sie verloren hatten, um die Magie für alle zu bewahren. Sie musste beenden, was ihre Eltern begonnen hatten.

Tief seufzend nickte sie. »Ja, du und das Ei könnt bei mir bleiben.«

Sophia jubelte fast vor Freude, aber sie hielt sich zurück.

Liv lächelte. »Aber wenn dieser Drache bald schlüpfen wird, solltest du dir besser einen Namen für ihn ausdenken.«

Sophia nickte anerkennend. »Ich habe ein paar im Kopf, aber ich möchte warten, bis wir uns formell treffen. Und ich verspreche, dass ich keine Last sein werde. Du wirst nicht einmal merken, dass ich bei dir zu Hause bin.«

Liv schüttelte den Kopf wegen ihrer kleinen Schwester. »Du bist nie eine Last gewesen. Ganz im Gegenteil. Und denk dran, ich werde nicht da sein. Indikos und ich haben eine Mission. Wie versprochen bringe ich ihn an einen Ort, an dem er sicher und vielleicht sogar glücklich sein wird.

Die Wertschätzung des Drachen strömte zu Liv. Es war merkwürdig, wie sie seine Gedanken durch seine Taten fast fühlen konnte. Sie begann zu verstehen, wie Sophia mit ihm sprechen konnte, obwohl sie mit den Drachen auf einer anderen Ebene kommunizierte.

Sophia kicherte bei dem Gedanken. »Er ist kein Angsthase, aber ich denke, er wird ein ausgezeichneter Reisebegleiter für dich sein. Versprich einfach, dass du sicher von der Reise zu mir zurückkommst.«

Liv lachte auch. »Mach dir keine Sorgen, Soph. Nichts auf der Welt wird mich davon abhalten, zu dir nach Hause zurückzukehren.«

Obwohl sie in Adler Sinclairs Kammer stand und einer weiteren gefährlichen Reise entgegensah, platzte Livs Herz vor Dankbarkeit. Sie konnte nicht glauben, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte und sie wollte es gegen nichts in der Welt eintauschen. Magie hatte ihr Leben so viel mehr erfüllt, als sie es sich je vorgestellt hatte und sie würde alles tun, um es für immer zu bewahren.

FINIS

Liv Beaufont kehrt zurück in Band 8

(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension. Als Indie-Verlag, der den Ertrag in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Sarahs Autorennotizen

In den Notizen zum letzten Buch habe ich beschrieben, wie ich auf die Idee für das Huhn gekommen bin. Inspiration ist eine lustige Sache. Ich hatte meine Frustration darüber, dass ich die Hühner meines Ex-Mannes beobachten musste, in ein Buch gelenkt. Ich wusste nicht, dass mir der Charakter des Huhns tatsächlich gefallen würde. Glaube nicht, dass ich weich geworden bin und mich freiwillig melden werde, um die Flohtüten meines Ex-Mannes zu beobachten. Oh nein. Es ist nur so, dass mir die Idee gefällt, das Negative in etwas Positives zu verwandeln. Mehr davon ist in diesem Buch passiert.

Ich hatte das Privileg, diesen Frühling eine Woche in Italien verbringen zu dürfen. Um es noch besser zu machen, hat mir Jürgen Möders, Beta-Leser, erster Korrektor und Ideenaustauscher, angeboten, mich in Rom zu treffen. Zu sagen, dass ich mich geehrt fühlte, war eine Untertreibung. Jürgen reiste vierundzwanzig Stunden lang in eine Richtung, sodass wir uns persönlich treffen und das Kolosseum und das Forum gemeinsam erkunden konnten. Ich denke, es gibt weniger chaotische Orte, an denen wir uns hätten treffen können, aber wo wäre der Spaß dabei!

Wir hatten eine schöne Zeit, alle Arten von Inspiration zu sammeln, während wir durch die alten Ruinen schlenderten. Aber wir wussten kaum, dass die Inspiration von solch unerwarteten Dingen kommen würde. Wir gingen durch die Sicherheitskontrolle und der Sicherheitsdienst machte Jürgen ständig Stress wegen der Tasche, die an seinem Gürtel befestigt war. Die anderen Wachen hatten gesagt, es genüge, einfach hineinzuschauen, aber dieser wollte, dass sie durch den Scanner ging, was bedeutete, dass Jürgen sie ausziehen musste, was bedeutete, dass er seinen Gürtel ausziehen und beinahe seine Hose verlor. Es war eine ziemliche Tortur. Ich habe nicht gelacht. Ich war auch keine Hilfe. Aber danach habe ich die Szene in das Buch aufgenommen, in gewisser Weise, obwohl Liv ihre Hose nicht verloren hatte. So verwandeln wir die frustrierenden Momente allerdings in Unterhaltung.

Danke an Jürgen, dass er so lange gewagt hat, sich mit mir zu treffen. Es war so ein lustiges Abenteuer. Dann fuhr ich nach Venedig, wo ich ständig an all die fantastischen Kampfszenen dachte, die ich in den Kanälen konstruieren konnte. Und das ist der Grund, warum wir ein Buch haben, das in Italien spielt. Das nächste Buch spielt in Hawaii und deshalb fragst du dich vielleicht, ob ich eine Reise dorthin geplant habe. Die Antwort ist nein, aber ich mache so eine Art Umkehrosmose-Ding. Wenn ich darüber schreibe, werde ich vielleicht auf magische Weise eine Reise dorthin unternehmen. Gehe dorthin im Geist und du kannst im Körper dorthin gehen. Hey, Magie ist echt!

Lydia und ich konstruieren morgens beim Frühstück oft Geschichtenideen. Eines Morgens sagte sie oder ich oder die Katze etwas über einen Typen namens Kyle Foggerbottom. Ich glaube, wir sprachen darüber, wie Fine, der Kater, sich für seinen Buchhaltungsjob fertig machen musste. Wir gehen das jeden Morgen durch und reden darüber, wie er sich besser seinen Anzug anzieht und zur Bushaltestelle geht, sonst kommt er zu spät.

Lydia packt ihm einen Schokoriegel für sein Mittagessen ein, weil sie eine von »diesen« Müttern ist. Schande, Schande. Dann reden wir darüber, dass er (der Kater) Molly im Marketing nicht mag, weil sie ihn neckt, aber er mag Kyle, weil er seine Pommes zum Mittagessen teilt. Mein Kater trifft echt eine schlechte Futterwahl.

Jedenfalls, nachdem wir über das falsche Leben des Katers gesprochen hatten, gab einer von uns Kyle einen Nachnamen. Kyle Foggerbottom. Und dann dachte ich mir, ich packe einen Foggerbottom in mein nächstes Buch. Und dann bin ich auf Facebook gegangen und habe es den Fans erzählt und sie haben mir viele Vornamen für Foggerbottom geliefert.

Und jetzt bin ich bei meinem Punkt angelangt! Danke an Jael Sheppard für seine Hilfe beim Namen Phil Foggerbottom. Ich habe zufällig gewählt und sie war die Gewinnerin. Es gab so viele tolle Vorschläge! Danke an den Rest der LMBPN-›Ladies‹ für tolle Ideen. Oh und danke an Deb Maders für die Idee zur Brownie-Gewerkschaft.

Ich schwöre, ihr alle könntet die Bücher für mich schreiben!

Okay, ich gehe jetzt und belästige den Kater wegen meiner Steuererklärung. Ist es ein Wunder, dass ich eine sprechende Katze in dieses Buch gesteckt habe? Ich habe Probleme...

Sarah Noffke

08. Juni 2019


Michaels Autorennotzien

DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen liest.

(Ich denke, ich habe es gut hinbekommen, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten.)

Meist zufällige Gedanken

Amadeus Bucker, Vampir-Trucker.

Wenn ich über einen großen Truckstop-artigen Parkplatz in New Mexico laufe, denke ich (offensichtlich) nicht lange nach, bis mir das Konzept für einen neuen Vampircharakter in den Sinn kommt.

Ein Vampir-Trucker.

Er müsste einen Partner haben, der mit der Sonne umgehen kann, und er hätte einen speziellen Bereich in der hinteren Schlafkabine.

Oder würde es eine sie sein?

Hätte ich den Vampir als Vampir mit einem Kerl für tagsüber? Oder, was wäre, wenn es ein Zwillingsfrauenpaar wäre?

Eine Dame, die kürzlich ›getötet‹ wurde, und deren Schwester ein Trucker ist.

Sie sehen sich also ähnlich. Jetzt muss die neue Vampir-Trucker-Schwester lernen, wie man mit der Straße umgeht, wenn ihre Schwester (die seit Jahren auf dem Asphalt rennt und schießt) damit umgehen muss, dass ihre Schwester in ihr Leben eindringt?

So passieren die Dinge bei der Erschaffung neuer Charaktere.

Warum?

Weil ich keine Katze habe. Ich kann sie nicht um Vorschläge bitten.

Ich bin über fünfzig Jahre alt und ich habe NIE eine Katze besessen. Es gibt keinen Platz in meinem Leben für eine vierbeinige ›Meister-Sklaven‹-Beziehung.

Vor allem nicht für eine, die mir morgens Rattenopfer bringen könnte. (Du kannst die für dich bestimmten Opfer behalten, um sie vorzubereiten, Sarah!)

IN 80 TAGEN UM DIE WELT

Einer der interessanten (zumindest für mich) Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und jederzeit arbeiten zu können. In der Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen wieder zu lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag zu erinnern.

Highway 40 zwischen Albuquerque New Mexico und Arizona. Ich habe gerade an einer eher zweifelhaften Tankstelle mit Shopbereich für eine wichtige Pause angehalten.

Ich habe einen blauen Slush Puppy mitgenommen (ist zu schnell zu Eis geworden), und die Berge in der Ferne sind wunderschön, während wir die Straße zurück nach Vegas fahren.

Die Polizisten hier in New Mexico sind ziemlich zahlreich (ich habe keine in Texas durch den Panhandle fahren sehen), und es wird langsam Abend. Wahrscheinlich müssen wir uns bald einen Platz zum Schlafen suchen.

Nun, mach das gleich nachdem ich diese Autorennotizen fertig habe.

Wir fahren gerade durch Gallup, New Mexico.

Wenn du das hier liest, werde ich wieder in Las Vegas sein. Wir haben beschlossen, weiter durchzufahren, seit ich diesen Satz zwei Absätze zuvor geschrieben habe.

Ich hoffe, dass du ein fantastisches Wochenende (oder eine fantastische Woche) hast und vielleicht siehst du einen Elfen, wenn du das nächste Mal in der Nähe von Bäumen spazieren gehst!

WIE DU BÜCHER, DIE DU LIEBST, 
VERMARKTEN KANNST

Schreibe Rezensionen über sie oder erwähne sie in den sozialen Medien, damit andere deine Gedanken mitbekommen und mal in die Bücher reinschauen, erzähle Freunden und den Hunden von deinen Feinden (denn wer will schon mit Feinden reden?) davon … Genug gesagt ;-)

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

09. Mai 2019
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Kapitel 1

Die rauen Fluten des Atlantischen Ozeans schlugen an das Boot und ließen es heftig schaukeln. Dennoch stand die Riesin sicher, wurde nicht durch die unruhige See aus dem Gleichgewicht geworfen. Bermuda Laurens wusste, dass das Wasser versuchte sie wegzustoßen. Sie konnte seine unkooperative Natur spüren. Genau das war es gewesen, was sie schließlich an diesen Ort gelockt hatte.

Sie hob das Fernglas vor ihr Gesicht und blickte hindurch. Bermuda schüttelte den Kopf, da sie die Anzeichen, auf die sie seit über drei Tagen wartete, noch immer nicht gesehen hatte. Bald würde sie den Anker lichten und aufgeben müssen.

Die Riesin war überall auf der Welt gewesen. Sie hatte Dinge gesehen, die sich die meisten nicht einmal vorstellen konnten und doch erfüllte sie der Aufenthalt an dieser Stelle vor den Kanarischen Inseln mit ständiger Furcht. Der kalte Wind blies ihr den Rücken hinauf und brachte das lockige Haar durcheinander.

Sie holte ihren Hut mit Krempe aus einem nahe gelegenen Abstellraum auf der Brücke und setzte ihn auf ihren Kopf. Bermuda konnte den unerbittlichen Winden und der salzigen Luft noch mehrere Wochen lang trotzen, aber was sie nicht ertragen konnte, war das leere Gefühl, das diese Gewässer hervorriefen. Dennoch war sie entschlossen, dieser Reise eine faire Chance zu geben. Sie würde aufgeben, weil sie nichts gefunden hatte, aber nicht, weil sie Angst vor dem hatte, was irgendwo unter dieser Meeresoberfläche lauerte.

»Wo bist du?«, murmelte Bermuda vor sich hin und suchte immer noch die Wasseroberfläche ab.

»Dir ist bekannt, dass Selbstgespräche ein erstes Anzeichen von beginnendem Wahnsinn sind?«, fragte Plato, der sich plötzlich auf der Brücke des Schiffes neben der Riesin materialisiert hatte.

Von dem plötzlichen Auftauchen der Katze so gar nicht überrascht, nahm Bermuda in aller Ruhe das Fernglas herunter und schaute weiterhin über die Wellen in die Ferne. »Wahnsinn ist ein relativer Begriff. Sage mir, wie wird Wahnsinn definiert?«

»Für gewöhnlich ist es so, dass man von der Realität abgekoppelt ist«, bot der Lynx an und schnupperte die Meeresluft.

»Richtig, und da wir beide in einer Welt leben, in der wir zwischen unterschiedlichen Realitäten wählen können, wer stellt zweifelsfrei fest, dass wir mit der richtigen Realität verbunden sind? Je nach Beobachter könnten wir also zurechnungsfähig sein oder eben nicht.«

Weder die Riesin noch der Lynx sagten eine Minute lang etwas, während sie zuhörten, wie die Segel im Wind flatterten.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte Plato.

»Das ist der Grund, warum ich dich hierher gebeten habe«, sagte Bermuda streng.

»Ich weiß, was du von mir hören möchtest, aber es geht um das Schiff«, erklärte Plato.

»Was ist mit dem Schiff?«

»Es ist nicht getarnt«, antwortete Plato.

Bermuda rollten mit den Augen. »Natürlich nicht. Wie hättest du mich finden sollen, wenn es so wäre?«

»Ausgezeichnetes Argument«, stellte Plato fest. »Aber jetzt kann Decar Sinclair dich auch finden.«

Bermuda wirbelte herum und suchte den Horizont nach einem weiteren Schiff ab.

»Du wirst ihn nicht sehen können«, bot Plato an. »Er war weise genug, sein Schiff zu tarnen.«

Bermuda verengte die Augen und warf den Finger in die Luft. Einen Augenblick später war das Schiff in Nebel gehüllt, sodass es für andere nicht mehr zu sehen war. »Ich bin nicht begeistert von deiner Andeutung, dass es nicht klug war, mein Schiff nicht zu tarnen.«

»Hast du so meine Worte aufgenommen, Bermuda?«

»Du kannst mich Mrs. Laurens nennen, oder besser noch, nenne mich überhaupt nicht, Lynx.«

»Und doch warst du es, die mich gerufen hat«, verdeutlichte Plato.

»Wirst du mir sagen, wo die verlorene Stadt Atlantis liegt?«, fragte Bermuda verärgert.

»Warum sollte ich wissen, wo sie sich befindet?«, gab Plato unschuldig zurück.

»Spiel keine Spielchen mit mir, Lynx«, schimpfte Bermuda vehement. »Du hast darüber geschrieben.«

»Ich glaube, du verwechselst mich mit dem Philosophen. Das passiert aber ständig.«

»Du kannst vielleicht andere täuschen, Aristokles, aber nicht mich.«

»Oh, nun, dann brauche ich dir ja nicht zu sagen, dass es mit bloßem Auge schwer zu finden ist, wenn man sein Schiff in Nebel gehüllt hat, nicht aber für jemanden, der ein Radargerät benutzt«, sagte Plato beiläufig, gerade als eine stumpfe Kraft an die Seite des Schiffes prallte und Bermuda fast über Bord geworfen hätte. Der Lynx blieb fest an seinem Platz, wie verklebt.

Sich selbst an der Reling fangend, schaute die Riesin über ihre Schulter, ihre Augen glühten.

»Der böse Magier wagt es, meinem Schiff einen Schlag zu versetzen?«

»Es scheint so«, antwortete Plato, als eine weitere Explosion das Heck des Schiffes traf und den Bug direkt in die Luft hob, bevor er wieder aufschlug. Wasser spritzte über die Reling und überflutete das Deck. Bermuda wurde herumgeschleudert, als wäre sie eine Papierpuppe und nicht eine Riesin von über zwei Metern Größe.

»Ich habe wirklich genug von diesem Mann für ein ganzes Leben«, maulte Bermuda, drückte sich die Fingerspitzen an die Schläfen und schloss die Augen.

»Darf ich vorschlagen …«, begann Plato und unterbrach ihre Konzentration.

Durch das Chaos von spritzendem Wasser und Wellen, die in das schaukelnde Boot schwappten, riss Bermuda ein Auge auf.

»Was? Was schlägst du vor?«

»Nun, es ist doch so, dass man, wenn man nach Atlantis sucht und es unter der Wasseroberfläche liegt, vielleicht keine Verwerfungslinie schaffen sollte, die einen Tsunami erzeugt, selbst wenn sie dazu gedacht ist, das feindliche Schiff zum Kentern zu bringen.«

Bermuda atmete aus, wohl wissend, dass sie daran hätte denken müssen. Plato war unglaublich hilfreich, wenn er es wollte, erinnerte sie sich. Dann fiel ihr ein, dass er es kaum jemals wollte, was das grundlegende Problem gewesen war, als sie noch ein Team bildeten.

»Hast du eine bessere Idee?«, schrie sie durch den heulenden Wind.

»Im Moment nicht.«

Sie kochte. Da war er wieder, der Plato den sie kannte. Natürlich wusste er, wie man mit Decar Sinclairs Schiff umzugehen hatte, aber wo wäre der Spaß dabei, ihr das mitzuteilen?

Bermuda zeigte in die Ferne und zog ihre Kraft aus der Erde unter ihren Füßen, mehrere Kilometer unter dem Meer. Zu ihrer Überraschung bündelte sich in ihr ein Strom von Magie. Wenn schon Atlantis nicht dort unten war, dann ein wahres Mekka voller unglaublicher Energie. Sie nutzte diesen großen Vorrat an Magie, um eine weit entfernte Zwillingsillusion ihres Schiffes zu schaffen. Es raste in entgegengesetzter Richtung auf die Kanarischen Inseln zu, als wolle es Hilfe holen, nachdem es mehrfach angegriffen wurde.

Bermuda scannte das Gebiet, von dem die Explosion gekommen war und sah zwar nicht, wie sich das Schiff ihres Feindes materialisierte, aber sie erspähte die verräterischen Zeichen in den Strömungen des Wassers, als ein großes Schiff seinen Kurs änderte und dem von ihr geschaffenen Phantomschiff nacheilte.

»Nun, das wird nicht lange anhalten, aber zumindest verschafft es mir etwas Zeit«, atmete Bermuda erleichtert auf.

Sie lichtete den Nebel am Bug des Schiffes und suchte erneut nach Zeichen der verlorenen Stadt. Sie musste in der Nähe sein, argumentierte sie, aber nichts, was sie tat, schien ihr neue Hinweise zu geben. Es machte sie rasend, dass ein Magier die verlorene Stadt gefunden hatte, zumindest vermutete sie das. Er hatte die Stadt, die niemand finden konnte, benutzt, um das wahrscheinlich wichtigste Buch der Welt zu verstecken – die Vergessenen Archive.

»Wo bist du nur?«, murmelte sie wieder vor sich hin.

»Du tust es schon wieder«, bemerkte Plato.

»Selbstgespräche sind auch ein Zeichen von Intelligenz«, warf Bermuda ein.

»Intelligenz ist relativ, liebe Bermuda. Wie kann sie gemessen werden, wenn niemand weiß, woraus ein intelligenter Verstand bestehen muss?«

»An der Fähigkeit zur Vernunft und der Anwendung von Logik«, antwortete Bermuda sofort in überzeugtem Tonfall.

»Oh, aber jetzt fischst du im Trüben, indem du von Fähigkeiten sprichst, während wir uns über Intelligenz unterhalten.«

»Im Trüben fischen? Wirklich? Du hängst schon zu lange bei Liv Beaufont herum, wenn du diese ekelhaften Wortspiele verwendest«, sagte Bermuda mit finsterem Blick. »Ich würde damit argumentieren, dass zum Intellekt die Fähigkeit die richtigen Folgerungen zu ziehen, zu bewerten und viele andere Dinge gehören.«

»Und doch besagt meine Erfahrung, dass Intelligenz eher wie ein Speicher im Verstand eines Menschen ist, während Denken und Folgern Fähigkeiten sind.«

Bermuda seufzte.

»Deine Spielchen mit Semantik haben mir nicht im Geringsten gefehlt.«

»Du würdest ein Reservoir und einen Damm nicht als das Gleiche bezeichnen, oder?«

»Nun, natürlich nicht«, sagte Bermuda beleidigt.

»Dann ist es keine Semantik«, entgegnete Plato sofort. »Intelligenz ist das Reservoir, und Vernunft und Folgern sind der Damm. Ohne die beiden kann man den See nicht füllen oder im Gleichgewicht halten.«

Bermuda seufzte. »Obwohl ich zugeben muss, dass deine Erfahrungen auf diesem Planeten meine bei Weitem übertreffen, glaube ich, dass du dich im Moment irrst.«

»Es spielt keine Rolle, ob ich es tue oder nicht, es spielt nur eine Rolle, dass ich dazu beigetragen habe, die Zahnräder in deinem Gehirn lange genug anzuschubsen, damit du dich nicht mehr darauf konzentrieren kannst, Atlantis zu finden.«

»Aus welchem Grund?«, fragte Bermuda.

»Damit du es tatsächlich auch finden kannst.«

»Das ergibt keinen Sinn«, protestierte sie.

»Ich stimme zu und doch funktionieren die meisten Dinge im Leben so«, schlug Plato vor. »Wenn wir nach Dingen suchen, schieben wir sie weg. Wenn wir etwas verloren haben, bleibt es uns verborgen. Aber wenn wir in Verwirrung geraten, wie ich es mit meinem Vortrag über den Intellekt versucht habe, stellen wir gewöhnlich fest, dass eine gewisse Klarheit mitschwingt und durch die Tür schlüpft, bevor wir sie schließen.«

»Weißt du, nach all diesen Jahrhunderten, erschließt sich mir dein Ansinnen immer noch nicht«, meinte Bermuda trocken.

»Schade, dass ich nicht mehr helfen konnte.«

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass du überhaupt Reue empfindest, Lynx.«

»Beachte bitte, dass ich mich nicht entschuldigt habe. Ich habe nur festgestellt, dass es bedauerlich ist, dass ich nicht mehr Licht für dich ins Dunkel bringen kann«, sagte Plato ganz einfach. »Vielleicht hast du allein mehr Glück – solange dein Intellekt dich nicht in die Irre führt.«

Der Lynx verschwand und ließ Bermuda einsam am Bug des Schiffes zurück. Sie war gerade im Begriff, die Katze zu verfluchen, weil sie ihr wie üblich keinerlei Hilfe angeboten hatte. Doch plötzlich schossen ihr Platos Worte durch den Kopf, mit der Betonung auf bestimmten Worten: Ich kann nicht mehr Licht für dich ins Dunkel bringen. Allein wirst du mehr Glück haben. Solange dein Verstand dich nicht in die Irre führt.

Bermuda wusste nicht, ob sie nun wahnsinnig wurde, wie Plato mit seinen Rätseln wahrscheinlich beabsichtigt hatte oder ob sie auf der richtigen Spur war. Sie redete sich ein, dass sie so oder so nichts mehr zu verlieren hatte.

Bermuda schloss die Augen und lichtete mit einem Fingerschnipsen den Anker. Dann drehte sie das Steuerrad um eine Dreivierteldrehung nach rechts, zwei volle Umdrehungen nach links und nur ein kleines Stückchen nach rechts. Dieses Vorgehen war nichts, was sie irgendwo gelesen hatte oder begründen konnte, sondern eher eine zufällige Vermutung. Sie öffnete ihre Augen und ging wie ein Roboter direkt zum Bug des Schiffes. Wie es das Glück oder besser gesagt, das am weitesten von der Logik entfernte, wollte, befand sich vor dem Schiff eine kleine Wasserstelle, die seltsam beleuchtet war.

Bermuda schüttelte den Kopf, verfluchte den Lynx und lobte ihn schweigend. Ob er tatsächlich beabsichtigt hatte ihr zu helfen, würde sie wohl nie erfahren. So arbeitete er immer, auf geheimnisvolle Weise.

Sie hielt ihre Hand über die Reling des Schiffes und murmelte eine Beschwörungsformel. Das Wasser um das Boot herum begann sich zu kräuseln. Der Himmel wurde grau. Ein Blitz zuckte, gefolgt von Donner. Und dann schoss aus dem Wasser ein kleiner Gegenstand hervor und landete auf dem Deck des Schiffes.

Bermuda stieß einen langen Seufzer aus. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte das Buch gefunden – die Vergessenen Archive. Das Buch, das die wahre Geschichte der Sterblichen und Magier festhielt. Dasjenige, das die Realität dessen enthielt, was mit dem Großen Krieg geschehen war.

Das war es, was sie brauchten, um die Sterblichen von dem Fluch zu erlösen. Sobald dieses Buch aktiviert wurde, würde jeder wissen was geschehen war. Aber zuerst mussten sie wieder in der Lage sein Magie zu sehen.


Kapitel 2

Der Eingangsbereich an der Vorderseite des Hauses der Sieben erschien heute deutlich länger. Liv Beaufont war sich zumindest absolut sicher, dass er länger war als gewöhnlich. Es war ein üblicher Trick, den das Haus manchmal ohne ersichtlichen Grund anwandte.

An manchen Tagen waren die Räume größer oder kleiner, Möbel fehlten oder waren umgestellt. Als Kind war es für Liv aufregend gewesen, nie zu wissen, wie ein Zimmer aussehen würde, wenn sie es betrat. Gegenwärtig jedoch ließ es sie immer innehalten. Das Haus tat nie etwas ohne Grund. Als Sophias Drachenei ins Haus der Sieben gebracht wurde, hatte sich die Eingangstür vergrößert, was beeindruckend war, da sie bereits vorher schon die Ausmaße eines kleinen Hauses hatte.

Wenn die Eingangshalle des Hauses länger war, hatte das etwas zu bedeuten. Was genau, wusste Liv allerdings nicht.

Sie fuhr mit den Fingern über die alten Symbole, die die goldenen Wände verzierten und genoss die Art und Weise, wie sie funkelten und tanzten und ein kreisförmiges Muster bildeten.

»Das ist neu«, sagte Liv, weil sich die Symbole anders als üblich verhielten. Sie leuchteten immer für sie auf und vibrierten, als ob die Sprache durch ihre Berührung aktiviert würde. Sie hatte jedoch noch nie gesehen, wie sich die Symbole spiralförmig an der Wand bewegten und einen Gruselkabinett-Effekt erzeugten. »Ich frage mich, was das bedeuten könnte?«

»Du führst Selbstgespräche«, bemerkte Plato, als er neben ihr erschien.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede mit dir.«

»Ich war vor wenigen Sekunden noch gar nicht hier, als du deine erste Bemerkung gemacht hast«, erklärte Plato.

»Dass das Muster mit den Symbolen neu ist?«, fragte Liv.

Er nickte.

»Nun, woher willst du dann wissen, was ich gesagt habe?«, forderte Liv ihn heraus.

»Touché.«

»Im Ernst, hast du eine Ahnung, warum die Sprache der Gründer sich so dreht, wenn ich sie heute berühre?«, erkundigte sich Liv.

Plato neigte seinen Kopf zur Seite, als ob es hilfreich wäre, das Muster aus einem anderen Winkel zu sehen. »Hast du heute viel Salz gegessen?«

Liv schnaubte und ließ ihre Hand von der Wand fallen, während sie sich dem Lynx zuwandte. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Nichts. Ich habe nur bemerkt, dass deine Finger etwas geschwollen aussehen.«

Liv rollte mit den Augen. »Du bist lächerlich. Und nein, ich habe nicht zu viel Salz gegessen.«

»Bist du sicher? Was ist mit den Nachos, die du gestern Abend beim Netflix-Schauen verputzt hast?«, fragte Plato.

Liv wandte der Katze den Rücken zu. »Im Ernst, wenn du behauptest, du bist über Nacht weg, warum bist du es dann nicht wirklich?«

»Das war ich«, erklärte er selbstgefällig.

»Woher weißt du dann, was ich zu Abend gegessen habe?«

»Weil du die Kartons in den Müll geworfen hast.«

»Weshalb durchwühlst du meinen Müll?«, erkundigte Liv entsetzt.

»Woher soll ich denn sonst wissen, was du zu Abend gegessen hast, während ich weg war?«

»Du könntest einfach fragen«, antwortete Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Das macht keinen Spaß.«

»Du bist schon komisch. Und ich dachte, du würdest mich immer beobachten, auch wenn du weg bist. Wie kommt es, dass du nicht wusstest, trotz deiner Spyware oder was auch immer du hast, was ich zum Abendessen hatte?«

»Ich war an einem Ort, an dem ich mit meiner Liv-Cam keinen guten Empfang hatte«, erklärte Plato.

»Oh? Wo denn, frage ich mich?«

»Man könnte sich auch fragen, wie viel Natrium gestern Abend in den Nachos war«, lenkte Plato ab.

»Ich bin sicher, es war nicht …«

»Dreimal so viel wie deine tägliche Ration sein sollte«, schnitt Plato ihr wissend das Wort ab. »Und die gilt für Magier.«

»Willst du mir jetzt einen Vortrag über meine Essgewohnheiten halten?«, fragte Liv.

»Auch wenn man fünftausend Kalorien pro Tag zu sich nehmen darf, müssen sie nicht aus Müll bestehen.«

»Rory sagt, dass Nachspeisen am besten zur Wiederherstellung der Magie geeignet sind«, argumentierte Liv.

»Und du hattest einen Berg frittierter Chips, bedeckt mit geschmolzenem Käse und ein Steak dazu. Da war kein Zucker drin.«

»Was ist dein Punkt?«

»Schokoladenmousse hätte deine Magie besser aufgefüllt und deine Finger nicht zum Anschwellen gebracht.«

»Rätst du mir wirklich, Süßigkeiten statt Nachos zu verspeisen?«, fragte Liv.

»Ich würde nicht im Traum daran denken, dir zu sagen was du tun sollst«, erklärte Plato. »Aber ja, ich versuche dir zu helfen bessere Entscheidungen zu treffen. Wenn du mehr als ein Jahrhundert leben willst, dann musst du darauf achten, was du deinem Körper zumutest.«

»Es ist lustig, dass du dir Sorgen machst, dass Käse mein Untergang sein könnte«, lachte Liv. »Du warst doch dabei, als Shitkphace versucht hat mich umzubringen, oder? Oder als Subner erklärt hat, dass ich bei meinem nächsten Einsatz geschmolzene Lava durchqueren muss? Oder als der Drogensüchtige auf der Straße versucht hat, mich mit seinem Messer aufzuschlitzen, als er vorbeikam? Mein Tagesgeschäft ist ziemlich gefährlich, falls du es noch nicht bemerkt hast.«

»Die Befestigung von Drähten an Geräten ist mit einigen Risiken verbunden«, meinte Plato ganz sachlich.

»Ich meinte das andere Tagesgeschäft«, sagte Liv trocken. »Also, was hältst du von dem neuen Verhalten der alten Sprache?«

»Was glaubst denn du, was es bedeutet?«

Liv warf ihm einen anklagenden Blick zu. »Dass ich einen neuen Handlanger brauche.«

»Kannst du es lesen?«, lenkte Plato ab und ignorierte ihre Bemerkung.

Liv schielte auf die Symbole. »Früher konnte ich das, aber aus irgendeinem Grund habe ich heute damit zu kämpfen. Wie auch immer, es sagt immer ziemlich dasselbe über die antike Kammer aus.«

»Bist du sicher?«, fragte Plato mit einem speziellen Unterton in seiner Stimme.

Liv zog den Krieger-Ring hervor und seufzte.

»Nein, scheinbar bin ich das nicht.«

Sie fuhr mit dem großen Edelstein über die Symbole, die sich in großen Spiralen ausbreiteten und erwartete ein bisschen, dass er die Botschaft übersetzen würde, die sie hier schon hundertmal gelesen hatte. Doch dieses Mal lauteten die Worte anders.

›Halte den Einen auf und du wirst uns alle befreien‹, erschien in der Sprache der Gründer.

»Der Eine?«, stellte Liv die Frage in den Raum. »Wer könnte das sein? Und uns alle befreien? Bezieht sich das auf die Sterblichen?«

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Plato.

Liv funkelte ihn an. »Du meinst, du willst es nicht sagen.«

»Ist es für dich eigentlich nicht kurios, dass sich die Botschaft der Gründer hier geändert hat?«, hakte Plato nach.

Liv dachte einen Moment darüber nach. Das Haus der Sieben veränderte sich ständig, wie der längere Korridor heute bewies. Warum sollten sich die in der alten Sprache geschriebenen Botschaften nicht ändern? Aber wenn sie es taten, warf das eine konkrete Frage auf.

»Ja. Zum Beispiel: Wer schreibt sie? Normalerweise würde ich sagen, die Gründer, aber tun sie das vom Grab aus? Und wie?«

»Alles gute Fragen«, stimmte Plato zu.

Liv zuckte die Achseln. »Nun, ich werde über sie nachdenken müssen. Ich will nicht zu spät zum Treffen mit dem Rat kommen.«

»Aber du kommst immer zu spät«, stellte Plato fest.

»Ja, aber nur wenn Adler Sinclair den Vorsitz führt.« Liv schlenderte zur anderen Seite des Korridors, in Richtung der Kammer des Baumes.

»Oh, und er ist abwesend, also hast du keinen Grund, zu spät zu kommen und ihn damit zu ärgern«, vermutete Plato.

Liv drehte sich um. »Es sei denn, du denkst, meine Verspätung würde Bianca Mantovani Stress bereiten?«

»Ich glaube, das übernimmt schon deine Atmung«, sagte Plato ganz einfach.

Liv wuchs beinahe vor Stolz. »Ich versuche ja auch alles, um diese blöde Hexe zu nerven.«

Sie ging weiter und blieb stehen, als sie kurz vor der Tür der Reflexion stand. »Geht es nur mir so, oder ist die schwarze Leere heute etwas … ich weiß nicht, spiralförmig?«

Die Schwärze, die vor ihr lag, löste immer dunkle Vorahnungen in ihr aus, aber heute bewegte sie sich wie eine Gewitterwolke in einer dunklen Nacht.

»Etwas scheint sich zusammenzubrauen«, antwortete Plato.

Liv machte einen Schritt darauf zu, aber als wäre eine Schnur an ihrem Rücken befestigt, bekam sie einen schnellen Ruck nach hinten. Sie starrte hinter sich und erwartete, zu sehen, wer sie zurückgerissen hatte. Da war aber nichts.

»Ich schätze, ich darf heute nicht in die Schwarze Leere eintreten«, erklärte sie. »Sie scheint nur das Muster widerzuspiegeln, das die alte Sprache zeichnet.«

»Dann klingt es, als wären weitere Nachforschungen notwendig«, bot Plato an. »Ich würde dir empfehlen, keinen Ort zu betreten, von dem du nichts weißt und den kein anderer sehen kann.«

»Wenn man nach dieser Logik verfahren würde, wäre vieles nicht entdeckt worden«, meinte Liv trotzig. »Wie zum Beispiel Nordamerika.«

»Und jetzt überlege mal, wie viele Dinge dann besser geworden wären«, erwähnte Plato.

Liv schüttelte den Kopf. »Okay, gut. Ich halte mich von der sich windenden Schwärze fern, die mein Inneres vor Unbehagen zittern lässt. Wenn du darauf bestehst.«

»Das tue ich absolut«, antwortete Plato ruhig.

Liv machte einen Schritt in Richtung der Tür der Reflexion und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kommen würde – ihre tiefsten, dunkelsten unterbewussten Ängste, die sich vor ihrem geistigen Auge manifestieren würden.


Kapitel 3

Liv trat durch die Tür, die wie ein Spiegel aus Wasser aussah und fand sich in einem Abendkleid wieder. In diesem traumähnlichen Zustand drehte sie sich um und betrachtete sich in einem Spiegel. Das Kleid war an einigen Stellen enganliegend, sodass sie kaum atmen konnte und schlimmer noch, der Ausschnitt war so tief, dass ihre Brüste zu sehen waren.

Ein schmerzhaftes Zwicken breitete sich über ihren Zehen aus. Liv hielt das schwere Material des Kleides hoch und stellte fest, dass sie seltsame Foltergeräte trug.

Das sind High Heels, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.

Liv drehte sich vollends um, entsetzt über die Farbe des Kleides, das sie trug – verdammtes Pink. Sie schüttelte plötzlich entsetzt den Kopf. Schmerzhafte Wellen der Panik liefen ihre Wirbelsäule hinunter. Ihr Magen füllte sich mit Furcht.

Und dann wurde ihr klar, dass ihre schlimmsten Albträume davon handelten, ein Kleid zu tragen.

Hier musste es um die Hochzeit von Rudolf gehen.

Sie schüttelte die heftigen Emotionen ab und trat durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes.

Ein sehr seltsames Geräusch gelangte an Livs Ohren. Sie hatte es noch nie in der Kammer vom Rat gehört. Es war Gelächter.

Mit gerunzelter Stirn sah sich Liv um und bemerkte, dass Stefan und Haro lachten und viele der anderen im Raum einen amüsierten Gesichtsausdruck hatten.

»Dann sagte ich dem Elfen also, dass ich ihn zur Verantwortung ziehen müsste, weil er für meine Albträume verantwortlich gewesen sei«, erklärte Stefan. »Dann habe ich ihn mit Pfeil und Bogen erschossen.«

Haro schlug mit der Hand auf den Tisch vor ihm. »Das ist unbezahlbar.«

»Was denkt der Hohe Elfenrat darüber? Dass du die Meistgesuchten ausschaltest, um ihre Gunst zu verdienen?«, fragte Bianca mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck, als ob das enganliegende Kleid, das sie trug, nach Fisch riechen würde. Liv schauderte bei dem Gedanken an das schreckliche Kleid, das sie in der Vision von der Tür der Reflexion getragen hatte. Sie musste sich davon abhalten, sich am Kopf zu kratzen bei dem Gedanken, dass sie ein ähnliches Kleid anziehen müssen würde. Erleichtert blickte Liv nach unten auf das T-Shirt und die Jeans, die sie unter ihrem losen Umhang trug.

»Ich habe mich noch nicht mit dem Hohen Elfenrat getroffen«, antwortete Stefan.

»Warum nicht?«, fragte Lorenzo.

»Meine Strategie ist es, erst alle direkten Bedrohungen für die Elfen auszuschalten, um mir ihre Gunst zu verdienen«, erklärte Stefan.

»Aber dann wirst du sie unbesiegbar machen«, meinte Lorenzo und klang plötzlich nervös.

Stefan drehte seinen Kopf zur Seite, als hätte er das Ratsmitglied nicht ganz richtig gehört. »Hmmm … meine Idee ist es, ihr Ansehen zu verdienen. Das kann ich nur tun, wenn ich ihre Feinde ausschalte. Und zwar alle.«

»Oder man könnte einfach ein paar auswählen und es sich auf diese Weise verdienen«, konterte Lorenzo.

»Ich dachte …«

»Ich stimme Rat Rosario zu«, sagte Bianca selbstgefällig. »Ich denke, wir verschwenden unsere Ressourcen, wenn wir dich alle Feinde der Elfen ausschalten lassen. Du solltest versuchen, jetzt die Verhandlungen anzugehen.«

Hester lehnte sich nach vorne und schoss Bianca und Lorenzo einen Blick zu, den man am ehesten so beschreiben könnte: »Seid ihr zwei verrückt geworden?«

»Ich bin sicher, dass Krieger Ludwig hier die richtige Strategie anwendet«, argumentierte Hester. »Er hat es bei diesen Verhandlungen weiter gebracht als jeder andere bisher. Ich sage, wir lassen ihn in seinem Tempo weitermachen.«

»Obwohl es den Anschein hat, dass er es weiter gebracht hat«, gab Lorenzo zu bedenken, »halte ich es für eine Illusion. Er ist bisher auf keine Schwierigkeiten gestoßen, aber sie könnten noch vor ihm liegen.«

»Ich bin damit einverstanden, dass Krieger Ludwig so weitermacht wie bisher«, erklärte Clark mit neuer Zuversicht.

Haro, Raina und Hester stimmten sofort zu und nickten.

Der Gesichtsausdruck von Bianca und Lorenzo zeigte ihre deutliche Missbilligung. Bevor sie protestieren konnten, schwang Raina einen unsichtbaren Hammer, der ein widerhallendes Geräusch in der Kammer verursachte.

»Dann ist es entschieden«, sang sie, »Krieger Ludwig wird weiterhin das Böse bekämpfen und gleichzeitig den Weg zu einem wahren Bündnis einschlagen.«

Die anderen Ratsmitglieder lachten und jubelten über Rainas Enthusiasmus. Es war, als ob ein Fenster im Plenarsaal geöffnet worden wäre, sodass es sich wie ein Frühlingstag anfühlte.

Liv warf Stefan einen vorsichtigen Blick zu. »Habe ich die Happy Hour vor dem Treffen verpasst? Alle sind so gut gelaunt.«

»Nicht alle«, murmelte er aus dem Mundwinkel.

Sie wusste sofort, wen er meinte. Bianca und Lorenzo schienen wütender als sonst zu sein, als sie durch ihre Notizen blätterten.

»Soll ich bleiben, um an deiner Show teilzunehmen?«, fragte er.

Mit einem winzigen Kopfschütteln sagte Liv: »Es wird nichts zu sehen geben.«

»Das ist schwer vorstellbar«, flüsterte er und schaukelte auf den Fersen, die Hände hinter dem Rücken.

»Miss Beaufont«, sagte Bianca mit ihrer üblichen Geringschätzung gegenüber Liv. »Warum bist du hier? Wir dachten, du wärest mit Fällen von Vater Zeit beschäftigt.«

»Bin ich«, erklärte Liv mit Bestimmtheit.

»Warum bist du dann hier?«, forderte Lorenzo.

»Oh, um euch mitzuteilen, dass ich eine Zeit lang mit Vater Zeit zusammenarbeiten werde«, antwortete Liv. Diabolos stürzte herab und begann nur Zentimeter von Livs Füßen entfernt zu picken. Sie lächelte den Rat vorsichtig an und bemerkte, dass er sie als Lügnerin entlarvt hatte.

Hester winkte jede Enttäuschung ab und lachte weiterhin gutmütig. »Ich bin sicher, was immer du mit Vater Zeit tust, geht uns nichts an. Wir lassen euch einfach tun, was ihr tun müsst.«

»Wirklich?«, erkundigte sich Liv vorsichtig. Es gab kein Augenrollen oder Beleidigungen, die ihr entgegengeschleudert wurden. Sie war sich nicht sicher, was sie nun mit sich selbst anfangen sollte.

»Ich denke, es ist offensichtlich, dass Miss Beaufont uns gegenüber nicht offen über ihre Projekte spricht«, erkannte Bianca.

»Das würde ich gerne«, begann Liv. »Vater Zeit zieht es jedoch vor, dass ich meine Aufgaben privat halte, da er sich nicht sicher ist, wem man trauen kann.«

Bianca rollte mit den Augen.

Da war es, dachte Liv.

»Wir sind der Rat für das Haus der Sieben«, maulte Bianca. »Natürlich kann man uns hinsichtlich der Einzelheiten deiner Fälle vertrauen.«

»Ich weiß nicht«, argumentierte Haro und strich sich mit der Hand über das Kinn. »Wenn Vater Zeit sagt, du solltest sie für dich behalten, Kriegerin Beaufont, dann möchte ich dich dazu ermutigen, dies auch zu tun. Wir alle glauben, dass man uns vertrauen kann, aber darum geht es nicht. Manchmal gibt es Details, die wir einfach nicht bereit sind zu verstehen.«

Liv blinzelte dem Ratsmitglied zu und fragte sich, ob er von ihrem Fall bezüglich der ›Sieben Sterblichen‹, wusste. Es gab viele unter den Magiern, die für diese Information noch nicht bereit waren. Es würde ihre Welt in Trümmer reißen. Es würde Chaos verursachen. Deshalb wusste Liv, dass sie, wenn die Zeit gekommen war, die Informationen auf konstruktive Art und Weise offenbaren musste. Sterbliche sollten nicht bestraft werden und Magier mussten einen Weg finden, die Veränderung zu akzeptieren.

Schließlich nickte Liv und wich von ihrem Platz zurück. »Okay, gut, ich komme wieder, wenn Vater Zeit mich freigibt.«

Sie wäre beinahe über Jude, den weißen Tiger, gestolpert, der sich irgendwie lautlos direkt hinter ihr hingelegt hatte. Liv hielt inne, bevor sie auf das Tier treten konnte. Sie drehte sich um, ihr Herz raste plötzlich und sie fiel beinahe über Diabolos.

Livs Kinn schoss hoch und sie sah Stefan und den Rat, die sie mit neugierigen Blicken betrachteten. Biancas Mund stand tatsächlich offen.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte Haro und wies damit auf Livs Zwickmühle hin, zwischen den Regulatoren in der Kammer des Baumes eingeklemmt.

»Ich auch nicht«, schüttelte Clark den Kopf.

»Was könnte das bedeuten?«, fragte Raina.

»Dass sie die Wahrheit sagt und zugleich etwas verbirgt«, vermutete Lorenzo.

»Sie lügt«, rief Bianca Wütend und zeigte anklagend mit dem Finger auf Liv.

»I-I-Ich lüge nicht«, sagte sie, während Diabolos an ihrem Stiefel pickte. Sie fühlte, wie etwas in ihre Wade drückte und bemerkte, dass Jude seinen Kopf an ihr rieb.

»Hast du deine Klamotten wieder in rohes Fleisch getaucht?«, lächelte Stefan.

Liv schüttelte den Kopf. Sie war zu verwirrt, um die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen.

»Gibt es etwas, das du uns mitteilen möchtest, Miss Beaufont?«, fragte Lorenzo und fügte dann hinzu: »In Bezug auf deine Arbeit für Vater Zeit oder etwas anderes.«

Vorsichtig trat Liv von dem Tiger und der Krähe zurück und wandte sich der Tür der Reflexion zu. »Nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber sobald ich kann, werde ich es tun«, antwortete sie und eilte zum Ausgang.


Kapitel 4

Adler Sinclair war nicht mehr so taufrisch wie früher. Der Aufstieg auf den Gipfel des Matterhorns hatte das bewiesen. Allerdings hatte er sich auf seine Magie verlassen können, um den Marsch zu bewältigen, im Gegensatz zu Guinevere und Theodore Beaufont, deren Magie verschlossen gewesen war, als sie hier waren. Damals war Adler zum letzten Mal auf dem Matterhorn gewesen. Er hatte die Beaufonts zum letzten Mal gesehen. Das letzte Mal, dass sie überhaupt jemand gesehen hatte.

Adler wusste, dass es absurd war, aber er hatte das Gefühl, dass ihre Geister noch hier waren und ihn heimsuchten. Jedes Mal, wenn der Wind an seinen Ohren vorbeiheulte – er klang seltsam, wie Worte, eher Drohungen – redete er sich ein, es wäre nicht real, dass die Wanderung ihn wahnsinnig machen würde, die Schuldgefühle ihn auffraßen.

Er trat Schnee aus seinem Weg und dachte, er könne nicht weitergehen. Diese unwirklichen Bedingungen, selbst in der warmen Jahreszeit, machten den Aufstieg so anstrengend. Es wäre nicht so entsetzlich schmerzhaft gewesen, wenn Indikos ihn nicht im Stich gelassen hätte. Kilometerweit hatte Adler sich eingeredet, wie ungerecht es doch war, dass sein Drache verschwunden war. Indikos hatte sich in den letzten Monaten immer weiter von ihm entfernt.

Adler seufzte. Wem wollte er etwas vormachen? Der Drache war schon immer weit entfernt gewesen, obwohl alle Forschungen Adlers ergeben hatten, dass auch Miniaturdrachen und ihre Gefährten eine Bindung haben sollten wie Drache und Reiter. Indikos war immer da gewesen, aber nie wirklich anwesend. Und nun war er nicht einmal mehr das, dachte Adler bitter.

Zu dieser Jahreszeit waren die sterblichen Wanderer auf dem Matterhorn reichlich vorhanden. Es ärgerte Adler, dass er sich tarnen musste, um vor ihnen verborgen zu bleiben. Dadurch musste er magische Energie aufbringen, die er für andere Dinge dringend brauchen könnte. Das bewies nur, dass die Sterblichen nutzlos waren und mehr Probleme verursachten als sie wert waren.

Zum Glück befanden sich die meisten Sterblichen auf einem anderen Weg, der sie zur Solvay-Hütte, einer Schutzhütte, führte. Sie war die sterbliche Version der Sendeanlage – ein winziges Holzhaus mit unzureichender Ausstattung.

Adler war auf dem Weg zu der Anlage, die Talon vor Ewigkeiten in der entgegengesetzten Richtung gebaut hatte. Das war keine schäbige Hütte, die müden Wanderern die Gelegenheit zu einer Verschnaufpause bot. Es war eine robuste Konstruktion, die eines der wichtigsten Stücke magischer Technik in der Geschichte der Menschheit beherbergte. Außerdem war sie nicht nur vor den Sterblichen verborgen, sondern auch getarnt, damit magische Geschöpfe sie nicht finden konnten.

Das Signal, das innerhalb der Einrichtung ausgestrahlt wurde, war nicht elektronisch, wie die meisten heutzutage von magischer Technologie dachten. Es gab keine Drähte oder Schaltkreise. Es entstand durch Mechanik und ein Getriebe, gepaart mit einer seltenen magischen Kraft. Gemeinsam schufen sie ein Signal, das, wenn es in die Welt hinaus gesendet wurde, die Sterblichen daran hinderte, Magie zu sehen.

Die Theorie dahinter war einfach: Man unterbrach die Signale in ihren Gehirnen, die für Magie empfänglich waren und schon konnten sie sie nicht mehr sehen. Das war das Erste, was der Gott-Magier nach dem Sieg im Großen Krieg getan hatte. Anschließend hatte er die Geschichte ausgelöscht und sie für immer in den Vergessenen Archiven vergraben. Das Buch und die magische Technik waren seine Schöpfungen gewesen. Es gab einen Grund dafür, dass er den Krieg gewonnen und das Haus umgekrempelt hatte – er war besser als der Rest.

Und das bin ich ebenfalls, dachte Adler.

Bald würden er und Talon den Rat übernehmen und so regieren, wie es ihre Bestimmung war. So sollte es sein, aber Vater Zeit hatte Talon aufgehalten und ihn gezwungen, die ganze Zeit im Verborgenen zu bleiben. Das hatte den Royals Zeit gegeben, sich zu erholen und die Nachfahren der Gründer gewannen langsam an Macht.

Als die Nachkommen von Talon alt genug waren, um ihre Positionen als Ratsherr und Krieger einzunehmen, war das Haus der Sieben gut aufgestellt. Das hatte es für die Sinclairs schwieriger gemacht, an die Macht zu kommen, aber nicht unmöglich. Adler hatte in seiner Zeit große Fortschritte erzielt und das beschützt, was der Gott-Magier begonnen hatte. Es war ihr bestgehütetes Familiengeheimnis und dasjenige, das es wert war, für alle Zeiten geschützt zu werden.

Die Dinge waren nicht ganz nach Plan verlaufen. Was eigentlich zum Haus Sinclair werden sollte, war zum Haus der Sieben geworden. Die Royals waren an die Macht zurückgekehrt. Das Signal wurde immer noch ausgestrahlt und die Vergessenen Archive waren in der verlorenen Stadt Atlantis versteckt. Vater Zeit war wieder da, was bedeutete, dass er getötet werden musste. Dann könnte der Auserwählte zur vollen Macht aufsteigen, wie er es immer beabsichtigt hatte.

Ein kalter, heftiger Wind heulte an Adlers Kopf vorbei.

Stirb, schien der Wind zu flüstern.

Er schaute sich um und glaubte, jemand oder etwas sei hier.

Scharfe graue Felsen erstreckten sich in alle Richtungen und waren zum Teil mit Schnee bedeckt. Niemand war in Sichtweite. Nicht einmal ein widerwärtiger Sterblicher. Adler schüttelte den Kopf und nahm an, dass die Einsamkeit ihn mürbe machte. Er hatte nicht derjenige sein wollen, der zum Matterhorn musste, aber ihm war klar, dass er die einzige Wahl war. Das Signal zu schützen war wichtig.

Seit Generationen hatten die Beaufonts versucht dies zu verhindern. Vor Guinevere und Theodore hatte es die Brüder gegeben und vor ihnen ein anderes Team. Die Sinclairs und die Beaufonts bekämpften sich schon zu lange, hatte Talon erklärt. Die Beaufonts gehörten zu den Gründerfamilien und aus irgendeinem Grund schienen sie die ›Wahrheit‹ nie zu akzeptieren. Sogar die Takahashis, eine weitere Gründerfamilie, hatten sich ihnen angeschlossen, als sie an die Macht kamen. Manchmal zeigten sie Verwirrung, wenn sie ›das Haus der Sieben‹ hörten, als ob es nicht ganz richtig klang, aber sie ließen es immer auf sich beruhen.

Allerdings nicht die Beaufonts. Eine Generation nach der anderen steckte ihre Nase in Dinge, die sie nichts anging. Sie schienen nie zu akzeptieren, dass alles genau so richtig war, wie es eben war. Sie stellten immer zu viele Fragen. Aber das sollte nun ein Ende haben.

Olivia Beaufont war zu weit gegangen.

Adler hatte nur wenig Reue wegen der Ermordung von Guinevere und Theodore empfunden. Aber ihre Kinder, Ian und Reese? Das war deutlich schwieriger gewesen. Wenn Olivia jetzt hinter ihm her war, konnte es ihm jedoch herzlich egal sein, was er tun musste, um sie davon abzuhalten, weiter herumzuschnüffeln. Bei ihr war Schluss.

Wie eine Explosion in seinem Bauch fühlte Adler die Überzeugungskraft, die seine Gedanken anspornte, als er kurz vor dem Aufgeben stand. Die Sinclairs hatten es zu lange auf sich beruhen lassen. Es war an der Zeit, die Dinge zu beenden. Damit alles so verlaufen konnte, wie es eigentlich sein sollte.

Talon hatte an so viel gedacht. Er hatte die magische Technik erfunden, die für das Signal verantwortlich war. Er hatte das Buch, die Vergessenen Archive, geschaffen. Aber er hatte nicht daran gedacht, das Problem zu beheben, das seit den Anfängen bestand – die Sterblichen.

Adler hatte vorgebracht, Talon wäre bei den Sterblichen weich geworden, da er und die anderen sechs magischen Familien zusammen mit sieben Sterblichen das Haus aufgebaut hatten. Doch die Dinge waren damals anders gewesen. Es hatte einen Grund gegeben, eine Allianz zwischen Sterblichen und Magiern zu bilden.

Die Riesen waren außer Kontrolle geraten. Die Zwerge hatten sich geweigert zu kooperieren. Die Elfen waren eine unnachgiebige Kraft gewesen. Aus diesem Grund war das Haus der Vierzehn gegründet worden, um die anderen Rassen zu kontrollieren. Aber dann kam die Realität ans Licht – die Sterblichen dachten, sie besäßen ebenfalls einen Teil der Macht. Sie versuchten, die Dinge zu kontrollieren und stimmten über magische Angelegenheiten ab, auch wenn diese ihre Erfahrung bei Weitem übertrafen. Sie hatten eine Grenze überschritten und das war der Zeitpunkt, an dem der Große Krieg begonnen hatte.

Aber mit Adler würde alles enden.

Fast wäre er vor Aufregung gestolpert, als er um die Kurve kam und die Anlage vor ihm auftauchte, die Talon vor all den Jahren geschaffen hatte. Im Innern des zweistöckigen Bauwerks war das Signal dafür verantwortlich, dass die Sterblichen daran gehindert wurden, Magie zu sehen und sich in Dinge einzumischen, von denen sie keine Ahnung hatten. Es hatte die ganze Zeit gut genug funktioniert. Doch wenn Adler erst damit fertig sein würde, wären all ihre Probleme gelöst.

Aus irgendeinem Grund hatte Talon Adler nie offenbaren wollen, weshalb er sich geweigert hatte, die Sterblichen vollkommen auszulöschen. Das wäre doch die einfachste Lösung gewesen, hatte Adler immer angenommen. Aber Talon hatte ihn jedes Mal aufgehalten, wenn er die Sache vorantreiben wollte und gesagt, dass es nicht funktionieren würde, alle Sterblichen zu töten.

Nun, Adler war bereit, ihm das Gegenteil zu beweisen. Wenn man die Sterblichen loswurde, könnte die Magie ohne Hindernisse existieren. Alles, was er tun musste, war, das Signal zu optimieren. Dann wäre es egal, ob Olivia Beaufont es auf den Gipfel des Matterhorns schaffte oder die Vergessenen Archive fand, da alle Sterblichen bereits tot sein würden.


Kapitel 5

Warte mal«, sagte Sophia ungläubig. »Lass mich das klarstellen. Wenn den Sterblichen etwas passiert, oder je länger die Magie vor ihnen verborgen bleibt, desto größer ist die Chance, dass sie für immer verschwindet?«

Liv nickte. »Ja. Sie ist das Element, das sie kontrollieren. Irgendwie ziehen wir alle unsere Energie aus unseren Elementen.«

»Wie Auftanken?«, riet Sophia.

»So in etwa, laut Papa Creola«, antwortete Liv. »Je länger die Menschen von der Magie getrennt sind, desto mehr wird sie abnehmen. Anscheinend geht sie plötzlich stark zurück.«

»Es gibt also einen noch besseren Grund, alles zu beenden, was die Sterblichen daran hindert, Magie zu sehen«, stellte Sophia fest und streichelte liebevoll ihr Drachenei.

»Nun, wenn die Tatsache, dass das Auslöschen der wahren Geschichte und die Gehirnwäsche der Sterblichen nicht genug ist«, meinte Liv und bückte sich, um unter ihr Bett zu schauen.

»Er ist immer noch da unten«, so Sophia.

Liv spähte unter das Bett und machte sich eine geistige Notiz, dass sie die Wollmäuse entfernen sollte, um den Miniaturdrachen besser sehen zu können, der sie mit leuchtend orangefarbenen Augen anstarrte. »Hey, Indikos, mir ist klar, dass meine Wohnung kein Palast ist, aber du kannst schon irgendwann herauskommen. Ich habe dir frisches Fleisch mitgebracht, weil du nicht jagen kannst.«

Sophia, das Ei und Adlers Drache wohnten bei ihr. Vor dem Umbau wäre es ein bisschen eng geworden. Jetzt war ihr einst winziges Studio fast eine Penthouse-Wohnung, mit ausreichend Platz für Gäste zum Ausruhen. Indikos bevorzugte jedoch den beengten, staubigen Platz unter dem Bett.

»Er will nicht reden«, sagte Sophia klar und deutlich.

Liv grunzte, als sie sich vom Boden hochdrückte. »Hat er in deinem Kopf gesagt: ›Hey, ich will nicht reden‹, oder hat er einfach geschwiegen und du hast den Rest geschlussfolgert?«

»Es ist schwer zu beschreiben, wie die Telepathie mit Drachen funktioniert«, erklärte Sophia. »Von meinem Drachen erhalte ich bestimmte Botschaften, von denen ich weiß, dass sie seine Gedanken sind. Bei Indikos handelt es sich eher um allgemeine Ideen und Gefühle.«

»Hmmm«, stöhnte Liv und dachte nach. »Nun, ich habe weder das eine noch das andere und ich muss mit dieser Kreatur durch die Welt reisen, also denke ich, dass ich eine andere Lösung finden muss. Kommunikation könnte wichtig sein, wenn ich von zehnköpfigen Monstern angegriffen und von Zyklonen eingefangen werde.«

»Woher weißt du, dass du dich solchen Dingen stellen musst?«, fragte Sophia.

Liv öffnete Bermudas Buch ›Mysteriöse Geschöpfe‹ und holte es näher zu sich heran. »Das tue ich nicht, aber so laufen normalerweise meine Missionen ab. Murphy’s Gesetz hält mich auf Trab.«

Liv war nicht überrascht, als sie das scheinbar endlose Buch an der Stelle über Miniaturdrachen, oder wie Bermuda sie nannte, Majunga, direkt aufschlug. Mehrere Male hatte Liv diese Seiten schon durchgeblättert, aber nichts gefunden, was ihr etwas Neues verriet. Sie war kurz davor aufzugeben, als sie bemerkte, dass zwei Seiten zusammengeklebt waren. Vorsichtig, um sie nicht zu zerreißen, zog sie sie auseinander.

Sophia kroch von ihrem Platz auf dem Boden herüber und war sofort neugierig, welche neuen Informationen Liv gefunden hatte.

»Laut Bermuda …«, sagte Liv langsam, während sie die neuen Seiten überflog: »gibt es ein Kraut, das ein Nicht-Drachenreiter einnehmen kann, das es ihm ermöglichen könnte mit Drachen zu sprechen.«

»Es ist doch verrückt, dass du das gerade jetzt gefunden hast, als wir darüber gesprochen haben«, wunderte sich Sophia und lehnte sich über Livs Schulter.

»Nein, das ist so gut wie selbstverständlich«, erklärte Liv. »Über die ironischen Aspekte von Timing in meinem Leben denke ich nicht mehr nach.«

Sophia nickte ihrem Ei kurz zu, als hätte der Drache darin gerade etwas gesagt. »Das würde sie nie tun.«

»Hmmm …«, sagte Liv, ihr Blick wechselte zwischen dem kleinen Mädchen und dem großen, blauen Ei. »Was würde sie nie tun?«

»Er hatte gerade etwas darüber gesagt, wie du gegenüber dieser Welt desensibilisiert wirst und er hofft, dass du nicht völlig abstumpfst.«

Liv untersuchte das Ei. »Nur weil ich scherze, heißt das noch lange nicht, dass ich angefangen habe das alles für selbstverständlich zu halten. Es ist nur so, dass mein Leben und all seine Absurditäten mich zum Lachen bringen.«

Sophia kicherte. »Es bringt uns auch zum Lachen.«

»Nun, da bin ich aber froh, dass ich euch beide unterhalten kann«, erklärte Liv. »Übrigens, wirst du deinen Drachen weiterhin ›er und ihn‹ nennen oder hast du in der Zwischenzeit eine Idee für einen Namen? Mir ist klar, dass du damit wartest, einen zu vergeben, bis ihr euch offiziell kennengelernt habt, aber vielleicht hättest du nur einen vorläufigen Platzhalter wie Billy oder Jimmy oder Dwight?«

Sophia zog eine Grimasse. »Das klingt alles nicht nach Drachennamen.«

»Das ist der Punkt«, Liv rollte mit den Augen. »So bleiben sie nicht aus Versehen an ihm hängen.«

»Nun, ich verstehe den Grund, warum ich einen Namen brauche, um ihn anzusprechen …«

»Vor allem, weil er, auch ohne ausgebrütet zu sein, ein Gesprächspartner ist«, vervollständigte Liv.

Sophia nickte. »Ja, er ist definitiv einer. Aber ich will es mir nicht zur Gewohnheit machen, ihn irgendwie zu bezeichnen und es dann zu ändern.«

»Das verstehe ich«, erklärte Liv. »Er ist dein Drache. Ich könnte ihn doch Eggar oder Eggy oder Eggward – von Ei, englisch Egg, abgeleitet – nennen, wenn das in Ordnung ist.«

Sophia kicherte. »Mir ist es egal, aber ihm gefällt es nicht so besonders.«

»Sag ihm, er soll aus seinem Schneckenhaus herauskommen und mich daran hindern«, forderte Liv heraus.

Sophias Blick entfernte sich und dann schüttelte sie den Kopf. »Er sagt: ›Netter Versuch, aber er ist noch nicht so weit.‹«

Liv seufzte. »Gut. Perfektion darf man wohl nicht überstürzen.«

Ein Klopfen an der Tür ließ Sophias Kichern verstummen. Liv blickte auf.

»Hey, seid ihr Mädels beschäftigt?«, rief John von draußen.

»Nein, wir sind hier hinten im Schlafzimmer«, rief Liv.

Einen Augenblick später erschien John mit einer Schnorchelmaske auf dem Kopf in der Türöffnung. »Meine Güte Liv, ich habe fast eine ganze Minute gebraucht, um durch deine Wohnung zu laufen. Wie ich sehe, hast du noch ein paar Erweiterungen vorgenommen.«

»Nun, ich fühlte mich schlecht, weil Sophia hier eingesperrt ist, also habe ich den Brunnen im Foyer hinzugefügt«, antwortete Liv.

»Und ein Atrium mit einem Außenkorridor für diesen Brunnen«, fügte John hinzu und blickte dabei über seine Schulter. »Ist das eine Rutsche, was da aus dem Esszimmer kommt?«

Sophia kicherte weiter.

»Nun, wie ich schon sagte, ich wollte sicherstellen, dass Sophia ein wenig Bewegung bekommt«, erklärte Liv bescheiden. »Was gibt es Besseres, als über eine Rutsche zum Abendessen zu kommen?«

John senkte sein Kinn und schaute Sophia ernst an. »Sie gibt dir schon richtiges Essen, oder? Nicht nur das Zeug aus den Schachteln oder Nachos?«

»Gestern Abend hatten wir Nachos!«, jubelte Sophia.

»Mit einem Beilagensalat«, steuerte Liv bei. »Ich weiß jetzt, wie man kocht.«

»Ich weiß, dass du es versuchst«, sagte John, als er sich umsah. »Ich störe euch doch nicht, oder?«

»Oh, nein«, winkte Liv ab. »Ich habe nur Sophias ungeschlüpften Drachen gehänselt und versucht, den kleinen Kerl unter meinem Bett zu überreden, herauszukommen.«

»Ein ganz normaler Dienstag also«, fügte Sophia hinzu.

John schüttelte den Kopf. »Nun, meine Bitte mag euch beiden etwas banal erscheinen, aber ich wollte meine neue Urlaubskleidung zeigen und sehen, ob ihr einverstanden seid. Würdet ihr einen Blick darauf werfen und mir eure Meinung dazu sagen?«

Liv winkte ihn herein. »Zeig her!«

Sie hatte John überzeugt, den Gewinn aus dem Verkauf des Flipperautomaten für einen luxuriösen Tropenurlaub zu verwenden. Sein letzter war zu lange her. Er hatte es mehr als jeder andere verdient.

Er kam herein und zeigte sich in einem orange-roten Hawaiihemd mit passender Badehose, blauem Schnorchel und Flossen.

»Inwiefern unterscheidet sich diese Kleidung von deinen normalen Sachen?«, fragte Liv und verbarg ihr Lachen.

»Oh, du«, sagte John und legte die Fäuste auf seine Hüften. »Ich bin Tourist an den Stränden von Waikiki. Sehe ich nicht wie einer aus?«

»Schmiere dir etwas Sonnencreme auf die Nase und die Einheimischen werden Schlange stehen, um dich zu betrügen«, witzelte Liv.

»Das ist doch das Schöne an einem Urlaub, oder?«, fragte John. »An einen Ort zu reisen, an dem man sich nicht auskennt, damit andere einen ausnutzen können und Dinge zu höheren Preisen verkaufen, als sie es wert sind?«

Liv nickte. »Ich bin froh, dass du dich für einen Strandurlaub entschieden hast und nicht für eine einsame Hütte in den Wäldern.«

John seufzte. »Ja, ich schätze, in den Tropen macht es mehr Spaß. Ich bin so gut wie fertig.«

Liv sprang auf. »Ich habe vergessen, Rory zu fragen, ob er auf den Laden aufpasst. Ich würde es tun, aber ich habe dieses ganze …«

»Rette-die-Welt-Geschäft«, fiel John ihr lächelnd ins Wort.

»Ich wollte sagen, dass ich Indikos in seine neue Heimat bringe, aber ja, auf dem Weg dorthin muss ich die Sterblichen wieder mit der Magie verbinden«, erklärte Liv.

»Nun, meine Termine für den Urlaub sind flexibel, also wann immer Rory Zeit hat, für mich zu arbeiten«, vermittelte John.

Liv schnappte sich ihre Sachen, bevor sie Sophia einen leichten Kuss auf die Stirn drückte. »Ich bin sicher, er macht das. Er geht eh nie irgendwo hin.«

»Aber er hat jetzt Hochsaison«, protestierte John.

»Wobei?«, fragte Liv.

Er wedelte mit dem Finger. »Ich musste Rory versprechen, dir nicht zu sagen, was er beruflich macht. Er hat gesagt, das sei ein Spiel, das ihr beide spielt.«

»Er spielt dieses Spiel«, murmelte Liv. »Ich werde nebenbei lächerlich gemacht, weil ich nicht genug über meinen Freund weiß.«

»Ihr zwei seid so süß«, bemerkte John.

Liv klopfte ihm auf die Schulter, als sie ging. »Ich bin gleich wieder da. Ich schaue mal bei Rory vorbei und arrangiere etwas. Sorgst du dafür, dass die Drachenreiterin etwas ißt?«

»Solange sie verspricht, dass ihr Drache mich niemals fressen wird«, meinte John, gefolgt von einem weiteren entzückenden Kichern von Sophia.

Liv zog ihren Umhang an, als sie die Wohnung verließ. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil Sophia und das Ei bei ihr bleiben sollten, aber bisher hatte alles wunderbar geklappt. Sie fühlte sich warm und vollkommen, wenn sie sich nachts zu den leisen Schnarchgeräuschen ihrer kleinen Schwester in ihrem Bett zusammenrollte. Und wenn sie ihr sterbliches Leben mit John mit dem magischen Leben mit ihrer Familie kombinierte, wie sie es sich für die Zukunft vorstellte, wenn die Sterblichen von der Gehirnwäsche befreit wären, fühlte sie sich wirklich wohl.


Kapitel 6

Ein Buch flog gerade durch Rorys offene Haustür, als sich Liv näherte. Sie duckte sich und der Band schwebte über ihren Kopf hinweg und landete im Vorgarten. An der Schwelle musste sie aus dem Weg gehen, um nicht von einem Tablett, einem Korb mit Garn und einem ausgestopften Bären getroffen zu werden.

»Was geht hier vor?«, fragte Liv von der Veranda aus. Sie hatte sich an der Seite des Hauses in Deckung gebracht.

Rory stand mit dem Rücken zu ihr, seine Schultern hoben und senkten sich dramatisch, während er schwerfällig atmete. Als er sich umdrehte, war sein Gesicht gerötet und er schien verrückt vor Sorge zu sein.

»Rory, geht es dir gut?«, erkundigte sich Liv, die kurz davor war, nach vorne zu eilen, sich aber zurückhielt. Rory brauchte seinen Freiraum, besonders wenn er verärgert war.

»Es geht um meine Mutter«, sagte Rory, während seine Augen zu dem Chaos vor seinen Füßen wanderten.

»Bermuda? Geht es ihr gut?«, hakte Liv nach.

Rory schüttelte zuerst den Kopf, korrigierte sich dann aber und nickte. »Ich denke, sie ist vorerst in Sicherheit. Sie hat mir eine Nachricht geschickt, die besagte, dass sie von Decar Sinclair verfolgt würde, aber dass sie das Buch gefunden und mitgenommen habe.«

Für einen Moment dachte Liv, ihr Kopf würde wegen der Informationen explodieren. »Decar? Er verfolgt sie?«

Nach allem was mit Adler vorgefallen war – er hatte Sophias Ei gestohlen – schien dies alles zu sein, was Liv brauchte, um anzunehmen, dass die Sinclairs hinter dieser ganzen Verschwörung steckten. Als würde er ihre Gedanken lesen, schüttelte Rory den Kopf, ein strenger Blick in seinem Gesicht.

»Wir wissen nicht, warum Decar hinter Mum her ist und wir können uns nicht nur auf Vermutungen stützen«, erklärte Rory.

»Oh, denkst du etwa, es könnte sein, dass er einfach mal ein wenig allein unterwegs ist und nur eine Tasse Kaffee mit ihr trinken möchte?« Livs Tonfall triefte vor Sarkasmus.

»Ich weiß, dass Adler und Decar nicht gut sind«, bestätigte Rory. »Aber wir wissen nicht, ob sie nur auf ihren eigenen egoistischen Vorteil aus sind, ob sie hinter allem stecken oder ob sie für jemand anderen arbeiten. Es ist wichtig, objektiv zu bleiben.«

Liv deutete auf das Chaos am Boden. »Ist es das, was du tust? Objektiv bleiben?«

Er fuhr sich mit seiner Hand durch sein krauses Haar. »Ich versuche es, aber Mum klang vorhin ziemlich nervös.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Liv.

Rory zog ein zerknülltes Stück Papier aus seiner Hosentasche und reichte es ihr.

Liv nahm es zögerlich an. »Was, hat sie das per Brieftaube geschickt?«

»So etwas in der Art«, antwortete Rory.

Liv entfaltete die Notiz auseinander und hielt sie nah vor ihr Gesicht, um die winzige Handschrift lesen zu können.

Ich habe das Buch. Decar verfolgt mich, aber er ist mindestens einen Schritt hinter mir. Mach dir keine Sorgen und komm nicht her.

Alles Liebe,

Mama

»Buch? Was hat es mit diesem Buch auf sich?«, forderte Liv.

Rory zuckte die Achseln. »Sie wird es uns bei ihrer Rückkehr erklären müssen. Ich bin mir nicht sicher. Ich werde sie suchen und ihr helfen zurückzukommen.«

Liv hielt den Zettel hoch. »Ich glaube, sie schreibt, du sollst das nicht tun.«

»Aber sie ist in Gefahr!«, jammerte Rory.

»Woher weißt du das? Sie behauptet, Decar wäre einen Schritt hinter ihr.«

Aus derselben Tasche zog er einen weiteren zerknitterten Zettel heraus. »In der vorangegangenen Nachricht behauptete sie, dass Decar sie verfolgte, aber dass er zumindest ein paar Schritte hinter ihr wäre. Jetzt ist es nur noch einer.«

Liv neigte ihren Kopf zur Seite. »Meinst du nicht, dass du da ein bisschen zu viel hineininterpretierst?«

Rory schüttelte den Kopf, griff dann nach einer Tasche auf dem Boden und begann sie mit Gegenständen zu füllen. »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Wenn das Buch tatsächlich der Schlüssel zur Enthüllung der wahren Geschichte ist, dann ist Mum jetzt in noch größerer Gefahr. Decar und wer auch immer mit ihm zusammenarbeitet, wird sie nicht ungeschoren davonkommen lassen. Sie werden alle Register ziehen. Ich weiß es einfach.«

Liv stritt sich häufig mit Rory. Manchmal war es zu ihrem eigenen Vergnügen, weil sie es genoss, diesen frustrierten Blick über sein Gesicht huschen zu sehen. Dann gab es Zeiten, in denen sie absolut nicht mit ihm übereinstimmte. In dieser Situation wusste sie jedoch, dass sie nicht streiten durfte. Rory war vielleicht ängstlich, weil es um seine Mutter ging, aber er stützte sich dabei auf seinen Instinkt. Sie wusste, wie wertvoll das Bauchgefühl war und würde ihrem Freund nie vorschreiben, er solle es ignorieren.

»Ich werde mitkommen«, stellte Liv fest, indem sie einige Kleidungsstücke vom Boden aufhob und auf dem Kaffeetisch stapelte. »Wo ist sie? Weißt du es?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe einen Tracker, den ich benutzen kann, wenn ich mich auf die Suche nach ihr mache.« Rory ließ seine Tasche auf den Boden fallen und blickte verwirrt umher. »Und nein, du kannst nicht mitkommen. Du hast deinen eigenen Job zu erledigen. Wenn du das Signal am Matterhorn nicht störst, haben wir nur wenig Grund, die wahre Geschichte aufzudecken.«

Liv wusste, dass er recht hatte. Es fiel ihr schwer, ihm zu erlauben, Bermuda allein zu helfen, obwohl es ihr nicht gefiel, wenn andere versuchten, sich in ihre Pläne einzumischen. »Okay, nun, was kann ich tun um zu helfen?«

»Bleibe mit mir in Kontakt«, sagte Rory. Er nahm einen Block und einen Stift aus dem Regal und reichte ihr beides.

Liv hob eine Augenbraue und hielt hoch, was er ihr gegeben hatte. »Was soll ich damit tun?«

»Schreibe mir damit Nachrichten. Das ist ein Überall-Block.«

»Und ich schicke sie dann per Brieftaube oder Pony-Express zu?«, fragte Liv.

Er zog einen ähnlichen Block aus seiner Gesäßtasche. »Nein, ich bekomme die Nachricht dann hier auf meinem eigenen Block. Genauso, wie ich Mamas Nachrichten bekommen habe.«

»Könnten wir nicht einfach Handys benutzen?«

Rory schüttelte den Kopf. »Nein, das ist viel sicherer.«

»Bevor du dich auf den Weg machst«, begann Liv und zog ihr Exemplar von Mysteriöse Kreaturen aus der Tasche, »müsste ich wissen ob du ein bestimmtes Kraut hast. Ich habe noch nie davon gehört.« Sie öffnete das Buch bis zu ihrem Lesezeichen und blinzelte. »Man nennt es Sturi … irgendwas.«

»Sturistriderfen«, verbesserte Rory prompt.

Liv warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß, wie du denkst«, sagte Rory. »Du hast einen Drachen, mit dem du kommunizieren musst, also habe ich es daraus geschlossen.«

»Woher weißt du, dass ich einen Drachen habe, mit dem ich sprechen muss?«, fragte Liv und bemerkte, dass sie noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, Rory von Sophias Ei oder von Indikos zu erzählen, oder von irgendeiner der neuesten Entwicklungen.

»Nun, es ist ein Majunga, um genau zu sein«, korrigierte Rory sich selbst.

Liv verengte ihre Augen. »Woher weißt du das denn nun schon wieder? Ich habe dir noch nichts davon erzählt oder davon, wie Sophia ihr Ei zurückbekommen hat.«

Er schnupperte in der Luft. »Wie könnte ich nicht? Du stinkst nach Majunga. Und das sind gute Neuigkeiten über das Ei. Ich wusste, dass es zu Soph zurückkommen würde. Die beiden sind miteinander verbunden, also bestand kaum eine Möglichkeit, dass es nicht so wäre.«

»Aber bedeutet das dann, dass Adler hinter Indikos, seinem Majunga, her sein wird?«, wollte Liv wissen.

Rory schüttelte den Kopf und schaute sie vorsichtig an. »Ich kann es nicht fassen, dass du seinen Drachen genommen hast.«

»Sein Drache hat mich um Hilfe angefleht«, korrigierte Liv. »Auf diese Weise bekamen wir auch Sophias Drachen zurück, der übrigens ›Todd‹ heißt.«

Rorys Gesichtsausdruck verdeutlichte, dass er ihr den letzten Teil nicht abkaufte. »Und nein, ich glaube nicht, dass Adler in der Lage sein dürfte seinem Drachen zu folgen. Wenn der Majunga darum gebeten hat, mitgenommen zu werden, dann war er nicht mit Adler verbunden. Andernfalls würde die Handlung, sie formell zu trennen, beiden großen Schaden zufügen.«

»Wow«, Liv schüttelte den Kopf. »Mir war nie klar, wie das Band zwischen einem Drachen und seinem Reiter oder seinem Gefährten funktioniert.«

»Das ist eine magische Kraft, Liv«, erklärte Rory. »Sie sind eins, was dem einen passiert, beeinflusst den anderen und umgekehrt.«

Liv nickte langsam und versuchte, sich in diese wundersame neue Zukunft zu versetzen, die sich vor ihrer kleinen Schwester entfaltete.

Rory zeigte in den Garten. »Das Kraut, das du suchst, befindet sich in einem Pflanzgefäß zwischen Rosmarin und Lavendel.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Liv. »Weil ich dort auch meine Drachentelepathie-Kräuter aufbewahren würde.«

»Wo sollten sie sonst sein?«, fragte Rory und packte weiter Zeug seine Tasche.

Liv ging langsam, mit dem Rücken zur Tür, wollte bleiben und helfen, wusste aber, dass sie ihre eigene Mission hatte, die ihre volle Aufmerksamkeit brauchte. »Okay, aber bitte schreib mir und lass mich wissen, dass es dir gut geht.«

»Das werde ich«, versicherte Rory und stopfte weiterhin Gegenstände in seine Tasche.

»Und lass es mich bitte auch wissen, wenn du meine Hilfe brauchst.«

»Ganz sicher nicht«, antwortete er.

»Und sag deiner Mutter danke.«

Rory blickte auf, ein zärtlicher Ausdruck in seinen Augen. »Wir sitzen jetzt alle im selben Boot, Liv, also ist Dankbarkeit nicht nötig.«


Kapitel 7

Liv schuf ein Portal, um so nah an die Insel Lehua heranzukommen, wie sie nur konnte. Leider war das nicht nah genug. Hawaiki Topasna hatte dafür gesorgt, dass ihre Besucher erst viele Arten gefährliches Gelände durchqueren mussten, um zu ihr zu gelangen.

Liv starrte auf die geschmolzene Lava, die ein paar Meter entfernt brodelte und schüttelte den Kopf. »Wir durchqueren also die Lava, dann den Dschungel und wenn uns nicht ein Zyklon abfängt, dann werden wir wohl rechtzeitig zum Abendessen bei Hawaiki ankommen«, meinte sie zu Indikos, der auf ihrer Schulter saß.

Der Drache antwortete nicht. Stattdessen schlug er mit den Flügeln und hob ab, hoch in den Himmel aufsteigend.

Liv winkte dem kleinen Drachen zu. »Gut, ich treffe dich dann auf der anderen Seite. Ich gehe sowieso lieber zu Fuß.«

Die Insel Lehua galt überall als unbewohnbar. Sie sollte aufgrund eines erloschenen Vulkans unfruchtbar sein. Das glaubten jedenfalls die Sterblichen. Nun und fast alle anderen auch. Es gab nur wenige, die sich auf eine Ahnung hin so weit vorwagten, nur um zu sehen, ob die Geografiebücher auch richtig lagen.

Das taten sie nicht.

Nicht nur, dass der Vulkan nicht erloschen war, wie die geschmolzene Lava zu Livs Füßen bewies, die Insel war auch bei Weitem nicht unfruchtbar, basierend auf dem tropischen Dschungel, der sich auf der anderen Seite erstreckte. Dann waren da noch die Schreie der vielen Vögel in der Ferne, die Liv glauben machten, dass sie auch nicht unbewohnt sein konnte.

Sie beobachtete, wie Indikos immer kleiner und kleiner wurde, bis er auf der anderen Seite des Lavastroms verschwand. Liv hatte versucht, ein Schiff um dieses Gebiet herum auf die Seite der Insel zu bringen, auf der sie die alte Elfe vermutete, aber das hatte nicht geklappt. Stattdessen schipperte sie im Kreis, bis sie aufgab und beschloss, die Stationen zu bewältigen, die sie daran hinderten, auf die Insel zu gelangen.

»Wie durchquere ich geschmolzene Lava?«, murmelte Liv vor sich hin. Sie hatte bereits Schweißperlen auf der Stirn.

»Hast du mal an Fliegen gedacht?«, fragte Plato, der neben Liv auftauchte.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Drache. Aber hey … weißt du noch, als du dich in einen Greif verwandelt hast? Vielleicht kannst du das nochmal machen und mich über diesen heißen Teich bringen.«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Plato hielt die Nase hoch, als ob ihm der Geruch des brennenden Gesteins unangenehm wäre.

»Oh, ich vergaß. Wir spielen schon wieder dieses Spiel.«

»Schon wieder?«, so Plato trocken, als sei sie eine Verrückte.

Sie verstummten, das einzige Geräusch war das Blubbern der Lava. Nach ein paar Minuten sagte Plato: »Weißt du, vielleicht ist sie gar nicht so heiß.«

Ein abruptes Lachen rutschte Liv heraus. »Ist das dein Ernst? Ich habe eine Fliege verdampfen sehen, als sie wenige Meter von der Oberfläche entfernt war.«

Plato zuckte die Achseln. »Ja, ich glaube, aus dieser Entfernung ist es ziemlich warm.«

»Du glaubst?«, fragte Liv und wischte sich wieder einmal den Schweiß von der Stirn.

»Oh, nun ja, ich schwitze nicht, werde nicht heiß oder fühle wirklich keine Veränderung meiner Körpertemperatur.«

»Weil?«

»Magie«, antwortete er einfach.

»Und da dachte ich, du wärest auf einer dieser trendigen Werbebeilagen abgebildet gewesen, in denen alle Hausfrauen in den Wechseljahren so herumblättern.«

Als hätte er sie nicht gehört, hakte Plato nach: »Wie ich schon sagte, hast du ans Fliegen gedacht?«

Sie tippte an ihr Kinn. »Weißt du was, das hatte ich nicht. Lass mich nur ein paar Flügel herzaubern und dann bin ich weg. Ich treffe dich dann auf der anderen Seite des Regenbogens. Öffne den Topf voll Gold aber bitte nicht ohne mich.«

Plato war von dieser Erwiderung aufgrund der Art und Weise, wie er mit den Augen klimperte, nicht beeindruckt. »Man öffnet dort keinen Topf voll Gold. Und ich meine es ernst.«

»Fliegen?«, forderte Liv. »Denkst du, das könnte ich?«

»Nun, vielleicht«, antwortete Plato, deutliche Unentschlossenheit in seinem Tonfall. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

»Wenn ich versage, werde ich in einem Haufen heißer Lava landen, die, falls du es nicht gewusst hast, meine Knochen zum Schmelzen bringen kann«, vermutete Liv.

»Ich schwitze zwar nicht, aber ich weiß durchaus, was Lava kann.«

»Nur so als Hinweis!«

»Aber im Ernst, hast du es mit einer Beschwörungsformel für Schweben versucht?«, fragte Plato.

»Das habe ich und ich bin nicht wirklich gut darin«, antwortete Liv. »Ich denke, ich muss sie sicher beherrschen, um sie über heißer Lava aufzuführen.«

»Von meinem Verständnis her gibt es kein besseres Testgelände als das hier«, stellte Plato fest.

»Richtig, denn es steht viel auf dem Spiel.«

»Du wirst dich konzentrieren müssen, anstatt von Jungs zu träumen.«

Liv war beleidigt. »Das habe ich noch nie. Nicht ein einziges Mal.«

»Da war dieses eine Mal.«

Sie schaute nach vorne und dachte über ihre Optionen nach. »Also, diese Beschwörungsformel … glaubst du, sie könnte funktionieren?«

»Sie könnte.«

»Wenn nicht, fängst du mich auf?«, hoffte Liv.

»Ich kann keine Versprechungen machen«, antwortete er.

»Schön, du möchtest also, dass ich mein Bestes gebe?«

»Ich sage, dass ich in etwa zehn Minuten einen Termin habe, also kommt es darauf an«, tat Plato kund.

»Oh, du bist unerträglich.«

Plato hielt die Pfote hoch, als würde er auf die Uhr schauen. »Schau dir das an! Meine Verabredung wurde gerade um fünf Minuten vorverlegt.«

»Ist in Ordnung«, meinte Liv abweisend. »Du kannst jetzt gehen. Ich brauche dich nicht mehr.«

Sie brauchte ihn sehr wohl. Er sollte bleiben und sie retten, wenn sie versagte, aber das wollte sie nicht erwähnen. Stattdessen drückte sie die Augen zu und murmelte die Beschwörungsformel immer und immer wieder, in der Hoffnung, es würde funktionieren. Und in der Hoffnung, dass ihr einfiel, wie sie es kontrollieren musste. In der Hoffnung, dass es anders enden würde als das letzte Mal, als sie versucht hatte zu schweben.

Seitdem sie Shitkphace schweben oder fliegen gesehen, oder was auch immer er in Venedig getan hatte, hatte Liv diesen Zauber zu beherrschen versucht. Es war nicht leicht. Als sie Akio danach gefragt hatte, hatte er die Stirn gerunzelt und erklärt, sie sei viel zu jung und unerfahren, um einen solchen Zauber zu probieren. Anscheinend war es nichts, das Leute versuchen konnten, die nicht wie Shitkphace magische Energie stahlen, aber Liv war entschlossen, genauso knallhart wie ihre Gegner zu sein, ohne allerdings irgendjemandem die Kraft dazu zu stehlen.

»Ich hoffe wirklich, dass das funktioniert«, murmelte Liv vor sich hin und wackelte mit den Fingern an ihrer Seite.

»Du solltest vielleicht deine Augen öffnen«, ließ Platos Stimme vernehmen.

Liv schüttelte den Kopf und presste die Augen noch fester zusammen. »Ich versuche, mich zu konzentrieren. Bringe mich nicht durcheinander, sonst komme ich nie vom Boden hoch.«

»Genau deswegen …«, sagte Plato, den Schalk im Nacken.

Livs Augen sprangen auf. Sie war bereit, ihre Niederlage einzugestehen, bis sie die Luft unter ihren Füßen erspähte. Plötzlich erfüllte sie Panik und sie trat mit ihren Beinen wie beim Fahrradfahren. Automatisch sank sie mehrere Meter herunter, wobei die Sohlen ihrer Stiefel durch den engen Kontakt mit der Lava fast schmolzen. Liv schwamm durch die Luft wieder dorthin zurück, wo sie gewesen war, als sie die Augen geöffnet hatte.

»Darf ich vorschlagen, dass du dich konzentrierst?«, schlug Plato vom Boden aus vor, obwohl seine Stimme klang, als sei sie in ihrem Kopf.

»Danke für den Tipp.« Liv versuchte geistesabwesend genau das zu erreichen. Sie konzentrierte sich auf das Fleckchen Erde in der Ferne, auf dem sie Indikos landen gesehen hatte. Es lag auf der anderen Seite der leuchtend orangefarbenen Lava, die wie Wasser floss, aber nicht das einladende Aussehen einer kühlen Lagune hatte.

Nie zuvor war sich Liv so bewusst geworden, wie ihre Gedanken alle Aspekte einer Beschwörungsformel kontrollierten. Sobald ihr Fokus leicht abdriftete, verlagerte sich auch ihre Stellung über der Lava, wodurch die Hitze ihren Hintern hochkroch. Mehrere Male musste sie alles ausblenden und sich selbst ermutigen, höher zu gehen. Sie war wie ein Kind, das zu leicht von seiner Umgebung abgelenkt wurde, allmählich wieder nach unten geschwebt, bis sie gefährlich nahe an die Lava gekommen war.

Erst als sie sicher über dem mit üppigen Pflanzen übersäten Boden angekommen war, erlaubte sich Liv den Abstieg und kam wie Mary Poppins bei der Landung am Boden an. Liv bemerkte nicht, dass sie den Atem angehalten hatte, bis ihre Füße den Boden berührten.

Sie hatte es geschafft! Sie war geschwebt. Oder geflogen. Oder was auch immer man in Betracht ziehen wollte. Das spielte keine Rolle mehr, als sie über die Schulter zurückblickte, dorthin, wo sie hergekommen war. Plato stand in der Ferne, sein Schwanz schnippte hin und her, so stellte sie es sich zumindest vor.

Indikos landete lautlos auf ihrer Schulter, ein missbilligender Blick in seinem Gesicht.

Liv blickte den Drachen seitlich an. »Aber ja, ich habe es ohne Probleme geschafft. Danke, dass du gefragt hast.«

Der Drache mochte ziemlich herzlos wirken, aber er hatte seine Momente. Er pickte Livs Schulter an und sie bemerkte, dass er etwas in seinem Mund hatte. Sie hob ihre Hand zu seinem schnabelartigen Maul und wartete darauf, dass er es freigab.

Eine Kakaobohne fiel ihr in die Handfläche. Das war kein Stück reichhaltige Milchschokolade, aber sie würde denselben Effekt haben und ihre Magiereserven wieder füllen.

Liv nahm sie dankbar an und hielt sie hoch. »Danke, Kumpel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du magst mich.«

Wie als Antwort schwebte der Drache in eine dichte Baumgruppe vor ihnen.

Liv schüttelte den Kopf. »Warum müssen die ganzen magischen, hilfreichen Geschöpfe in meinem Leben immer so Ärsche sein?«


Kapitel 8

Dieser Dschungel schien fast undurchdringlich, denn seine Schlingpflanzen bildeten eine dicke Mauer, die Liv daran hinderte, leicht hineinzukommen. Sie ging umher und suchte nach einem Weg in diese Festung. Als kein Eingang erschien, hob Liv ihre Hand und feuerte einen Zauber auf die dicke Mauer aus Bäumen ab.

Es entstand eine Öffnung, die zu einem dunklen Pfad in den Wald führte. Liv machte einen Schritt vorwärts, aber noch bevor sie eintreten konnte, schloss sich die Öffnung bereits wieder.

»Niedlich«, sagte sie und meinte eigentlich genau das Gegenteil.

Sie glaubte nicht, dass Schweben hier wieder funktionieren würde. Zum einen müsste sie etwa zehn Meter in die Luft abheben, um die erste Reihe Bäume hinter sich zu lassen. Zum anderen war sie besorgt, mit ihren magischen Reserven zu großzügig umzugehen, bevor sie erfuhr, was ihr sonst noch auf der Insel begegnen würde.

In Anbetracht ihrer Optionen versuchte Liv, die beste Strategie für den Weg in den Dschungel zu finden. Sie kam nicht umhin zu denken, dass die Planung einfacher wäre, wenn sie etwas Input aus der Vogelperspektive hätte.

»Schade, dass ich keinen kleinen Drachen habe, der irgendwo herumfliegt«, schrie Liv in den Wald.

Einen Augenblick später hallte ein heftiges Rüttelgeräusch durch die Äste. Liv erwartete, dass Indikos auftauchen und vielleicht bereit sein würde, zu helfen. Das tat er aber nicht.

Sie hatte zwar noch das Kraut, das Rory ihr geschenkt hatte, weil sie dachte, es könnte später noch nützlich sein und ihr bei der Strategieentwicklung helfen. Der Drache war jedoch verschwunden, sodass sie sich allein durchschlagen musste.

»Ich hoffe nur, dass du irgendwann wieder auftauchst«, sagte Liv laut. »Ich bin doch den ganzen Weg extra nur für dich hierhergekommen.«

Sie erkannte, dass das nicht ganz richtig war, als sie ihre Hand an das Schwert ihrer Mutter an ihrer Seite drückte. Das brachte sie plötzlich auf eine Idee.

Liv zog Bellator aus der Scheide und stellte sich dem Dschungel. Sie begründete es damit, dass Hawaiki diesen Zauber auf den Dschungel gelegt hatte, um Magier und andere magische Kreaturen fernzuhalten. Sterbliche wären nicht in der Lage gewesen, es bis hierher zu schaffen, da Boote nicht auf die Insel kommen konnten und Portale nur am anderen Ende erlaubt waren, von wo aus sie gestartet war.

»Entschuldigt bitte, ihr Bäume«, rief Liv, hielt Bellator in die Höhe, bevor sie es schwang und durch die dicken Äste und Ranken schnitt.

Zu Livs Erleichterung wuchs diesmal nichts sofort wieder nach. Sie schnitt weiter durch den Dschungel und malte sich einen Weg aus, obwohl sie nicht genau wusste, wohin sie gehen musste.

»Nochmals, es wäre cool, wenn ich eine magische Kreatur hätte, die hoch oben wäre und mich führen könnte«, murmelte Liv.

Die Wipfel der Bäume zitterten heftig. Liv war sich ziemlich sicher, dass Indikos im Blätterdach herumflog, ihr auflauerte und sich mit ihr anlegte. Das war in Ordnung. Er hatte eine Menge durchgemacht, argumentierte sie. Er war Adlers Drache gewesen, was bedeutete, dass er einige Probleme zu verarbeiten hatte. Trotzdem hatte der kleine Drache sie um Hilfe gebeten und das Richtige getan, indem er ihnen geholfen hatte, Sophias Ei zu finden. Liv glaubte daran, dass Indikos wieder zu sich finden und ein guter Drache sein würde. Zurzeit trieb er sie jedoch in den Wahnsinn.

Liv schnitt gerade durch das Gestrüpp, als sie ein lautes Summen neben ihrem Gesicht hörte. Sie schlug mit ihrer Hand gegen etwas. Noch zweimal summte ein Käfer, der sie belästigte, an ihrem Gesicht vorbei.

Schon nach kurzer Strecke war Liv erschöpft, schweißgebadet und von der Hitze dehydriert. Doch ihre Reserven waren noch nicht einmal annähernd erschöpft. Sie ging davon aus, dass die meisten Magier nicht an solche körperlichen Anstrengungen gewöhnt waren, was Hawaikis Vorgehen zu einer genialen Methode machte, um Leute fernzuhalten, aber das schreckte Liv nicht ab.

Sobald sie sich ausgeruht hatte, schnitt sie weiter durch das Gestrüpp und machte Fortschritte, bis sie zu einem helleren Bereich kam. Eine Lichtung vielleicht, hoffte Liv. Wenn Hawaikis Haus jetzt direkt vor ihr läge, dann wäre es doch keine so schreckliche Mission. Sie wäre rechtzeitig wieder zu Hause, um mit Sophia und Todd zu Abend zu essen.

Liv fühlte sich ermutigt und schlug sich durch mehrere dicke Ranken, gerade als ein Käfer von der Größe eines Pennys auf ihrem Arm landete. Erschrocken über das plötzliche Auftauchen des großen schwarzen Tieres, scheuchte Liv ihn zunächst weg. Ihre Hand beförderte ihn zu Boden, von wo aus er zu ihr aufblickte und eines seiner Beine in die Luft warf und es wütend zu bewegen schien.

Liv schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie Halluzinationen habe. Hatte sie gerade einen Käfer verletzt? Vielleicht waren die giftigen Dämpfe des Vulkans zu ihr durchgedrungen. Oder sie war von einem Laubfrosch gebissen worden. Oder das Universum hatte sie zu seiner eigenen Unterhaltung wieder einmal verwirrt. Sie nahm irgendwie an, dass Gott oder die Götter oder wer auch immer auf diesem Planeten herrschte, ihr Leben als Farce konzipiert hatte, sodass es sich für das Reality-TV eignen musste. Sie stellte sich vor, dass dieses Wesen mit einer Wanne voll Popcorn über sie wachte und lachte, während sich der Blödsinn um Liv herum abspielte.

Die junge Magierin war in diesem Tagtraum gefangen, als ein anderer der großen Käfer auf ihrem Arm landete. Völlig unbekümmert, die Kreatur zu beleidigen, streifte sie ihn ab und schickte ihn zu Boden, wo er davonhuschte. Liv hätte schwören können, sie habe Gemurmel gehört und der Käfer schien beleidigt den Kopf zu schütteln.

»Entschuldigung«, rief Liv ihm hinterher. »Ich nehme niemanden mit.«

Sie marschierte weiter durch den Dschungel, wobei die Lichtung vor ihr immer deutlicher wurde.

»Ein kurioser Ort mit seiner Lava, seinem dichten Dschungel und den leicht beleidigten Käfern«, bemerkte Liv zu sich selbst und erkannte, dass sie in letzter Zeit vermehrt Selbstgespräche geführt hatte. Sie nahm sich einen großen Ast vor, der den Weg versperrte. »Und, nicht dass ich mich rechtfertigen müsste, diese Käfer haben einige ernsthafte Schneidwerkzeuge. Ich möchte lieber nicht ihr Abendessen werden.«

Vorne rüttelte etwas am Blätterdach. Liv hielt inne und fragte sich, ob Indikos bald auftauchen würde.

Die Äste eines dicken Baumes teilten sich und ein dunkler Schatten fiel auf Liv. Was über Liv erschien, war nicht Indikos. Nicht einmal annähernd.

Die Kreatur, die auf Liv zukam, war riesig …

Und bereit zu töten.


Kapitel 9

Livs Atem stockte. Bellator zitterte in ihren Händen. Sie verfluchte sich selbst, weil sie angenommen hatte, die Käfer von vorhin wären groß gewesen. Sie hatten nichts mit dem riesigen Vieh zu tun, das sie überragte und dessen Mundwerkzeuge laut klickten.

Das Tier zischte, einer seiner Fühler senkte sich und zeigte direkt auf sie.

»Heeeey«, sagte sie und tat ihr Bestes, freundlich zu klingen.

Der Käfer, der leicht die Größe eines Lastwagens hatte, war gegenüber Livs Begrüßung nicht empfänglich. Er schoss vorwärts, seine Zange versuchte, sie in zwei Teile zu schneiden.

Liv schwang Bellator und sprang dabei mehrere Meter zurück. Sie stolperte über eine der Ranken, die sie zerschnitten hatte und fiel auf ihren Hintern. Bellator klapperte zur Seite, aus ihrer Hand heraus.

Der Käfer ergriff seine Chance und schoss nach vorne, wobei seine Zangen auf beiden Seiten von Livs Gesicht in den Boden stachen und sie fast aufspießten. Am Boden festgenagelt, blickte Liv in die dunklen Augen des Käfers.

»Hallo«, sagte sie sanftmütig. »Schön, dich kennenzulernen.«

Der Käfer schien nicht so erfreut über das Treffen zu sein. Oder vielleicht hatte er keine Manieren, dachte Liv, als er zischte und eine klebrige feuchte Substanz über ihrem ganzen Gesicht verteilte.

»Ihhh«, machte Liv, die wegen des schrecklichen Geruchs der rotzähnlichen Flüssigkeit eine Grimasse schnitt.

Der Käfer zog sich auf den Hinterbeinen etwas zurück, seine Zangen klappten zusammen. Liv nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Weg zu rollen. Ihre Hände suchten nach Bellator, aber es war unter einige dicke Wurzeln gerutscht.

Liv fummelte mit der Hand in die kleine Öffnung zwischen den Wurzeln und versuchte, die Klinge zu greifen, aber sie war in einem merkwürdigen Winkel verkeilt. Sie warf einen Blick nach oben, als der Käfer wie zuvor herunterschoss. Sie gab ihr Bemühen, das Schwert zu holen, auf und rollte sich in den ausgehöhlten Stamm eines Baumes.

Eine Sekunde später und sie wäre in zwei Hälften geteilt worden. Die Zange des Käfers griff die Rinde an und schnitt in sie hinein, aber der Baum war dick genug, um Liv zu schützen.

Sie hob ihre Hand und versuchte, sich eine Beschwörungsformel auszudenken, die auf den Käfer wirken könnte. Nach kurzer Überlegung sandte sie einen Schuss auf den Käfer. Da fiel ihr ein, dass es völlig egal wäre, welchen Spruch sie benutzte. Keiner von ihnen würde funktionieren. Magie war im Dschungel nicht zu gebrauchen. Nicht zum Abholzen von Ranken und Zweigen oder zur Verteidigung gegen einen Riesenkäfer.

Der Rüssel des Käfers steckte nach mehreren Angriffen fest und er rammte seine Zangen in die Seiten. Als sie auf beiden Seiten festklemmten und er zudrückte, gab der Stamm nach.

Liv gingen die Möglichkeiten aus. Sie war hilflos ohne Bellator und Magie im Inneren eines Baumstammes eingeschlossen.

Das Holz um sie herum begann zu splittern und brach fast.

Der Baum, den sie als Schutz benutzte, würde nicht lange halten. Liv wusste, dass sie sich aus dem Staub machen musste. Der Weg durch den Dschungel war jedoch noch nicht frei, was bedeutete, dass sie beim Navigieren um Lianen und Äste herum gebremst werden würde. Oder sie müsste ihre Mission aufgeben und in die andere Richtung zurücklaufen. Und dann war da noch Bellator. Sie konnte ihr Schwert nicht zurücklassen.

Liv war immer noch damit beschäftigt, ihre Möglichkeiten zu durchforsten, als der Käfer schrie und den Boden unter ihren Füßen zum Vibrieren brachte. Er trat rückwärts, seine Mundwerkzeuge hackten blind in die Luft. Liv versuchte herauszufinden, was in den verrückten Käfer geraten war, als sie sah, wie etwas über sie hinweg stürzte. Aus dem Inneren des Stammes konnte sie kaum etwas erkennen. Als sie sich entschied, es zu riskieren, duckte sich Liv aus Loch und sah Indikos gerade herabstoßen und einen der Fühler des Käfers angreifen. Das Biest schlug auf den kleinen Drachen ein, aber er war flink genug, um auszuweichen. Er verschwand im Dschungel und zwang den Käfer, sich umzudrehen, um seinem neuen Feind zu folgen.

Liv hatte keine Chance, Bellator dort herauszubekommen, wo es verborgen war. Sie zog Inexorabilis aus der Scheide auf der anderen Seite ihrer Hüfte. Ein kleiner Stromschlag pulsierte durch Livs Arm.

Sie wusste, was sie als Nächstes zu tun hatte. Es war die einzige Möglichkeit, den Käfer zu besiegen, der glücklicherweise kurzzeitig abgelenkt war, als Indikos wieder herunterrauschte, seinen anderen Fühler angriff und ihn durchtrennte.

Der Käfer schrie. Zischte. Auf den Hinterbeinen aufgestellt. Würde er genau jetzt umkippen, wäre Liv verloren.

Glücklicherweise ließ sich der Käfer wieder auf seine Vorderbeine fallen und den Boden vor seinem enormen Gewicht erzittern.

Liv gefiel nicht, was sie als Nächstes tun musste, aber es war der einzige Weg.

Indikos kreiste über ihm, seine Augen auf Liv gerichtet. Er sah sie, aber wusste er, wozu sie ihn brauchte?

Sie hoffte, dass er auch ohne das Kraut ihre Gedanken lesen konnte. Liv wusste, dass es nicht sinnvoll war es jetzt zu nehmen, weil Indikos zu weit weg war, als dass es wirken könnte.

Der Miniaturdrache raste wie eine Rakete Richtung Boden und schlängelte sich zwischen den Beinen des Käfers hindurch. Unbeeindruckt von diesem seltsamen Angriff bäumte sich das Biest wieder auf, die Greifwerkzeuge hoch in der Luft.

Liv konnte nicht glauben, dass es funktioniert hatte. Sie sprang zur Vorderseite des Käfers und trieb Inexorabilis in den weichen Unterleib des Monsters.

Es schrie auf, mit den Vorderbeinen wild um sich schlagend.

Liv versuchte, aus dem Weg zu gehen, war aber zu langsam. Die Innereien des Riesenkäfers schwappten über sie und nahmen ihr die Geschwindigkeit, als befände sie sich plötzlich in Treibsand. Die Fortschritte in ihrer Flucht in Sicherheit wurden erheblich gebremst. Über ihre Schulter blickend, sprang Liv nach vorne, ihr Brustkorb verengte sich panisch. Sie war in der Lage, sich ein paar Meter durch den Schleim und die Eingeweide hindurch in Sicherheit zu bringen … oder zumindest fast. Als der Käfer fiel, stürzte er auf sie und hielt ihren Unterkörper fest. Eine Zange landete nur Zentimeter von ihren Beinen entfernt. Sie blickte zurück, das Schwert ihrer Mutter noch in den Händen.

Der Käfer war tot.

Und seine Eingeweide bedeckten Liv.

Sie schaute zu Indikos hinauf, der über sie hinwegflog. »Danke, Kumpel«, sagte sie, bevor sie ihr Gesicht in der weichen Erde ruhen ließ, damit sie wieder zu Atem kommen konnte.


Kapitel 10

Liv brauchte ganze fünf Minuten, um sich unter dem Kadaver des Untiers herauszuschälen. Nicht nur sein Gewicht machte es schwierig, unter dem Körper herauszukommen, sondern der Schleim, der immer noch aus ihm herausquoll, machte jede Bewegung problematisch. Der Schmutz unter Liv hatte sich schnell in Schlamm verwandelt, der von der Flüssigkeit durchtränkt war. Zweimal war sie auf Hände und Knie gekommen, um dann auszurutschen und direkt wieder auf ihr Gesicht zu fallen.

Als sie endlich auf den Beinen war, erschien Plato und sah sie lässig an.

»Sag kein Wort«, murrte sie und blickte auf ihren Körper, der über und über von Schleim überzogen war.

»Was?«, fragte er unschuldig. »Ich wollte nur sagen …«

»Wenn du etwas darüber erwähnst, dass ich Käfergedärme trage, werde ich kein Katzenfutter mehr kaufen.«

Er zuckte die Achseln. »Dann muss ich wohl Nachos essen. Kannst du Sardellen auf meine Hälfte legen lassen?«

»Nein«, lehnte Liv ab und versuchte kniend, Bellator zurückzuholen. Sie musste ihre Wange in den Dreck drücken, um zu sehen, was das Schwert festhielt. »Wir wissen beide, dass ich meine Nachos nie teile.«

»Ja, das wurde in deiner Akte so vermerkt.«

Liv grunzte, schob und zog, um zu versuchen, die in den dicken Wurzeln verklemmte Klinge zu befreien. »Was steht sonst noch in meiner Akte?«

Plato leckte sich die Pfote. »Dass du dir die Haare nicht kämmst.«

»Das tue ich an Wochenenden«, argumentierte Liv.

»Unangemessene Dinge sagst, wenn du nervös bist«, fuhr er fort.

»Ach wirklich, nur dann oder immer«, fügte Liv hinzu und fühlte sich, als müsse sie sich die Schulter auskugeln, um das Schwert zu befreien.

»Dass du dir zu viele Lucille-Ball-Shows ansiehst.«

»Das ist von Natur aus falsch. Ich schaue die perfekte Anzahl.« Mit einem schnellen Ruck befreite Liv das Schwert und hob es siegreich in die Luft. »Ha-ha!«

»Gute Arbeit«, sagte Plato beiläufig. »Aber nur damit du es weißt …«

»Wage es nicht, das zu sagen«, warnte Liv und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, wodurch der Schaden nur noch größer wurde. Sie musste ein toller Anblick sein, aber sie konnte nicht zaubern und mit einem Lava-See im Rücken und dichtem Dschungel vor sich konnte sie sich nicht frisch machen.

»Was?«, fragte Plato unschuldig.

»Was auch immer du tust, kommentiere mein Aussehen nicht.«

Er blinzelte ihr unnachgiebig zu. »Warum sollte ich das tun?«

Liv steckte Bellator weg und blickte auf ihre schlammigen Hände hinunter. »Mann, dieser Käferschleim stinkt.«

»Käfer?«, fragte Plato.

Liv gestikulierte den Kadaver des Riesenkäfers, der zu dampfen begonnen hatte und einen noch schlimmeren Geruch abgab. »Ja, ich bezog mich auf den Käfer, den ich abgeschlachtet habe.«

»Oh, Himmel«, rief Plato. »Ich habe ihn überhaupt nicht bemerkt.«

»Klar, hast du das nicht.« Liv nahm das Schwert ihrer Mutter in die Hand und versuchte, es so gut es ging abzuwischen, bevor sie es in die Scheide steckte.

»Wanze, nicht Käfer«, bot Plato an. »Es ist ein weitverbreitetes Missverständnis, aber Wanzen haben eine andere Mundstruktur als ein Käfer. Nicht nur das, sondern …«

»Das ist kein wirklich guter Zeitpunkt für eine Biologiestunde.«

»Wann wäre dann gut?«, wollte Plato wissen. »Ich kann dich für später vormerken.«

Liv schaute in den blauen Himmel und suchte nach dem kleinen Drachen. »Ich weiß nicht, wo Indikos hin ist, aber ich hoffe, dass er bald auftaucht.«

»Er wartet bei Hawaikis Hütte«, erklärte Plato.

Liv seufzte erleichtert. »Danke. Endlich scheint ja etwas auch mal gut zu laufen.«

Sie machte sich auf den Weg zu der Lichtung, die sie durch die Bäume sah. Es war nicht mehr weit.

»Oh, und Liv?«, hielt Plato sie auf.

Sie drehte sich um und dachte, er könnte ihr wertvolle Informationen liefern. »Was?«

»Du hast da etwas im Gesicht«, antwortete er.

Sie schüttelte den Kopf über den Lynx. »Jetzt bist du für mich gestorben.«

»Cool. Wir sehen uns dann zu Hause. Aber wisch dir vor dem Betreten die Füße ab. Wanzeneingeweide lassen sich nur schwer vom Boden entfernen«, verdeutlichte er und verschwand.


Kapitel 11

Selbst das Schlängeln durch das dichte Unterholz entfernte den zähen Schleim nicht. Liv fühlte sich wie ein Auto in einer Waschanlage mit riesigen Bürsten, die an ihr vorbeiwanderten, während sie sich durch den Dschungel zwängte. Als sie schließlich auf der anderen Seite herauskam, war sie aber kaum sauberer geworden.

Liv war dankbar, dass ihr Weg zur Lichtung nicht weiter war, weil sie ein bisschen komisch laufen musste, wegen der seltsamen Substanzen, die jeden Quadratzentimeter ihres Körpers bedeckten. Sie studierte das Gebäude in der Mitte der Lichtung und versuchte, genau zu verstehen, was das sein sollte. Ein Haus war es nicht gerade.

Mit seinen Lehmwänden und dem Grasdach war es mit Sicherheit ein bescheidenes Dach über dem Kopf. Allerdings war bei der Konstruktion und auch bei der Optik definitiv Magie eingesetzt worden. Wenn sie zur Seite blickte, hätte sie schwören können, dass das Gebäude mehrere Stockwerke besaß und wie ein gepflegtes Heim aussah. Wenn sie direkt auf das Haus schaute, war es lediglich ein schrankähnliches Gebilde, das jede Sekunde hätte umfallen können.

Mehrmals wandte Liv ihre Augen zur Seite und jedes Mal war es etwas anderes: ein modernes Haus mit großen Fenstern und einer rechteckigen Form, ein altes viktorianisches Haus mit Türmen und Wasserspeiern, eine stuckverzierte Finca mit Kakteen davor oder ein Sandsteinhaus mitten in der Stadt.

Rund um das Gebäude herum war es schmutzig und es lagen Werkzeuge verstreut. Auf einem flachen Stein lag ein klobiger, großer Leinensack. Der Sack sah aus, als wäre er zu oft im Regen liegen gelassen worden, denn er hatte Schimmelflecken.

Hinter der Hütte befanden sich ein kleines Feld mit Gemüse und ein paar Obstbäume. Indikos saß, anders als Plato gesagt hatte, nicht auf der Hütte oder irgendwo in Sichtweite. Liv hoffte verzweifelt, dass er auftauchen würde, sonst müsste sie sich einen anderen Plan überlegen, um Hawaiki zur Mitarbeit zu bewegen. Sie hätte das Kraut genommen, das Rory ihr gegeben hatte, Sturistriderfen, aber im Buch stand, der Drache müsse anwesend sein, damit es funktionierte. Außerdem waren Livs Hände vollständig mit Schleim und Eingeweiden bedeckt und sie befürchtete, dass es der Wirkung des Krauts schaden könnte, wenn sie es berührte. Sie würde einfach warten müssen.

Liv realisierte, dass sie im Begriff war, an die Tür dieser Elfe zu klopfen, obwohl sie aussah, als wäre sie in ein Fass mit Schlamm getunkt worden. Sie schob sich ein paar Haare aus dem Gesicht und versuchte, ihre Schulter abzuwischen, als läge dort nur ein winziger Fussel, nicht zäher Schleim. Ihre Bemühungen waren vergeblich, denn an ihrem Aussehen änderte sich nichts, führten aber dazu, dass ihre Hände noch klebriger waren als zuvor.

Sie seufzte niedergeschlagen, als sie sich der klapprigen Tür näherte, die aussah, als stammte sie von einem alten Schiff. Liv war gerade dabei anzuklopfen, als sich etwas in ihr seitliches Blickfeld schob. Der klumpige Leinensack bewegte sich. Plötzlich bemerkte sie, dass der alte braune Sack gar kein Sack war, sondern vielmehr eine ältere Frau.

»Der Besitzer dieses Anwesens ist nicht zu Hause«, sagte die Frau, die wie eine Steinstatue aussah.

»Hmmm …«, meinte Liv und wich zurück. »Ich bin auf der Suche nach Hawaiki Topasna. Bist du das?«

Die Frau – Liv konnte nicht sagen, ob sie alt war oder ein seltsames Möbelstück oder schön – betrachtete sie. Genau wie das Haus nahm die Elfe eine andere Gestalt an, je nachdem, ob Liv sie von vorne oder aus einem anderen Winkel betrachtete.

»Wo hast du von Hawaiki gehört?«, fragte die Frau.

Liv war ziemlich sicher, dass sie die Elfe war, die sie suchte, obwohl sie noch nie jemanden getroffen hatte, der ihr so fremd vorkam. Sie fühlte sich, als könne sie die Frau nicht klar erkennen. Ihre Gestalt veränderte sich immer weiter und das brachte Liv wirklich völlig durcheinander.

Suchend schaute Liv sich um und versuchte, Indikos ausfindig zu machen. Er war nicht in Sichtweite. Sie musste genau richtig handeln, denn sie spürte, dass die Frau unkooperativ war.

»Ich wurde hierhergeschickt, weil ich etwas für Hawaiki habe«, erklärte Liv.

Als die Frau aufstand, war sie nicht viel größer als im Sitzen. Wenn man sie direkt betrachtete, schien sie eine dunkelhäutige, rundliche Frau mit grauen Locken und kräftiger Statur zu sein. Wie auch immer, wenn Liv sie ansah, erschienen vor ihrem inneren Auge noch andere Gestalten: ein Kind, eine junge Frau, eine Frau mittleren Alters und schließlich auch die ältere Elfe vor ihr.

»Es gibt nichts, was du Hawaiki geben könntest«, sagte die Frau beleidigt, als sie Liv ansah. »Warum bist du damit bedeckt?«

Liv blickte nach unten, ein nervöses Kichern entwich ihrem Mund. »Nun, ich habe den Riesenkäfer abgeschlachtet, der deine Insel terrorisiert hat.«

»Du meinst Rongo?«

Liv zuckte die Achseln. »Ich hatte keine Chance nach seinem Namen zu fragen, weil er die ganze Zeit versucht hat, mich mit seiner Zange umzubringen.«

»Er hat die Insel verteidigt«, brummte die Elfe und ihre Augen verengten sich vor Wut.

»Und ich habe versucht, mein Leben zu verteidigen«, argumentierte Liv.

Die Frau trabte an Liv vorbei und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Deshalb kann ich nicht in der Nähe von euch Magiern sein. Ihr tötet immer alles.«

»Um fair zu bleiben …«

Liv hatte keine Gelegenheit mehr, ihren Standpunkt klarzustellen, weil die alte Frau in ihre Hütte verschwand und hinter sich die Tür zuschlug.

Liv stieß einen langen Atemzug aus und stampfte mit dem Fuß auf. »Bist du Hawaiki?«

Die Tür öffnete sich einen Zentimeter und das braune Auge der alten Frau starrte Liv an. »Ja!«

Sie schlug die Tür wieder zu.

»Aber du sagtest eben, dass Hawaiki nicht zu Hause wäre«, erinnerte Liv.

Wieder öffnete sich die Tür einen Spalt. »Ich war nicht zu Hause. Jetzt bin ich es.«

»Nun, darf ich mit dir sprechen?«, fragte Liv. »Ich bin Liv, eine Kriegerin für das Haus der Sieben und habe eine wichtige Bitte.«

»Nein«, lehnte Hawaiki entschieden ab und schloss die Tür wieder.

Liv seufzte laut. Sie hätte damit rechnen müssen. »Aber ich habe dir ein Geschenk mitgebracht und ich habe gehört, dass es etwas ist, das du dir wirklich wünschst.«

Die Elfe streckte ihren Kopf aus einem Fenster an der Seite der Hütte, das einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war. »Wo ist es? Wenn es von Rongos Innereien bedeckt ist, will ich es nicht haben.«

»Das ist es nicht«, erklärte Liv mit einem Blick auf die Baumkronen um die Lichtung herum. »Ich habe es vorübergehend irgendwie verloren, aber wenn du hier rauskommst und mit mir redest, bin ich sicher, dass es bald wieder zurückkommt.«

»Kein Deal.« Hawaiki schloss die Fensterläden.

»Indikos!«, rief Liv zu den Bäumen. »Würdest du deinen Hintern hier runterbewegen? Ich brauche deine Hilfe.«

Schweigen folgte.

»Indikos!«, schrie Liv noch lauter.

Die Fensterläden gingen wieder auf. »Würdest du bitte leise sein? Ich versuche, ein Nickerchen zu machen.«

Liv konnte sich nicht vorstellen, wie die Frau in dieser winzigen Hütte schlafen wollte. Sie sah nicht groß genug aus, um ein Bett zu beinhalten, selbst mit dem zusätzlichen Fenster nicht. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich den ganzen Weg gekommen bin, um deine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Es ist wirklich wichtig.«

»So wichtig, dass du Rongo töten musstest?«, fragte Hawaiki.

»Ich entschuldige mich«, erklärte Liv. »War er dein Freund? Er hat versucht, mich umzubringen und ich habe mich nur verteidigt.«

»Nein«, antwortete Hawaiki beleidigt. »Er war eine Nervensäge, hat immer meinen Garten verwüstet und die natürliche Vegetation auf der Insel zerstört.«

»Dann habe ich gerne geholfen …«

»Aber er hat Leute wie dich ferngehalten und deshalb hatten wir eine Art Waffenstillstand«, unterbrach Hawaiki.

»Sollte ich nicht Bonuspunkte erhalten, weil ich an deinen Sicherheitsvorkehrungen vorbeigekommen bin?«, erkundigte sich Liv. »Ich habe auch die Lava hinter mir gelassen.«

»Das ist beeindruckend, trotzdem hast du deine Zeit verschwendet. Geh weg!« Die alte Elfe schloss die Fensterläden wieder.

Liv rollte dramatisch mit den Augen. Natürlich musste Hawaiki eine störrische, unkooperative alte Frau sein und das Geschenk, das sie mitgebracht hatte, um sich ihre Unterstützung zu erkaufen, war natürlich auch verschwunden.

»Warum ist es grundsätzlich so, dass die Person, von der ich Hilfe brauche, immer dagegen ist?«, murmelte Liv vor sich hin und durchdachte ihre Optionen.

Hawaikis Kopf erschien im offenen Fenster. »Wer immer dir gesagt hat, wo du mich finden kannst, hätte auch erwähnen sollen, dass ich nicht mit dir kooperieren würde, völlig egal was du willst.«

»Das hat er«, gestand Liv dumpf. »Deshalb habe ich dir doch das Geschenk mitgebracht, das entflogen ist.«

»Pech für dich also.« Hawaikis Augen sprühten vor Neugierde. »Hast du gesagt, dass mein Geschenk weggeflogen ist?«

Liv nickte, sie glaubte sie würde schielen, weil sie die Frau anstarrte, deren Gestalt sich ständig veränderte und das Haus, mit dem das Gleiche passierte. »Ja, ich habe dir einen Miniaturdrachen mitgebracht, weil Subner behauptet hat, dass du dir schon immer einen gewünscht hast.«

Die Elfe stürmte aus der Tür und stand schneller vor Liv, als sie es für möglich gehalten hätte. »Einen Majunga? Das hast du mir mitgebracht?«

»Ja«, bestätigte Liv niedergeschlagen. »Aber er ist in die Bäume geflogen und ich kann ihn nicht finden.«

Die Elfe schaute Liv missbilligend an. »Hast du versucht, ihn zu töten, wie du es mit Rongo getan hast?«

Liv grunzte. »Nein, ich habe Indikos gerettet und er bat mich, ihn an einen Ort zu bringen, wo er sicher wäre.« Sie blickte sich um. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob dieser Ort seiner Vorstellung entspricht. Du müsstest schon beweisen, dass du in der Lage bist, dich um ihn zu kümmern. Er hat viel durchgemacht.«

Hawaiki verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich würde ich einem Majunga das perfekte Zuhause bieten. Es war schon immer mein Traum, einen zu besitzen.«

Liv nickte. »Ich weiß. Deshalb habe ich dir ihn mitgebracht, aber er muss schüchtern sein oder so.«

Die Elfe schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er überhaupt nicht. Er beobachtet mich, um zu sehen ob er mich mag.«

Es fiel Liv schwer, ihren Gesichtsausdruck zu unterdrücken, der treffend sagte: ›Ja, wie auch immer, du verrückte alte Frau.‹ Um ihren wertenden Gesichtsausdruck zu verdecken, fragte Liv: »Woher weißt du, dass er dich beobachtet?«

Hawaiki hielt einen dicken Finger in die Luft und zeigte auf ihn. »Er ist genau dort oben in den Bäumen.«

Liv schielte in diese Richtung und sah nichts als Äste und Blätter. »Wenn du das sagst.«

Hawaiki legte ihre Hände auf ihre Hüften. »Du bist also den ganzen Weg hierher gekommen, um mich um Hilfe zu bitten?«

»Ja, und ich habe dir den Majunga mitgebracht, obwohl ich verstehe, dass es nicht zählt, wenn er wegbleibt.«

»Es zählt«, sang die alte Elfe, ein Hauch von Unfug in ihrer Stimme. »Jetzt ist es meine Aufgabe, seine Gunst zu verdienen.«

»Oh«, sagte Liv erleichtert. »Ich danke dir. Ich brauche deine Hilfe bei …«

»Wenn du mein Haus anschaust, was siehst du dann?«, fiel Hawaiki Liv ins Wort.

Ihre Stirn legte sich bei der seltsamen Frage in Falten. »Eine kleine Hütte.«

Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Nein, sieh darüber hinweg. Was siehst du noch?«

»Ich sehe ein paar verschiedene Bauten«, gestand Liv.

Hawaiki machte sich auf den Weg und sammelte Holz vom Boden. »Und wenn du mich ansiehst, welche Gestalt nehme ich dann an?«

Liv kratzte sich am Kopf und versuchte herauszufinden, wie sie die Frage am besten beantworten könnte, ohne unhöflich zu klingen. Sie konnte nicht sagen: »Du siehst aus wie eine alte, runzelige Frau.«

Als sie die Bilder der Frau studierte, die sich in ihrem Kopf mischten, sagte Liv: »Ich sehe wieder ein paar verschiedene Bilder. Du bist jung und dann wieder älter.«

Hawaiki ließ Holz vor einer Feuerstelle fallen, die wenige Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen war. »Ja, das ergibt Sinn.«

Liv hatte keine Ahnung, wie das sinnvoll sein konnte, aber das war normal für sie. »Hawaiki, ich bin hier, weil …«

»du Hilfe brauchst, die Erinnerungen zu entschlüsseln, die deine Mutter in ihr Schwert eingeschlossen hat«, ergänzte die Elfe und unterbrach sie erneut.

Livs Mund schlug vor Überraschung zu, dann sagte sie: »Nun, ja. Woher wusstest du das?«

»Zunächst einmal spüre ich das Schwert deiner Mutter, Inexorabilis, an dir und die Erinnerungen sind ziemlich laut«, erklärte Hawaiki. »Zweitens sehen die Leute normalerweise ein bestimmtes Bild meines Hauses, das ihren persönlichen Geschmack widerspiegelt. Diejenigen, die umherirren, können jedoch keine einzige Form meines Hauses deutlich sehen, was bedeutet, dass du diese Information aus dem Schwert deiner Mutter benötigst, um deinen Weg fortzusetzen.«

»Oh«, sagte Liv, überrascht, wie genau die alte Frau beobachtete.

»Nun, und außerdem siehst du genau wie deine Mutter aus«, erklärte Hawaiki. »Ich wusste, dass du die Tochter von Guinevere bist, bevor du mich als Person wahrgenommen hast.«

»Ich war einfach abgelenkt«, erklärte Liv. »Warum kann ich dich in jedem Alter sehen?«

Hawaiki machte sich an die Arbeit und arrangierte das Holz. »Das ist eine sehr gute Frage, auf die ich im Moment leider keine Antwort habe. Die meisten sehen mich nur in einer meiner Gestalten: Kind, Jugendlicher, Erwachsener oder älterer Mensch. Du, Liv Beaufont, bist ein seltsames Individuum.«

»Ich danke dir«, sagte Liv zweifelnd.

Mit einem Schnipsen von Hawaikis Fingern entzündete sich das trockene Holz. »Nun, warum kommst du nicht rein, während das Feuer brennt. Ich werde dir etwas zu essen servieren und einen Blick auf das Schwert werfen, das du mitgebracht hast.«

Liv nickte und folgte der alten Frau zur Tür. »Das wäre großartig.«

Bevor Liv eintreten konnte, winkte Hawaiki mit ausgestreckter Hand umher. »Ich kann nicht zulassen, dass du Rongo überall hintropfen lässt. Schließe deine Augen, Kind. Das könnte ein bisschen weh tun.«

Liv neigte den Kopf zur Seite, was die alte Frau skeptisch aussehen ließ.

Mit einem frustrierten Blick sagte Hawaiki: »Ich muss dich sauber machen. Oder möchtest du lieber die Wanzeneingeweide in deinem Gehörgang und zwischen deinen …«

»Ja, ja«, sagte Liv eilig. »Ist schon gut. Tu es einfach.« Sie drückte ihre Augen zu und fragte sich, weshalb es wehtun könnte, sich zu waschen. Einen Moment später hatte sie ihre Antwort. Es fühlte sich an, als würde mit einer Wurzelbürste über jeden Zentimeter ihres Körpers geschrubbt. Die Ohren, die Nase und zwischen den Zehen fühlte es sich an, als würden sie mit einem Pfeifenreiniger gesäubert. Gerade als Liv dachte, alles sei erledigt, warf ein Windstoß sie um einige Meter zurück, sodass sie in einem Dreckhaufen landete.

»Nun, ich habe dich erst einmal sauber gemacht«, sagte Hawaiki, als Livs Augen aufsprangen. »Jetzt bist du auf dich allein gestellt.«

Liv stand auf und staubte ihren Hintern ab. Sie war sauber … nun, größtenteils. Der Schleim war verschwunden, aber sie hatte nun etwas Dreck von ihrem Sturz an der Jeans.

»Begleitest du mich hinein, ja?«, lud Hawaiki ein und verschwand in der Hütte.

Liv schüttelte den Kopf und folgte ihr, in der Hoffnung, das Haus wäre innen größer.


Kapitel 12

Das Haus Hawaikis war nicht nur innen größer, sondern auch einfach umwerfend. Die Böden waren aus Marmor, mit einem Muster in Blau und Grün. Darüber befand sich ein riesiger Kronleuchter und eine Zwillingstreppe umrahmte den Eingang. Durch das Wohnzimmer konnte Liv einen glitzernden Pool erspähen, komplett mit Springbrunnen und einem Pavillon.

»Wow, das habe ich nicht erwartet«, bemerkte Liv und drehte sich einmal um die eigene Achse, um die schöne Handwerkskunst des Hauses zu bewundern.

»Du dachtest wohl, ich hätte schmutzige Böden, oder?«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ich war mir nicht sicher, was mich erwarten könnte. Vielleicht etwas Bescheideneres. Du lebst auf einer Insel, weit weg von allen im Nirgendwo.«

»Ich nehme an, das bedeutet, dass ich Brunnenwasser trinken und keinen Strom haben dürfte?«, fragte Hawaiki.

Liv wusste nicht, was sie erwidern sollte. Das entsprach nämlich genau dem, was sie gedacht hatte.

Hawaiki führte Liv zu einem Tisch im Esszimmer, der neben einem Panoramafenster mit Blick auf einen riesigen Wasserfall stand, der ihr außerhalb der Hütte gar nicht aufgefallen war. »Es ist okay. Du hast das Recht, dich diese Dinge zu fragen«, gestand die Elfe ertappt und senkte ihr Kinn.

»Habe ich das?«, fragte Liv ungläubig.

»Ja«, sagte Hawaiki. »Eigentlich habe ich früher in Manhattan gelebt. Ich musste immer die schicksten Kleider haben. Wenn etwas ›In‹ war, wollte ich die Erste sein die es bekam. Und in dem Moment, in dem ich es hatte, warf ich es in den Müll.« Die alte Elfenfrau starrte umher. »Dieses Haus ist eine Mischung aus dem, was ich einmal war. Das Äußere und der Ort, an dem zu leben ich gekommen bin, erinnert mich daran, wer ich bin. Ich kann nicht mehr in einer Welt leben, in der ich mich nach dem richten muss was populär ist und was nicht. Ich habe das aufgegeben. Ich wollte jedoch nicht leiden, weil ich die Annehmlichkeiten des Lebens eigentlich genieße, also lebe ich fern von anderen und habe ein einfaches Leben. Trotzdem liebe ich immer noch meine Bambusnaturfaserdecken und Juicy Couture-Handtaschen.«

Liv fiel es schwer, sich diese Inselbewohnerin in Designerkleidung und mit einer Tasche vorzustellen, aus der ein Minihund herausschaute. Doch als ihre Augen nicht ganz fokussiert waren, bekam sie einen kurzen Blick darauf, wie Hawaiki vor Jahren ausgesehen hatte. Tatsächlich war sie perfekt gestylt gewesen, mit hohen Absätzen, das Haar in einem Knoten streng zusammengefasst und klimperte mit ihren verlängerten Wimpern, während sie anderen missbilligende Blicke zuwarf.

»War dieses andere Leben von dir bevor oder nachdem du das Schwert meiner Mutter gemacht hast?«, wollte Liv wissen.

Hawaiki setzte sich an den Tisch und seufzte laut, als sei sie erleichtert, endlich von den Beinen zu kommen. »Oh, das war lange bevor ich meine materialistische Phase durchgemacht habe. Ich habe viele Entwicklungen durchgemacht und ich bin sicher, dass du das auch tun wirst.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du mich jemals dabei erwischen wirst, dass ich Prada trage«, bemerkte Liv.

»Vielleicht nicht«, sinnierte Hawaiki. »Aber ich bin sicher, dass du eines Tages eine Geliebte, eine Herzensbrecherin, eine mit gebrochenem Herzen, eine Mutter, eine Großmutter, eine Tante, eine Freundin, eine Verräterin und viele, viele andere Personen gewesen sein wirst.«

Liv wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie stand nervös vor dem Tisch, ihre Augen bewegten sich hin und her.

»Siehst du, Liv Beaufont, wir alle haben viele verschiedene Rollen, die wir im Leben spielen«, erläuterte Hawaiki. »Ich habe mich nie viel um Menschen gekümmert, deshalb findest du mich hier. Irgendwann dachte ich, irgendwelche Dinge könnten die Leere füllen, die ich selbst geschaffen hatte, als ich die Welt ausgeschlossen habe. Das hat offensichtlich nicht funktioniert. Und so findest du an diesem Punkt meine Inkarnation hier als alte Frau, die niemanden kennt. Es gibt niemanden, den ich retten, beeindrucken oder verjagen könnte.«

»Davor warst du also eine Salonlöwin?«, fragte Liv und fand es kaum glaubhaft, dass die Frau, die sie mit Sackleinen verwechselt hatte, sich einmal so sehr mit Trends und Mode befasst hatte.

»Ja, und bevor ich die legendäre Schwertmacherin wurde, war ich diejenige, die für meine Rasse die polynesischen Inseln besiedelt hat«, erklärte sie. Hawaiki summte, ein wenig Melancholie in ihrer Stimme. »Ich denke, wie die meisten habe ich versucht, eine gewisse Leere in meinem Leben mit meinen Errungenschaften, meiner Macht, meinem Besitz und vielem mehr zu füllen. Erst jetzt, in den letzten Kapiteln meines Lebens, habe ich versucht, die Dinge zu vereinfachen.«

Das war nicht die Lektion, die Liv erwartet hatte, aber sie kam bei ihr auf eine Weise an, die sie auch nicht erwartet hatte.

Hawaiki klopfte mit ihren knorrigen Händen auf den Tisch. »Okay, sehen wir uns Inexorabilis an. Ich habe seit langer, langer Zeit keine meiner Kreationen mehr gesehen.«

Die Aufregung in Livs Brust stieg an, bis sie dachte, sie würde explodieren. Sie konnte nicht glauben, dass sie hier war und kurz davor stand, die letzten Momente ihrer Mutter auf der Erde aufzudecken. So vieles hatte bis zu diesem Punkt geführt. Liv wollte mehr als alles andere wissen, was als Nächstes kommen musste und doch wusste sie, dass es alles verändern würde. Vielleicht gefiel ihr nicht, was sie erfahren konnte und sie war sicher, dass es sie auf einen neuen Weg mit neuen Herausforderungen und Gefahren leiten würde.

Liv zog ihren Umhang zurück und nahm das Schwert ihrer Mutter von der Hüfte. Der Stromschlag, der immer mit der Berührung von Inexorabilis einherging, lief ihr durch die Finger, sodass sie es fast auf den Tisch fallen ließ.

Hawaiki beugte sich vor und erspähte Bellator auf der anderen Seite. »Oh, du hast zwei Schwerter, oder? Guineveres Schwert passt nicht zu dir, oder?«

»Nein. Ich hatte dieses Schwert schon, bevor ich das meiner Mutter gefunden habe«, erzählte Liv und änderte dann: »Und eigentlich, nein. Das Schwert passt nicht zu mir. Ich habe immer, seit ich mich erinnern kann, einen Schlag bekommen, wenn ich Inexorabilis berührt habe.«

»Du glaubst wegen dieses Beweises nicht, dass du möglicherweise mit dem Schwert verbunden sein könntest?«, fragte sie. »Einige würden das als positives Zeichen auffassen.«

Liv dachte einen Moment darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein, es war kein magnetischer Schock. Es war ein abstoßender.«

»Oh, so wie man sich fühlt, wenn man jemanden trifft, der nicht zu einem passt«, vermutete Hawaiki. »Nicht wie der Schlag, den du fühlst, wenn du einen Mann siehst, der dir gefällt.«

Liv errötete. »So hatte ich das noch nicht wirklich betrachtet, aber ja.«

»Weißt du, warum ich dieses Schwert Inexorabilis genannt habe?«, fragte Hawaiki.

Liv hatte hundert Vermutungen, aber sie wollte die Wahrheit von der alten Schwertmacherin hören. »Warum?«

»Weil deine Mutter, Guinevere Beaufont, ein Feuer hatte, das ich vorher nur selten gesehen hatte. Man hat deine Mutter einfach angesehen und gedacht: ›Wow, diese Frau ist nicht aufzuhalten.‹ Ich habe das Schwert nach ihr benannt.«

Liv nahm Platz und fühlte sich plötzlich schwer, obwohl sie sich nicht sicher war, warum.

»Wenn ich dich jetzt ansehe, sehe ich dasselbe«, fuhr Hawaiki fort. »Man könnte also denken, dass das Schwert perfekt für dich wäre. Aber du bist nicht deine Mutter. Es ist falsch, wenn du denkst, dass du als Kriegerin für das Haus der Sieben in ihre Fußstapfen treten musst. Sie hatte ihre eigene Rolle. Sie hatte ihre eigenen Herausforderungen. Ihre eigenen Errungenschaften. Du, Liv Beaufont, bist nicht dazu bestimmt, eine Kopie deiner Mutter zu werden. Du bist dazu bestimmt, dein eigenes Ding zu machen. Deshalb glaube ich, dass das Schwert dich zurückgewiesen hat, sodass du zu dem wirst, wozu du bestimmt bist, abgesehen von dem, womit deine Mutter dich gesegnet hat.«

»Inexorabilis hat mich also abgelehnt?«, erkannte Liv. Sie fror innerlich ein wenig.

Hawaiki nickte, eine plötzliche Erkenntnis sprang in ihr Gesicht. »Ach du liebe Zeit. Ich habe gesagt, ich würde dich versorgen, aber ich habe es nicht getan.« Sie schnippte mit den Fingern und zwei Schalen erschienen vor ihnen. Sie sahen aus, als wären sie mit Brühe, Knochen und seltsamen Blättern gefüllt, die einen stechenden Geruch verströmten.

Die alte Elfe wedelte mit der Hand und sog den Duft der Suppe zustimmend ein. »Oh, du wirst das genießen, wenn du dir die Nase zuhältst und so tust, als wäre es Pizza.«

Liv schaute über den Rand der Schale. »Ist das alles, was ich tun muss?«

Hawaiki lachte, ein seltsam melodischer Klang. »Oh, ja. Ich bin eine schreckliche Köchin und mit den Zutaten, die ich hier draußen habe, kann man keine Klimmzüge machen. Ich würde mich entschuldigen, aber du bist unangekündigt hier hereingeschneit.«

»Nun, du hast kein Telefon, auf dem ich hätte anrufen können, oder?«, fragte Liv.

»Nein, es gibt absolut keine Möglichkeit, mit mir in Kontakt zu treten«, antwortete Hawaiki. »Und das mit voller Absicht.«

»Richtig.« Liv schob ihre Suppe weg, nachdem sie daran gerochen hatte. »Danke, aber ich bin nicht hungrig.«

»Nein, du hast gerade eine riesige Menge magischer Kraft verbraucht, um Lava zu überqueren und einen riesigen Käfer zu besiegen.« Hawaiki schaute sie mitleidig an und schob ihre eigene Suppenschüssel weg. »Und ja, das Schwert hat dich zurückgewiesen, weil du deiner Mutter zu sehr ähnelst.«

»Ich verstehe das nicht«, wunderte sich Liv, während sie sich Inexorabilis ansah.

»Es ist ein bisschen kompliziert, aber das Schwert deiner Mutter wurde von mir explizit für sie geschaffen«, verdeutlichte Hawaiki. »Es ist daran gewachsen zu erfahren, was sie brauchen würde. Es nahm ihre Wünsche vorweg, wie ein gutes Schwert das tut. Es entwickelte sich mit ihr. Wenn du dieses Schwert in die Hand nimmst, dann …«

»Könnte ich mich nicht weiterentwickeln«, beendete Liv ihren Satz.

»Genau so ist es«, triumphierte Hawaiki. »Stattdessen hast du dir ein Schwert von einem Riesen anfertigen lassen, das perfekt für dich geschaffen wurde. Ich bin sicher, dass du mit diesem Schwert an deiner Taille deine eigenen Prüfungen und Nöte hattest. Hättest du Inexorabilis gehabt, hätte es dir nie das gegeben, was du wolltest oder gebraucht hast, da das Schwert es bereits Guinevere gegeben hat.«

Liv blickte auf Bellator hinunter und dachte an den Weg, den sie in der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, gegangen waren. Sie wollte nicht darüber streiten, dass Bellator riesengefertigt war. Es hatte keinen Sinn, das war ihr klar geworden.

Alles, was Hawaiki über das Schwert ihrer Mutter gesagt hatte, ergab Sinn. Es hatte bereits seine Orientierung mit Guinevere durchlaufen. Sie waren sich sehr ähnlich, Liv und ihre Mutter. Deshalb brauchte sie das Schwert ihrer Mutter nicht. Es könnte ihr wenig bieten. Was sie brauchte, war ihr eigenes Schwert, ihre eigenen Herausforderungen, ihren eigenen Weg, da sie die gleiche Rolle wie ihre Mutter angenommen hatte.

Liv schob Hawaiki das Schwert zu und hielt den Atem an. »Okay, ich bin bereit, herauszufinden, welche Erinnerungen das Schwert meiner Mutter birgt. Bist du bereit, es mir zu sagen?«

Die alte Elfe dachte einen langen Moment nach, ihre knorrigen Finger ruhten auf dem Griff. »Ja, ich werde dir sagen, was du hier herausfinden wolltest. Aber du sollst wissen …«

»Dass das, was ich erfahre, alles verändern wird«, vermutete Liv. »Das sagte meine Mutter in der letzten Botschaft, die sie in der Klinge verbarg.«

Hawaiki schüttelte den Kopf. »So ist es. Deine Mutter hatte recht, dir diese Warnung zukommen zu lassen, aber da ist noch etwas anderes.«

Liv lehnte sich nach vorne und hielt die Luft an. »Was noch?«

»Dies ist die letzte Nachricht, die deine Mutter hinterlassen hat«, sagte Hawaiki, ihre Stimme klang rau. »Es ist das Vermächtnis deiner Eltern. Bist du bereit ihre letzten Momente zu sehen? Ihre letzten Wünsche für ihre Kinder zu erfahren? Danach wirst du für den Weg, der vor dir liegt, ganz auf dich allein gestellt sein. Keine Hinweise mehr von deinen Eltern. Nur du und die Deinen werden den Weg gehen.«

Liv dachte darüber nach. Sie hatte immer gespürt, dass ihre Eltern auf dieser Reise bei ihr waren und sie mit Hinweisen und den Ratschlägen, die sie hinterlassen hatten, gelenkt hatten. Wie oft hatte sie geflüsterte Andeutungen ihres Vaters in den Ohren gehabt? Wie oft hatten die Lektionen ihrer Mutter sie an das erinnert, was sie wissen musste? Aber das war das Letzte, was sie hinterlassen hatten und ihre Geheimnisse aufzudecken, war, als würde man sie begraben. Wenn das geschehen war, würde nichts mehr …

Liv wäre auf sich allein gestellt und müsste diesen Krieg allein führen.

Und dann erinnerte sie sich, mit wem sie zusammen kämpfen konnte.

Mit Clark.

Und Sophia.

Mit Rory.

Und Rudolf.

Mit Stefan.

Und dann waren da auch noch John und Plato und so viele andere. Ob ihre Eltern dafür gesorgt hatten, dass sie so viele Freunde hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Sie hatte sie jetzt. Und sie war bereit, sich dem zu stellen, was als Nächstes kam, auch wenn das bedeutete, die letzte Botschaft ihrer Eltern zu hören und damit alles loszulassen, was sie hinterlassen hatten.

»Ich bin bereit«, sagte sie zu Hawaiki, schob Inexorabilis auf die Elfe zu und spürte, wie sich der Schock in ihren Fingern ausbreitete.


Kapitel 13

Mit einem meditativen Gesichtsausdruck zog Hawaiki Inexorabilis näher an sich heran. Sie fuhr mit den Händen einen Zentimeter über die Klinge, ihre Augen begannen, glasig zu werden, während sie leise sang. Nach einer Minute bemerkte Liv, dass sie selbst voller Erwartung den Atem anhielt.

Die Augenlider der Elfe flatterten und ihr Kopf lehnte sich zurück, als würde sie einschlafen. Besorgt darüber, dass sie tatsächlich eingenickt sein konnte, überlegte Liv, einzuschreiten.

Und dann begann das Schwert sich von der Oberfläche des Tisches zu heben und zu glühen. Ein seltsames Klingelgeräusch hallte von der Klinge wider und brachte sie zum Schwingen. Fasziniert von diesem Anblick sah Liv ohne zu blinzeln zu, bis das Schwert wieder auf den Tisch klapperte und Hawaiki ihre Hände zur Seite zog, als wäre sie verbrannt worden. Ihre braunen Augen waren schockiert weit aufgerissen.

»Was ist los?«, fragte Liv, nach vorne gelehnt. »Ist alles in Ordnung?«

Hawaiki stand abrupt auf und schüttelte den Kopf in Inexorabilis’ Richtung. »Du hättest dieses Schwert nicht hierher bringen sollen.«

Liv stand ebenfalls auf und schob den Stuhl hinter sich. »Was? Wie? Warum? Was hast du gesehen?«

Die alte Elfe schüttelte weiter den Kopf. »Du hast mich in große Gefahr gebracht. Ich habe Dinge erfahren, die ich nicht wissen sollte.«

»Die sterblichen Sieben?«, hakte Liv nach.

Hawaiki stolperte rückwärts und lehnte sich an die Wand. »Deine Eltern haben versucht, ein Geheimnis aufzudecken.«

»Ja, früher konnten die Sterblichen Magie sehen«, erzählte Liv und wollte ihre Stimme ruhig halten, obwohl die ältere Frau sichtlich zitterte.

»Sie haben sich viele Feinde gemacht wegen ihres Strebens nach Gerechtigkeit.«

»Ja. Hast du gesehen, wer sie ermordet hat?«, fragte Liv weiter.

Hawaiki schluckte, die Augen noch immer vor Schock weit aufgerissen. »Ja«, flüsterte sie.

»Wer war es?« Livs Stimme zitterte.

»Sie wollten ein Signal auf dem Gipfel des Matterhorns abschalten«, fuhr Hawaiki vorsichtig fort.

»Ja, das, was die Sterblichen davon abhält, Magie zu sehen.«

»Du weißt bereits, dass sie beim Besteigen dieses Berges getötet wurden, nicht wahr?«, wollte Hawaiki wissen.

»Ja!«, schrie Liv fast. Das ging ihr alles zu langsam. Sie brauchte Antworten und zwar sofort. »Es war doch kein Unfall, oder?«

Hawaiki schüttelte den Kopf. »Sie wurden in eine Falle gelockt.«

»Wie?«, forderte Liv.

Vorsichtig ging Hawaiki einen Schritt nach vorn. »Deine Mutter hinterließ eine Nachricht im Schwert. Es wäre am besten, wenn du sie selbst direkt von ihr hören würdest.«

Liv wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Blick huschte unsicher hin und her. »Soll ich Inexorabilis berühren?«

Hawaiki nickte. »Ja, und wenn du fertig bist, muss ich dich bitten, etwas für mich zu tun.«

Liv blinzelte die alte Frau neugierig an. »Was denn?«, erkundigte sie sich.

»Ich brauche dich, um mein Gedächtnis zu löschen«, antwortete sie.

»Was? Wirklich? Warum?« Liv wusste nicht, was sie davon halten sollte.

Die Elfe schüttelte den Kopf. »Du musst erst sehen, was deine Mutter dir hinterlassen hat.« Sie rang mit den Händen, Unentschlossenheit stand schwer in ihren Augen. »Ich wünschte, ich könnte helfen, aber das ist zu wichtig. Ich muss ein ruhiges Leben führen. Ich weiß nicht mehr, was ich jetzt denken soll.«

»Okay.« Liv griff über den Tisch, ihre Finger landeten auf Inexorabilis. Der Schock war diesmal beinahe erschreckend, sodass Liv aufkeuchte. Ohne darauf Einfluss nehmen zu können schlossen sich ihre Augen. Als würde sie durch die Tür der Reflexion treten, befand sie sich augenblicklich in einer Traumlandschaft.

Sie stand auf dem Kamm des Matterhorns, der Wind blies durch ihr Haar. Liv suchte die Gegend ab und fragte sich, warum sie dort war. Ihre Hand ging direkt zu Bellator, aber es war nicht da. Sie fühlte sich nackt ohne ihr Schwert. Wehrlos. Aber warum sollte sie eine Waffe brauchen? Das war nur ein Traum.

Mit einer vollen Umdrehung versuchte Liv zu verstehen, warum sie dort war. Wo war die Nachricht, die ihre Mutter für sie hinterlassen hatte? Sie erkannte die Gegend, in der sie stand. Es sah ähnlich aus wie die Stelle, an der sie Inexorabilis gefunden hatte. Dort, wo ihre Eltern gestorben waren.

»Wenn du hier bist, dann kennst du die tragische Wahrheit«, sagte Guinevere Beaufont im Rücken von Liv.

Sie verkrampfte sich. Sie drückte ihre Augen fest zu. Das war nicht real. Das wusste sie. Aber in ihrem ganzen Leben hatte sich noch nie etwas realer angefühlt.

Liv wandte sich dem Bild ihrer Mutter zu. Sie war, wie Liv, gut gebaut. Ihre Mutter sah genau so aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, mit ihrem langen wallenden blonden Haar und den gütigen blauen Augen. Sie betrachtete ihre Tochter mit einem zarten Lächeln, ihr Kinn hoch erhoben.

»Mama …« Liv erkannte ihre eigene Stimme nicht. Sie klang wieder wie ein Kind.

»Meine süße Olivia«, sagte ihre Mutter und streckte ihr die Arme entgegen.

Ohne zu zögern rannte Liv los und schlang die Arme um ihre Mutter. Und zu ihrem Erstaunen fühlte sich Guineveres Gestalt kräftig an. Sie drückte ihre Tochter an sich. Es war, als ob die letzten fünf Jahre nicht gewesen wären. Liv war nie fortgegangen. Sie hatte ihre Eltern nie vermisst. Sie hatte nie die Einsamkeit gespürt, die sie nach dem Verlassen des Hauses der Sieben erfüllt hatte. Sie hatte nie ihre Magie verschlossen und ihr Geburtsrecht aufgegeben.

In dieser Realität hätte es für die Familie Beaufont ein glückliches Ende gegeben.

Liv wusste jedoch, dass dies nicht wirklich so geschehen war.

Sie zog sich mit Erstaunen im Gesicht von ihrer Mutter zurück. »Wie kommst du hierher?«

»Oh, sieh nur, wie du gewachsen bist, mein Kind. Du bist schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können.« Ihre Augen glitten über Liv, sie lächelte anerkennend. »Du bist stark und gesund. Dafür bin ich dankbar. Aber bist du auch glücklich, Olivia?«

Liv wollte die Dinge direkt angehen und alles mit ihrer Mutter besprechen. Aber sie kam nicht darüber hinweg, dass sie dort war.

»Mama, wie kannst du hier sein? Ich verstehe nicht!«

Guinevere lächelte ihre Tochter nachdenklich an. »Ich habe einen Teil meines Geistes in Inexorabilis eingefroren, für den Fall, dass meine Kinder jemals das Schwert finden und Antworten brauchen sollten.«

»Aber wie?«, fragte Liv, wohl wissend, dass es unglaublich schwierig war, etwas in dieser Art zu tun. Sie hatte noch nie von jemandem gehört, der so etwas geschafft hätte.

»Ich habe geopfert, was auch immer nach meinem Tod als Nächstes gekommen wäre«, erklärte Guinevere. »Ich habe mich dafür entschieden, in einer Art Fegefeuer zu leben, zumindest vorerst – bis eines meiner Kinder mich finden sollte.«

»Aber bedeutet das, dass du hier auf der Erde geblieben bist?«

Sie nickte.

»Und Papa?«, fragte Liv.

»Er ist weitergegangen«, erklärte ihre Mutter.

»Aber du hast einen Teil deines Geistes im Schwert gelassen? Warum?«, wollte Liv wissen.

»Weil ich meine Kinder nicht verlassen wollte«, erklärte Guinevere, dann schüttelte sie den Kopf. »Natürlich wollte ich euch nicht verlassen. Aber ich wusste, wenn mir etwas zustoßen sollte, müsste ich Antworten geben. Es war mir wichtig, dass die Familie der Beaufonts die Dinge ein für alle Mal beendete.«

»Ich verstehe nicht«, antwortete Liv. Sie konnte nichts davon nachvollziehen.

Ihre Mutter nickte. »Ich wusste, wenn mich etwas aus dieser Welt verbannen würde, wäre es auch hinter meinen Kindern her. Ich konnte euch nicht alle schutzlos zurücklassen.«

»Bevor du gestorben bist, hast du also dieses Stück deiner Seele in das Schwert gepackt?«, fragte Liv, schockiert über die Menge an Macht, die ihre Mutter hatte aufbringen müssen, um so etwas zu tun. Sie hatte noch nie von jemand anderem gehört, der in der Lage gewesen wäre, so etwas zu tun.

»Wir haben nicht viel Zeit. Entschuldige meine Eile, aber ich muss dir die Dinge schnell erzählen.« Ihre Mutter zeigte auf den Gipfel des Matterhorns. »Olivia, du weißt, was da oben ist, nicht wahr?«

Sie nickte. »Es gibt ein Signal, das die Sterblichen daran hindert Magie zu sehen.«

Ihre Mutter nickte anerkennend. »Ich habe vermutet, dass unsere Kinder den Hinweisen folgen würden, die wir hinterlassen haben. Ich vermute, dass auch Ian und Reese der Sache nachgegangen sind.«

Liv erstarrte. Sie wusste nicht, wie sie ihrer Mutter die Wahrheit über ihre Kinder sagen sollte, nicht einmal dem Geist ihrer Mutter. Wie konnte sie ihr sagen, dass zwei ihrer Kinder tot waren? So hatte sie sich dieses eigentlich unmögliche Wiedersehen nicht vorgestellt.

Aber Livs Gesicht musste es verraten haben.

»Sie wurden getötet, nicht wahr?«, fragte Guinevere.

»Es tut mir leid«, sagte Liv als Antwort. Der Ausdruck, mit dem ihre Mutter sie zur Antwort ansah, ließ sie in die Knie gehen. Noch nie zuvor hatte sie solchen Herzschmerz auf einem Gesicht gesehen.

Guinevere wischte sich eine einzige Träne aus dem Augenwinkel und stellte sich aufrechter. »Ich wollte meine Kinder nie in Gefahr bringen, aber ich weiß auch, dass wir, die Beaufonts, kein Leben ohne Gefahren führen können. Wir haben ein wichtiges Vermächtnis hinterlassen bekommen und leider wusste ich, dass meine Kinder sich diesen Herausforderungen auch stellen würden.«

»Vermächtnis?«, fragte Liv. »Du meinst als Krieger und Ratsherr für das Haus?«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Das ist ein Teil davon, aber deshalb bist du nicht hier.«

»Warum bin ich hier?«, fragte Liv und hatte das Gefühl, dass die Frage seltsam war, als sie aus ihrem Mund ploppte.

»Olivia, du weißt doch vom Großen Krieg, oder?«

»Ja, Sterbliche gegen Magier«, antwortete sie.

»Das ist richtig«, sagte Guinevere. »Die Beaufonts waren gegen diesen Krieg. Die Familie deines Vaters war der Meinung, dass die beiden Seiten nicht gegeneinander kämpfen sollten. Es gab jedoch so viele Spannungen zwischen den beiden Kräften, dass die Beaufonts ihn nicht verhindern konnten. Was nach dem Krieg geschah, konstruierte einen Großteil der Welt, so, wie du sie heute erlebst. Ich weiß nicht alles, was passiert ist, weil vieles davon vertuscht wurde.«

»Zum Beispiel, wie die Geschichte ausgelöscht und neu erzählt wurde?«, fragte Liv nach.

»Ja. Ich sehe, du hast hart daran gearbeitet, die Wahrheit zu finden.« Guinevere starrte lange auf den Gipfel, bevor sie fortfuhr: »Nach dem Krieg schufen Krieger und Rat der Beaufont-Familie im Geheimen einen unglaublich mächtigen Zauber. Sie schufen ihn, damit wir als Beaufonts, egal was passierte, immer in der Lage sein würden, die Wahrheit zu finden.«

»Was?«, fragte Liv, die die Antwort bereits kannte. »Dass Sterbliche Magie sehen können?« Dann erinnerte sie sich an das, was Papa Creola gesagt hatte und fügte hinzu: »Dass die Sterblichen die Quelle der Magie sind?«

Guineveres blaue Augen leuchteten auf. »Du bist noch klüger als damals, als ich dich verließ, meine Liebe.«

Liv errötete. Es fühlte sich seltsam an, das von ihrer Mutter zu hören und doch war es eines der vielen Komplimente, nach denen sie sich in den letzten fünf Jahren gesehnt hatte. Klug zu werden, ohne dass ihre Mutter es miterleben konnte, war nicht genug. Ohne ihren Vater – der es miterleben konnte – mutig zu sein, war auch nicht genug. Hier zu stehen und den dankbaren Geist ihrer Mutter zu sehen … nun, das könnte einige Verletzungen heilen.

»Siehst du, mein Schatz, in der Zeit nach dem Krieg ist viel passiert«, so Guinevere weiter. »Aber die Vorfahren deines Vaters, die wussten, dass sich die Dinge für immer ändern würden, schufen einen Zauber, damit ein Beaufont immer die Wahrheit herausfinden und sie eines Tages hoffentlich aufdecken könnte.«

»Wir sind also gezwungen, die Geheimnisse der Sterblichen zu entdecken?«, fragte Liv.

Ihre Mutter nickte. »Das ist unsere Rolle in diesem Haus, oder zumindest eine von ihnen.«

Liv wusste nicht, was sie mit diesen Informationen anfangen sollte. Sie war fast enttäuscht, als sie erkannte, dass es nichts Besonderes war, die Hinweise zu entschlüsseln, die Reese und Ian hinterlassen hatten. Sie beschritt nur den Weg, auf den dieser Zauber sie gebracht hatte.

»Seit Generationen«, fuhr ihre Mutter fort, »haben Beaufonts versucht, die Wahrheit über die Sterblichen aufzudecken. Doch etwas oder vielmehr jemand hat uns immer aufgehalten.«

»Weißt du, wer?«, forderte Liv.

»Jetzt, ja«, antwortete Guinevere. »Aber vor meinem Tod nicht. Und diejenigen, die vor deinem Vater und mir kamen, wussten es auch nicht. Es gibt diejenigen, die bestrebt sind, das Geheimnis zu wahren, die Sterblichen vom Haus fernzuhalten und somit die Magie vor den Sterblichen verborgen zu halten. Dann gibt es diejenigen, deren Aufgabe es ist, die Dinge in Ordnung zu bringen und die Welt so zu gestalten, wie sie vorher war.«

»Die Beaufonts«, erkannte Liv, die sich des Vermächtnisses bewusst war, das sie zu tragen hatte.

»Ja, mein Kind«, sagte ihre Mutter. »Nur ein Beaufont kann das Geheimnis über die Sterblichen weitergeben. Der Zauber, der vor langer Zeit gewirkt wurde, sorgt dafür, dass andere, die die Wahrheit kennen, sie fast sofort vergessen, es sei denn, ein Beaufont verrät sie ihnen ausdrücklich. Wenn sie jedoch von einem Beaufont informiert werden, dann werden sie es nicht nur nicht vergessen, sondern sie werden auch den Drang verspüren, die Dinge wieder so zu gestalten, wie sie waren.«

»Du behauptest also, wenn Bob Johnson oder Jim Smith oder wer auch immer über die geheime Geschichte der Sterblichen Bescheid weiß, wird er sie bald vergessen«, wiederholte Liv langsam und versuchte, ihren Verstand auf diese Komplexität einzustellen. »Wenn er jedoch von einem Beaufont informiert wird, dann kann er es nicht nur nicht vergessen, sondern wird die Dinge auch in Ordnung bringen wollen?«

Die Art und Weise, wie sich das Gesicht ihrer Mutter veränderte, während sie lachte, raubte Liv fast den Atem. »Ja. Ich habe deinen Humor vermisst, Olivia.«

Wieder errötete Liv. »Warum konnte unsere Familie dann nicht einfach eine große Ankündigung machen, damit die Sterblichen zurückkommen?«

Guinevere nickte, ein wissender Blick in ihren Augen. »Vor Generationen hat das einer deiner Vorfahren versucht. Jeder, dem er davon erzählte, wurde getötet. Du siehst, die Wahrheit zu kennen, macht uns nicht unbesiegbar. Ganz im Gegenteil, das macht uns besiegbar. Wir sind die Zielscheiben. Die Suche nach der Wahrheit macht uns dazu, wie du sicher schon festgestellt hast.

Leider gibt es keine Geschichtsbücher über die Beaufonts oder das Haus der Sieben, die du studieren könntest. Wenn es welche gäbe, würdest du feststellen, dass jede einzelne Generation von Kriegern und Ratsmitgliedern unserer Familie einen frühen Tod erlitten hat. Das war keine Rolle, die dein Vater und ich leichtfertig übernommen haben, nachdem wir die Wahrheit gehört hatten. Du kennst auch die verborgene Geschichte und würdest du deshalb vor dieser Mission zurückschrecken?«

»Auf keinen Fall!«, entgegnete Liv mit unerwarteter Leidenschaft sofort. »Wir brauchen die Sterblichen. Sie brauchen uns. Wenn ich sie nicht wieder mit der Magie verbinde, dann …«

»Dann werden wir sie für immer verlieren«, beendete ihre Mutter den Satz. »Das war genau der Grund, warum dein Vater und ich so hart daran gearbeitet haben, das zu vollenden, was seine Vorfahren unermüdlich immer wieder aufzudecken versucht hatten. Aber am Ende haben wir offensichtlich versagt.«

»Nein, Mami«, argumentierte Liv. »Du hast Hinweise hinterlassen. Den Ring des Kriegers und Inexorabilis und mehr.«

»Dein Vater und ich kannten die Risiken, denen wir ausgesetzt waren und wir wussten, dass es das wert war. Wir konnten unsere Familie nicht wachsen lassen und nicht gleichzeitig für eure Zukunft kämpfen. Und wie du jetzt weißt, ist ein Beaufont gezwungen, die Wahrheit aufzudecken. So funktioniert der Zauberspruch. Da nur diejenigen, die von einem Beaufont informiert werden, sich an das Geheimnis erinnern werden, haben wir es immer nur einer anderen Person erzählt.«

»Bermuda Laurens«, vermutete Liv im Flüsterton.

»Ja, und obwohl sie versucht hat, uns zu helfen, wurden ihr die Gefahren und Risiken zu viel«, erklärte Guinevere. »Kurz vor unserem Tod hat sie allerdings aufgehört nach der Wahrheit zu suchen.«

Liv lächelte leicht. »Bermuda ist jetzt wieder dabei.«

Guinevere erwiderte das Grinsen. »Ich bin nicht überrascht. Selbst wenn man die Mission für eine kleine Weile aufgibt, wird es nicht von Dauer sein. Der Zauber macht sie unruhig, wenn sie nicht nach der Wahrheit über die Sterblichen suchen und sie aufdecken. So stark war der Zauber, den deine Vorfahren vor langer Zeit auf deine Familie gelegt haben.«

»Aber warum?«, fragte Liv.

»Ohne uns würde das Geheimnis der Sterblichen für immer begraben bleiben. Die Geschichte wurde ausgelöscht und verändert. Sterbliche können keine Magie sehen. Es gibt wenig Grund, die Dinge in Frage zu stellen, je nachdem, wie gut sie vertuscht wurden. Aber es gibt eine und wirklich nur eine Familie, die sich immer an die Wahrheit erinnern und versuchen wird, sie aufzudecken. Das sind wir, mein Liebling. Die Beaufonts sind der einzige Weg, die Dinge zu ändern und zur Normalität zurückzukehren. Selbst die Sterblichen Sieben haben nicht die Macht, die Dinge zu ändern. Sie stecken in der Geschichte fest, wie sie neu geschrieben wurde.«

»Aber Bermuda traf einen Elfen, der die Wahrheit kannte, weil er seit Anbeginn der Zeit da war oder so«, erzählte Liv und dachte dabei an den alten Elfen, den Bermuda befragt hatte, als sie herausfinden wollte, wie die Geschichte ausgelöscht wurde.

»Es gibt einige wenige, die die Wahrheit kennen, wie Papa Creola«, erklärte Guinevere. »Aber selbst Fae, die es seit dem Ersten Weltkrieg gibt, können sich nicht daran erinnern, wie die Dinge waren. Nur diejenigen, die so lange von der Gesellschaft getrennt waren, dass ihr Gedächtnis unangetastet blieb. Und dennoch kann ein Elf die Dinge nicht ändern.«

»Ja, aber ich bin auch nur eine Person«, argumentierte Liv. »Clark, Sophia und ich, wir sind nur …«

Guinevere streckte die Hand nach ihrer Tochter aus und ergriff sie. »Ihr seid alles, was wir noch haben, mein Kind. Wenn euch dreien etwas passiert, wird die Geschichte mit euch sterben. Sterbliche können sich nicht selbst davor retten. Es gibt keine anderen magischen Familien, die unter dem gleichen Zauber stehen wie wir. Nur die Beaufonts haben die Macht, Dinge zu verändern.«

»Ich habe es versucht, Mama«, erklärte Liv, indem sie die Hand ihrer Mutter fest umklammerte.

»Ich weiß, und wenn du hier bist, dann hast du bemerkenswerte Arbeit geleistet. Ich wage zu behaupten, du hast es weitergebracht als jeder andere.«

»Ja, aber jeder Beaufont ist bei dem Versuch, die Wahrheit aufzudecken, gestorben. Welche Chance habe ich dann?«, fragte Liv und fühlte sich plötzlich besiegt.

»Du hast eine sehr seltene Chance, die vor dir keiner hatte.« Guinevere zeigte auf die Felsen in der Ferne und Liv bemerkte, dass Inexorabilis aus den Trümmern ragte, genau so, wie es gewesen war, als sie es geborgen hatte. »Es war schwierig, Informationen für die nächste Generation zu hinterlassen. Diejenigen, die nicht wollen, dass das Geheimnis aufgedeckt wird, die es genauso hartnäckig schützen wollen, wie wir dazu getrieben werden, es aufzudecken, haben nie aufgehört, das zu zerstören, was wir zurückgelassen haben. Sie haben getötet, um uns von den Ermittlungen abzuhalten. Sie haben unseren Besitz genommen, sodass unsere Kinder nichts mehr daraus lernen konnten. Du jedoch hast Inexorabilis gefunden, und deshalb hast du einen einzigartigen Vorteil, den kein anderer hatte.«

»Weil du einen Teil von dir selbst in das Schwert eingeschlossen hast?«, fragte Liv.

Ihre Mutter nickte. »Das bedeutet, dass ich dir etwas sagen kann, das dir einen Vorteil verschafft.«

Liv spannte ihren Körper an. Sie bereitete sich vor. »Ja.«

»Meine süße Olivia, du musst einen Weg finden, die Registrierung deiner Magie aufzuheben.«

Von all den Dingen, die Liv von ihrer Mutter hören wollte, war dies das am wenigsten erwartete. »Was? Wie? Warum?«

»Seit dies alles geschieht, haben die Royals des Hauses ihre Magie registrieren lassen müssen«, erklärte Guinevere. »Dein Vater und ich wurden getötet, so wie ich vermute, dass auch Ian und Reese getötet wurden und wie ich jetzt glaube, dass unsere Vorfahren ermordet wurden.«

»Ich verstehe nicht, warum die Aufhebung der Registrierung meiner Magie irgendetwas ändern sollte«, führte Liv aus. Nicht nur das, sie hatte auch keine Ahnung, wie sie ihre Magie überhaupt abmelden könnte. Sie war eine Kriegerin für das Haus der Sieben. Wenn sie ihrer Magie nicht mehr folgen konnten, würde das sofort entdeckt werden.

»An dem Tag, an dem dein Vater und ich auf dem Matternhorn ermordet wurden, versuchten wir zu kämpfen, aber wir hatten keine Chance.«

»Weil eure Magie verschlossen war«, vermutete Liv.

Ihre Mutter nickte. »Das ist richtig. Solange deine Magie registriert ist, wirst du im Nachteil sein, wenn du dich gegen den stellen willst, der uns seit Generationen zu Fall bringt.«

Natürlich, dachte Liv. Wenn die Beaufonts die Familie waren, die mit der Enthüllung der Geheimnisse beauftragt war, musste es eine geben, die die entgegengesetzte Mission hatte.

»Mama, wer hat dich ermordet?«, fragte Liv, die die Antwort bereits kannte, sie aber unbedingt hören wollte.

Ihre Mutter lächelte sie an. »Es war Adler Sinclair. Er hat unsere Magie verschlossen und dann seine Macht genutzt, um uns in den Tod zu treiben.«


Kapitel 14

Tief in ihrem Herzen hatte Liv das gewusst.

Adler Sinclair hatte ihre Familie getötet.

Sie hatte gewusst, dass ihre Eltern ermordet worden waren. Tief im Inneren hatte sie vermutet, dass das Haus der Sieben alles vertuscht hatte. Ihre angeborene Abneigung gegen Adler hatte ihr gezeigt, dass er ein schlechter Mensch war. Aber sie musste zugeben, dass sie nicht angenommen hatte, dass er selbst derjenige war, der ihre Eltern getötet hatte, nicht wirklich. Es ergab Sinn, ja, aber erst angesichts der erschreckenden Wahrheit konnte sie es wirklich als Tatsache verdauen.

»Er hat dich umgebracht«, keuchte Liv. »Trotz verschlossener Magie stand er hier und hat dich niedergemetzelt wie ein Feigling.«

Guinevere nickte. »Jetzt verstehst du also, warum du deine Magie unregistriert bekommen musst. Du, Clark und Sophia.« Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter änderte sich plötzlich. »Oh, wie geht es ihnen? Bemüht sich Clark so sehr wie immer? Und die kleine Sophia? Wird sie ein großes Mädchen?«

Es fühlte sich nach einer zu kurzen Zeitspanne an, als Liv und ihre Mutter auf dem Pfad hinauf zum Matterhorn zusammen sprachen. Es war surreal für Liv. Eigenartig und gespenstisch. Perfekt und doch nicht richtig. Sie wollte, dass das Wiedersehen woanders stattfand. An einem Ort, der nicht nur wenige Meter vom Todesort ihrer Eltern entfernt war. Und doch war das alles, was sie hatte und es war vorüber, bevor sie dazu bereit war.

»Meine Liebe«, unterbrach Guinevere, als Liv ihr von Sophia erzählte. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.«

»Ich will nicht, dass du das tust«, gestand Liv den Tränen nah.

»Ich weiß, aber meine Zeit ist um. Ich kann nicht mehr länger bleiben.«

Livs Augen huschten auf Inexorabilis. »Gehst du wieder in das Schwert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Du hast mich befreit, Liebling. Ich habe keinen Grund mehr, dorthin zurückzukehren. Eines meiner Kinder hat mich gefunden, wie ich es vorhatte. Jetzt kann ich endlich weiterziehen.«

Die Tränen, die Liv von Anfang an zurückgehalten hatte, drängten an die Oberfläche. »Gehst du weiter zu Papa?«

Aus den blauen Augen von Guinevere liefen Tränen. »Ich weiß es wirklich nicht, mein Liebes.«

»Wenn du das tust, kannst du ihm sagen …«

Ihre Mutter hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Er weiß, dass du ihn liebst. Es gibt niemanden, der je die Wärme deiner Liebe gespürt hat und nicht wusste, was du für ihn empfindest, denn wenn du dich um jemanden kümmerst, ist das wie Sonnenschein an einem kühlen Tag, Olivia. Aber wenn ich deinen Vater wiedersehen werde, möchte ich ihm etwas sagen, was er nicht weiß. Das ich nicht weiß. Etwas, das nur du beantworten kannst.«

Liv blinzelte ihrer Mutter zu und fragte sich, was das sein sollte. »Ja?«

»Olivia, bist du glücklich?«, fragte Guinevere.

Es war eine so einfache Frage. Die einfachste, wirklich – entweder mit ja oder nein zu beantworten. Es war wie die Frage, ob jemandem warm oder kalt war. Es war nicht kompliziert. Und doch hielt Liv inne, weil sie nicht wusste, wie sie die Frage ihrer Mutter beantworten sollte.

»Ich bin nah dran«, gestand sie schließlich.

Ihre Mutter, die immer noch ihre Hand hielt, drückte sie mit einer Kraft, die Livs Herz zusammenschnürte. »Was hält dich zurück, Liebes?«

»Es ist nur, dass ich euch beide so sehr vermisse. Dann sind da noch Ian und Reese, und …« Nun flossen die Tränen in Strömen über Livs Wangen und erinnerten sie daran, dass sie ein Mädchen mit Verletzungen, Ängsten und einer Geschichte mit Zaubersprüchen ihrer Vorfahren war und nicht nur eine Magierin, die undurchschaubar war, wie sie oft dachte.

»Du darfst für uns nicht auf dein Glück verzichten«, bat Guinevere. »Wenn überhaupt, dann sind wir gestorben, damit die nächste Generation eines Tages der Wahrheit so viel näherkommen kann. An einen Ort, an dem alle Rassen glücklich sind. Du bist davon nicht ausgeschlossen, Kind. Du magst ein Krieger für das Haus sein, aber dein Recht auf Glück ist dasselbe wie das aller anderen. Es ist dein Geburtsrecht. Du wurdest geboren, um die Wahrheit zu finden. Du wurdest geboren, um für Gerechtigkeit zu kämpfen. Und mehr als alles andere, Olivia Beaufont, wurdest du geboren, um glücklich zu sein.«


Kapitel 15

Livs Mutter begann viel zu früh zu verblassen. Sie hatten kaum noch Zeit, sich in die Arme zu nehmen und gemeinsam zu weinen, bevor Liv zurück in Hawaikis Küche war und sich ihre gegenwärtige Realität um sie herum entfaltete.

»Sie hat dir die Wahrheit gesagt?«, fragte die alte Elfe, als Liv die Augen öffnete, ihre Finger noch immer an Inexorabilis gepresst.

Liv behielt ihre Finger dort und dachte, sie könnte wieder zum Matterhorn transportiert werden. Sie brauchte nur noch einen weiteren Blick in die zeitlosen Augen und das unbeschwerte Lächeln ihrer Mutter. Sie brauchte nur ihr Bild in ihrem Gedächtnis zu fixieren, damit sie sich eines Tages, wenn sie alt wäre, an die Person erinnern konnte, die sie mit ihrer Leidenschaft und ihrem Mut am meisten inspiriert hatte.

Als das Schwert sie nicht transportierte, warf Liv der Elfe einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ist sie …«

»Sie ist weg«, antwortete Hawaiki. »Sie ist so lange geblieben, wie sie konnte.«

»Aber ich hatte ihr noch so viel zu sagen«, argumentierte Liv, als hätte Hawaiki Einfluss darauf.

»Es gibt nie genug Zeit für zwei verbundene Seelen auf der Erde.«

»Aber …«

»Was deine Mutter getan hat, habe ich noch nie gesehen«, unterbrach Hawaiki sie. »Sie hat viel geopfert, um diese Information an dich weiterzugeben. Um diese Chance zu erhalten. Du hättest ihr Schwert vielleicht niemals finden können und dann würde sie für immer dort festsitzen. Das war das Risiko, das sie eingegangen ist. Du musst immer dankbar sein, dass du diese Zeit hattest, die du mit ihr verbringen durftest. Das war wirklich ein Geschenk, das die meisten anderen mit denen, die sie verloren haben, nie haben werden.«

Liv nickte und erkannte, dass die alte Elfe recht hatte. Sie hatte ihre Mutter ein letztes Mal gesehen, etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte. Sie zog ihre Hand vom Schwert ihrer Mutter weg, richtete sich auf und versuchte, sich zu beruhigen.

»Du möchtest also, dass ich dein Gedächtnis lösche, weil du diesen Kreuzzug nicht aufnehmen willst«, vermutete Liv.

Hawaikis Gesicht war voller Scham. »Mir ist klar, dass ich helfen sollte, aber meine Zeit zu kämpfen ist vorbei. Ich möchte den Rest meines Lebens in Frieden verbringen.«

Liv konnte dem nicht widersprechen. Hätte sie jemals eine Wahl gehabt, hätte sie sich vielleicht dafür entschieden, auf die Wahrheit zu verzichten. Sie vermutete jedoch, dass sie es nicht getan hätte. Für Gerechtigkeit zu kämpfen, war etwas, das ihr tief im Blut lag. Das wusste sie jetzt. Ihre Vorfahren hatten alles getan, damit sie die Tyrannei, die vor langer Zeit begonnen hatte, beenden konnte und Liv würde nicht ruhen, bis sie dem ein Ende gesetzt hatte, wogegen ihre Mutter und ihr Vater und ihre Vorfahren gekämpft hatten.

»Ich verstehe«, antwortete Liv, als sie um den Tisch ging. »Was soll ich alles ausradieren?«

»Nur die Erinnerungen aus dem Schwert«, wünschte Hawaiki. »Ich würde mich gerne an dich und unsere kurze gemeinsame Zeit erinnern. Aber sage mir einfach, dass ich den Rest nicht wissen muss. Ich denke, das werde ich verstehen.«

Liv nickte, hob die Hand und konzentrierte sich. Einen Augenblick später war der Zauber vorbei.

Hawaiki blinzelte Liv zu, als versuche sie, sich zu orientieren und blickte sich dann um. »Haben wir es geschafft?«

»Ja«, antwortete Liv, nahm Inexorabilis entgegen und steckte es vorsichtig ein.

»Ich habe dich gebeten, mein Gedächtnis zu löschen, oder?«, fragte Hawaiki.

»Den Rest wolltest du nicht behalten«, erklärte Liv.

Die alte Frau nickte. »Ich kann mich nicht mit meinem Vergangenheits-Ich beschäftigen. Es weiß, was ich mir für meine Zukunft wünsche, die hauptsächlich aus Entspannung und ehrlicher harter Arbeit besteht.«

»Ich hoffe, das wird alles sein, was auf dich zukommt, Hawaiki.«

Es schien, als wollte die Elfe noch etwas sagen. Sie öffnete mehrmals den Mund, aber es kam nie etwas heraus. »Ich schätze, ich sollte dir den Weg nach draußen zeigen.«

Liv nickte und fühlte sich emotionsgeladen.

Als sie das Haus verließen, blinzelte Liv in dem hellen Licht im Dschungel und der fremden Umgebung, die sie verdrängt hatte. Es fühlte sich an, als hätte sie seit ein paar Jahren nicht mehr vor dieser Lehmhütte gestanden und in den Dschungel in der Ferne gestarrt.

»Ich hoffe, du hast bekommen, wonach du gesucht hast, Liv Beaufont«, meinte Hawaiki und blieb stehen, als sie zu dem tosenden Feuer kam, das sie entfacht hatte.

»Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, warum genau ich hierhergekommen bin, aber ich habe mehr bekommen, als ich erwartet hatte.«

»Und jetzt, wenn du mein Haus betrachtest, was siehst du?«, wollte Hawaiki wissen.

Liv konzentrierte sich einen Moment lang auf die Lehmhütte und bemerkte, dass sie sich in ein schönes weißes Haus mit einem großen Baum davor verwandelte. »Ich sehe ein Zuhause. Ein richtiges.«

Hawaiki nickte mit einem wissenden Lächeln. »Ja, wie ich es vermutet hatte.«

»Was hast du denn vermutet?«

»Was immer ich dir mit dem Schwert deiner Mutter gezeigt habe, hat den Teil deines Geistes geheilt, der dich zurückgehalten hat«, antwortete sie. »Du bist nicht mehr verloren, wie du es vorher warst.«

Liv wusste nicht, was sie davon halten sollte. Lange Zeit starrte sie wie gebannt auf das schöne Heim, bevor sie ihren Blick zurück auf Hawaiki richtete. Die Elfe nahm immer noch abwechselnd verschiedene Formen von sich selbst an: ein Kind, ein Teenager, ein Erwachsener und eine ältere Frau.

»Ich sehe dich aber immer noch in all deinen Inkarnationen«, erklärte Liv.

»Oh, ja«, sagte Hawaiki. »Ich habe auch nicht erwartet, dass sich das ändern würde.«

»Warum?«

»Weil du etwas Einzigartiges an dir hast, Liv Beaufont. Du siehst die Welt nicht so wie andere, deshalb siehst du mich auch nicht in einer meiner Gestalten, sondern in allen. Ich bin mir nicht sicher, was du im Schwert deiner Mutter gefunden hast oder wohin du von hier aus gehen wirst, aber ich vermute, dass das, was auf deiner Reise vor dir liegt, die Welt berühren wird. Nur jemand, der die Dinge auf so ganzheitliche Weise betrachten kann, kann die Bruchstücke in dieser Sphäre, die wir Heimat nennen, tatsächlich verändern.«

Liv wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie wollte gerade nicken und einfach Danke sagen, als ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregte.

Angespannt schaute Liv auf und sah Indikos gefährlich nahe am Feuer sitzen.

Unerschrocken über die plötzliche Ankunft des Miniaturdrachen, warf Hawaiki einen liebevollen Blick auf Indikos.

Mit einem stolzen Lächeln sagte sie zu Liv: »Ich glaube, ich habe seine Gunst gewonnen.«

»Mit dem Feuer?«, riet Liv.

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Das Feuer war nur ein herzerwärmendes Geschenk.«

Liv lachte und war dankbar, jemanden gefunden zu haben, der auch Freude an Wortspielen hatte.

»Indikos ist aus seinem Versteck gekommen, weil er beschlossen hat, mir eine Chance zu geben«, erklärte Hawaiki. »Von jetzt an können wir uns nur gegenseitig kennenlernen und sehen, ob wir zusammenpassen.«

Liv dachte über die Einfachheit der Aussage nach. War es nicht das, was die meisten versuchten? Zeit miteinander zu verbringen, um herauszufinden, ob man zusammenpasste? Wenn nicht, dann begann die eigentliche Arbeit erst.

Liv holte das Kraut von Rory aus ihrer Tasche und packte es vorsichtig aus. Dann nahm sie einen kleinen Bissen von einem Blatt und kaute darauf herum. Einen Augenblick später hörte sie in ihrem Kopf eine Stimme, von der sie wusste, dass sie nicht ihr gehörte.

Ich mag sie, sagte Indikos. Mir gefällt es hier und ich würde gerne bleiben.

Liv nickte anerkennend. Ich bin froh. Ich hoffe, dass du hier dein Glück findest.

Der Miniaturdrache schlug mit den Flügeln und hob in den Himmel ab. Ich hoffe das Gleiche für dich, Liv Beaufont. Ich danke dir für alles, was du getan hast, um mich zu befreien.


Kapitel 16

Akio stolperte rückwärts, als Liv einen Schlag auf das Schlagpolster platzierte, das er hochgehalten hatte. Er warf ihr einen überraschten Blick zu, nicht daran gewöhnt, dass sie ihn während ihrer Sparringkämpfe aus dem Gleichgewicht brachte. Es gab nur wenige Kämpfer, die so stark und widerstandsfähig waren wie Akio Takahashi.

Er senkte das Angriffsziel, das er gehalten hatte. »Ein schlafender Drache ist in dir erwacht.«

Liv blinzelte ihm verwirrt zu, bevor sie erkannte, dass das eine weitere Metapher war, mit denen er bei ihren Übungen immer nur so um sich warf. Sie konnte ihm die Wahrheit über Adler nicht mitteilen. Und was noch schlimmer war, jetzt erkannte sie, dass sie weder ihm noch sonst jemandem die Wahrheit über die Sterblichen sagen konnte, ohne sie für diesen Kreuzzug zu verpflichten. Es war nicht so, dass sie die Informationen zuvor freiwillig hergegeben hätte, aber jetzt fühlte es sich viel mehr wie eine Verpflichtung an, sie geheim zu halten.

Dennoch fragte sie sich, wie die Sinclairs und die Beaufonts ihre jeweilige Rolle im Haus gefunden und die Takahashis es geschafft hatten, sich herauszuhalten. Sie wünschte sich schweigend, sie hätte eine Takahashi sein dürfen. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste Liv, dass das nur in der Theorie gut wäre. In ihrem Innersten glaubte sie, dass sie eine Beaufont war, weil sie eine Person war, die sich Gerechtigkeit wünschte. Sie war stolz darauf, dass sie Teil einer Familie war, die über Generationen hinweg Opfer für eine Zukunft in Frieden gebracht hatte. Sie wäre in keiner anderen Familie zufrieden. Außerdem hatten die Takahashis ihre eigenen Nöte und wie auch immer sie aussahen, sie war sich sicher, dass sie einzigartig für sie waren.

Liv schüttelte das Adrenalin ab und meinte: »Ich glaube, in mir ist mehr als nur ein schlafender Drache erwacht.«

Akio betrachtete sie einen langen Moment lang und studierte sie in dieser für ihn einzigartigen Weise, wobei er in ihre Seele zu schauen schien. »Die Konfrontation mit unseren Feinden heilt nie das, was sie uns zu Unrecht zugefügt haben.«

Liv hatte darüber fantasiert, was sie Adler antun könnte, wenn sie ihn traf. Sie hatte hundert verschiedene Szenarien durchgespielt. Er war derjenige, der ihre Eltern, Ian und Reese ermordet hatte. Er musste dafür bezahlen. Sie wusste nicht wo er war und wann er erneut auftauchen würde, aber wenn sie sich jemals wieder gegenüberstanden, sei es im Haus der Sieben oder irgendwo anders, würde sie ihn leiden lassen.

Aber Akio hatte recht. Was auch immer sie Adler antun würde, es konnte ihre Familie nicht zurückbringen. Sie würde sich dadurch vielleicht etwas besser fühlen, aber sie hätte Unrecht, wenn sie glaubte, es würde alles in Ordnung bringen. Es würde diesen Ort nur von einem bösen Mann befreien, damit sie ändern könnte, was er der magischen Welt angetan hatte. Das war ein Anfang, aber es brächte ihr keine Heilung. Das war etwas, das sie sich selbst zugestehen musste.

Liv war dabei, sich neu aufzustellen, damit sie weitermachen konnten, als Akio sich aufrichtete und vor jemandem verbeugte, der in der Tür des Studios stand.

»Kleine Reiterin, bist du gekommen, um mitzumachen?«, fragte Akio.

Als Liv sich umdrehte, sah sie Sophia. Sie trug ein hellblaues Kleid, ein helles Tuch um den Hals gebunden und einen Schlapphut auf dem Kopf. »Es tut mir leid, Meister Takahashi. Heute nicht. Ich unterbreche nur, weil meine Schwester einen dringenden Termin hat, zu dem ich sie abholen muss.«

Liv runzelte die Stirn, als sie ihre kleine Schwester betrachtete. »Einen Termin?«

Sophia nickte und klopfte sich auf das Handgelenk. »Und wir werden zu spät kommen, wenn du dich nicht beeilst und fertig machst. Das steht schon seit Ewigkeiten im Kalender.«

Liv wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte sich zu erinnern, welchen Termin sie denn hatte. Dann traf es sie wie ein Schlag und sie erinnerte sich genau, warum sie es vergessen hatte.

Seufzend drehte sich Liv zu Akio um und verbeugte sich. »Lieber würde ich noch einige Stunden bleiben und mir von dir in den Hintern treten lassen, als das zu tun, was ich nun tun muss.«

Er erwiderte die Verbeugung mit einem leichten Lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich nach dieser Runde heute den Pokal mit nach Hause nehmen dürfte, aber darf ich dir einen Rat geben, Kriegerin Beaufont?«

»Immer«, sagte sie und erkannte, dass sie Akio als einen Freund betrachten durfte. Es war seltsam, denn als sie das Haus der Sieben betrat, hatte sie keine Hilfe gewollt und jetzt erkannte sie die wertvollen Talente der Menschen um sie herum, die sie zunächst als elitär empfunden hatte. Das bewies nur, dass nicht alle in diesem Haus schlecht waren. Die Sinclairs waren es und es musste noch andere geben. Es war Teil von Livs Mission, all diese zu finden und zu bestrafen, zusammen mit Adler und Decar. Das war Teil ihrer Rolle in der Justiz.

»Wenn du dich selbst verlierst, nur um die Welt zu retten, ist es das dann wirklich wert?«, erkundigte sich Akio.

Sie öffnete ihren Mund und dachte, die Antwort sei leicht. Doch plötzlich war sie es nicht mehr. Ihre ursprüngliche Antwort ›Ja, absolut‹ schien nicht mehr richtig zu sein. Wären ihre Eltern stolz auf sie, wenn sie beendete, was sie begonnen hatten, aber vergaß, wer sie war?

Liv nickte ihrem Freund einfach zu. »Vielen Dank. Ich werde darüber nachdenken.«

»Ich bin sicher, dass du das tun wirst«, antwortete Akio. »Du bist eine kluge und geschickte Kriegerin. Lass nicht zu, dass dein Zorn das, was du in deinem Herzen als wahr erkennst, verfärbt.«

* * *

»Im Ernst, musstest du mich wirklich wegen dieses Termins abholen?«, fragte Liv und versuchte, ruhig zu bleiben, damit sie nicht wieder von einer Nadel gestochen wurde.

»Ja«, sagte Sophia, auf dem Bauch liegend und ein Buch durchblätternd. »König Rudolf hat sechzehn Botschaften zu dir nach Hause geschickt, weil du nicht aufgetaucht bist.«

Liv seufzte und fing sich den verärgerten Gesichtsausdruck der Schneiderin ein. Sie war nicht das beste Modell, weil sie während der Anprobe nicht still gehalten hatte. Aber das Tragen eines enganliegenden Abendkleides in Rosa und Neongrün war nicht unbedingt ihr Idealzustand. Als Trauzeugin auf Rudolfs Hochzeit wurde von ihr jedoch erwartet, dass sie zu den anderen Trauzeugen passte, die Anzüge in den Farben des Paares tragen würden.

»Ich brauche dich nunmal zum Anpassen, Schatz«, erklärte die Näherin und band Stoff um Livs Taille.

»Ich glaube, ich könnte darauf verzichten.«

Sophia blickte kichernd auf. »Ich glaube, du wirst wie eine Prinzessin aussehen. Das ist eines der erstaunlichsten Kleider, die ich je gesehen habe.«

Liv musste zugeben, dass sie recht hatte. Das Material war so verzaubert worden, dass die Farben zwischen rosa und grün wechselten. Auf dem Kleid sollten stellenweise Blumen blühen, je nach Stimmung der Trägerin. Es verströmte auch den Duft des Frühlings, wodurch sich Liv trotz all der frustrierenden Gedanken, die in ihrem Gehirn herumrasten, seltsam leicht fühlte.

Verzweifelt wollte sie Sophia erzählen, was sie über Adler und die Magie erfahren hatte, aber sie wusste nicht, wie. Es war eine Last, die sie nicht auf den Schultern des jungen Mädchens ablegen wollte. Zum Glück hatte Sophia ihre Magie noch nicht registrieren lassen, sodass sie sich keine Gedanken darüber machen musste, das in Ordnung zu bringen. Aber für sie und Clark war es eine andere Geschichte und eine viel kompliziertere.

Eine Rauchfahne schoss aus Livs Tasche, die in der Ecke lag. Sophia und Liv tauschten Augenaufschläge aus, die sagten: »Was um alles in der Welt war das?« Die Näherin schien es jedoch nicht zu bemerken.

»Was war das?«, fragte Sophia.

Liv versuchte sich zu erinnern, was sich in ihrer Tasche befand. Dann erinnerte sie sich an den Block, den Rory ihr gegeben hatte. Da sie annahm, es sei sicher, dass Sophia nachsehen könne und sie sich nicht bewegen durfte, ermutigte sie das Mädchen, für sie hineinzuschauen.

Nachdem sie die Tasche durchwühlt hatte, hielt Sophia den Überall-Block hoch, auf dem einfach stand: »Ich bin bei Mama. Wir sind in Sicherheit … fürs Erste zumindest.«


Kapitel 17

Draußen auf der Roya Lane in der Sonne war Liv dankbar, wieder in ihrer normalen Kleidung zu sein. Sie hielt Sophia nahe bei sich, während sie die belebte Straße entlang gingen.

Sie war dankbar, dass Rory und Bermuda in Sicherheit waren, aber der Gedanke, dass Decar hinter ihnen her war, beunruhigte sie dennoch. Und nun wusste sie, dass sie ihretwegen, wegen ihrer Eltern, auf diese Mission geschickt worden waren. Wenn ihnen etwas passieren sollte, wäre es ihre Schuld. Dann wäre sie wirklich nur noch auf Rache aus.

Liv versuchte sich an das zu erinnern, was Akio ihr gesagt hatte: Die Welt zu retten, war der Mühe nicht wert, wenn sie sich selbst verlor. Das bedeutete, dass es nicht genug war, die Dinge nur in Ordnung zu bringen. Sie musste es auf die richtige Art und Weise tun. Das bedeutete wahrscheinlich den steinigeren Weg.

»Können wir in diesen Laden gehen?«, fragte Sophia und schleppte Liv in einen Laden, der kuriose Spielsachen und Bücher anbot. Bausteine waren übereinander gestapelt und schufen unterschiedliche Bauwerke, je nachdem, wer damit spielte. Die Bücher projizierten Szenen und erzeugten schillernde Visionen in der Luft. Das Kind, das mit den Puppenhäusern spielte, konnte zusammenschrumpfen und in den winzigen Häusern zu einer echten Spielfigur werden.

Liv und ihre Schwester erkundeten die Roya Lane stundenlang. Es war ein gemütlicher Nachmittag, Liv hatte sich einen solchen bisher nur selten gegönnt. Doch nach allem, was sie durchgemacht hatte, wusste sie, dass ihr Geist das nötig hatte. Die Zeit zu kämpfen würde kommen. Die Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen, würde kommen. Doch gerade deshalb brauchte sie die Zeit mit Sophia, dem Menschen, der ihr Heim zu einem Zuhause machte.

»Oh, wie findest du das als Hochzeitsgeschenk für Rudolf und Serena?«, fragte Sophia und hielt ihr ein Paar selbstputzende Zahnbürsten vor die Nase.

»Gute Idee, aber ich glaube nicht, dass Fae ihre Zähne überhaupt putzen müssen«, erklärte Liv. »Ich glaube, sie bekommen magischerweise keinen Zahnbelag und haben angenehmen Atem.«

»Was ist mit Serena?«, schränkte Sophia ein.

»Ich glaube, sie weiß nicht, wie man sich die Zähne putzt. So weit ist sie noch nicht.«

Sophia kicherte und nahm eine Bratpfanne in die Hand. Auf der Innenseite stand: ›Für Genuss diese Seite nach oben.‹ Auf der Unterseite stand: ›Um ihm auf den Kopf zu schlagen.‹

»Was ist damit?«, fragte sie Liv.

»Weißt du was? Ich denke, das ist absolut perfekt für das glückliche Paar.« Sie lenkte Sophia zur Kasse des Ladens, wo sie überrascht war, Subner vorzufinden, der anscheinend auf sie wartete, mit saurem Gesichtsausdruck wie immer.

»Hey«, sagte Liv und sah ihn vorsichtig an. »Hat du-weißt-schon-wer einen Auftrag für mich?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber er möchte, dass du vorbeikommst und ihn besuchst.«

Liv nickte, während sie darum bat, die Bratpfanne als Geschenk zu verpacken.

* * *

»Warum, glaubst du, lässt Papa Creola dich holen?«, interessierte sich Sophia, als sie ans andere Ende der Gasse gingen.

Liv zuckte die Achseln. »Ich weiß die Hälfte der Zeit nicht, was diesem kleinen Mann durch den Kopf geht.«

»Glaubst du, es macht ihm etwas aus, dass ich dich begleite?«, fragte Sophia.

»Nein. Wenn er wollte, dass ich komme, dann weiß er, dass du bei mir bist.« Liv zeigte auf die Fantastischen Waffen. »Dieser Mann weiß, was passieren wird, bevor es passiert, was wahrscheinlich die meisten Dinnerpartys und Zaubershows für ihn ziemlich langweilig macht.«

Sophia lachte. »Glaubst du wirklich, dass Vater Zeit zu Zaubershows geht?«

Bevor Liv antworten konnte, winkte Papa Creola sie von der Eingangstreppe hinein. »Komm schon rein. Ich habe ewig auf dich gewartet.«

Liv warf dem Gnom einen ungläubigen Blick zu. »Ernsthaft, schon ewig? Bist du sicher, dass du nicht ein bisschen melodramatisch bist?«

»Nein, bin ich nicht«, sagte er, nervöser als sonst.

»Und wirklich, hättest du nicht ganz genau wissen sollen, wann du uns erwarten kannst?«, wollte Liv wissen.

»Nur weil ich die meisten Dinge weiß, heißt das nicht, dass ich alles weiß, Liv«, antwortete er, bevor er seine Aufmerksamkeit Sophia schenkte. »Um deine Frage zu beantworten: Ich nehme an so vielen Kindergeburtstagen teil, wie ich kann, wenn auch inkognito. Eigentlich genieße ich die magischen Darbietungen, aber deine Schwester würde es nicht glauben.«

Sophia reichte dem Gnom ihre Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«

Papa Creola, der genauso groß war wie das kleine Mädchen, drückte ihr die behandschuhte Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits, Sophia Beaufont.« Als ihre Hände sich trafen, schloss er die Augen, ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht. »Oh ja, du hast eine eigenwillige und abwechslungsreiche Zukunft, die nicht einmal ich beeinflussen kann. Was für ein interessantes Leben.«

»Paps?«, fragte Liv. »Was ist los?«

Seine Augen schossen auf. »Richtig. Entschuldigung. Es passiert nicht jeden Tag, dass ich Sophia Beaufont treffe.«

Liv warf ihrer Schwester einen vorsichtigen, seitwärts gerichteten Blick zu. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, solange du weiter an der Sache arbeitest, dass die Magie nicht für immer ausgelöscht wird«, meinte Papa Creola und führte sie weiter in den Laden, wo sich tatsächlich eine Menschenmenge versammelt hatte.

»Ich denke, du weißt sehr genau, dass ich es tue«, antwortete Liv. »Ich könnte dem mehr Zeit widmen, aber ich muss zu dieser Hochzeit … es sei denn, du denkst, ich könnte mich wegen offizieller Vater-Zeit-Geschäfte entschuldigen?«

Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich werde tatsächlich auch anwesend sein. Eine Hochzeit ist eine heilige Angelegenheit. Besonders du solltest dabei sein. Es ist wichtig für … na ja, zukünftige Veranstaltungen.«

Liv warf Sophia einen weiteren Seitenblick zu. »Ist es nicht süß, wie er darauf anspielt, Dinge über mein Leben zu wissen, aber nichts Konkretes sagen will?«

»Es ist bezaubernd«, sagten Papa Creola und Sophia gleichzeitig, der eine meinte es so, der andere nicht.

Ihr Mund sprang überrascht auf, aber der Gnom zwinkerte nur. »Die Toilette ist hinten und ja, ich werde euch beide in wenigen Minuten hier rausbringen. Lange bevor dein Drache aus seinem Nickerchen in seiner Schale erwacht.«

Sophias Augen weiteten sich ungläubig.

Liv fixierte ihren Blick auf ihrer Schwester. »Siehst du, es ist verdammt niedlich, nicht wahr? Versuche mal, eine Überraschungsparty für den Typen zu planen. Es wäre nervig.«

Mit einem unbehaglichen Lachen machte Sophia einen Knicks und marschierte Richtung Toilette.

»Warum solltet ihr eine Überraschungsparty für mich schmeißen?«, fragte Papa Creola Liv.

»Natürlich zu deinem Geburtstag«, antwortete sie.

»Und der wäre?«, fragte er und klang amüsiert.

»Erster Januar«, vermutete sie.

»Netter Versuch«, sagte er und führte sie nach hinten, wo ein paar Elfen und andere magische Kreaturen versammelt waren. »Ich habe dich hierher gebracht, damit du beim Auswahlverfahren helfen kannst.«

»Auswahlverfahren?«, hakte Liv irritiert nach.

»Nun, wie soll ich an Hochzeiten teilnehmen oder bei anderen Dingen helfen, wenn ich keine Mitarbeiter vor Ort habe«, hakte er nach.

»Du expandierst also tatsächlich?« Liv war überrascht.

»Liv, ich habe dir schon erzählt, dass ich zurück bin und andere damit beauftragen würde, Anfragen zu filtern und die erste Abwehrlinie zu bilden«, erklärte er.

»Heißt das also, dass du meine Hilfe weniger in Anspruch nehmen willst?«, erkundigte sich Liv verwundert.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nach dem, was du bei Hawaiki erreicht hast, denke ich, dass du die Spitzenposition in meinem Büro einnehmen solltest.«

»Was ich erreicht habe?«

»Hast du die Elfe als jung oder alt gesehen?«, fragte er mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie in jedem Alter gesehen.«

Er nickte stolz. »Was dich zur perfekten Mitarbeiterin für Vater Zeit macht. Du siehst die Menschen zeitlos, weil du nicht so sehr von den Zwängen der Zeit beherrscht wirst.«

»Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll«, antwortete sie.

»Ich weiß«, sagte er und reichte ihr ein einfaches Clipboard. »Aber eines Tages wirst du es.«

»Was soll ich damit machen?«, fragte sie und zeigte auf die Zwischenablage.

»Geh und sortiere die schlechten Mitarbeiter aus«, fuhr er fort und leitete sie weiter.

»Ich soll also diejenigen finden, die dir die Arbeit erleichtern können?«, forderte sie Aufklärung und studierte den Fragebogen. Es gab Fragen wie: ›Wenn man zwischen Punkt A und B unterwegs ist, wie könnte man am schnellsten nach M gelangen?‹

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich habe dich gebeten, bei der Einstellung zu helfen, denn die richtigen Leute einzustellen, wird dir die Arbeit erleichtern. Du bist befördert worden.«

»Weil ich jedes Alter von Hawaiki gesehen habe?«, fragte Liv ungläubig.

»Das auch. Aber auch, weil du, als du die Wahrheit erfahren hast, nicht überreagiert hast.«

Liv dachte einen Moment darüber nach. »Ich dachte, du wüsstest, was passieren wird, noch bevor es passiert. Wenn ja, warum hast du nicht gewusst, dass ich nicht überreagieren oder alle Altersstufen von Hawaiki sehen würde?«

Papa Creola hob einen Finger hoch und hielt sie auf. »Für mich gibt es die Magie des Lebens. Ich sehe Potenziale. Sehr reale Möglichkeiten. Aber du, Liv Beaufont, tust weiterhin Dinge, die ich nicht erahne.«

»Sollte mich das nicht zu einem Risiko machen?«, wagte sie zu fragen.

Er zuckte die Achseln. »Es macht dich auch höchst unterhaltsam, was ich nach ein paar Jahrhunderten der Langeweile gut gebrauchen kann«, ermutigte er sie, der Gruppe magischer Kreaturen gegenüberzutreten, die um Jobs bei Vater Zeit wetteiferten.


Kapitel 18

Bist du dir da sicher?«, fragte Clark und schaute Liv vorsichtig an, als sie vor der Kammer des Baumes standen.

Liv warf ihm einen aussagekräftigen Blick zu und nickte.

Sie hatte den verletzten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Bruders nicht gern gesehen, als sie ihm erzählt hatte, was mit ihrer Mutter passiert war. Er war eifersüchtig geworden. Wie könnte er auch nicht eifersüchtig sein? Sie wäre es auch gewesen, wenn er einen letzten Moment mit ihrer Mutter ohne sie gehabt hätte. Aber es war nicht so, als hätte sie geahnt, dass Derartiges passieren konnte.

Wenn sie so zurückdachte, gab es hunderte Dinge, von denen sie sich gewünscht hätte, sie ihrer Mutter erzählen zu können, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Es war alles so schnell gegangen und innerhalb weniger Minuten war so viel geschehen, dann war Guinevere Beaufont verschwunden. Sternenstaub und Asche, verflogen mit dem Wind.

An einem Ort, von dem sie wussten, dass er sicher war, erzählte Liv ihrem Bruder, was ihre Mutter ihr über die Aufhebung der Registrierung ihrer Magie gesagt hatte. Zuerst war Clark dagegen gewesen, aber als sie ihm erzählte, wie ihre Eltern getötet worden waren, war er sofort wütend geworden. Es war das erste Mal, dass sie annahm, sie müsse ihren Bruder vielleicht zurückhalten. Aber er hatte sich immer unter Kontrolle und riss sich zusammen, kurz bevor er die Kontrolle endgültig verlor. Sie hätte damit rechnen müssen, wurde ihr klar.

Als sie ihm alles erzählt hatte, hob und senkte sich sein Brustkorb so schnell, als würde er hyperventilieren. Sie konnte sehen, wie die Emotionen aus ihm herausströmten. So hatte sie sich gefühlt, als sie erfahren musste, dass Adler ihre Eltern ermordet hatte. Clark davon zu erzählen, hatte ihre Wut wieder neu entfacht. Sie wollte auf der Stelle hinter dem Albino her und sie versuchte es auch, aber es war Clark, der sie davon abhielt. Seine Leidenschaft hatte ihr Feuer wieder entfacht, und er hatte sie davon abgehalten, das zu tun, was sie von Anfang an gewollt hatte.

»Nein«, forderte Clark und hielt sie fest, bevor sie den Ort verlassen konnte, den sie nun mit Sophia bewohnte. »Wir schnappen ihn uns noch nicht. Wir tun noch gar nichts. Wir planen seinen Untergang. Warte nur ab, eines Tages wird er leiden. Das verspreche ich.«

Die Worte ihres Bruders liefen pausenlos in ihrem Kopf ab und erinnerten sie an die Rache, nach der sie sich sehnte. Aber sie musste für Clark auch die Stimme der Vernunft bleiben. Das taten sie füreinander.

»Ja, da bin ich sicher«, sagte Liv unerbittlich, ihre Augen huschten zu der schwarzen Leere auf der anderen Seite von Clark. Sie traute sich nicht, genau dort oder wirklich irgendwo im Haus der Sieben offen zu sprechen. Auch wenn Adler und Decar weg waren, ließ sie das Gefühl nicht los, dass noch jemand im Haus war und sie beobachtete. Heimlich. Und etwas tat. Aber Liv meinte auch, es könnte sich um Paranoia handeln. Das war etwas, dem man leicht zum Opfer fallen konnte, nachdem man erfahren musste, dass die Eltern von jemandem ermordet wurden, der eigentlich auf ihrer Seite stehen sollte.

»Bist du sicher, dass die Kammer leer ist?«, flüsterte Liv.

Clark nickte. »Mit Ausnahme der Regulatoren. Die sind immer da drin.«

Liv ging nicht davon aus, dass Jude und Diabolos ein Thema sein sollten. Ihre Aufgabe war es, sich zu melden, wenn jemand während der Treffen hinterlistig war. Die magischen Tiere waren genau wie die Lophos, der sie im Kloster begegnet war. Sie brauchten keine Nahrung zum Überleben und sie alterten nicht. Ihre Aufgabe war zeitlos und verlangte von ihnen, immer präsent zu sein und dem Rat gegenüber Rechenschaft abzulegen.

»Okay, ich gehe zuerst«, sagte Liv, als sie durch die Tür der Reflexion trat. Sie erwartete, in der Vision etwas Lächerliches wegen ihrer Ängste zu sehen, wie das Tragen dieses schrecklichen Kleides, das Rudolf für die Hochzeit ausgesucht hatte. Doch das Bild, das sich in ihre Vision brannte, war nicht annähernd so trivial wie diese letzte Angst.

In der Vision stand Liv an der Spitze eines Hügels und schaute auf ein Schlachtfeld hinunter. Unter ihr tobte der große Krieg, als Magier und Sterbliche sich gegenseitig abschlachteten. Die Sterblichen hatten Gewehre und Panzer, die Magier kämpften mit Schwertern und Feuerkugeln. Keine der beiden Seiten schien zu gewinnen, sondern beide entfremdeten sich.

»Was, wenn ich falsch liege?«, hörte sich Liv laut sagen. Der Gedanke brachte sie zum Keuchen. Sie hatte nicht gezögert, die Wahrheit ans Licht zu bringen, die Mission fortzusetzen, die ihre Eltern begonnen hatten, aber sie hatte nie aufgehört, sich zu fragen, ob sie es denn tun sollte. Adler war ein schlechter Mensch, das war offensichtlich. Aber was wäre, wenn er oder derjenige, der damit begonnen hatte, doch recht hatte? Was, wenn die Sterblichen nicht im Haus sein sollten? Was wäre, wenn es alles ruinieren würde, wenn man ihnen erlauben sollte, wieder Magie zu sehen? Es gab kein Geschichtsbuch, das sie lesen konnte, um herauszufinden, was genau schiefgelaufen war. All das war vertuscht worden. Und so quälte diese Frage ihren Verstand.

Was, wenn es falsch wäre, die Wahrheit zu enthüllen? Was, wenn daraus ein weiterer Krieg entstehen würde?

Alles wäre ihre Schuld.

Liv schüttelte das Bild der wütenden Brände auf dem Schlachtfeld und des Todes ab, als sie den ganzen Weg durch die Tür der Reflexion ging.

Es war seltsam, in der Mitte der Kammer des Baumes zu stehen, ohne dass der Rat auf sie oder andere Krieger im Raum herabblickte. Über ihr strahlten die funkelnden Lichter des Baumes auf Liv herab und erinnerten sie an die Mission, für die sie hierhergekommen waren: die Registrierung ihrer Magie aufzuheben.

Sie war in letzter Zeit oft in der Kammer gewesen und hatte vergessen, den Baum hinter der Ratsbank zu studieren. Die Namen der Sieben waren auf den massiven Ästen des Baumes abgebildet. Wie anders würde er aussehen, wenn sie die Wahrheit enthüllten?

Clark betrat die Kammer einen Moment später und schien desorientiert, wie die meisten, nachdem sie durch die Tür der Reflexion gegangen waren.

»Hattest du eine Vision, in der du ein T-Shirt tragen musstest?«, erkundigte sich Liv grinsend.

»Ha-ha«, sagte er und wirkte dabei nicht amüsiert. »Meine schlimmsten Albträume sind nicht, dass ich lockere Kleidung trage.«

»Oh, sind deine Albträume von einer Welt, in der es kein Haargel gibt? Die Katastrophe schlechthin!«

Clark schüttelte den Kopf und richtete in der Kammer einen Zauber der Privatsphäre ein. »Ich habe echte Ängste, weißt du. Ängste, die dich und Sophia betreffen.«

Liv nickte und mochte nicht, dass er sie in die Realität zurückgeholt hatte. Es wäre besser für sie, wenn sie sich in der Zeit, in der sie dort drin waren, nur übereinander lustig machen würden.

»Also, denkst du, dass du uns ›abmelden‹ kannst?«, fragte Liv.

»Nun, ohne die anderen Ratsmitglieder dürfte ich das eigentlich nicht können«, erklärte er, an der Bank vorüber schreitend. »Wenn Adler jedoch in der Lage war, die Magie unserer Familie ohne die anderen zu verschließen, dann muss es doch irgendwie möglich sein.«

Liv war gerade dabei, ihr Telefon herauszuziehen, um Alicia anzurufen, der sie vertraute und die wusste, wie man mit magischer Technik umzugehen hatte. Doch genau in diesem Moment schlenderte der weiße Tiger an der Seite der Bank vorbei. Sie beachtete ihn fast gar nicht, weil sie dachte, er sei wie immer nur zum Entspannen und Beobachten da.

Diesmal war Jude allerdings etwas anders, wie Liv feststellte. Sein Körpergewicht verlagerte sich auf seine Hinterbeine und seine grünen Augen verengten sich. Wenn Liv sich nicht irrte, machte er sich zum Angriff bereit.

Clark, der sich nur darauf konzentrierte, auf die Bank zu kommen, hatte den weißen Tiger nicht gesehen. Er eilte nach vorne und kreuzte Judes Weg, gerade als Liv erkannte, was als Nächstes passieren würde.

»Vorsicht!«, schrie sie und warf die Hand in die Luft. Ein Windstoß schoss aus ihr, traf Jude direkt in die Brust, als er sich auf den Hinterbeinen aufrichtete, seine massiven Pfoten zu beiden Seiten ausgestreckt, als wolle er Clark umarmen.

Er flog zurück und schlug gegen die weit entfernte Wand.

Der Boden unter ihren Füßen bebte und die Lichter flackerten. Von irgendwoher strömte ein kalter Windstoß in die Kammer, wodurch die Temperatur augenblicklich sank.

»Was hast du getan?«, schrie Clark, zwischen dem weißen Tiger, der an der Wand lag und Liv hin und her schauend.

»Ich musste es tun!«, antwortete sie und zog Bellator. »Er wollte dich angreifen.«

»Das passiert nur, weil ich etwas Falsches tue, Liv.«

Sie schüttelte den Kopf und ging vorsichtig hinüber. »Der Zauber der Privatsphäre schützt uns davor, dass andere etwas herausfinden. Wir müssen uns beeilen.«

»Aber was, wenn du ihn getötet hast?«, argumentierte Clark. »Wie sollen wir das erklären?«

»Ich habe ihn nicht getötet«, erklärte sie. »Ich habe dich nur beschützt. Gern geschehen.«

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, schien Jude tot zu sein, sein Kopf ruhte neben seinen Pfoten und der Rest seines Körpers sah leblos aus.

Was wäre, wenn sie einen der Regulatoren des Hauses getötet hätte? Wie sollten sie das erklären? Sie hatte den guten Regulator ausgeschaltet. Was war aus ihr geworden?

Clark tat, was sie vorgeschlagen hatte, er eilte zu seinem Platz auf der Bank und machte sich an die Arbeit. Er blätterte durch sein Speichergerät.

Liv hielt an, als sie die Spitze der Bank erreichte. Es war seltsam, von dort aus auf den Kammerboden zu blicken und diejenigen zu beurteilen, die auf den Plätzen der Krieger standen. Wie unterschiedlich die Positionen der Ratsmitglieder doch waren. Sie hatten bequeme Sitze hoch oben, während die Krieger unten standen und zu ihnen hinaufblickten. Hinter ihnen befand sich eine schmale Plattform, auf der früher offenbar Bücher und andere Nachschlagewerke aufbewahrt wurden. Das war, bevor sie zu digitalen Medien und magischer Technik übergegangen waren. Gegenwärtig war dieser Platz leer.

»Ich verstehe wirklich nicht, wie ich das machen soll«, grummelte Clark und blätterte weiter. »Es sollte nicht bei nur einem Ratsmitglied funktionieren.«

Liv wählte Alicia an, erleichtert, als sie nach nur einem Klingeln abhob.

»Hey, Vögelchen«, begrüßte sie die Italienerin, als sie antwortete.

Alicia fand diesen Spitznamen nicht lustig, aber sie lachte trotzdem.

»Erinnerst du dich, dass du angeboten hast, mir zu helfen, wenn ich jemals etwas mit komplizierter magischer Technik zu tun haben sollte?«, fragte Liv am Telefon.

»Natürlich«, antwortete Alicia.

»Nun, diesen Gefallen muss ich jetzt einfordern«, sagte sie und übergab das Telefon an Clark, der sie widerwillig ansah.

Es war nicht ratsam, andere in das, was sie taten, hineinzuziehen. Aber ohne Alicia könnten sie die Registrierung ihrer Magie nicht rückgängig machen, sodass sie den Angriffen Adlers genauso zum Opfer fallen würden wie ihre Familie.

Nachdem er Liv mit einem frustrierten Gesichtsausdruck bedacht hatte, nahm Clark das Telefon.

»Sie kann helfen«, meinte Liv ermutigend.

Clark nickte und hielt sich das Telefon ans Ohr.

Stolz hob Liv ihr Kinn an und begutachtete den Raum. Da sah sie es. Oder besser gesagt, das was fehlte.

Jude war verschwunden.
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Was ist los?«, fragte Clark und nahm das Telefon von seinem Ohr, als er Livs panischen Gesichtsausdruck wahrnahm.

Sie schüttelte den Kopf und tastete die Kammer ab. »Es ist nichts. Erkläre Alicia einfach die Situation. Wir brauchen ihr Fachwissen.«

Clark schien Liv nicht zu glauben, als er das Telefon langsam wieder anhob.

War es wirklich ein Problem, dass Jude verschwunden war, nachdem er versucht hatte, Clark anzugreifen? Liv versuchte, sich einzureden, dass es keine große Sache war. Als das nicht funktionierte, redete sie sich ein, dass sie die ganze Geschichte falsch verstanden hatte. Der weiße Tiger würde niemals angreifen. Er war immer nur stoisch und anmutig gewesen, wenn sie in der Kammer des Baumes war.

Und doch erfüllte sie jede Sekunde, in der sie ihn nicht finden konnte, mit Angst. Liv stürzte von der die Treppe hinunter und suchte ständig den gesamten Bereich nach einem Zeichen des Regulators ab.

»Es ist ein kompliziertes Stück magische Technologie«, erklärte Clark mit ungeduldiger Stimme. »Ich glaube nicht, dass es helfen wird, sie aus- und wieder einzuschalten.«

»Tu einfach, was immer sie sagt«, befahl Liv, ihr Augenmerk auf die vielen dunklen Punkte im runden Raum gerichtet.

Ihr Bruder sah sie mit zorniger Miene an. »Aber sie will, dass ich das ganze System herunterfahre. Ich dürfte nicht in der Lage sein, das zu tun.«

»Und ein einziges Ratsmitglied sollte nicht in der Lage sein, uns abzumelden oder unsere Magie zu sperren und doch wissen wir, dass es geht«, erklärte Liv.

Alicias Stimme kam durch das Telefon, ihre Irritation war an ihrem hohen Tonfall zu erkennen. Clark nahm das Telefon von seinem Ohr, seine Augen weiteten sich.

»Sie hat geholfen dieses System zu schaffen«, meinte er ungläubig.

»Das ergibt Sinn«, antwortete Liv trocken, stellte sich mit dem Rücken zur Wand, während sie weiter nach dem weißen Tiger suchte. Es sollte keine Verstecke für ihn geben, da er mit über vierhundert Pfund riesig war. Das war jedoch eines der vielen Geheimnisse der Kammer des Baumes. Die dunklen Winkel um den Raum herum waren wie separate Orte, in die der Regulator oft verschwand. Umgekehrt hing Diabolos oft hoch obenherum, wo die Decke auf die Wände traf.

»Wenn ich das System neu starte, kann das jemand feststellen?«, fragte Clark Alicia am Telefon.

Einen Augenblick später holte er tief Luft. »Okay, gut. Ich bin bereit, es zu tun. Wie lange wird es dauern?«

Er warf einen Blick auf Liv. »Sie sagt, zwei Minuten. Dann haben wir ein kleines Zeitfenster, in dem die Sicherheitseinstellungen nicht so hoch sind und wir können unsere Registrierung aufheben.«

»Wie können wir verhindern, dass der Rat herausfindet, dass ich nicht mehr registriert bin?«, fragte Liv, da sie wusste, dass man ihren Magiegebrauch aus verschiedenen Gründen ständig überwachte. Das war bei Kriegern so üblich, um sicherzustellen, dass sie ihre Kräfte nicht missbrauchten oder um zu überprüfen, ob sie im Feld sicher unterwegs waren.

Clark hörte der Wissenschaftlerin am Telefon zu und nickte dann. »Alles, was du tun musst, ist auf deinem Platz zu stehen, während ich dich abmelde. Alicia sagt, dass es eine Möglichkeit gibt, deinen Magieverbrauch aus den letzten Monaten in eine Schleife zu legen, sodass er wie aktuell vorliegende Berichte aussieht.«

Liv gefiel diese Idee. Es war ähnlich dem, wenn Kriminelle in Filmen die Überwachungskameras in einer Schleife laufen ließen, damit die ahnungslosen Wachen nicht merkten, dass sie ausgetrickst worden waren.

»Okay, lass uns loslegen«, meinte Liv und ging auf ihren Platz auf der anderen Seite des Raumes zu. Sie nahm ihren Platz ein und schenkte Clark ein hoffnungsvolles Lächeln. »Zwei Minuten, dann sind wir fertig.«

Er atmete angestrengt aus, rote Flecken bedeckten sein Gesicht, so wie es immer geschah, wenn er nervös war. »Okay, fertig in drei, zwei, eins.«

Eines nach dem anderen blinkten die Lichter, die registrierte Zauberer darstellten, von oben herab. Die erleuchteten Äste des Baumes verdunkelten sich und wichen in Richtung Stamm zurück, bis sie in völliger Dunkelheit lagen. Liv blinzelte und fühlte sich plötzlich blind. Dann fing sie eine Lichtbewegung auf der Bank ein, während das Telefon an Clarks Gesicht gedrückt wurde – und hinter ihm sah sie die leuchtend grünen Augen des weißen Tigers, der auf dem breiten Regal hinter der Bank saß.
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Liv dachte nicht einmal nach. Sie reagierte einfach, rief einen Feuerball herbei und schoss ihn ab. Ein Schrei entfuhr aus Clarks Mund, als er hinter der Bank aufsprang. Jude schwebte über ihm, der Feuerball verfehlte ihn nur um Zentimeter und prallte gegen die Wand hinter ihm.

Der weiße Tiger landete vor Liv, seine langen scharfen Zähne gefletscht, ein Knurren grollte aus seinem Maul und hallte im ganzen Raum wider.

Liv hatte bereits einen weiteren Feuerball bereit, sowohl zum Schutz als auch für Licht. Jude begann auszuweichen, sein nachdenklicher Blick lag auf Liv.

»Was ist in dich gefahren?«, fragte Liv ihn, als könne er irgendwie antworten. »Wir tun nichts Falsches.«

Das Knurren des weißen Tigers erschütterte Liv in ihrem Innersten, als stünde sie bei einem Rockkonzert direkt neben einem Lautsprecher.

»Okay, es mag falsch erscheinen, unsere Magie abzumelden, aber es dient unserer Sicherheit«, erklärte Liv. »Wo warst du denn, als Adler die Magie der Zauberer und was sonst noch alles gesperrt hat?«

Liv dachte, sie hätte einen ausgezeichneten Punkt angesprochen, aber der Ausdruck des weißen Tigers war unverändert.

Clark stand wieder auf, die Augen weit aufgerissen vor Schreck, das Handy an sein Gesicht gedrückt, während er mit Alicia flüsterte.

»Ich will dir nicht wehtun«, sagte Liv zu Jude. »Lass uns einfach tun, was wir tun müssen und dann verschwinden wir von hier.«

Der weiße Tiger stürzte sich auf Liv, ließ sie nach vorne springen und über eine Schulter abrollen. Sie warf den Feuerball auf seine Seite, wissend, dass er ihn nicht treffen, aber in der Hoffnung, dass er ihn zurückhalten würde.

»Ernsthaft?«, schrie Liv. »Das ist nicht einmal ein Treffen der Sieben. Nimmst du dir nicht mal einen Tag frei?«

Judes große Pfote tauchte auf und streckte sich in der Luft. Seine Reichweite war größer, als Liv dachte, sodass sie den Feuerball losließ, um ihn davon abzuhalten, ihr Gesicht zu zerfleischen. Der Tiger knurrte, als er sich zusammenkauerte, seine Augen glühten vor Wut.

Liv rief zwei weitere Feuerbälle herbei und bewegte ihre Hände schnell hin und her, um Jude davon abzuhalten, sich wieder auf sie zu stürzen. »Und Sieben, wirklich?«, fuhr sie fort. »Du weißt verdammt gut, dass es das Haus der Vierzehn sein muss. Du musst es wissen. Aber du stürzt dich nicht auf die Ratsmitglieder, wenn sie beiläufig die Sieben erwähnen, oder?«

Das schien den weißen Tiger zu treffen. Oder vielleicht waren es die hypnotisierenden Effekte der Feuerbälle, die sie durch die Luft bewegte. Das Licht von ihnen verschwamm leicht.

»Seine Aufgabe ist es, jeden Verrat zu verhindern«, erläuterte Clark von der Bank aus. »Man kann mit ihm nicht vernünftig reden. Er unterstützt Wahrheiten und versucht, Betrug zu verhindern.«

»Aber wir betrügen doch nur, damit wir am Leben bleiben können!«, schrie Liv wütend, als der Tiger erneut versuchte, sie anzugreifen. Sie ließ ihre beiden Feuerbälle fallen und sie erloschen sofort auf dem Boden. Bevor sie einen weiteren beschwören konnte, steckten Judes Krallen in ihrem Rücken, sein Gewicht drückte sie zu Boden. Sie versuchte zu schreien, aber ihr wurde der Atem aus den Lungen gepresst, als die Bestie auf ihr lag.

»Liv!«, schrie Clark von ganz oben.

Der Schmerz, der sich über Livs Rücken ausbreitete, als die Krallen des weißen Tigers in sie fuhren, war entsetzlich. Es fühlte sich nach mehr als nur Krallen und Zähnen an. Es war, als würde sie durch einen Fleischwolf gejagt. Sie wälzten sich zweimal, wobei Judes Gewicht jedes Mal, weil er auf ihr lag, die Verletzung noch verschlimmerte.

In der puren Dunkelheit der Kammer konnte Liv nichts sehen, nicht, dass Licht an diesem Punkt etwas helfen würde. Sie war in der unerbittlichen Umklammerung dieses Regulators gefangen.

»Ich muss das System wieder hochfahren!«, rief Clark in das Telefon. »Ich muss etwas unternehmen!«

Er hing oben fest und versuchte, mit Alicia zusammenzuarbeiten. Er hatte keine Möglichkeit, Liv zu retten. Licht hätte ihm dabei geholfen, aber in dieser pechschwarzen Nacht war er hilflos und das bereitete ihr Gewissensbisse. Es währte nicht lange, denn in einer schnellen Bewegung war Jude von ihr weg.

Sie verstand nicht, warum er sich zurückgezogen hatte, aber sie schaffte es, einige Meter zurückzurutschen und ihre Arme um die Knie zu legen. Ihre Reserven waren nach dem Angriff nur mehr gering, aber wenn sie sich genügend beruhigen konnte, sollte sie in der Lage sein, einen weiteren Feuerball herbeizurufen. Vielleicht Bellator ziehen. Alles tun, um sie vor dem Regulator zu schützen, dessen gegenwärtiger Standort unklar war.

Dann spürte sie seinen heißen Atem und wusste, dass seine Angriffe noch nicht vorbei waren. Das Knurren, das als Nächstes kam, ließ Livs verletzten Rücken schlagartig erkalten. Sie wusste nicht, ob sie nach rechts oder links abtauchen sollte oder wie sie dem, was als Nächstes kommen würde, entkommen konnte.

Die Lichter flackerten und machten den weißen Tiger sichtbar. Er war direkt vor Liv, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sie rutschte rückwärts und versuchte, auf ihre Füße zu kommen, konnte aber wegen der Risswunden an ihrem Rücken nicht aufstehen. Wie durch eine Stroboskoplampe erhielt sie seltsame Einblicke auf Judes Fortschritt zu ihr, als die Lichter an und dann wieder ausgingen.

Sein weißes, mit ihrem Blut verschmiertes Gesicht sah falsch aus. Sie setzte all ihre Energie ein, um auf die Beine zu kommen und zog Bellator im selben Moment. Was sie als Nächstes tat, konnte unmöglich vertuscht werden. Der Rat würde wissen, dass sie dort gewesen waren. Es gäbe keine Möglichkeit zu verbergen, dass sie die alte Bestie getötet hatte.

Was dann geschah, passierte in Zeitlupe. Liv hatte Bellator gezogen und warf ihre ganze Kraft in die Bewegung. Gleichzeitig knurrte der Tiger und schwang seine riesige Pfote durch die Luft auf sie zu. Entweder das Schwert oder seine Pfote würden ihre Aufgabe zuerst erfüllen, aber einer von ihnen beiden würde in ein paar Sekunden nicht mehr stehen.

Und dann ließ der Ruf der Krähe darüber beide erstarren. Bellator blieb Zentimeter vor Judes Schnauze stehen. In ähnlicher Weise hielt seine Pfote nur einen Atemzug von Liv entfernt in der Luft an. Diabolos stürzte sich auf die beiden. Aus Angst vor einem weiteren Angriff warf sich Liv nach hinten und brachte Bellator hinter sich.

Eine Explosion von Rauch und Asche regnete auf sie herab, als ein seltsames Flügelschlagen die Luft erfüllte. Das Geräusch schien von überall und nirgendwo gleichzeitig zu kommen. Es hallte in Livs Kopf wider und ließ sie glauben, dass sie sich das nur einbildete, aber dann rüttelte es den Boden unter ihren Füßen. Liv wusste, dass auch Jude es hörte, denn sein Kopf fiel auf den Stein, während er sich mit seinen Pfoten die Ohren zuhielt.

Ihre Zähne vibrierten von dem Geräusch, das von Sekunde zu Sekunde an Intensität zunahm. Sie versuchte, es abzuschütteln, aber plötzlich fühlte sie sich betäubt. Asche regnete weiter von oben herab, bedeckte ihre Füße und erschwerte jede Bewegung. Clark schrie sie von der Bank aus an.

Sie konnte ihn nicht hören. Das Flattern übertönte alles.

Er fuchtelte wild mit den Armen in der Luft, dann zeigte er auf die Mitte des Raumes. Liv konnte nicht verstehen, was er zu sagen versuchte und dann sah sie es. Beinahe vollständig von Asche bedeckt, aber immer noch glühend: ihr Platz in der Kammer!

Jude schaute auf, als sie zu ihrem Platz sprintete. Jeder Schritt war schwieriger als der vorherige. Die Distanz schien unwirklich weit zu sein. Liv erkannte das Feuer in den Augen des Tigers, als er sich auf seine Pfoten hob. Es war noch nicht vorbei.

Er wollte sich gerade auf sie stürzen. Sie war nur wenige Meter von dem glühenden Kreis entfernt, der ihren Platz markierte. Wenn sie nicht rechtzeitig dort ankäme, würden sie scheitern. Sie würde sterben, erschlagen von einem Tier, das die Wahrheit schützen sollte.

Die Ironie dessen entging ihr nicht.

Eine Explosion warf Liv aus dem Gleichgewicht und die Kammer bebte. Sie bedeckte ihren Kopf, unsicher, was geschah. Lodernde Flammen schienen von überall her an ihr zu lecken, sodass sie sich zu einer Kugel zusammenrollen musste und ihren Kopf bedecken. Es gab zwei laute Knalle. Die Wände bebten. Auf ein Knurren folgte ein lautes Krächzen.

Plötzlich war die Luft eiskalt. Nervös, was sie sehen würde, wenn sie die Arme von ihrem Kopf nahm, schaute Liv zögernd umher, als der Boden nicht mehr zitterte und ging in die Hocke. Jude lag leblos ein paar Meter von ihr entfernt. Sie keuchte, der Drang, seine Lebenszeichen zu überprüfen, pulsierte durch sie.

War er tot?, fragte sie sich, gerade als ein leises tickendes Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf etwas an ihrer anderen Seite lenkte.

Diabolos, ähnlich wie Jude, lag auf dem Boden auf der anderen Seite von ihr. Obwohl er sich leicht bewegte, waren es schmerzhafte Bewegungen.

Liv wurde plötzlich schwindelig und sie hatte einen seltsamen Kupfergeschmack im Mund. Dann erinnerte sie sich, dass sie zu ihrem Platz gelangen musste, bevor es zu spät war, aber als sie sich umsah, wurde ihr klar, dass sie sich schon dort befand.

Ein Tropfen hallte durch den Raum. Liv schaute auf und dachte, es müsse ein Leck in der Decke geben, aber da war keines. Sie blickte nach unten, Orientierungslosigkeit wollte sie überwältigen und erkannte, woher das Tropfen kam. Es war ihr Blut, das in dicken Tropfen auf dem Kammerboden landete.

Das war das Letzte, was sie sah, bevor ihre Beine versagten. Ihr Kopf schlug neben Diabolos auf dem Boden auf und ihre Beine spreizten sich über Jude.
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Sie würde sterben und es wäre alles seine Schuld, dachte Clark, als er durch das Haus der Sieben stürmte und jeden Korridor überprüfte.

Nach dem, was auch immer dort in der Kammer des Baumes geschehen war, war Clark zu Liv geeilt. Sie atmete, aber ihre Verletzungen waren schwer. So viel konnte er sagen. Und dann waren da noch Jude und Diabolos. Sie waren kaum noch am Leben.

Er war sich nicht sicher, was genau passiert war, obwohl er alles von der Bank aus beobachtet hatte. Die Krähe schien explodiert zu sein und hatte Asche in der ganzen Kammer verteilt. Dann, als Liv zu der erleuchteten Stelle auf dem Boden gestürzt war, hatte Jude sie verfolgt. Diabolos war in ihn hineinflogen, knapp über Livs Kopf und beide waren bewusstlos zu Boden gefallen. Es war das Seltsamste, das er je beobachtet hatte und das sagte schon eine Menge aus.

Im Wohnzimmer fand er schließlich Hester, die ihren Nachmittagstee trank. Die alte Heilerin wirkte so zivilisiert, las ein Buch und kaute auf einem Keks herum.

»Hester«, begann er und erkannte, dass er kurz davor war, zu hyperventilieren. »Ich brauche deine Hilfe. Es ist dringend.«

Sie blickte beiläufig auf und erhob sich ohne zu zögern. »Gut, dann lass uns gehen.«

»O-o-ohhhh …«, meinte er, nachdem er angenommen hatte, er müsse Überzeugungsarbeit leisten. »Es geht um Liv. Sie ist in der …«

Hester schüttelte den Kopf, Schärfe in ihren grauen Augen. »Ich weiß, wo sie ist, aber niemand sonst muss es wissen«, sagte sie und blickte zu den Wänden, als hätten sie Ohren.

»Wirklich?«, fragte er überrascht.

»Natürlich, mein Lieber. Alles, was als Nächstes passiert, ist vorhergesagt worden.«

Clark dachte, er müsse sich übergeben. »Werden dann andere davon erfahren?«

»Sofern es sich nicht um Trudy handelt, die die Vision hatte, vermute ich nicht«, antwortete Hester und eilte aus dem Raum.

Trudy war also eine Seherin. Das ergab Sinn. Die DeVries waren eine alte magische Familie, die meisten von ihnen hatten einzigartige Fähigkeiten wie Hester, die heilen konnte. Clark wusste, warum sie nicht bekannt gemacht hatten, dass Trudy die Zukunft sehen konnte. Bei diesen Magiern war es über die Jahrhunderte hinweg so.

Clark flitzte hinter der alten Magierin her, überrascht, wie schnell sie sich bewegte. »Was geschah in der Vision? Wird sie in Ordnung kommen?«

Hester blieb stehen, als sich der Flur gabelte und schüttelte den Kopf. »Nein, sie stirbt.«

* * *

Galle strömte in Clarks Mund. Er versuchte, etwas zu sagen, aber Hester war bereits davongeeilt.

Als er sie schließlich einholte, erstickte er beinahe an seinen Worten. Hester war besonders vorsichtig, während sie durch das Haus huschte und blieb an jeder Ecke stehen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden.

Als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, schüttelte sie den Kopf und lehnte sich zu ihm. Sie flüsterte: »Du hast sie verlassen und ich weiß, weshalb. Aber in Trudys Vision war Jude nicht tot und er war noch nicht fertig mit ihr.«

Was?

Dieses eine Wort hallte lange Zeit in Clarks Kopf nach. Er hatte Liv zum Sterben zurückgelassen. Es war nicht zu fassen. Er würde niemals wieder mit sich selbst leben können.

»A-a-a-aber …«

Hester gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu sagen, sie ging einfach den Korridor entlang.

Clark schüttelte die Panik ab und nahm Geschwindigkeit auf, raste in Richtung der Kammer und ließ Hester hinter sich. Alles verschwamm, als er durch das Haus schoss und zu seiner Schwester rannte. Er hatte den Stock seines Vaters nicht dabei, aber er würde gegen Jude mit bloßen Händen kämpfen, wenn es nötig wäre. Was immer nötig sein sollte, um seine Schwester zu retten. Die Schuld war wie eine Bombe in seinem Kopf, bereit zu explodieren. Sie würde explodieren, sobald er die Kammer des Baumes betrat und sehen musste, was er angerichtet hatte.

Schnell passierte er die Tür der Reflexion und verdrängte die Visionen, seine Familie im Stich zu lassen, aus seinem Kopf. Es war nicht mehr nur eine kranke Möglichkeit. Es wurde zur Realität.

Clark blieb stehen, als er durch die Tür stolperte. Liv war nicht tot, aber sie war auch nicht in Sicherheit.

Trudy DeVries stand zwischen Jude und Liv, die immer noch ohnmächtig auf dem Boden lag. Die Kriegerin hielt ein Schwert auf den weißen Tiger gerichtet, der knurrte und den Kopf aggressiv zur Seite schwang. Sie wich nicht von ihrem Platz zurück und beschützte seine Schwester.

Als Jude Clark erblickte, rannte der Tiger auf ihn zu und seine Haltung zeigte, dass er bereit war, auf ihn loszugehen. Innerhalb weniger Sekunden war das stärkste Tier, dem Clark je begegnet war, im Begriff, einen Satz durch die Luft zu machen und anzugreifen. Er war nicht so schnell wie Liv. Er war nicht mutig. Aber er hatte etwas, das sie nicht hatte.

Clark Beaufont fiel auf ein Knie und senkte den Kopf in Demut. »Jude, Regulator für das Haus, wir haben die Regeln gebrochen. Wir haben die Registrierung unserer Magie aufgehoben. Wir haben es getan, weil unsere Familie getäuscht wurde. Die Magie meiner Eltern war verschlossen, als sie auf dem Matterhorn waren und sie wurden von Adler Sinclair überwältigt. Wir taten, was wir tun mussten, nicht, weil wir versuchen, das Haus zu täuschen, sondern weil wir versuchen, es zu schützen. Wir können es nicht mehr tun, wenn wir tot sind.«

Clark gingen die Worte zu schnell aus. Er hatte nicht mehr zu sagen, um seinen Standpunkt darzulegen. Er fühlte, wie der Blick des weißen Tigers schwer auf ihm lastete. Als er aufsah, stellte er fassungslos fest, dass die Haltung des Regulators plötzlich eine andere war. Er war nicht mehr in Angriffsposition, sondern saß auf seinen Hinterbeinen, der Schwanz pendelte hin und her und er hatte einen gelassenen Gesichtsausdruck, so wie normalerweise bei Besprechungen.

Mehrere Sekunden lang war Clark sprachlos. Dann griff Hesters Hand an seine Schulter und er sprang fast bis an die Decke.

»Nur Worte, die hundertprozentig ehrlich waren, konnten Jude besiegen«, sagte die Heilerin. »Gut gemacht, Rat Beaufont.«

Clark erhob sich und schüttelte den Kopf. »Aber Liv hat versucht, ihm dasselbe zu erklären, bevor er sie angegriffen hat.«

»Aber ihr beide seid auch gerade dabei gewesen, etwas zu tun, das er für falsch hielt«, erklärte Hester. »Er kann nicht die Wahrheit hören und gleichzeitig sehen, dass ein Unrecht geschieht. Das ist zu verwirrend für Jude.«

Die Heilerin eilte davon, aber nicht zu Liv, wie Clark erwartet hatte. Sie schnappte sich Diabolos und hob die schlaffe Krähe in ihre Arme.

»Was ist mit Liv?«, fragte Clark.

Hester warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Sie ist wieder in Ordnung, sobald sie sich ausgeschlafen hat. Judes Angriffe sind rein mental.«

»Aber ich sah sie bluten«, erklärte Clark und drehte sich um, um das Blut zu sehen, das auf den Boden getropft war. Es war nirgendwo. Auch die Asche, die den Boden bedeckt hatte, war verschwunden. Er machte eine volle Umdrehung, bevor er Hester und Trudy mit einem fragenden Blick gegenüberstand.

»Es ist eine sehr reale Erfahrung, wenn ein Regulator seine Regel verteidigt«, klärte Trudy auf, während Hester sich bei Diabolos an die Arbeit machte. »Es ist real für die Person, die angegriffen wird und für den, der zuschaut. Ich bin sicher, es war schrecklich, zuzusehen, wie deine Schwester so etwas durchmachen musste.«

Clark nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe eigentlich nicht viel davon gesehen. Es herrschte völlige Dunkelheit. Aber ich hörte ihre Schreie und ich spürte, dass ich nichts tun konnte, um sie zu retten.«

»Hast du getan, weswegen ihr beide hierhergekommen seid?«, erkundigte sich Trudy.

»Unsere Magie aus der Registrierung entfernen?«, fragte Clark. »Ja, aber ich muss erklären, warum …«

Trudy schnitt ihm mit einem Kopfschütteln das Wort ab. »Es gibt keinen Grund, mir das zu erklären. Ich weiß, warum ihr beide hier gewesen seid. Ich bin dankbar, dass ich erfahren habe, dass es heute passieren würde, sonst wäre ich nicht rechtzeitig aufgetaucht, um sie zu retten.«

»Aber du behauptest doch, Judes Angriffe wären rein mental?«, hakte Clark nach.

»Ja, aber was mit dem Geist geschieht, kann den Körper beeinflussen«, erklärte Trudy.

Clark hatte viele Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, wurde aber durch einen Flügelschlag abgelenkt, als Diabolos in Hesters Armen erwachte. Die Krähe hob sofort ab und flog dorthin, wo Jude nun neben der Bank saß. Er landete neben dem weißen Tiger und blickte mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen zu ihm auf, als wäre er dankbar, wieder neben seinem langjährigen Freund zu sitzen.

Hester seufzte erleichtert. »Nun, das hat mich für den größten Teil der Woche erschöpft. Ich musste noch nie etwas so Mächtiges zurückbringen seit … nun, ich glaube, das war das erste Mal.«

Trudy bot ihrer Schwester den Arm an. »Bitte lass mich dich auf dein Zimmer bringen.«

Hester schüttelte sie ab. »Im Moment geht es mir gut. Aber ich habe noch viele Fragen an dich, Rat Beaufont.«

Clark schluckte. Es gab wirklich viele Fragen. Er wünschte sich, Liv wäre wach und könnte ihm helfen, sie zu beantworten. Um sie zu erklären. Aber sie schlief immer noch friedlich auf dem Boden der Kammer.

»Du konntest eure Magie selbst abmelden?«, fragte Hester.

»Nun, ja. Aber wir mussten …«

»Nachdem ich gehört habe, was deiner Familie zugestoßen ist, bin ich absolut dafür«, erklärte Hester.

»Und wir wären mit dieser Information zum Rat gekommen, aber …«

Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir alle wissen, dass es unsicher und unklug wäre, unsere Bedenken über solche Dinge offen zu äußern. Du hattest Recht, das geheim zu halten.«

»Liv und ich planen …«

Unisono schüttelten beide Schwestern hartnäckig den Kopf. »Bitte verrate uns eure Pläne nicht. Es ist besser, wenn wir es nicht wissen, falls etwas passiert«, sagte Hester.

»Ihr werdet dem Rat nichts dazu sagen?«, fragte Clark, der Schwierigkeiten hatte, zu realisieren, was hier gerade passierte. Er wusste, dass Hester und Trudy auf ihrer Seite waren, aber es war auch schwer jemandem zu vertrauen, nach allem, was er erfahren hatte.

Trudy warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu. »Irgendetwas sagen worüber?«

Hester zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Glaubst du, der Koch serviert heute Abend zum Abendessen eine Gurkensuppe?«

Trudy dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es. Ich könnte etwas Erfrischendes gebrauchen.«

Hester rieb ihre Hände aneinander, als wolle sie sich wärmen. »Oh, ich auch. Obwohl, wenn ich jetzt auf dem Kammerboden schlafen würde, wäre Suppe nicht das, was ich bräuchte, wenn ich aufwache.«

Die Schwestern gingen gemeinsam auf den Ausgang zu. »Ach, wirklich? Was hättest du denn gerne?«, fragte Trudy mit lauter Stimme.

»Ich denke an Kuchen. Vielleicht eine Eistorte. Möglicherweise sogar Eiscreme und Kuchen«, antwortete Hester.

Als sie an der Tür der Reflexion waren, wandte sich Hester wieder dem sehr verwirrten Clark zu. »Ich wünschte, wir könnten euch beiden mehr helfen, Rat, aber irgendetwas sagt mir, dass die Beaufonts die einzigen sind, die uns vor dem retten können, was als Nächstes passiert.«

Trudy schubste ihrer Schwester mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ich ziehe es vor, nicht ›irgendetwas‹ genannt zu werden.«

Hester nickte. »Ich weiß, dass du das tust. Ich bitte um Entschuldigung.« Einen Augenblick später verschwand sie durch die Tür der Reflexion.

Trudy warf einen nachdenklichen Blick auf Liv, bevor sie Clark freundlich anschaute. »Ich habe die Zukunft in letzter Zeit auf viele verschiedene Arten gesehen. Es wird immer schwarz, wenn sich jemand anderes als ein Beaufont einmischt. Ich hoffe, du weißt, dass wir helfen würden, wenn wir annehmen könnten, dass es einen Unterschied machen würde.«

Die Kriegerin verschwand durch die Tür der Reflexion und Clark wusste, dass sie recht hatte. Seine Vorfahren hatten dafür gesorgt, dass die Beaufonts die Wahrheit nicht vergaßen. Das war ihre Rolle bei all dem, ob man es nun als Segen oder als Fluch betrachtete und deshalb konnte niemand außer einem Beaufont das beenden.

Er und Liv könnten bei dem Versuch, das Nächste anzugehen, sterben, aber sie wollten es gemeinsam tun.

Es endete allein mit ihnen.


Kapitel 22

Liv war nur Sekunden davon entfernt, Clark durch den Raum zu schleudern.

»Hat Hester nicht gesagt, ich sollte Kuchen und Eis essen?«, fragte sie und schob die Hühnersuppe mit Nudeln zur Seite.

»Ja«, sagte er und wischte sich die Hände an der um seine Taille gebundenen Schürze ab. »Aber wir müssen sowohl an gesunde Ernährung als auch an magische Reserven denken. Das eine geht vielleicht nach oben, aber das andere bleibt auf der Strecke, wenn man nicht aufpasst.«

Liv zog eine Grimasse. »Warum halten mir in letzter Zeit alle Vorträge über meine Ernährung?«

»Vielleicht liegt es daran, dass wir wegen deiner Vorgehensweise besorgt sind«, meinte Clark und deutete auf das noch volle Glas Wasser auf dem Tablett auf ihrem Schoß.

»Ja, ich habe vor, das zu trinken. Sobald du mir etwas Richtiges gibst, kann ich es damit herunterspülen«, erklärte Liv, die aufrecht in ihrem Bett saß. Dort hatte sie sich an diesem Morgen wiedergefunden. Sie hatte lange Kratzspuren auf ihrem Rücken erwartet, aber es gab keine. Dann war Clark mit einem Tablett mit unzureichendem Essen und einer Erklärung aufgetaucht, die Hester und Trudy betraf, die offensichtlich eine Seherin war.

»Also gut«, lenkte Clark ein. »Was möchtest du essen?«

»Eiscreme«, sagte Liv definitiv.

»Liv, es ist Morgen«, argumentierte er, als Sophia auftauchte und um den Türrahmen schaute.

»Ja, Eis zum Frühstück ist eine fantastische Idee«, sagte Liv. »Mach zwei Schüsseln daraus, eine für mich und eine für Sophia. Es sei denn, du möchtest dich uns anschließen. Wir essen im Bett. Vielleicht sogar mit unseren Schuhen an den Füßen. Oh, und ich werde mir auf keinem Fall vorher die Hände waschen.«

Clark rollte mit den Augen und stampfte aus dem Raum.

Sophia glitt um den Türrahmen herum und verdeckte ihr Grinsen, bis Clark weg war. Dann konnte sie ein Kichern nicht mehr zurückhalten. »Er wäre jetzt so wütend auf dich, wenn du nicht im Bett liegen würdest.«

Liv schüttelte den Kopf. »Gern geschehen. Du profitierst von meiner misslichen Lage. Hast du schon einmal Eis zum Frühstück gegessen?«

»Nein, normalerweise zwingt mich Clark dazu, Haferflocken ohne Zucker zu essen und einen grünen Smoothie dazu zu trinken, der nach eingeschlafenen Füßen schmeckt.«

Liv verzog das Gesicht und sagte: »Nun, heute nicht. Vielleicht sogar morgen auch nicht. Das Leben ist zu kurz, um Dinge zu essen, die uns zum Würgen bringen.«

»Er behauptet aber, dass ich länger lebe, wenn ich diese Dinge esse.«

»Sicher, du wirst länger leben, aber was bringt das?«, schlussfolgerte Liv. Sie klopfte auf die leere Stelle neben sich im Bett. »Komm schon. Lass uns kuscheln und du kannst mir erzählen, was du so getrieben hast, während ich langweilige Abenteuer erlebt habe.«

Sophia lächelte. »Ich weiß, du hast verrückte, todesmutige Dinge getan.«

»Ich stand einem magischen Tiger gegenüber, der verrückte Sachen mit meinem Kopf, aber anscheinend nichts mit meinem Körper angestellt hat«, korrigierte Liv. »Was ist mit dir und Morgan? Was gibts Neues bei euch beiden?«

Sophia nahm neben Liv im Bett Platz und schien die Möglichkeit zum Kuscheln zu genießen. »Sein Name ist nicht Morgan.«

»Ach, wirklich?«, fragte Liv. »Ich dachte, du suchst nach einem traditionellen Namen für den Drachen? Simon, vielleicht? Oder Donald? Oder sogar George?«

Sophia zog sich die Decke über den Kopf, als Clark wieder eintrat, ein Tablett mit zwei Schüsseln Eiscreme in den Händen, ein widerwilliger Ausdruck im Gesicht. »Weißt du, nur du erholst dich von der magischen Erschöpfung, Soph nicht.«

Liv nahm die Schale, die er ihr anbot und reichte sie ihrer kleinen Schwester. »Nein, sie ist noch ein Kind und weißt du, wie oft man die Chance zurückbekommt, wieder jung zu sein? Oh, warte.«

Er schüttelte den Kopf, ein missbilligender Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich versuche nur …«

»In unserem besten Interesse zu handeln«, fiel Liv ihm ins Wort, als sie die andere Schale vom Tablett nahm. »Ich weiß das vollkommen zu schätzen. Aber würde es dir etwas ausmachen, mir noch eine Portion Eiscreme zu holen?«

Er runzelte die Stirn. »Du bist doch damit noch nicht fertig.«

»Ich weiß, aber gleich und dann werde ich immer noch hungrig sein.« Liv schaute Sophia fragend an. »Wie bin ich, wenn ich hungrig bin?«

Sophia steckte sich einen großen Löffel Schokoladeneiscreme in den Mund. »Das möchtest du nicht wissen. Sie ist furchtbar.«

»Liv …«, warnte Clark.

»Es ist, als würde ich mich in einen weißen Tiger verwandeln und Leute zerfleischen, obwohl ich einsehe, dass du nicht wissen kannst, wie das ist, weil du ja von jemandem in der Kammer beschützt worden bist«, meinte Liv beiläufig.

»Oh, schön«, meinte Clark niedergeschlagen, während er zum Ausgang stapfte.

Sophia und Liv kicherten, als sie sich mehr Eiscreme in den Mund schaufelten. Sie fühlte sich dadurch zwar besser, aber was sie tatsächlich heilte, war, dass sie mit ihrer Schwester und ihrem Bruder hier war. Sie und Clark hatten das getan, was sie sich vorgenommen hatten. Ihre Magie war nicht mehr registriert. Ihre Spuren waren verwischt. Und sie waren so viel näher dran, Adler Sinclair aufzuhalten. Sie musste ihn nur noch finden.

Der Überall-Block, den Rory ihr gegeben hatte, lag neben ihrem Bett. Er leuchtete plötzlich auf und erregte die Aufmerksamkeit beider Mädchen. Liv stellte ihre Schüssel auf den Schoß und holte den Block zu sich heran. Rory hatte ihr eine Nachricht geschickt.

Wir haben die Vergessenen Archive.

»Die Vergessenen Archive?«, fragte Sophia und blickte Liv über die Schulter. Sie könnte schwören, das kleine Mädchen wurde jeden Tag größer. Bald würde sie größer sein als sie selbst, was nicht mehr lange auf sich warten lassen konnte.

»Ja, das frage ich mich auch.« Liv nahm ihren Stift vom Nachttisch.

Was sind die Vergessenen Archive?

Das ist die verlorene Geschichte. Durch die Aktivierung des Buches wird es so gestaltet, dass Sterbliche und magische Geschöpfe sich an die richtige Geschichte erinnern.

Cool, schrieb Liv. Aktiviert es.

Das können wir nicht, antwortete Rory. Nicht, bevor die Sterblichen wieder Magie sehen können.

»Natürlich«, knurrte Liv.

»Frag ihn mal, ob es ihm gut geht«, forderte Sophia.

»Nun, er schreibt mir Nachrichten, also denke ich, dass das voraussetzt, dass es ihm gut geht, oder er zumindest nicht tot ist«, antwortete Liv.

»Frag ihn trotzdem«, ermutigte Sophia.

Liv nickte und schrieb: Wie geht es dir und Mum?

Eine Minute später erschien eine Nachricht.

Sag Sophia, dass es uns gut geht und danke der Nachfrage, obwohl Mama sagt, dass du sie Misses Laurens nennen sollst.

Liv lachte. »Diese Frau kann man nicht täuschen, oder?« Sie zog den Überall-Block näher heran.

Ist Decar immer noch hinter euch her? Braucht ihr Hilfe?

Rory antwortete nach einer kurzen Pause.

Ja, er ist hinter uns her, aber wir brauchen deine Hilfe nicht.

Bist du sicher? Ich habe im Moment nichts zu tun.

Sophia kicherte und nahm einen großen Löffel schmelzendes Eis.

Manchmal verlassen wir uns zu sehr auf dich, Liv, hieß es in Rorys Antwort. Du hast uns so weit gebracht. Diese Mission ist eine, die wir allein für dich erfüllen müssen.

»Oh, das ist so süß«, schwärmte Sophia.

Liv dachte einen Moment lang nach.

Hat Misses Laurens dich gebeten, das zu schreiben, um mich fernzuhalten? Sie will nicht, dass ich sie dort belästige, oder?

Und ich dachte, ich wäre diplomatisch, antwortete Rory.

Okay, nun, seid vorsichtig und schlagt Decar k.o., schrieb Liv, die nicht die ganze Geschichte auf einem magischen Block erzählen wollte. Sie musste Rory persönlich erzählen, was sie über die Sinclairs erfahren hatte. Trotzdem war es unmöglich, sich keine Sorgen um ihn und Bermuda zu machen.

Das werden wir. Wir sehen uns bald, schrieb Rory.

Klingt gut. Sterbt bitte nicht, antwortete sie, als Clark den Raum wieder betrat und ein Tablett mit einer einzigen Schüssel Eiscreme in der Hand hielt.

»Du hast noch nicht einmal die erste Schüssel aufgegessen, die ich dir besorgt habe«, jammerte Clark. »Die hier wird geschmolzen sein, bevor du fertig bist.«

Liv nickte und rutschte im Bett umher. »Dann solltest du wohl besser herkommen und es für mich essen.«

Clark schenkte ihr einen entrüsteten Ausdruck, der besagte: »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Sie tätschelte den Platz an ihrer anderen Seite. »Komm schon. Wann hattest du das letzte Mal etwas Lustiges zum Frühstück, das nicht voller Ballaststoffe war und wie Pappe geschmeckt hat?«

»Liv …«, meinte er. Sie schien seine Geduld auf eine harte Probe stellen zu wollen.

»Clark …«, antwortete sie, passend zu seinem Tonfall. »Man lebt nur einmal. Würdest du bitte deine Schwestern verwöhnen, dich zu uns gesellen und das Frühstück im Bett zu dir nehmen? Wir verlangen doch wirklich nicht viel.«

Er blickte auf seine Kleidung hinunter. »Aber ich trage …«

»Unglaublich gestärkte Klamotten«, unterbrach Liv. »Du wirst es hoffentlich überleben, eine halbe Stunde in einem Bett zu liegen.«

»Eine halbe Stunde?«, fragte er ungläubig.

»Oh ja, Clark Beaufont«, sagte Liv und nahm ihm das Tablett aus den Händen. »Du wirst mindestens eine halbe Stunde lang faulenzen und Eiscreme essen. Wenn ich einen Fernseher hätte, würden wir dazu Zeichentrickfilme schauen.«

»Warum hast du keinen Fernseher?«, erkundigte sich Sophia.

»Erstens bin ich zu beschäftigt, um irgendetwas anzuschauen«, antwortete Liv und zog Clark neben sich nach unten. Zum Glück erlaubte er es, obwohl er seine Schuhe seitlich von der Matratze hielt. »Und außerdem habe ich auf den perfekten Zeitpunkt gewartet, mir einen anzuschaffen.«

Liv zog die Nase hoch und versuchte, genau an das zu denken, was sie wollte. Einen Augenblick später deutete sie zu der Wand gegenüber ihrem Bett. An der Wand erschien der perfekte Flachbildfernseher, genau in der richtigen Höhe aufgehängt.

»Ich schätze, dann ist wohl jetzt der perfekte Zeitpunkt?«, fragte Clark, steif neben ihr sitzend.

Sie reichte ihm die Schüssel mit Eis und nickte. »Ja, und wenn du das nicht isst, schmilzt es und du wirst für den Rest deines Lebens auf der Du-warst-nicht-brav-Liste stehen.«

»Liv …«

»Clark, wir haben noch so viel zu tun. Wir müssen Bösewichte besiegen, Wunden heilen und Menschen retten. Wenn das, was Trudy gesagt hat, wahr ist, dann sind wir es, die das in Ordnung bringen müssen. Also lass die Beaufonts für den Augenblick einfach diese gestohlene Zeit miteinander verbringen, in der wir so tun können, als wären wir wieder Kinder.«

»Hey!«, grunzte Sophia und machte auf sich aufmerksam.

»Oder wir sind einfach nur Kinder«, korrigierte Liv.

Clark lächelte tatsächlich und nahm seinen vor Eiscreme tropfenden Löffel in die Hand. »Ja, ich schätze, du hast recht. Auf die Beaufonts.«

Liv und Sophia schlugen mit den Löffeln gegen seinen, bevor sie alle einen Happen zu sich nahmen und sich aneinander kuschelten, wie sie es noch nie getan hatten.

Denn auch Helden brauchten einen freien Tag. Auf diese Weise konnten sie wachsen und ein Übel ausmerzen, das schon viel zu lange Bestand hatte.


Kapitel 23

Die Einsamkeit zerriss Adler Sinclair beinahe. Allein in dieser Einrichtung am Matterhorn zu sein, forderte seinen Tribut.

Er vermisste die Anwesenheit von Indikos neben sich. Es lag nicht daran, dass sich die beiden außergewöhnlich gut verstanden oder sie ihre gegenseitigen Bedürfnisse gekannt hätten. Er hatte jahrelang darum gekämpft, zu verstehen, was der Miniaturdrache brauchte. Aber er hatte Indikos gerne in seiner Nähe. Dadurch fühlte er sich beschützt.

Gegenwärtig erinnerte der heulende Wind Adler daran, dass er einsam auf dem Gipfel dieses gefährlichen Berges stand. Der Strom flackerte regelmäßig, was seine Arbeit noch schwieriger machte.

Er brauchte die Elektrizität nicht, um sie in das Signal zu speisen. Es wurde von magischer Technik angetrieben. Er brauchte keine Elektrizität für das Upgrade, das er gerade durchführte, aber er brauchte Licht zum Arbeiten.

»Das ist der schlimmste Ort der Welt«, maulte Adler und warf das Werkzeug in seiner Hand quer durch den Raum. Er hätte sich keinen schrecklicheren Ort vorstellen können, aber schon bald durfte er den abscheulichen Ort wieder verlassen. Olivia Beaufont würde nicht lange fernbleiben können; dessen war er sich sicher. Sie wäre hinter ihm her und wenn sie kam, wäre er bereit. Dann könnte er sie erledigen und wäre ein für alle Mal mit den Beaufonts fertig. Alles würde zu einem Ende kommen und zwar keine Minute zu früh.

Adler war dieses andauernden Kampfes überdrüssig. Talon hätte einen entscheidenderen Sieg erringen müssen, als er die Sterblichen besiegt hat. Das hätte er tun sollen. Wenn er es so gemacht hätte, wie Adler es wollte, wäre es kein Problem gewesen.

Der Gott-Magier hatte immer geglaubt, dass Vater Zeit das größte Hindernis für seinen Erfolg wäre, da er ihn davon abhielt, zur vollen Macht aufzusteigen und für die Ewigkeit uneingeschränkt zu leben. Doch er irrte sich. Es waren die Sterblichen gewesen, und Adler wusste das.

Bald sollten sie kein Problem mehr darstellen.

Er zog sich von dem riesigen Stück magischer Technik zurück, das Talon vor Jahrhunderten erfunden hatte. Es war unglaublich, ein Signal zu senden, das die Sterblichen davon abhielt, Magie zu sehen. Und bald würde es so viel mehr tun.

Mit seinem Finger und den Dingen, die er von seinem Ururgroßvater gelernt hatte, verschmolz Adler mithilfe seiner Magie Drähte miteinander. Als die Arbeit beendet war, lehnte er sich zurück und fragte sich, ob er tatsächlich getan hatte, was er glaubte, tun zu müssen.

Er atmete tief durch und fügte den Code hinzu, der die von ihm vorgenommenen Änderungen umsetzen sollte. Es war für ihn unmöglich zu erkennen ob es funktioniert hatte, von dort aus, wo er sich befand. Dazu bräuchte er Augen auf dem Boden.

Er holte sein Telefon aus der Tasche und wusste, dass das Signal funktionieren würde, obwohl er mitten im Nirgendwo war, oder, wie Talon es genannt hatte, am Anfang vom Ende. Das Matterhorn war der Ort, von dem der Eine gefolgert hatte, dass er die magische Energiequelle, mit der die Sterblichen verbunden waren, am besten unterbrechen konnte.

Und von welchem Ort aus sollte man sie besser alle ausschalten können?

Das Telefon klingelte dreimal, bevor die Person am anderen Ende abhob.

»Ich habe das Signal mit den Upgrades aktiviert«, sagte Adler.

»Was soll ich tun, Meister?«, fragte die Frau am Ende der Leitung.

Er schnüffelte vor Frustration. »Was denkst du? Behalte die Sterblichen weltweit im Auge. Notiere und dokumentiere alle weit verbreiteten Veränderungen.«

»Änderungen, Sir?«, fragte sie.

»Epidemien«, erklärte er.


Kapitel 24

Rudolf musste einfach loslegen und heiraten«, sagte Liv und hüpfte auf einem Bein herum und versuchte, ihren anderen High Heel zu finden. Es war schwierig, den Boden mit einem so langen Kleid zu sehen.

»Ich glaube, es stört dich nicht so sehr, dass er heiratet, als dass er dich zu seiner Trauzeugin gemacht hat«, vermutete Sophia, die an der Kante von Livs Bett saß und ihre Füße hin und her schaukelte, während sie zusah, wie sie unter der Kommode nach dem fehlenden Schuh tastete.

»Ja, das ist genau der Teil, der mich stört«, grunzte Liv, griff blind unter die Kommode und tastete herum. »Ich bin nicht dazu bestimmt, zu solchen Veranstaltungen zu gehen, unbequeme Kleidung zu tragen und Smalltalk mit lästigen Fae zu betreiben.«

»Pass auf, sonst bringst du dein Haar durcheinander«, mahnte Sophia.

»Dann werde ich einfach nicht mehr hingehen können«, hoffte Liv mit einem Achselzucken.

»Du musst«, Sophia pfiff anerkennend. »Du siehst aus wie ein Filmstar.«

Erfolgreich zog Liv ihren anderen Stöckelschuh unter der Kommode hervor. Sie schlüpfte hinein und stellte sich in voller Größe vor den Spiegel. Sophia hatte Recht. Liv erkannte sich selbst nicht mehr. Sie sah tatsächlich so aus, als wolle sie in ihrem enganliegenden Ballkleid mit langer Schleppe bei einer wichtigen Veranstaltung über den roten Teppich schreiten. Die Grün- und Rosatöne wechselten je nach Licht, Raum oder einem anderen Faktor, den Liv nicht herausfinden konnte und die Blumen hatten lange genug aufgehört zu blühen, damit sie sich fertig machen konnte. Das war gut so, denn dadurch war es etwas einfacher, sich zu bewegen.

Rudolf hatte Liv mitgeteilt, dass die Blumen blühen würden, wenn sie Liebe empfände. Die Idee dahinter war, dass während der Zeremonie, nachdem Rudolf und Serena ihr Gelübde abgelegt hatten, die Kleidung der Hochzeitsgesellschaft aufblühen würde, wenn das Paar seinen ersten Kuss als Mann und Frau austauschen würde.

Liv musste ein Würgen unterdrücken, nachdem sie das erfahren hatte. Dennoch musste sie zugeben, dass Rudolfs romantische Seite in Vorbereitung auf die große Zeremonie zum Vorschein gekommen war.

Sophia hatte bei Haar und Make-up geholfen, indem sie die langen Strähnen zu Blumenformen arrangiert und Perlen in ihren weichen Locken verflochten hatte. Ihr Make-up war zart und natürlich und hob ihre Züge hervor, ohne sie wie eine Prostituierte aussehen zu lassen.

»Ich glaube, etwas fehlt noch«, sagte Sophia, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Liv zaghaft.

»Die Liste ist eigentlich lang«, murmelte Liv. »Zunächst einmal meine Stiefel. Unterwäsche wäre auch ganz nett.«

»Rudolf hat gemeint, das würde die Wirkung des Kleides stören«, schritt Sophia ein.

»Ja, aber wann habe ich Rudolf Sweetwater erlaubt, mir zu sagen, ob ich einen BH tragen darf oder nicht?«, murrte Liv und presste ihre Hände auf die Hüften. »Ich meine, ich verstehe schon, dass Männer normalerweise ganz scharf darauf sind, dass wir dieses unbequeme Kleidungsstück tragen, aber er sollte wirklich kein Mitspracherecht bei dem haben, was ich anziehe.«

»Er möchte nur, dass du so strahlend wie möglich aussiehst«, argumentierte Sophia. »Und das wirst du auch. Vor allem, weil ich noch etwas für dich habe.«

Liv warf ihrer Schwester einen überraschten Blick zu, als eine kleine flache Schachtel in ihren kleinen Händen erschien. »Bitte sage mir, dass mein Umhang in dieser Schachtel ist.«

Sophia kicherte. »Nein, aber es ist etwas von unserer Mutter.«

Das Lächeln auf Livs Gesicht verschwand. »Soph … das hast du nicht.«

Ihre Schwester nickte. »Das habe ich. Und es ist perfekt für diesen Anlass.«

Guinevere Beaufont war ihrer Tochter sehr ähnlich gewesen und hatte sich nicht um Schmuck oder andere Modeartikel gekümmert. Ihre Mutter hatte jedoch eine Halskette besessen, an die sich Liv bestens erinnerte. Erstens trug sie sie nur zu den ganz besonderen Anlässen. Zweitens war es das schönste Schmuckstück, das Liv je gesehen hatte.

»Du bist zum Haus gegangen und hast sie geholt?«, fragte Liv und bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

Sie konnte sich nicht vorstellen, die Halskette ihrer Mutter zu tragen. Es war, als wäre sie in ein neues Reich gekommen, in dem Kindheitsträume möglich waren. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, zu tanzen und das schönste Schmuckstück ihrer Mutter um den Hals zu haben?

Für ein Kind, das nie Verkleiden gespielt hatte, war es das einzige Mal, dass Liv sich daran erinnerte, eine Prinzessin sein zu wollen. Aber das lag vor allem daran, wie ihre Mutter bei den wenigen Gelegenheiten ausgesehen hatte, bei denen sie dieses Schmuckstück trug. Guinevere sah mit der schweren smaragd- und diamantbesetzten Halskette nicht nur wie eine Prinzessin aus. Sie hatte wie eine Königin ausgesehen. Eine, die allen den Atem raubte und alle starren ließ, während sie lachte und ihre blauen Augen funkelten.

»Sie wird perfekt zum Grün im Kleid passen und sie ist genau das, was du jetzt brauchst.« Sophia hielt Liv die Schachtel hin.

Sie verkrampfte sich beim Öffnen des Deckels und enthüllte die Halskette, die sie seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Sie war noch schöner, als sie sich erinnern konnte, mit ihren quadratischen Smaragden, die von funkelnden Diamanten umgeben waren. Livs Finger zogen sich zurück, bevor sie die Kette berührte, aus Angst, dass die Edelsteine sie, wie Inexorabilis, schocken und abwehren könnten.

Das Zögern auf ihrem Gesicht lesend, schob Sophia die Schatulle auf Liv zu. »Sie würde wollen, dass du sie trägst.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, sie würde sich an meine Schwierigkeiten mit Schmuck erinnern und mir sagen, ich solle die Kette nicht verlieren.«

Sophia seufzte. »Du wirst sie nicht verlieren. Selbst wenn du es tätest, würde Mami wollen, dass du sie trägst.«

Ihre Schwester hatte recht. Guinevere hatte oft gesagt, dass es keinen Sinn hätte, schöne Dinge zu besitzen, wenn man sie nicht benutzte. Sie war nicht der Meinung, dass wertvolles Porzellan in einem Schrank weggeschlossen und nie benutzt werden durfte. Sie hätte die Smaragdhalskette wahrscheinlich viel öfter getragen, wenn sie mehr Gelegenheiten gehabt hätte, aber das Leben eines Kriegers bot nicht viele Möglichkeiten, zu solchen Veranstaltungen zu gehen. Zum Glück, dachte Liv.

»Komm schon«, drängte Sophia. »Ich will sehen, wie sie an dir aussieht.«

Liv atmete tief durch und hob die Halskette an. Sie war so schwer, wie sie es sich vorgestellt hatte, mit Diamanten und Smaragden – mindestens über dreihundert Karat. Sie war ein Beispiel für die unglaubliche Handwerkskunst der Zwerge und ein Geschenk ihres Vaters, als Guinevere ihr erstes Kind Reese bekam.

Vorsichtig legte Liv die wertvolle Halskette um und betätigte den Verschluss. Ihre Finger fanden den größten Smaragd vorne und berührten ihn leicht, während sie hinunterstarrte.

Verlegen blickte sie zu Sophia auf, die ein Quietschen von sich gab, das nur Hunde hören konnten. »Das ist das Schönste, was ich je an dir gesehen habe!«

Livs Wangen erröteten. »Ich weiß es nicht. Es fühlt sich nach zu viel an. Ich glaube nicht, dass ich die richtige Persönlichkeit habe, um das durchzuhalten.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Stell dich nicht so an! Du bist mutig und die perfekte Person, um sie zu tragen. Niemand wird die Braut auch nur anschauen, weil du so bezaubernd bist.«

»Nun, dann lege ich sie besser ab«, scherzte Liv. »Serena wird versuchen, mich umzubringen, wenn ich ihr heute die Schau stehle.«

Die Türklingel bimmelte.

Ihr Herz raste plötzlich und Liv schaute auf. »Wie? Ich bin noch nicht bereit!«

»Natürlich bist du das«, sagte Sophia. »Ich gehe zur Tür.«

»Das bin ich nicht«, argumentierte Liv. »Ich muss …«

»Du bist bereit«, argumentierte Sophia und rannte zur Vordertür.

Liv warf einen letzten Blick in den Spiegel. Wenn sie schielte, musste sie zugeben, dass sie ein bisschen wie ihre Mutter aussah. Guinevere Beaufont war der schönste Mensch gewesen, den sie je gesehen hatte. Im Übrigen war sie in der Regel die schönste Person gewesen, die die Menschen je getroffen hatten, einschließlich aller Fae. Es fiel Liv schwer zu glauben, dass sie die Halskette ihrer Mutter trug und im Begriff war, in einem Ballkleid an einer Hochzeit teilzunehmen. Wann war sie erwachsen geworden? Es fühlte sich alles ein bisschen surreal an.

Mit einem letzten ermutigenden Blick machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer, wobei sie jeden Schritt vorsichtig tat, um nicht über ihr Kleid zu stolpern.

»Ich schwöre, Rudolf hat dieses Kleid extra für mich entworfen, nur um zu sehen, wie ich wenig graziös auf mein Gesicht purzle«, meinte Liv, als sie aus dem Schlafzimmer kam.

Die aufgeregten Stimmen, die durch den loftartigen Raum hallten, hörten auf, als Liv den Raum betrat. Sie war sich ziemlich sicher, dass alle den Atem anhielten und nur darauf warteten, dass Liv ausrutschte und auf ihrem Hintern landete. Als sie es sicher ein paar Schritte geschafft hatte, schaute sie siegessicher auf.

»Ich habs geschafft!«, rief Liv.

Stefan Ludwigs Mund war teilweise geöffnet, seine blauen Augen weit aufgerissen vor Schreck, als er Liv aus nur wenigen Metern Entfernung anstarrte.

»Was hast du?«, fragte Sophia.

»Ich habe es bis hierher geschafft«, sagte Liv und fand es plötzlich schwer, deutlich zu sprechen.

Es war das erste Mal, dass Liv Stefan so herausgeputzt in einem Smoking sah. Sein normalerweise chaotisches Haar war zurückgekämmt und seitlich gescheitelt, und das freche Lächeln in seinen Augen war das perfekte Accessoire für sein Ensemble.

»Mit diesen Absätzen wirst du es noch viel weiter schaffen müssen«, klärte Sophia auf.

Liv schüttelte den Kopf und erkannte, dass sie das unter den gegenwärtigen Umständen nicht durchziehen konnte. »Eigentlich tue ich das nicht.« Sie schnippte mit dem Finger Richtung ihrer Füße und schrumpfte um knapp drei Zentimeter.

»Was hast du getan?«, wollte Sophia wissen. »Bist du deine Absätze losgeworden?«

»Ich überlasse sie dir zum Spielen«, erklärte Liv, die viel bequemer als zuvor voranschritt. Als sie vor Stefan stand, schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. »Versuchst du, Fliegen zu fangen?«

Er sah verwirrt aus.

Sie deutete auf sein Gesicht. »Dein Mund. Er steht offen.«

Er presste erschrocken die Lippen zusammen und richtete sich auf. »Nun, ich weigere mich, mich zu entschuldigen, Kriegerin Beaufont. Du hast mich ziemlich überrascht.«

»Weil du es nicht gewohnt bist, mich mit gebürsteten Haaren zu sehen?«, fragte Liv und zügelte das Lachen, das sie immer verspürte, wenn sie mit Stefan scherzte. Es fiel ihnen viel zu leicht.

»Oh, du hast dir die Haare gebürstet?«, fragte er. »Ist mir nicht aufgefallen. Meine Aufmerksamkeit wurde völlig eingenommen durch …«

»Die Smaragdhalskette, die ich trage«, schlug Liv vor. »Sie gehörte meiner Mutter.«

»Äh? Was?« Stefan schüttelte den Kopf wie betäubt. »Du trägst eine Halskette? Ach, das. Das habe ich kaum bemerkt.«

»Nun, ich verstehe«, seufzte Liv nervös. »Bei dieser Ungeheuerlichkeit eines Kleides, das ich gezwungen wurde zu tragen, fällt es schwer, viel zu bemerken.«

Stefans verwirrter Blick glitt an ihrem Kleid hinunter und dann wieder hoch zu ihrem Gesicht. »Oh, das Kleid. Ja, es tut mir leid. Das habe ich auch nicht bemerkt. Es war dein …«

»Meine Nägel?«, lieferte Liv. »Es ist, weil ich unter meinen Nägeln sauber gemacht habe, oder?«

Er schüttelte den Kopf und verbarg ein Lächeln. »Nein, das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit gestohlen hat, als du zum ersten Mal den Raum betreten hast.«

Sie seufzte dramatisch. »Hmmm. Vielleicht liegt es daran, dass ich heute Morgen eines von Sophias Gummivitaminen zu mir genommen habe. Ich habe das Mittagessen ausgelassen und gedacht, es würde seinen Zweck erfüllen.«

Stefans Augen wichen nicht von ihren ab, als er weiter den Kopf schüttelte. »Das ist es nicht, Liv.«

»Nun, dann bin ich ratlos«, sagte Liv. »Aber wir sollten los. Wir wollen nicht zu spät kommen. Oder vielleicht doch. Vielleicht sollten wir nicht auftauchen, bis die Fae alle betrunken sind.«

»Was Äonen dauern könnte«, bot Stefan an.

»Das würde es nicht, wenn sie nicht jeden einzelnen Tag trinken würden«, witzelte Liv.

»Und ja, ich denke, wir sollten los«, Stefan bot Liv einen Arm an. »Kennst du den Weg?«

Sie nickte und ging zuerst in die Hocke, um mit Sophia zu sprechen, die vor Aufregung zappelte. »John wird in etwa zehn Minuten kommen, nachdem er den Laden geschlossen hat. Er sagte etwas über das Kochen von Hähnchen Cordon Bleu und Dämpfen von Gemüse. Weißt du, was das alles ist oder ob es sicher ist, Dinge zu dämpfen? Ich bin mir sicher, dass fast alle Lebensmittel frittiert werden sollten.«

Sophia und Stefan lachten. »Ich bin sicher, er wird mir etwas anbieten, das ich essen kann.«

Liv schüttelte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber für alle Fälle habe ich eine Tüte Chips in der Speisekammer gelassen. Sie dürfen jedoch erst dann gegessen werden, wenn du die bereits geöffnete Packung Gummibärchen aufgebraucht hast.«

»Das ist ein sehr seltsamer Haushalt, den du da führst«, brummelte Stefan hauptsächlich zu sich selbst.

Liv erschoss ihn in einem Scheinangriff. »Es geht darum, Prioritäten zu setzen.« Sie erwiderte Sophias Blick. »Bitte hör auf John. Ich habe Filme für euch beide im neuen Unterhaltungszentrum vorbereitet.« Sie deutete auf den großen Fernseher, den sie an jenem Tag ›installiert‹ hatte.

»Ist es ein Disney-Prinzessinnen-Film?«, fragte Sophia.

Liv schüttelte den Kopf. »Komm schon. Ich habe nicht vor, dir Propaganda in den Hals zu stopfen. Ich habe euch die gesamte ›Drachenzähmen leicht gemacht‹-Reihe besorgt, obwohl ich mir fast sicher bin, dass keine der Lektionen, die du mit Gerald umsetzen kannst, so laufen wird.«

»Gerald?«, unterbrach Stefan erneut.

Liv schoss ihm einen Blick zu. »Das ist der inoffizielle Name ihres Drachen.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht. Er hat noch keinen Namen.«

»Aber wenn er einen bekommt«, sagte Liv, die aufgestanden war, »dann nehmen wir so etwas wie Harry.«

»Nein, das tun wir nicht«, lehnte Sophia mit einem Kichern ab.

»Okay, na gut. Dann etwas biologisch passendes. Wie wäre es mit Scaly?«, fragte Liv.

Sophia drückte ihre kleinen Hände in Livs Seite und schob sie in die Mitte des Raumes. »Geh du zur Hochzeit. Und komm dann zurück. Ich. Kann. Es. Nicht. Erwarten. Einzelheiten. Zu. Erfahren.«

Liv schaute Stefan gelangweilt an. »Ich hätte mir so gewünscht, dass meine kleine Schwester mehr Begeisterung für das Leben hätte. Sie ist so farblos.«

Er zuckte die Schultern und bot ihr erneut seinen Arm an. »Vielleicht gibt es einen Zauberspruch, den du auf sie legen könntest.«

Liv griff mit der Hand an die Brust und warf ihm einen abstoßenden Blick zu. »Du möchtest mir doch nicht etwa unterstellen, dass ich zaubere?«

»Das will ich«, sagte er, als sie seinen Arm nahm und seltsamerweise seine Wärme genoss. Sie hatte schließlich obenrum so gut wie nichts an, argumentierte sie.

»Ich weiß nicht, in welch einer seltsamen Welt du lebst, Mister Ludwig, aber in meiner Welt halten wir nichts von so fantastischen Ideen wie Magie.« Liv streckte ihre Hand gerade aus und versuchte, sich an die Adresse für die Hochzeit zu erinnern. Einen Moment später öffnete sich spiralförmig ein Portal in der Mitte des Wohnzimmers.

»Ich weiß. Ich neige dazu, ein bisschen zu träumen«, lächelte Stefan.

Liv warf Sophia einen Blick über die Schulter zu. »Ich werde früh wieder zu Hause sein. Bitte hör auf John und wenn du etwas brauchst …«

Ihre Schwester schüttelte hartnäckig den Kopf. »Geh! Komm erst zurück, wenn du die Letzte bei dem Empfang bist. Und mach tonnenweise Fotos.«

Liv schenkte Stefan einen verwirrten Blick. »Was sind das für Fotos, von denen sie spricht? Und wie nehmen wir sie auf?«

»Liv!«, beschwerte sich Sophia, während Stefan lachte.

»Gut, und ja« Liv winkte ihrer Schwester zu, als sie durch das Portal traten. »Halt dich fest. Es könnte etwas holprig werden.«

»Warum?«, fragte Stefan plötzlich ängstlich.

Liv grinste bösartig, als das Portal sie umhüllte. »Die Hochzeit ist in einer anderen Dimension.«


Kapitel 25

Der Transit durch das interdimensionale Portal war definitiv nicht so angenehm wie ein normaler. Livs Gehirn fühlte sich dadurch an, als wäre es in einer Mikrowelle gekocht und dann wieder in ihren Kopf geschoben worden.

Als sie gelandet waren, war sie dankbar, dass ihr Körper noch genau so war, wie sie sich daran erinnerte. Die Welt um sie herum war es jedoch definitiv nicht.

»Wow«, meinte Stefan, ihren Arm fester umklammernd. »Wo sind wir hier?«

»Wir sind definitiv nicht mehr in Kansas, Toto«, sagte sie und sah sich ehrfürchtig um.

»Wirklich?«, fragte Stefan. »Ich bin der Hund in diesem Theaterstück?«

»Nicht irgendein Hund«, sagte Liv, die immer noch die seltsamen Anblicke um sie herum aufnahm. »Du bist der Hund, der so ziemlich alle Probleme verursacht und damit die Geschichte ausgelöst hat. Wenn Toto nicht gewesen wäre, hätte die böse Hexe ihn nicht gefangen genommen, Dorothy wäre nicht weggelaufen, dann wäre sie während des Sturms sicher gewesen und es gäbe keine Reise zum Zauberer.«

»Du möchtest damit sagen, dass du froh bist, mich mitgenommen zu haben, richtig?«, wollte Stefan schüchtern wissen.

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Liv spielerisch.

Die Sehenswürdigkeiten um sie herum konnten nur als überirdisch bezeichnet werden. Liv und Stefan standen in einem Fluggerät, das im Weltraum zu schweben schien. Der Boden war halbtransparent und unter und um sie herum leuchteten Sterne in der Ferne. Auch Planeten mit Ringen und mehreren Monden schwebten mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten vorbei.

Die Fläche hatte etwa die Größe eines Fußballfeldes. In der Ferne konnte Liv eine Reihe von Fae und anderen magischen Kreaturen sehen. Sie waren vor einem Torbogen aus Platin aufgereiht, der seltsamerweise direkt aus einem Science-Fiction-Roman zu stammen schien und auch ziemlich fantastisch aussah, bedeckt mit Blumen und winzige Feen summten herum.

»Ich denke, dass die Zeremonie in dieser Richtung stattfindet«, erkannte Liv und zerrte Stefan in diese Richtung.

Als sie fast am Torbogen angekommen waren, erkannte Liv die außergewöhnlichen Dekorationen. Sie schwebten im Weltraum, Sterne flogen vorbei und ferne Planeten funkelten überall um sie herum. Die Dekorationen in der merkwürdigen, im Freien gelegenen Halle waren recht dezent. Die Sitzgelegenheiten waren nicht befestigt, sodass sie nicht die Möglichkeit beeinträchtigten, die kostbare Galaxie zu sehen, die sich unter ihren Füßen auftat. Kein geringerer als der König der Fae, Rudolf Sweetwater, stand vorne und sah ziemlich nervös aus.

Sein Gesicht wurde heller, als er sah, wie Liv sich durch die Menge drängte. Er hob eine Hand und winkte ihr kräftig zu.

Sie drehte sich zu der Menge in ihrem Rücken und sah sich um.

»Ich glaube er winkt dir zu«, vermutete Stefan.

Liv bot ihm ein leichtes Grinsen. »Ich weiß. Es ist ein kleines Spiel, das wir spielen.«

Sie blickte Rudolf direkt an und zeigte auf einen Fae neben ihr. »Dieser?«, murmelte sie.

Rudolf schüttelte den Kopf und zeigte direkt auf sie.

Sie deutete auf Stefan. »Oh, ist es der, den du meinst?«

Wieder schüttelte Rudolf den Kopf, heftiger als zuvor.

Liv machte eine Dreihundertsechzig-Grad-Drehung und gab vor, ratlos zu sein. »Ich weiß es nicht. Auf wen zeigt er denn?«

Stefan überraschte sie, indem er ihre Hand in seine nahm und sie mit beeindruckender Kraft den Gang hinunterführte. »Der König verlangt deine Aufmerksamkeit.«

»Ich weiß doch«, flüsterte Liv. »Ich habe mit ihm gespielt.« Sie versuchte, ihre Hand von Stefans Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest.

»Oh, da bist du ja«, Rudolf schlug erleichtert mit den Händen auf seine Beine. Er war in einem Smoking mit smaragdgrünen Manschettenknöpfen gekleidet und er trug eine große Gardenie im Revers seiner Jacke. »Habt ihr Liv Beaufont gesehen? Sie soll meine Trauzeugin sein.«

Liv blinzelte den König der Fae an. »Was glaubst du denn, wer ich bin?«

»Nun, du bist die Doppelgängerin, die sie geschickt hat, um mich zu täuschen«, antwortete er. »Ich suche nach der Echten.« Er hob seine Hand in die Mitte seiner Brust. »Sie ist ungefähr so groß und hat normalerweise ein Rattennest als Haar und Schmutzflecken im Gesicht. Hast du sie gesehen?«

Liv senkte ihr Kinn. »Ich bin die einzig Wahre.«

Seine Augen weiteten sich. »Neiiiiiin.«

»Oh, ja, König Dumpfbacke. Ich bins wirklich.«

Er breitete seine Arme weit aus und warf sie, ohne um Erlaubnis zu bitten, um sie. »Du bist es. Nur Liv würde diesen bezaubernden Spitznamen verwenden.«

»Wenn du deine Hände nicht von mir nimmst, werde ich dich mitten im Weltraum aus diesem schwebenden Fluggerät werfen«, brummte Liv mit zusammengebissenen Zähnen.

Rudolf zog sich mit einem Lachen zurück. »Und wie ich sehe, konntest du ein Date finden. Was hast du gezahlt?« Er zeigte auf Stefan.

Liv blinzelte wieder. »Ich musste keinen männlichen Begleiter anheuern.«

Rudolf schaute Stefan aufmerksam an und nickte anerkennend. »Nein, ich sehe jetzt, dass er nicht männlich ist. Aber er hätte mich fast getäuscht. Für mich ist es jedenfalls egal, ob du männliche oder weibliche Prostituierte bevorzugst. Es geht darum, dass du jemanden gefunden hast, der dich toleriert.«

»Und genau jetzt hast du so ziemlich die Hälfte meiner Trinkspruchrede geklaut«, seufzte Liv.

»Jetzt aber im Ernst«, meinte Rudolf und zog Liv näher heran, als wollte er für die Zeremonie ein blaues Auge erhalten. »Wo sind die Ringe?«

Liv beugte sich näher heran. »Ganz im Ernst, wovon zum Teufel redest du?«

»Nun, ich habe dir gesagt, du sollst die Ringe für die Zeremonie mitbringen«, sagte er kurz und bündig und schaute ihr über die Schulter, als weitere Gäste ihre Plätze einnahmen.

»Ru, hast du mir das direkt oder über die imaginäre Verbindung mitgeteilt, von der du denkst, dass wir sie haben?«, fragte Liv.

Er hob sein Kinn und grinste. »Ich glaube nicht, dass ich darauf antworten muss.«

Liv warf ihre Hände in die Luft. »Im Ernst, du hast keine Ringe für die Zeremonie?«

»Nun, das kommt darauf an«, begann Rudolf. »Hast du sie mitgebracht?«

»Nein, weil du es mir nicht gesagt hast.«

»Doch, das habe ich.«

»Das hast du nicht.«

»Oh doch!«

Stefan trat zwischen die beiden und hielt sie vorübergehend auf. »Vielleicht ist jetzt nicht die Zeit für Schuldzuweisungen.«

»Ich denke, jetzt ist der perfekte Zeitpunkt für Schuldzuweisungen«, erklärte Liv. »Dann gehen wir zur Gewalt über, gefolgt von weiteren Beleidigungen und dann enden wir völlig verschwitzt.«

Stefan legte seine Finger um Livs Arm und die Wirkung war merkwürdig. Sie fühlte sich plötzlich viel ruhiger. Es fiel ihr leichter zu atmen, während sich ihre Brust kurz zuvor eingeengt angefühlt hatte. »Gibt es eine Möglichkeit, Ringe herbeizuzaubern?«

»Das glaube ich nicht«, verdeutlichte Liv. »Wir befinden uns in einer anderen Dimension, weil jemand eine spezielle Hochzeit haben musste«. Sie blickte dem Bräutigam über Stefans Schulter an.

»Es musste entweder diese oder eine Elvis-Hochzeit sein und wir wissen beide, dass ich mich nicht von einem Mann mit besserer Frisur als meiner in den Hintergrund drängen lassen kann«, erklärte Rudolf.

»Liv, es muss einen Weg geben, hier Ringe zu bekommen«, Stefan klang wie die einzige Stimme der Vernunft im ganzen Universum.

Zerstreut schaute Liv durch den Saal und hoffte, dass die Kleidung der Gäste sie inspirieren würde. Da bemerkte sie zwei Riesen, die in den Saal schlenderten. »Rory!«

Sie entfernte sich von Rudolf und Stefan und eilte frontal auf Rory und Bermuda zu.

»Okay, wir machen fünf Minuten Pause, während du über die Optionen nachdenkst«, rief Rudolf Liv hinterher.

Rory und Bermuda überragten die Menge, die sich zu ihren Sitzen beugte. Liv zwängte sich durch die Fae, griff Rorys Hand und zerrte an ihr.

»Mum, ich glaube, mir wurde auf dem Weg hierher von etwas in die Hand gebissen«, erklärte Rory und sah seine Mutter an, obwohl Liv für beide deutlich sichtbar war.

»Es war wahrscheinlich eine Fliege. Das sind lästige, kleine Dinger«, antwortete Bermuda.

»Hey, Leute!«, sagte Liv und zerrte noch fester an der Hand des Riesen. »Ich bin es! Liv!«

Rory blickte sich um, als hätte er etwas gehört, konnte aber die Quelle nicht ganz zuordnen. »Mama, hörst du etwas?«

Bermuda spielte mit. Sie trug ein paillettenbesetztes, blaues Kleid und einen großen Hut mit einem Pfau darauf. Rory trug den gleichen Anzug, den er auch bei Rudolfs Krönung getragen hatte. »Ich habe ein Geräusch gehört, wie von einem Schaf, das auf die Schlachtbank geführt wird, aber das war’s auch schon.«

»Hey, Leute!«, schrie Liv und versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, trotz der Menge Leute, die sich zu ihren Sitzen drängte.

»Da ist wieder dieser Lärm«, kommentierte Bermuda. »Es ist wie das Kratzen von Nägeln auf einer Schiefertafel, nicht wahr?«

»Ha-ha«, sagte Liv und gab Rorys Hand frei. »Schön, ich bin nicht froh, dass du lebst, ich brauche deine Hilfe nicht, um die Zeremonie zu retten und ich werde mich selbst über den Rand dieses komischen Fluggerätes, das im Weltraum schwebt, werfen.«

Rory blickte zu Liv hinunter, sein Gesicht strahlte. »Oh, da bist du ja. Warum hast du nicht gesagt, dass du hier bist?«

Liv stieß einen langen Atemzug aus. »Ich wusste nicht, dass du Zeit hattest, dich in der Clown-Schule anzumelden, während du weg warst. Du solltest dein Geld wirklich zurückfordern.«

»Was hat es damit auf sich, dass du Hilfe brauchst, um die Zeremonie zu retten?«, fragte Bermuda und glitt auf den Platz neben ihrem Sohn.

Liv verbeugte sich. »Es ist auch schön, dich zu sehen. Ich würde dich ja auf beide Wangen küssen, wie es bei den Riesen üblich ist …«

»Das ist es nicht«, unterbrach Bermuda.

»Aber ich habe keine Leiter«, fuhr Liv fort.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Rory.

»Sollte ich euch beide das nicht besser fragen?«, wollte Liv wissen.

»Ja, und es ist alles in Ordnung«, antwortete Rory. »Wir werden dich später informieren.«

»Decar?«, fragte Liv.

»Später«, zischte er.

»Okay, gut«, sagte Liv. »Wie auch immer, ich brauche ganz schnell zwei Ringe. Kannst du etwas basteln?«

»Ähm, nein«, lehnte Rory ab. »Ich habe keine … nun, keine Ausrüstung oder Materialien und es ist eine Tonne Fae hier.«

»Okay, gut, schade«, sang Liv. »Ich werde Rudolf einfach sagen, dass …«

»Die Ringe sind für den König der Fae?«, fragte Bermuda. »Wer war für sie verantwortlich? Der Trauzeuge, nehme ich an.«

»Ja, aber dieser Idiot hat sie völlig vergessen«, meinte Liv abweisend. »Wir nennen es ein Kommunikations-Chaos.«

Bermuda spitzte die Lippen. »Dieser Mann sollte von dieser Hochzeitsgesellschaft ausgebuht werden. Das ist ja furchtbar.«

»Ich stimme zu«, erklärte Liv. »Ich denke, diese Person sollte von hier weggehen und den Rest der Nacht in Yogahosen auf der Couch verbringen und Cartoons schauen können.«

Bermuda und Rory warfen ihr neugierige Blicke zu.

»Du bist die Trauzeugin, nicht wahr?«, fragte Rory.

»Ja, aber mir wurde nie gesagt, ich solle Ringe mitbringen«, erklärte Liv.

»Es ist allgemein bekannt, dass der Trauzeuge die Ringe mitbringt«, erläuterte Bermuda selbstgefällig.

»Nun, es scheint, dass meine Ausbildung, wie man ein richtiger Trauzeuge wird, etwas vernachlässigt wurde«, sagte Liv. »Gibt es etwas, das ich tun kann? Können wir einfach improvisieren?«

»Ich fürchte nicht«, wusste Bermuda und strich mit ihrer großen Hand über ihr kräftiges Kinn, während sie überlegte. »Die Ringe, die die Fae in dieser Zeremonie benutzen, sollen sie auf Lebenszeit verbinden.«

»Aber spielt das wirklich eine Rolle, wenn die Braut eine dumme Sterbliche ist?«, fragte Liv und erregte die Aufmerksamkeit einiger Fae, die sich auf ihre Plätze begeben wollten. »Ich meinte das als Kompliment.«

Die Fae schienen ihr nicht zu glauben und wandten sich empört ab.

»Oh, wirklich, Liv«, sagte Bermuda und öffnete ihre große Handtasche. »Wie bringt man sich selbst nur immer wieder in solche Situationen?«

»Die kurze Antwort dafür ist, einzig durch meine Geburt«, antwortete sie.

Aus ihrem Portemonnaie zog Bermuda zwei silberne Kugeln heraus. »Diese könnten funktionieren, obwohl wir nichts haben, um sie zu schmieden.«

Liv schnappte sich die beiden Kugeln und huschte nach hinten, wo sie gerade zwei andere bekannte Gesichter hatte eintreten sehen.

»Gerne geschehen, Kriegerin Beaufont«, rief Bermuda durch die Menge.

»Setze es einfach auf meine Rechnung«, rief Liv über die Schulter und glitt durch die enge Ansammlung von Fae. Sie blieb an einer besonders belebten Stelle stehen und schob die Leute beiseite. »Aus dem Weg. Vater Zeit nimmt im Moment keine Anfragen entgegen. Hier geht es um Wichtigeres.«

Die Fae, die sie beinahe umgestoßen hätte, warfen ihr beleidigende Blicke zu, bis sie erkannten, dass sie es war. Die meisten zerstreuten sich, als sie kam und vor Subner und Vater Zeit stehen blieb.

Liv blickte über die Schulter zu den Gnomen und überblickte das Gebiet. »Ich habe euch zwei hier so ohne Unterstützung nicht erwartet.«

»Wir sind eingeladen«, sagte Vater Zeit.

»Hast du nicht vielleicht mal daran gedacht, dass in deiner Situation ein Leibwächter angebracht wäre?«, fragte Liv vorwurfsvoll und warf den Fae weiterhin ernste Blicke zu, die so aussahen, als wollten sie Papa Creola um etwas bitten wollen.

»Nun, mit den Neuen, die du vor kurzem eingestellt hast, dachten wir, dass die Anfragen zurückgehen würden«, erklärte Vater Zeit.

Liv war enttäuscht. »Sie beschäftigen sich mit formellen Anträgen. Es wird immer einen Schurken-Fae oder eine magische Kreatur geben, die keinen formellen Antrag stellen will, sondern dich in der Öffentlichkeit sieht und beschließt, mutig zu sein. Warte nur ab, bis der Champagner hier zu fließen beginnt.«

Papa Creola warf einen kurzen Blick zu Subner. »Es scheint, ich hätte verkleidet kommen sollen.«

Einen Augenblick später nahm der fröhliche Gnom die Gestalt einer weiblichen Fae an, die ein silbernes Ballkleid trug, das einen Schlitz bis fast zur Hüfte hatte. Das schimmernde Funkeln des sexy Kleides passte zu den Flügeln der Fae.

»Wow«, Liv pfiff anerkennend. »Wenn du schon inkognito gehst, dann aber richtig.«

»Was soll ich sagen? Ich mag es, meine weibliche Seite auszudrücken, wenn ich kann«, Papa Creola klimperte mit den langen Wimpern, bevor er sich zu seinem Sitzplatz begab.

Liv widmete sich Subner. »Hey, ich brauche einen wirklich schnellen Gefallen. Kannst du die bitte in Ringe umwandeln?« Sie öffnete ihre Handfläche, um die beiden silbernen Kugeln zu zeigen.

Der Gnom betrachtete die Gegenstände in ihrer Hand und lachte dann. »Du willst, dass ich diese Kugeln auf magische Weise einfach in heilige Bänder verwandle, die den König der Fae für den Rest seines Lebens an seine Frau binden?«

Liv schaute zu den Kugeln hinunter und nickte dann. »Kannst du das?«

»Sind das Silberstücke von der Isle of Man, wo die Riesen ihre Metalle ausgraben?«, fragte Subner.

Livs Augen gingen nach links und rechts um. »Ich denke schon. Warum?«

»Nur so«, meinte er und schnappte sich die beiden Kugeln, wobei er nahtlos zwei glänzende Ringe in Livs Hand zurückließ.

Ihr Mund öffnete sich und dann ergab für sie alles einen Sinn. »Warte, du und Papa Creola wusstet, dass ich Ringe brauche, nicht wahr?«

Er steckte die Silberkugeln ein. »Vielleicht.«

»Und du wolltest das Riesensilber, nicht wahr?«, bohrte sie weiter.

»Ist das jetzt noch wichtig?«, brummte Subner und schritt hinter der großen blonden Fae an der Stirnseite des Saals her, die nicht wie Papa Creola aussah. »Du hast deine Ringe und das ist alles, was zählt, oder?«

Liv grunzte bejahend und erkannte, dass sie wegen der spontanen Mission ins Schwitzen geraten war. »Warum muss ich sogar an meinem freien Tag einen Fae babysitten und lächerliche Probleme lösen?«


Kapitel 26

Es hatte an diesem Tag bereits so viele Überraschungen gegeben, aber die größte war der Anblick von Serena. Als die Sterbliche den Saal betrat, strahlte der Saturn in der Ferne sichtbar und die Sterne blinkten um sie herum, was sie zur Schönsten im ganzen Universum machte.

Es bewies Liv, dass die Fae die Schönheit nicht gepachtet hatten. Serena war sterblich und würde es immer bleiben, aber sie war absolut umwerfend und Rudolf liebte sie. Das bedeutete, dass es viele andere Möglichkeiten gab, wie Sterbliche sich in das Leben magischer Geschöpfe einbringen konnten, um sowohl ihre Herzen als auch ihre Magie zu retten.

Ruhig stand Liv neben Rudolf, als seine Braut den langen Weg bis zu ihm nahm. Livs Augen schweiften über die Menge und staunten über all die verschiedenen Gesichter. Sie zwinkerte Rory zu, der sich in seinem Anzug sichtlich unwohl fühlte. Bermuda hatte sich ein Taschentuch an die Nase gepresst, als ob sie jeden Augenblick zu weinen beginnen wollte. Papa Creola wirkte als weibliche Fae absolut hinreißend und Subner neben ihm eher gelangweilt. Einzig die Tatsache, dass die beiden anwesend waren, war jedoch ziemlich erstaunlich.

Als Liv das restliche Publikum betrachtete, stellte sie fest, dass alle Augen auf die Braut gerichtet waren, als sie sich auf den Weg nach vorne machte. Nun, alle Augenpaare außer einem.

Stefan Ludwig schaute direkt zu Liv.

Als sie das bemerkte, verdrehte sie die Augen und deutete heimlich auf die Stelle vor ihr, wo Serena bald stehen sollte.

Sofort schüttelte Stefan den Kopf, aus echtem Trotz.

Liv rollte mit den Augen und beschloss, ihn später für seinen Ungehorsam zu schelten.

Obwohl Liv befürchtet hatte, dass Rudolf und Serena aus ihrer Zeremonie ein Debakel machen würden, ging es eigentlich ziemlich schnell. Das Ganze dauerte weniger als eine halbe Stunde und als es an der Zeit war, die Ringe zu tauschen, war Liv dankbar, dass sie Rudolf zwei zur Verfügung stellen konnte.

Er nickte ihr anerkennend zu, bevor er sie nahm. Als es an der Zeit war, das Ganze mit einem Kuss zu besiegeln, brach die ganze Gesellschaft in Jubel aus. Viele der Hochzeitsgäste hatten große weiße Blumen auf ihren Kleidern, die jetzt aufblühten. Liv blickte nach unten, entdeckte aber bei ihrem nichts.

Sie schüttelte den Kopf und ihr wurde bewusst, dass es viel mehr brauchte als die Vereinigung des Königs der Fae mit einer toten Sterblichen in einer anderen Dimension, um die Liebe in ihrem Herzen zu entfachen.

»Und nun ist es mir eine große Ehre, euch zum allerersten Mal«, rief der die Zeremonie leitende Priester abschließend, »König und Königin Sweetwater zu präsentieren.«

Schimmernder Staub regnete vom Himmel herab und senkte sich auf die Köpfe, als Rudolf und Serena nach hinten traten. Liv folgte dem glücklichen Paar, erstaunt über die Dinge, die die Menschen taten, um ihre Liebe auszudrücken. Sie verstand es nicht so recht und doch fühlte sie Ehrfurcht vor etwas so Mächtigem.

* * *

Da sie bisher nie an einer Hochzeitsfeier teilgenommen hatte, war Liv nicht an die Aufmerksamkeit gewöhnt, die ihr während des Empfangs zuteil wurde. Der Empfang wurde vor dem Ort der Zeremonie abgehalten. Anscheinend hatte Rudolf mit den Zentauren verhandelt, um Sternschnuppen für die abendlichen Feierlichkeiten zu bekommen. Es war nicht nur eine geplant, was bedeutete, dass ein paar tausend Sterne in dieser Nacht sterben mussten, und zwar aus keinem anderen Grund als der Tatsache, dass im Raum eine schöne Dekoration für die Feierlichkeiten entstehen sollte.

Liv hatte hunderte Hände geschüttelt, so schien es und sie tat so, als würde sie lächeln, als Fae ihr Kleid bewunderten oder sie eine sehr nette Trauzeugin nannten. Sie nickte höflich und wünschte sich, die Zeit für Kuchen würde endlich kommen.

»Welch unerwartete Überraschung«, sagte eine quietschende Stimme vor Liv.

Sie blickte sich um, suchte nach der Quelle, sah aber nur Hinterköpfe und lachende Fae, die ihr keine Aufmerksamkeit schenkten.

»Hier unten, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben.«

Liv blickte hinunter, um Mortimer, den Brownie, zu entdecken, der ihr zuwinkte. Neben ihm stand seine Sekretärin Pricilla, die ein ausschweifendes Kleid trug, das sie … nun, irgendwie größer aussehen ließ.

»Mortimer und Pricilla!«, rief Liv aus und war dankbar, endlich jemanden zu sehen, den sie kannte. »Was bin ich froh euch hier zu sehen.«

»Wir auch«, Mortimer verbeugte sich leicht vor ihr. Er war viel schlanker, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Haar war auf dem Kopf dichter und fehlte an den Ohren und am Hals. »Wir haben Neuigkeiten.«

»Oh?«, fragte Liv und ging in die Knie, sodass sie sich auf Höhe der Brownies befand. »Hat es mit dem Büro zu tun?«

Mortimer schenkte Pricilla ein hinterhältiges Grinsen. »Vielleicht. Wir werden uns in Zukunft etwas mehr Zeit nehmen.«

»Weil du deinen Betrieb erweiterst?«, erkundigte sich Liv.

Er schüttelte den Kopf.

»Weil du an einem Sicherheitstraining teilnehmen möchtest?«, fragte Liv weiter.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, Liv Beaufont, wir werden ein neues Mitglied unserer Familie willkommen heißen.«

»Oh, wow!«, rief Liv aus. »Das sind wunderbare Neuigkeiten.«

»Nun, wir wussten nicht, ob du erfahren hast, dass wir ein Paar sind«, sagte Mortimer errötend. »Es ist wegen vieler unserer Diskussionen, dass ich Pricilla um ein Date bitten sollte. Und seitdem, nun ja, die Dinge haben sich weiterentwickelt.«

Liv zwinkerte. »Wie ich es vorausgesagt habe. Bitte lasst mich wissen, was ihr beide benötigt. Ich würde euch gerne ein Geschenk schicken.«

Mortimer winkte, als Pricilla ihn zum Buffet zog, das mit den dekadentesten Speisen gefüllt war. »Wird gemacht! Danke, Liv Beaufont.«

* * *

Noch nie zuvor war Liv von so vielen Menschen angesprochen worden. Sie hob ihre Champagnerflöte und schenkte Rudolf ein unsicheres Lächeln. Er schien begierig auf ihre Rede zu warten, ebenso wie Serena neben ihm – oder zumindest gelang es ihr anscheinend immer besser ihre Abneigung zu unterdrücken.

Als Liv auf das Publikum blickte, bereit für ihre Rede, fühlte sie, dass ihr Abendessen bereit war, ihr die Kehle hinaufzusteigen.

»Hmmm …«, begann sie, ihr Magen kribbelte vor Nervosität. Es war erstaunlich, dass sie sich problemlos riesigen Wanzen und vielen anderen Schurken stellen konnte, aber wenn sie öffentlich sprechen sollte, wollte sie sich am liebsten übergeben.

Die Menge begann untereinander zu flüstern, offensichtlich gespannt auf Livs nicht gerade überragende Rede.

»Als ich Rudolf Sweetwater zum ersten Mal traf«, sagte Liv schließlich eilig und wich damit von ihrer geplanten und einstudierten Rede ab, »weigerte er sich, mir zu helfen, weil er sagte, er brauche einen Beweis für die Ehrenhaftigkeit meiner Mission, bevor er mir helfen könne.«

Die Menge schenkte Liv ihre Aufmerksamkeit mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck.

Liv räusperte sich. »Ich hielt ihn für einen Schmarotzer, der wegen magischer Störungen aus einer Nervenheilanstalt ausgebrochen war.« Sie sah sich in der Menge um. »Eigentlich frage ich mich gerade jetzt, ob viele von euch bei einem massiven Ausbruch zusammengearbeitet haben.«

Das Publikum lachte.

»Doch als ich Rudolf dann besser kennenlernte, wurde mir klar, dass er nicht geisteskrank war. Nun, er ist es schon, aber er ist nicht nur verrückt. Ich war dabei, als dieser Mann Visa besiegt hat. Ich war dabei, als er alles riskiert hat, einschließlich meines Lebens, um den Auferstehungsstein von Vater Zeit zu stehlen. Ich war dabei, als er Serena wiederbelebt hat. Und all diese Erfahrungen haben mir eine sehr solide Erkenntnis hinterlassen.«

Liv schaute über das Publikum und genoss es, dass sich nun alle nach vorne lehnten und neugierig waren, was sie als Nächstes sagen würde.

»Ja, Rudolfus Sweetwater ist ein lächerlicher und manchmal irritierender Mann, der alles tun wird, um das zu bekommen, was er will«, begann Liv, »aber er ist auch ein wunderbarer Mensch, der absolut alles für die Leute tun wird, die er liebt. Er wollte mir nicht helfen, bis er wusste, dass ich gute Absichten hatte. Er hat nicht aufgehört, bis die Frau, die er liebte, wieder auf dieser Erde war. Nun, nicht diese Erde, da ich absolut keine Ahnung habe, wo wir sind, sondern die Erde, von der wir kommen, die, wie ich glaube, irgendwo dort drüben liegt.« Liv zeigte ziellos irgendwohin. »Ich kann euch sagen, dass Rudolf keine Sekunde gezögert hat, als er Visa gegenüberstand. Er setzte sein Leben aufs Spiel, wohl wissend, dass die Fae davon profitieren würden, wenn er diese böse Königin besiegt.«

Liv hob ihr Glas und sah Rudolf liebevoll an. »Du bist viele Dinge, Ru. Nervig, leicht hirngeschädigt, schlecht ausgebildet, schlecht erzogen, benimmst dich schlecht und manchmal …«

Aus der ersten Reihe des Publikums, neben Stefan, hustete Rory laut und sagte indiskret: »Komm endlich mal auf den Punkt!«

»Richtig«, sagte Liv und richtete sich auf. »Der Punkt ist, dass ich vielleicht nicht der typische Trauzeuge bin, aber ich fühle mich geehrt, das Glas auf jemanden zu erheben, den ich als einen der besten Fae-Könige betrachte, die regieren sollten. Rudolf und Serena, ich wünsche euch das Allerbeste. Jeder sollte eine Liebe besitzen, die über Tod und Intelligenz hinausgeht, genau wie ihr beide.«

Das Publikum brach in Applaus aus, prostete sich mit den Gläsern zu und trank. Automatisch füllten sich die Gläser wieder bis zum Rand, als die Band zu spielen begann.

Rudolf und Serena traten für ihren gemeinsamen ersten Tanz in die Mitte der Tanzfläche, während alle staunend zusahen.

Liv nahm einen Schluck von ihrem Champagner und war dankbar, dass sie ihren Job für diese Nacht endlich hinter sich hatte. Nun konnte sie wieder böse Männer bekämpfen und ihr Leben für Magie riskieren, was viel einfacher war, als vor einer Menschenmenge zu sprechen.

»Dein Gesicht«, meinte Stefan an ihrer Seite.

Liv tat so, als ob sein plötzliches Auftauchen sie nicht erschreckt hätte. »Was ist mit meinem Gesicht?«

Er studierte sie einen Moment lang. »Als ich dich vorhin abgeholt habe und du dich gefragt hast, was mich da in Ehrfurcht hat erstarren lassen?«

»Oh, dieses lächerliche Kleid«, sagte sie und blickte auf das verzauberte Material, das immer wieder von dunklem Grün zu hellem Rosa wechselte.

Er schüttelte den Kopf und bot ihr seine Hand an. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Liv Beaufont?«

Schrecken machte sich in ihrem Geist breit und schrie, sie solle besser durch ein brennendes Gebäude rennen oder vielleicht versuchen, einen geistesgestörten dreiköpfigen Drachen zu jagen.

»Ich verspreche dir, dass ich nicht beiße«, beschwichtigte Stefan, nachdem er ihre Besorgnis gespürt hatte.

Ohne die Möglichkeit abzulehnen, nahm Liv seine Hand und erlaubte ihm, sie auf die Tanzfläche zu führen. Nachdem er sie in seine Arme genommen hatte, führte er sie mühelos durch den Raum und tanzte mit einer Anmut, von der sie keine Ahnung gehabt hatte, dass er sie besaß.

»Du kannst tatsächlich tanzen«, erkannte Liv und starrte Stefan über die Schulter.

»Es gibt noch eine Menge weitere Dinge über mich, von denen du nichts weißt«, neckte er.

»Was zum Beispiel?«, fragte Liv.

»Nun, mein Lieblingseis ist Cookie and Cream, Ananas auf Pizza sollte verboten werden und Eier Benedict sind das einzig wahre Frühstück.«

»Irgendetwas, das nicht deine Ernährungspräferenzen betrifft?«, fragte Liv.

»Gibt es sonst noch etwas, das du über eine Person wissen musst?«

Sie zuckte ratlos die Achseln. »Nicht wirklich.«

»Ich habe eine Frage an dich«, kündigte Stefan an und wirbelte Liv auf der Tanzfläche herum, eine seltsame Eleganz in seinen Bewegungen. Es war wie auf dem Schlachtfeld, wenn er Dämonen hinterherrannte, nur weicher. Nur für sie. Und es war perfekt.

»Blau«, antwortete sie sofort und versuchte, ihre plötzliche Nervosität zu unterdrücken.

Er schüttelte den Kopf. »Ich will deine Lieblingsfarbe nicht wissen.«

»Acht«, gab sie an.

»Auch nicht deine Lieblingszahl.«

Sie schniefte. »Das zeigt, wie viel du über mich weißt. So viele Männer habe ich getötet.«

Er lachte. »Nein, auch das nicht.«

»Ja, du hast recht, das ist es nicht.«

Stefan bog sie leicht nach hinten und wurde plötzlich ernst. »Liv, ich weiß, dass du an etwas arbeitest, das nichts mit den Angelegenheiten des Hauses zu tun hat. Du musst es mir nicht sagen, aber du kannst mir vertrauen, wenn du willst.«

Liv streckte sich zurück in die Senkrechte und trennte sich von Stefan, plötzlich durch seine Bitte aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte sie nicht gedrängt und doch fühlte es sich genau so an. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass man ihm vertrauen konnte, aber sie konnte ihm nicht vom Haus der Vierzehn erzählen. Sie hatte ihn schon vorher nie in Gefahr bringen wollen. Jetzt, da sie wusste, dass einzig ein Beaufont die Information weitergeben konnte und die Person dazu bringen würde, sich der Sache anzunehmen, war es noch schwieriger. Stefan war bereits von einem Fluch beherrscht, der ihn unermüdlich gegen das Böse kämpfen ließ. Wie konnte sie ihn noch weiter belasten?

Als sie jedoch tief in seine blauen Augen blickte, wurden ihr zwei Dinge gleichzeitig klar. Erstens respektierte sie Stefan Ludwig mehr als jeden anderen auf der Welt. Er hatte nicht einfach so um Vertrauen gebeten. Er hatte es sich verdient. Immer wieder, in den stillen Momenten des gemeinsamen Kampfes, in den dunklen Stunden, in denen im Kampf gegen die Bestien Albträume wahr wurden, hatte Stefan durch sein Handeln bewiesen, dass er sie auf keinen Fall im Stich lassen würde.

Die andere Erkenntnis war so viel subtiler und doch genauso kraftvoll. Stefan Ludwig, ob er nun ein Freund oder jemand war, der Liv viel näherstand, er verdiente es, über das Haus der Vierzehn Bescheid zu wissen.

Liv ließ ihre Hand nach unten gleiten, bis sie die seine traf. Dann zog sie ihn von der Menge weg und erzählte ihm alles.


Kapitel 27

Das aufgerüstete Signal war nun vierundzwanzig Stunden lang ausgestrahlt worden.

Das sollte doch eigentlich genug Zeit gewesen sein.

Adler Sinclair ging auf und ab, sein Gewand verfing sich zwischen seinen Beinen.

Etwas stimmte nicht. Er wusste es. Er war niemand, der seinen Instinkten vertraute; das waren lästige Emotionen, die nichts bewiesen. Doch er konnte das seltsame Gefühl im Bauch nicht abschütteln, als ob etwas, das schon lange mit ihm verbunden war, plötzlich verschwunden wäre. Vermisst. Unersetzbar.

Aber das war unmöglich. Wir sind nicht alle miteinander verbunden, wie dumme Hippies gerne denken, dachte Adler. Jeder war allein und versuchte, das Beste aus den Umständen zu machen, in die er gebracht wurde. Im Moment musste Adler wissen, was das Signal erreicht hatte. Er hielt sich selbst davon ab, es zu manipulieren. Etwas zu verändern. Stattdessen ging er einfach weiter und wartete.

Das Klingeln des Telefons in seiner Tasche ließ ihn fast in die Höhe springen.

Verwirrt zog Adler sein Telefon aus der Tasche und es fiel ihm fast aus der Hand, als er es an sein Ohr hielt.

»Was?«, bellte er hinein.

»Sir?«, sagte die Stimme einer Frau.

»Ja, was?«

»Es funktioniert«, berichtete sie, mehr brauchte sie nicht zu sagen.

»Sind Sie sicher?«, fragte er.

»Ja, eine Epidemie ist in den größten Städten Nordamerikas ausgebrochen«, berichtete die Frau. »Tausende sterben.«

Adler legte auf und lächelte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.

Er hatte es getan. Die Sterblichen wären bald ausgerottet.


Kapitel 28

Wow, ich wusste es«, gestand Stefan, als Liv ihm alles erzählt hatte.

Sie betrachtete ihn volle zehn Sekunden lang völlig ungläubig. Dann gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. »Nein, das hast du nicht.«

Er lachte, fasste ihre Hand und hielt sie fest. »Nein, Liv, das habe ich nicht. Aber wow! Das ist verrückt.« Er schüttelte den Kopf und seine blauen Augen wurden größer. »Nur du kannst so etwas aufdecken.«

»Das ist mein Schicksal«, erklärte sie. »Die Beaufonts sind dazu bestimmt, diese Informationen zu finden. Es ist das, was meine Eltern, meine Geschwister und wer weiß wen noch getötet hat.«

Mit einem düsteren Blick nickte Stefan. »Und du hast es mir erzählt. Dafür bin ich dir wirklich dankbar. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

Ihr erster Instinkt war, ihm zu sagen, er solle sich da raushalten, dass es ihre Sache sei. Da sie sich jedoch entschieden hatte Stefan in die Dinge einzuweihen, musste sie ihm auch erlauben ihr zu helfen. Und wenn sie es sich ehrlich eingestehen würde, war sie erleichtert zu wissen, dass er nun an der Sache beteiligt war. Sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen, aber sie wollte das hier gewinnen. Mit Stefan an ihrer Seite war die Wahrscheinlichkeit dafür bedeutend größer.

Liv starrte auf die Sterne und beobachtete mit Stefan, wie sie durch die tintenschwarze Dunkelheit blitzten. Sie versuchte, jedes Mal einen neuen Wunsch zu äußern, wenn einer von ihnen vorbeirauschte, aber sie fielen so schnell, dass es schwer war mitzuhalten.

»Zählst du die Sterne?«, fragte Stefan, und Liv merkte, dass er sie beobachtet hatte, während sie die Sterne betrachtete.

»Hör auf, mich so anzuschauen, nur weil ich ein dummes Kleid trage«, schimpfte sie.

Er lachte. »Du hast mich völlig falsch verstanden. Ich schaue dich nicht an, weil du ein Kleid trägst oder dein Haar gebürstet ist oder deine Schwester dein Gesicht bemalt hat.« Stefan lehnte sich zu ihr. »Eigentlich bist du mir in Umhang und Stiefeln mit einem Schwert an der Seite lieber.«

»Hör auf dich einzuschleimen, Mister Ludwig«, meinte Liv und zog sich leicht zurück.

»Es ist wahr«, sagte er und zog sie eng an sich heran.

Zu ihrem Entsetzen entkam Livs Mund ein dämliches Kichern. Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte gekichert. Wer auch immer ihr etwas ins Getränk getan hatte, würde sterben. Aber als sie Stefan ansah, wurde ihr seltsam schwindlig.

»Bin ich dir auch als Krieger lieber?«, fragte Stefan.

Liv trat einen Schritt zurück und schaute sich seinen schicken Smoking an. »Ich weiß nicht. Ich könnte mich daran gewöhnen, dich im Frack zu sehen.«

Stefan griff anmutig ihre Hand in einer schnellen Bewegung, die von den meisten unbemerkt geblieben wäre. Er bewegte sich wie der Wind, eine Gabe, die er den Dämonen gestohlen und zum Wohle des Kriegers eingesetzt hatte. Er wirbelte sie hinaus, dann wieder zu sich und fing sie mit der anderen Hand auf.

»Was hast du dir gewünscht, Liv?«, flüsterte er neben ihrem Kopf.

Sie schloss die Augen und wollte sich diesen Moment nicht gönnen, obwohl sie ihn mehr brauchte, als sie ahnte.

»Ein glückliches Ende«, antwortete sie ehrlich.

Wären ihre Augen offen gewesen, hätte sie ihr Kleid überall blühen sehen; es ließ sie wie einen Frühlingsgarten erscheinen, in dem die Liebe blühen durfte.


Kapitel 29

Liv und Stefan standen lange Zeit dort und starrten den Sternschnuppen nach.

Schließlich sagte er: »Ich habe dich nie für den Typ gehalten, der sich so etwas wünscht.«

»Ich dachte einfach, es könnte nicht schaden«, meinte sie nachdenklich.

»Nun, ich habe eine ganze Tüte Münzen für dich, die du in den Brunnen in deiner Wohnung werfen kannst«, schmunzelte er.

Sie wand sich aus seinen Armen und täuschte einen Ausdruck von Wut vor. »Oh, verspotte mich nicht, Mister Ludwig.«

»Das würde mir nicht im Traum einfallen, Miss Beaufont«, antwortete er und verbeugte sich vor ihr. »Und wie geht es weiter? Wie machen wir es wieder zum Haus der Vierzehn?«, fragte Stefan, während er die Planeten und Sterne betrachtete.

»Ich folge weiter den Hinweisen«, antwortete sie. »Ich muss Adler finden.«

»Apropos Hinweise verfolgen«, unterbrach Rory sie.

Liv drehte sich um und entdeckte den Riesen neben seiner Mutter Bermuda. »Hey.«

Rory warf einen Blick auf ihre Umgebung. Es war sonst niemand in der Nähe, die meisten tanzten. Aus seiner großen Anzugsjacke zog Rory ein Buch. »Das ist es, was Mum wiedergefunden hat.«

Liv nahm das Buch und fand es viel schwerer, als sie erwartet hatte. »Wow, woraus sind diese Seiten gemacht? Blei?«

»Papier, liebe Liv«, korrigierte Bermuda und wirkte nicht amüsiert.

»Oh, Entschuldigung«, sagte Liv gleichgültig. »Ich dachte wirklich, das Buch sei aus Metall.«

Rory warf seiner Mutter einen Seitenblick zu. »Nein, dachte sie nicht.«

»Möchte mir einer von euch sagen was hier los ist?« Sie stellte Stefan vor. »Ihm kann man vertrauen.«

»Natürlich kann man das«, erklärte Bermuda. »Deshalb hast du ihm gerade das Geheimnis verraten, das nur ein Beaufont weitergeben kann.«

Liv schaute die Riesin verblüfft an. »Woher weißt du … Egal. Ich verbuche an dieser Stelle einfach alles unter Voodoo.«

Bermuda zeigte auf das Buch in Livs Händen. »Das sind die Vergessenen Archive. Sobald du es aktivierst, wird automatisch die wirkliche Geschichte, die, die alle vergessen mussten, übernommen. Es ist jedoch wichtig, dass die Sterblichen zuerst die Magie sehen können. Andernfalls werden sie die neue Geschichte infrage stellen. Das Timing ist immens wichtig.«

Liv studierte das Buch, das völlig normal erschien. »Ich kann nicht glauben, dass das die Lösung sein soll. Ich muss die Sterblichen nur dazu bringen, wieder Magie zu sehen.«

»Glaub mir, wenn ich sage, dass ich den leichteren Job hatte«, erklärte Bermuda.

»Da fällt mir ein …«, sagte Liv, als sie Stefan das Buch übergab. Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Sieht es so aus, als hätte ich Taschen in diesem Kleid?«

Er nickte sofort und steckte das Buch in seine Tasche.

»Was ist mit Decar geschehen?«, fragte Liv die Riesen.

Sie tauschten Blicke aus. »Obwohl wir es bevorzugt hätten, dass es nicht so weit kommt, mussten wir kurz vor unserer Ankunft hier kämpfen. Er hat nicht von uns abgelassen«, erklärte Bermuda.

»Jetzt ist er tot«, sagte Rory.

Liv fühlte sich nicht besser, als sie das erfuhr. Der Tod der eigenen Feinde brachte keinen Frieden. Er erinnerte sie nur an die schrecklichen Dinge, denen sie ausgesetzt waren, dass sogar der Tod eine Option darstellte.

»Aber ihr beide seid in Sicherheit«, flüsterte Liv. »Dafür bin ich dankbar.«

»Und jetzt musst du zu Rudolf gehen«, sagte Bermuda zu ihr. »Er hat nach dir gefragt.«

Liv blickte über die Schulter und sah zur Party, die hinter ihnen stattfand. »Rudolf? Aber er ist …«

»Er braucht dich«, drängte Rory.

Liv nickte, weil sie die Strenge in seiner Äußerung sah. »Okay.« Sie drehte sich zu Stefan um, aber er schien bereits zu spüren, was sie hören musste.

»Ich werde das Buch sicher verwahren und hier sein, wenn du zurückkehrst«, erklärte er. »Dann gehen wir zusammen nach Hause.«

* * *

Liv drängte sich durch die Menge und versuchte, sich nach vorne durchzuschlagen. Je betrunkener die Fae wurden, desto schwieriger war es, sie davon zu überzeugen, dass sie weiter musste und nicht tanzen wollte.

Sie war fast am Ziel, als Liv ein bekanntes Gesicht bemerkte, das sie dort nicht erwartet hatte. »Emilio?«

Der Krieger drehte sich um und verabschiedete sich von einer schönen Fee mit langen schwarzen Haaren. Er trug einen ertappten Ausdruck im Gesicht und viel zu viel Kölnisch Wasser.

»Was machst du hier?«, wollte Liv wissen.

Wütend schüttelte er den Kopf. »Du darfst es meiner Schwester nicht sagen. Ich hoffte, du würdest mich nicht bemerken.«

Liv blickte ihn ungläubig an. »Du bist einer von drei Magiern hier und du dachtest, ich würde dich nicht bemerken?«

Er packte sie auf sehr unhöfliche Weise am Arm und versuchte, sie wegzuziehen. Liv riss ihren Arm zurück, folgte ihm aber, wobei sie die Dringlichkeit spürte, die er fühlte.

Als sie weit genug von der Menge entfernt waren, drehte sich Emilio zu ihr um. »Ich bin in eine Fae verliebt.«

»Bist du sicher, dass du keine Geschlechtskrankheit hast?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, sie können Psychospielchen spielen und seltsame …«

»Krankheiten«, sagte Liv. »Das ist das Wort, nach dem du suchst.«

»Aber das ist es nicht«, sagte Emilio. »Wir sind verliebt. Und wir wollen zusammen sein.«

»Glückwunsch«, meinte Liv und suchte in der Menge nach Rudolf. »Ich komme zur Hochzeit. Ein Kleid hab ich schon.«

Wieder schüttelte der Krieger den Kopf. »Du verstehst nicht. Bianca hat mir verboten, mit einer Fae auszugehen. Sie hat behauptet, dass es Verrat sei.«

»Hat sie mal in den Spiegel geschaut?«, fragte Liv. »Diese hochgeschlossenen Kleider, die sie trägt, gäben mir das Gefühl zu ersticken.«

Emilio schien nicht in der Stimmung zu sein, zu lachen. »Als Ältere kann sie mich durch einen unserer jüngeren Cousins ersetzen. Sie sagt, wenn ich eine Fae heirate, würde ich die Mantovani-Blutlinie verwässern. Wenn sie es herausfindet, dann …«

»Zunächst einmal«, so begann Liv, »bist du auf der Hochzeitsfeier eines Fae und einer Sterblichen. Und nicht irgendeines Fae, möchte ich hervorheben. Des Königs der Fae. Er macht sich keine Gedanken darüber, seine Blutlinie zu verwässern, obwohl ich mir sicher bin, dass er sowieso nicht mit einem großen Genpool ausgestattet ist.«

»Bianca wird es egal sein«, erklärte Emilio. »Sie besteht darauf, dass ich nicht mit jemandem zusammen bin, der kein Magier ist. Die Sterblichen hasst sie ganz besonders.«

Liv atmete lange aus. »Das überrascht mich nicht. Und mach dir keine Sorgen, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Er seufzte erleichtert. »Ich danke dir.«

»Aber das ist noch nicht vorbei«, stellte Liv voller Überzeugung fest. »Wenn ich Zeit habe und ich bin mir nicht sicher, wann das sein wird, werde ich dieses Problem angehen. Ich bin es leid, in einer geteilten magischen Welt zu leben.«

»Aber das Haus ist nur so lange mächtig, wie unsere Blutlinien rein sind«, erklärte Emilio.

Liv schüttelte den Kopf. »Das ist es, was sie uns glauben machen wollen. In diesem Haus ging es nie um Blut. Es geht um Gerechtigkeit.«

* * *

Liv brauchte weitere zehn Minuten, um Rudolf zu finden. Er war nicht auf der Tanzfläche, wie sie erwartet hatte. Er naschte auch nicht am Schokoladenbrunnen. Zu ihrer Überraschung brachten seine Sicherheitsleute sie in einen privaten Bereich, wo er neben Serena saß, die auf einem Bett lag, wobei sie Schweißperlen auf der Stirn hatte.

»Was ist los?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist krank geworden.«

»Warum?«, wollte Liv wissen und untersuchte das Umfeld nach Hinweisen. »Ist es die Dimension? Höhenkrankheit? Hat sie Plastik gegessen?«

»Das glaube ich nicht«, meinte Rudolf. Er stand auf und blickte nachdenklich zu seiner Frau. »Ich habe Berichte von der Erde erhalten.«

Es war seltsam, das zu sagen, aber Liv behielt ihren Witz für sich.

»Anscheinend werden die Sterblichen auf der ganzen Welt krank«, erklärte Rudolf. »Ich bin mir nicht sicher warum. Vielleicht gibt es eine bestimmte Krankheit, der sie zum Opfer fallen. Ich möchte dich auch auf etwas anderes aufmerksam machen.«

»Ja?« Liv neugierig, ihr Herz klopfte plötzlich wild.

Rudolf zeigte auf eine Karaffe auf dem Tisch neben Serenas Bett. Sie war zur Hälfte mit sprudelndem Champagner gefüllt.

»Wow, das ist super beeindruckend«, so Liv trocken.

Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich habe gerade versucht, die Karaffe bis zum Anschlag mit Champagner zu füllen. So geht das schon den ganzen Abend. Meine Magie … sie hat nicht mehr ihre volle Kraft … aus irgendeinem Grund.«

Liv ging einen Schritt zurück und fügte alles zusammen. Serena hatte sich nicht irgendeine Krankheit eingefangen. Rudolfs Magie verlor nicht von selbst ihre Kraft. Die beiden waren miteinander verbunden und sie vermutete, dass Adler dahintersteckte. Die Magie war in Gefahr, weil die Sterblichen erkrankten.

Das Ende würde bald kommen, wenn sie dem nicht Einhalt gebieten konnte.


Kapitel 30

Clark drehte die Vergessenen Archive in seiner Hand, ein vorsichtiger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich will mit dir gehen.«

Livs Blick richtete sich auf Stefan, der in der Ecke stand. Er hatte seinen Smoking gegen sein übliches schwarzes Outfit und den Umhang eingetauscht. Sie hatte sich auch umgezogen, sobald sie nach Hause zurückgekehrt war.

»Du weißt, dass du das nicht kannst«, erklärte Liv. »Wenn mir etwas passiert …«

»Dir wird nichts passieren«, schaltete sich Stefan ein.

Sie nickte ihm zuversichtlich zu und erwiderte Clarks Blick. »Ich weiß, du willst mit mir gehen, aber jemand muss auf Sophia aufpassen.«

Die junge Magierin schlief auf der Couch neben John, den Kopf auf seinem Schoß, während seine Finger sanft durch ihr Haar strichen.

Clark deutete mit dem Arm auf das Paar. »John kümmert sich um sie.«

»Nein«, sagte Liv deutlich. »Ich meine, wenn ich nicht zurückkommen sollte.«

»Liv«, sagte Stefan kehlig.

»Es besteht eine reale Möglichkeit, dass ich nicht zurückkehre«, feuerte Liv. »Meine Eltern sind auf dem Matterhorn gestorben.«

»Weil Adler betrogen und ihre Magie verschlossen hat«, argumentierte er.

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Liv. »Wir wissen nicht, welche Gefahren mir dort oben begegnen werden. Wenn du mit mir kommst, dann muss dir klar sein, dass dies die gefährlichste Mission sein könnte, die wir je hatten.«

»Ich komme mit«, erklärte er bestimmt.

»Warum darf Stefan mit dir gehen und ich nicht?« Clark klang ein wenig kindisch.

Aber sie verstand es. Zu Hause zu sitzen, während sie und Stefan das Böse ausschalten wollten, verletzte Clarks Ego. Es würde auch ihres verletzen. Aber er war dafür nicht ausgebildet. Er war ein Ratsmitglied. Das war es, was Ratsmitglieder tun mussten. Sie blieben zurück, während die Krieger sich dem Bösen stellten und es auslöschten.

»Stefan und ich arbeiten gut zusammen«, verdeutlichte sie und ließ den anderen Krieger nicht aus den Augen. Während der Hochzeitsfeier hatten sich die Dinge zwischen ihnen verändert. Es gab keinen Weg mehr zurück zu dem, wie es vorher war und damit war sie absolut einverstanden. Wenn sie es sich eingestand, dann war das, was sie mit Stefan jetzt hatte, genau das, was sie wollte. Jemand Starkes an ihrer Seite. Einen Ebenbürtigen. Eine Beziehung, auf die sie stolz war. Einen Mann, nach dem sie sich sehnte. Eine Romanze, die es mit der ihrer Eltern aufnehmen konnte.

»Aber seine Magie könnte verschlossen sein«, argumentierte Clark.

»Adler verdächtigt ihn nicht. Es sind die Beaufonts, um die er sich Gedanken macht«, versuchte Liv zu überzeugen.

»Nun, was soll ich damit machen?«, fragte Clark und hielt das Buch hoch.

»Lies es«, erklärte Liv. »Das ist die wahre Geschichte. Sobald das Signal abgeschaltet ist, können wir die wirkliche Geschichte aktivieren, sodass sich jeder daran erinnert. Aber im Moment musst du es sicher aufbewahren. Vielleicht steht da etwas drin, das uns helfen kann.«

»Ja, du weißt nicht einmal, womit du es zu tun bekommst oder wie du das Signal abschalten kannst«, gab Clark zu bedenken und versuchte immer noch zu begründen, warum er auch gehen sollte.

»Vielleicht kann ich dabei helfen«, meldete sich John zum ersten Mal seit Beginn dieses Treffens zu Wort. »Alicia und ich haben diese Signalsache besprochen.«

Die Wissenschaftlerin hatte eine Menge Fragen gestellt, nachdem Liv sie gebeten hatte, bei der Abmeldung ihrer Magie zu helfen. Sie vertraute Alicia, aber sie wollte sie nicht so belasten, wie sie es bei Stefan getan hatte. Deshalb hatte sie ihr nur mitgeteilt, was ihrer Meinung nach für sie relevant war, nämlich die Signalübertragung vom Matterhorn.

Vorsichtig hob John Sophia von seinem Schoß und stand auf. »Ich konnte nicht herausfinden, welche Art von Signal vom Matterhorn ausgestrahlt wird, das so stark ist, dass es die Sterblichen auf der ganzen Welt beeinflussen könnte. Alicia erklärte jedoch, wie magische Technik funktioniert und das brachte mich zum Nachdenken. Etwas von diesem Kaliber abzuschalten wird nicht einfach sein. Es ist nicht so, als könnte man einen Schalter umlegen, weil es magisch angetrieben wird.«

Aus seiner Gesäßtasche zog er etwas heraus, das wie ein USB-Stick aussah. »Alicia und ich haben das gemacht. Er enthält eine Art Virus. Wenn man ihn an die elektronische Stromversorgung von dem anschließt, was auch immer das Signal sendet, sollte er die magische Seite angreifen und dadurch das ganze Ding zu Fall bringen.«

Livs Gesicht leuchtete auf. »Das ist genial, John. Danke. Ich hätte sonst das gesprengt, was auch immer die Quelle sein sollte.«

»Und möglicherweise dich selbst und diesen so beliebten Berg«, antwortete John und übergab das Gerät.

»Sauber kalkuliert«, meinte Liv und empfand eine zärtliche Zuneigung für den Mann. John war all die Jahre für sie da gewesen. Er war nicht nur der Grund dafür, dass ihre Magie stärker war, denn er war einer der Sterblichen Sieben. Er war der Grund dafür, dass sie stark war.

Bevor sie sich beherrschen konnte, warf Liv ihre Arme um seine Schultern und umarmte ihn fest. Er schien von dieser Geste überrascht zu sein, erholte sich aber schnell und schlang seine Arme um sie. Als sie sich zurückzog, lächelte er ihr nachdenklich zu.

»Du wirst wieder zurückkommen, Liv«, erklärte John bestimmt.

»Natürlich werde ich das«, versicherte Liv. »Und dann bringe ich dich ins Haus der Vierzehn. Es gibt dann einen Platz im Haus mit deinem Namen darauf. Aber zuerst nimmst du den Urlaub, den du verschieben musstest.«

»Ja, es wird ganz anders werden, wenn die Sterblichen wieder in den Schoß der Gesellschaft zurückkehren«, stellte Clark fest.

»Es wird sicherlich besser werden«, versicherte Liv voller Überzeugung.

»Du willst das also wirklich tun?«, fragte Clark und fuchtelte mit dem Buch herum.

Liv sah die Besorgnis in seinen Zügen, aber es gab wenig, was sie sagen konnte, um seine Ängste zu zerstreuen. Sie war im Begriff, den gleichen Weg einzuschlagen, den ihre Eltern vor ihrem Tod gegangen waren. Auch sie war auf dem Matterhorn schon fast gestorben. Wenn Plato nicht gewesen wäre, wäre es vorbei gewesen.

Aber das war sie nicht. Und sie hatte auch nicht geplant, an diesem Tag oder in naher Zukunft zu sterben.

»Ich werde mich mit euch in Verbindung setzen, sobald ich Neuigkeiten habe«, erklärte Liv.

»Mit dem albernen Block, den du mir gegeben hast?«, fragte Clark.

»Das ist ein Überall-Block«, korrigierte sie. »Alicia vermutet, dass Geräte, selbst magische technische Geräte, aufgrund des Signals auf dem Matterhorn nicht funktionieren werden. Wenn du mir etwas mitteilen musst, benutze das.«

»Und was soll ich Sophia sagen, wenn sie aufwacht?«, fragte Clark und deutete auf das süße Mädchen, das auf der Couch schlief.

»Sag ihr die Wahrheit«, sagte Liv auf dem Weg zum Sofa. »Sag ihr auch, dass ich zurückkomme, sobald ich fertig bin.«

Sie beugte sich vor und gab Sophia einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

»Und bitte hör auf ihr diese ekelhaften grünen Shakes zum Frühstück vorzusetzen«, bat Liv ihren Bruder. »Sie hasst sie, ist aber viel zu höflich es dir zu sagen.«

»Sie sind gut für sie«, argumentierte Clark, ein kleines Grinsen verbarg sich in seinen Augen.

»Lachen auch«, argumentierte Liv. »Bring sie stattdessen zum Lachen.«

Er schüttelte den Kopf, schien aber ihrer Bitte nachkommen zu wollen, als er die Arme ausbreitete.

»Was machst du da?«, fragte Liv skeptisch.

»Ich werde dich umarmen, bevor du gehst«, erklärte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig.«

Clark schien verletzt zu sein. »Aber du hast John umarmt.«

»Das liegt daran, dass er eine magische Technologie gebastelt hat, die bei unserer Mission helfen wird.«

»Und du hast Sophia geküsst«, fuhr Clark fort.

»Weil sie ein süßer kleiner Engel ist«, argumentierte Liv. »Wenn ich dich umarme, wird es so aussehen, als hätten wir Angst, dass ich nicht zurückkehre und das ist nicht die Botschaft, die ich dem Universum vermitteln möchte.«

»Aber Liv, was ist, wenn …«

»Oh, na gut«, lenkte Liv ein, schloss den Abstand zwischen ihnen und zog Clark in ihre Arme. Er drückte ihren Kopf in seine Brust und sie konnte fühlen, wie Angst von ihm ausstrahlte.

Wenn sie sich selbst die Möglichkeit gäbe, würde sie auch ihre spüren. Aber Sorgen durfte sie sich auf der Reise, die sie unternahm, besser keine machen. Sie würden sie nur schwächen.


Kapitel 31

Das Wetter war nicht besser als beim ersten Mal, als Liv auf dem Matterhorn ankam. Es war auch nicht schlechter. Es war anders …

Sie konnte nicht einordnen, warum ihr die Luft so seltsam erschien. Es war, als würde der Wind in die falsche Richtung wehen.

»Also du und der Dämonenjäger«, erkannte Plato, nachdem sie durch das Portal getreten war und sich auf dem Weg hinauf zum Matterhorn orientiert hatte.

»Ja«, sagte sie stolz. »Ich mag ihn. Verklag mich doch.«

»Ich glaube, dass die Menschen andere wegen ihrer Zuneigung heute nicht mehr verklagen«, antwortete Plato.

»Haben sie das denn mal getan?«, fragte Liv.

»Im vierzehnten Jahrhundert konnte man verklagt werden, wenn man jemanden nur falsch ansah.«

Liv warf einen Blick zurück auf das Portal und fragte sich, warum Stefan so lange brauchte, um durch das Portal zu kommen.

»Ich musste seine Ankunft verzögern«, bekannte Plato schuldbewusst.

»Warum solltest du das tun?« Liv schüttelte den Kopf. »Und wie?«

»Portalmagie ist sozusagen meine Spezialität.«

»Warum hast du ihn aufgehalten?«, bohrte Liv nach.

»Damit ich dir noch schnell etwas sagen kann«, gab Plato zu.

Liv starrte auf den vor ihr liegenden Gipfel und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kommen würde. »Ich werde vorsichtig sein. Mach dir also keine Sorgen.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, gestand er. »Aber ich muss ein Geständnis ablegen.«

Liv senkte ihr Kinn und schaute den Lynx schief an. »Du hast den letzten Keksteig verspeist, oder?«

»Nein«, bekannte Plato. »Ich habe ihn weggeworfen. In dem Zeug sind Geschmacksverstärker drin.«

»Wann bist du so gesundheitsbewusst geworden?«

»Seit mir klar geworden ist, dass du keine neun Leben hast«, sagte Plato mit einer für ihn untypischen Schärfe im Tonfall.

Liv war mehr als überrascht über sein seltsames Verhalten. »Ist alles in Ordnung?«

»Es wird«, sagte er, ein geheimnisvoller Klang in seiner Stimme.

»Okay, dieses Geständnis, das du …«

»Ich habe eigentlich zwei«, begann er. »Das erste werde ich dir jetzt offenbaren. Das andere, nun ja, das muss bis später warten.«

»Warum sagst du mir dann überhaupt, dass es zwei sind?«, fragte sie.

»Weil du, genau wie ich, von Neugierde angetrieben wirst.«

»Du glaubst also, dass ich, wenn ich weiß, dass du mir ein Geheimnis verraten wirst, eine zusätzliche Motivation habe, am Leben zu bleiben und von dieser Mission zurückkehren werde? Ist das richtig so?«

Plato nickte. »Außerdem bin ich noch nicht bereit dazu, dir das andere zu erzählen. Ich brauche mehr Zeit.«

»Um was zu tun?«, fragte Liv.

»Um Dinge herauszufinden«, sagte er einfach.

»Okay, also was kannst du mir sagen?«

»Liv, erinnerst du dich, wie wir uns zum ersten Mal getroffen haben?«

»Wie könnte ich nicht?«, sagte sie und studierte die Landschaft. Es war der ideale Zeitpunkt für eine Wanderung auf das Matterhorn. Es lag nicht viel Schnee und die Bedingungen stimmten, abgesehen von diesem seltsamen Wind, den sie immer noch nicht einordnen konnte.

»Es war am Tag nach dem Tod deiner Eltern, als du das Haus der Sieben verlassen und auf deine Rolle als Krieger verzichtet hast«, fuhr Plato fort.

»Ja, ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen.«

»Ich habe deine Eltern gekannt, bevor wir beide uns kennengelernt haben«, gestand Plato.

»Du hast was?«, fragte Liv, nicht sicher, warum sie das überraschte. Es war nur, dass ihr bester Freund es ihr nie erzählt hatte und es schien wirklich etwas zu sein, das er hätte erwähnen sollen.

»Es ist wahr«, nickte er. »Deine Eltern, nun ja, sie haben mir über die Jahre einige Gefallen getan.«

»Gefallen?«, forderte Liv.

»Meistens hat mich das aus der Klemme geholt«, sprach Plato weiter.

»Du benimmst dich, als hätte man dir Strafzettel verpasst.«

»Magische Strafzettel, wenn du so willst«, sagte Plato beiläufig. »Jedenfalls baten sie mich im Gegenzug, auf eines ihrer Kinder aufzupassen, falls ihnen jemals etwas passieren sollte.«

Und einfach so stürzte plötzlich alles, was Liv in ihrer Welt zu wissen glaubte, um sie herum wie ein Kartenhaus zusammen. Wenn sie etwas in der Hand gehabt hätte, hätte sie es fallen lassen. Hätte sie gesessen, wäre sie von ihrem Stuhl gekippt. Wenn ihr Herz nicht schon gebrochen wäre, wäre es jetzt gebrochen. Ihre Knie wurden weich und sie konzentrierte sich darauf, aufrecht stehen zu bleiben. »Du bist also nur aus Pflichtgefühl hier.«

»Nein«, lautete die sofortige Antwort. »Ich bin ursprünglich aus Pflichtgefühl gekommen. Ich bin jedoch geblieben, weil ich es wollte. Meine Vereinbarung mit deinen Eltern war, dass ich bleibe, bis du deine Rolle als Krieger übernommen hast, falls das jemals geschehen sollte.«

»Warum erzählst du mir das?«, fragte Liv, die sich nun etwas weniger zerbrechlich fühlte. Jahrelang hatte sie sich gefragt, warum Plato aufgetaucht war, als er es tat. Sie hatte sich Gedanken gemacht, ihn zu diesem Thema zu befragen und befürchtet, sie könnte ihn wegstoßen, wenn ihr die Antwort nicht gefallen würde. Eigentlich hatte sie sich gefragt, ob er eines Tages einfach verschwinden und nie wieder auftauchen würde. Jetzt fühlte sich das wie eine potenzielle Realität an.

»Weil du es verdienst, die Wahrheit zu erfahren«, erklärte Plato.

»Aber warum jetzt?«

»Weil der Zeitpunkt wichtig ist«, antwortete Plato. »So mächtig ich auch bin, ich kann dich nicht vor allem retten. Wenn du erst einmal unterwegs bist, kann ich dir nicht mehr folgen.«

»Aber du hast mich das letzte Mal gerettet«, argumentierte Liv.

»Du bist nur bis zu diesem ersten Grat gekommen.« Plato deutete auf die Stelle, an der Liv das Schwert ihrer Mutter gefunden hatte. »Das Signal stößt mich ab. Ich konnte fast nicht zu dir gelangen, als du gefallen bist.«

Liv schluckte. Sie wusste, dass Plato sich selbst in Gefahr gebracht hatte, um sie zu retten, als sie vom Bergkamm fiel, aber sie hatte keine Ahnung vom Ausmaß der Gefahr für ihn gehabt. »Du wirst mir also nicht folgen können. Normalerweise, wenn ich dich nicht sehe, weiß ich immer noch, dass du da bist. Aber das bist du nicht mehr, wenn ich mich auf den Gipfel begebe, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann da nicht hoch. Es tut mir leid.«

»Nur weil meine Eltern dir gesagt haben, du sollst auf mich aufpassen, heißt das nicht, dass du das auch tun musst«, brummte Liv, überrascht von der plötzlichen Bitterkeit in ihrer Stimme.

»Liv, ja, ich bin zu dir gekommen, weil ich dazu verpflichtet war, aber ich bin geblieben, weil ich es wollte«, wiederholte Plato. »Deine Eltern hatten mich nicht gebeten, bei Ian zu bleiben, der als nächster an der Reihe war, Krieger zu werden. Sie baten mich, auf dich aufzupassen. Ich glaube, sie wussten, dass du es schaffen würdest, alles zu ändern. Sie müssen geahnt haben, dass eines Tages alles auf dir lasten würde.«

»Nochmals, warum sagst du mir das jetzt?« Livs Stimme hallte wider, ihre Emotionen zerrissen sie.

»Ich möchte, dass du weißt, dass, wenn die Dinge zusammenbrechen, wenn du deine Magie verlierst, wenn du das Gefühl hast, dass du nicht mehr weitermachen kannst«, verdeutlichte Plato mit echter Überzeugung in seiner Stimme, »erinnere dich mit jeder Faser deines Wesens daran, dass ich alles auf dieser Welt gesehen habe. Ich bin von Anfang an hier gewesen. Ich werde von Magie angetrieben, die so alt ist wie diese Erde. Das, was Papa Creola erschaffen hat, hat auch mich geschaffen. Liv, wenn dir etwas zustoßen sollte, so hoffe ich, dass mir schnell dasselbe Schicksal zuteilwird und ich von diesem Ort gelöst werde.«

»Plato«, Liv fühlte einen Schmerz, der ihr den Atem raubte.

»Liv Beaufont, auf dich aufzupassen war die größte Ehre meines sehr langen Lebens«, fuhr Plato fort. »Dir nicht in diese Schlacht folgen zu können, ist bei Weitem das Schlimmste, was mir jemals widerfahren ist, aber ich muss dich allein gehen lassen. Ich möchte nur, dass du weißt, wie sehr du mir am Herzen liegst. Das sage ich dir nicht, weil du möglicherweise nicht zurückkommst. Ich sage dir das, damit du zurückkommst.«


Kapitel 32

Liv war von Platos Geständnis so erschüttert, dass sie nicht sofort reagieren konnte. Als sie ihre Stimme schließlich wiedergefunden hatte, war er verschwunden, und Stefan trat durch das Portal.

Er starrte umher, völlig desorientiert. »Etwas hat mit dem Portal nicht gestimmt.«

Sie nickte. »Mein bester Freund war das.«

Stefan warf ihr einen fragenden Blick zu. »Oh, ist diese Person hier?«

Liv schaute sich um, ein seltsamer Frieden ruhte in ihrem Herzen. »Ja, im Moment ist er das. Aber er ist keine Person. Er ist die unglaublichste magische Kreatur der Welt.«

Mit einem Lächeln schüttelte Stefan den Kopf. »Du bist mir ein Rätsel. Werde ich jemals all deine Geheimnisse erfahren?«

»Gott, ich hoffe nicht«, seufzte Liv. »Das wäre doch echt langweilig!«

Stefan blickte zum Gipfel hinauf, die Augen mit der Hand beschattend. »Das ist also unser Ziel. Sollen wir auf dem Weg nach oben etwas singen?«

»Du kannst es versuchen, aber ich könnte dich dafür töten.«

Er gluckste. »Okay, also ein klares Nein zum Singen. Ich habe einen ganzen Haufen Klopf-Klopf-Witze parat. Wie wäre es damit?«

Liv streckte die Hand aus und griff nach Stefans Hemd, einen Ausdruck spöttischer Wut im Gesicht. »Wie wäre es mit ›nein, außer du kannst Berge hinunterfliegen‹?«

Er schloss seine Hand über ihrer, ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Ich mag es, wenn du so tust, als wärst du wütend. Also, wirklich, ich mag dich eigentlich immer.«

Liv zog ihn näher heran, ihr Mund war nur Zentimeter von seinem entfernt. Er beugte sich vor. Als er sie gerade küssen wollte, schob sie ihn zur Seite und schritt an ihm vorbei. »Wir gehen jetzt besser«, meinte sie und versteckte das verschlagene Grinsen in ihrem Gesicht.

»Oh, du nimmst mich auf den Arm«, sagte er und holte sie leicht ein.

»Die Wanderung dürfte von hier aus mehrere Stunden dauern«, erklärte Liv.

»Du wirst einige Stunden brauchen«, schimpfte er zurück. »Ich wäre schon längst da oben, wenn ich nicht auf dich warten müsste.«

Sie lachte. »Bring mich nicht dazu, meine Meinung darüber zu ändern, dich mitzunehmen.«

»Oh, das werde ich nicht«, gestand Stefan. »Ich hoffe, du hältst es für die beste Entscheidung, die du je getroffen hast. Du wirst mich nicht mehr loswerden wollen.«

»Aber ich arbeite gerne allein«, sagte Liv.

»Ja, aber niemand ist eine Insel.«

»Und danach muss ich wieder für Vater Zeit arbeiten«, versuchte die junge Magierin zu argumentieren.

»Wer weiß, wie die Welt danach aussehen wird?«, konterte Stefan.

Liv konnte diese Möglichkeit kaum ausloten. Das war es, was die Beaufonts von Anfang an versucht hatten – die Sterblichen mit Magie zu vereinen. Ihre Eltern hatten die gleiche Wanderung unternommen, um das Signal zu unterbrechen. Es war surreal zu erkennen, dass sie nun in ihre tatsächlichen Fußstapfen trat.

Sie warf Stefan einen Seitenblick zu und war dankbar, dass sie bei dieser Mission nicht allein war. Sie arbeitete zwar gerne allein, so hatte sie angenommen, aber in Wahrheit war Liv nie wirklich allein gewesen. Plato war da gewesen und jetzt war es Stefan. In der Zukunft würde sie andere an ihrer Seite haben. Auf diese Weise wurden die besten Dinge auf dieser Welt geregelt, mit der Hilfe von Freunden.

»Du lächelst«, Stefan studierte ihren Gesichtsausdruck.

»Nein, das tue ich nicht«, argumentierte sie.

»Wie nennst du dann diesen Gesichtsausdruck?«, fragte er grinsend.

»Verdauungsstörungen«, log sie.

»Du bist so wunderbar lächerlich.«

»Und du bist …«

Stefan hielt an und warf seinen Arm schützend vor Liv.

»Was ist los?«, flüsterte sie.

Er schnüffelte. »Dämonen.«

»Hier?«, fragte sie und riss Bellator aus der Scheide. »Tja, sieht aus, als hätte ich dann genau den Richtigen mitgenommen.«

Stefan lachte nicht wie erwartet. Sein Gesicht war blass, ein seltsamer Ausdruck bedeckte seine Züge. »Irgendetwas stimmt nicht mit diesen Dämonen.«

»Wann ist etwas richtig an einem seelenaussaugenden Dämon?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, was hier vor sich geht. Ich kann nicht herausfinden, was ich spüre, aber sei auf der Hut.«

»Natürlich«, sagte Liv und erlaubte Stefan, den Platz vor ihr einzunehmen. Noch nie zuvor hatte ihn die Anwesenheit von Dämonen so beunruhigt. Er war immun gegen ihre Angriffe. Doch von seiner Haltung her hatte er Todesangst vor dem, was vor ihm lag.

Liv suchte immer wieder den Boden unter ihren Füßen ab und erinnerte sich daran, dass sich Dämonen im Boden versteckt hatten, damit sie Stefan hinunterziehen konnten, um ihn zu ersticken. Sie war so sehr darauf konzentriert, den Boden zu untersuchen, dass sie gegen Stefan prallte, als dieser plötzlich stehen blieb.

»Entschuldigung«, sagte sie und hielt schnell den Mund, als sie aufblickte. Ihr Brustkorb verengte sich. »Es waren keine Dämonen, die du gespürt hast.«

»Nein, etwas viel Schlimmeres«, gab er zu, den Arm schützend um sie gelegt. »Touristen.«


Kapitel 33

Adler hatte natürlich erwartet, dass Olivia Beaufont ihm folgen würde. Er hätte sogar darauf gewettet. Doch sie kam zu spät. Das Signal tötete nicht nur die Sterblichen auf der ganzen Welt, es war auch nicht mehr aufzuhalten. Dafür hatte er gesorgt. Die magische Technik, die das Signal erzeugte, war viel zu mächtig.

Leider hatte das Signal in der Nähe nicht funktioniert, was bedeutete, dass die Sterblichen, die das Matterhorn bestiegen, noch nicht davon betroffen waren. Adler wich von der Kugel zurück, die ihm den Aufstieg auf den Gipfel durch Olivia Beaufont und Stefan Ludwig zeigte. Er hatte Warnsysteme aufgestellt, die ihn warnten, falls jemand mit Magie den Aufstieg schaffen sollte. Er hätte ahnen müssen, dass sie den Dämonenjäger rekrutieren würde. Stefan mochte vielleicht gut darin sein, Dämonen zu jagen, aber wie würde er ohne seine Magie zurechtkommen?

Er sandte die Botschaft an Talon. Der Gott-Magier brauchte nicht einmal die Kammer des Baumes zu betreten, um die Magie von jemandem zu verschließen. Er war mächtig genug, dass er mit mehreren Bereichen des Hauses verbunden war, wobei einer davon das System war, in dem die Magie der Magier aufbewahrt wurde.

Nachdem er die Botschaft an den Einen geschickt hatte, lachte Adler. Liv würde es ohne Magie nicht weit bringen. Genau wie ihre Eltern und Geschwister würde sie schnell erkennen, wie schwach sie ohne Magie wäre.

Als Talon eine Bestätigung zurückschickte, eilte Adler zum Beobachtungsfenster. Die Sterblichen, die den Gipfel hinaufwanderten, waren aus dieser Entfernung nur Punkte. Er brauchte sie jedoch nicht deutlich zu sehen, damit dieser Zauber wirken konnte. Alles, was er tun musste, war, an der dunklen Magie zu kratzen, die den Berg erfüllte. Sie hatte das Signal jahrelang geschützt und gerade jetzt würde sie seinen Zauber noch verstärken. Adler murmelte die Beschwörungsformel, die einer der ersten Flüche gewesen war. Er erschuf aus den Menschen Monster.

* * *

»Ich verstehe das nicht«, sagte Liv, als sie an einer Reisegruppe vorbeikamen, die auf dem Weg nach unten war. »Ich dachte, du spürst das Böse.«

»Ich verstehe es auch nicht«, flüsterte Stefan mit gedämpfter Stimme. »Ich meine, Touristen sind schon ziemlich nervig, aber nicht unbedingt böse.«

»Vielleicht ist es Adler.« Liv zeigte auf den Gipfel, wo sie erwartete, dass er das Signal bewachte. Das war jedenfalls ihre beste Vermutung bezüglich seines Aufenthaltsortes gewesen.

»Ich bin an ihn gewöhnt«, erklärte Stefan. »Das ist etwas anderes. Es ist wie Dunkelheit, die irgendwo lauert, aber es ist nicht wie etwas, das ich schon einmal gefühlt habe.«

»Also kein Dämon, Vampir oder Werwolf?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich spüre nicht, dass es ein Ding oder eine Person ist. Es fühlt sich eher wie Energie an.«

»Jetzt wirst du mir gegenüber auch noch metaphysisch«, scherzte Liv. »Bitte sag mir, dass du dich nicht in einen dreckigen Hippie verwandelst, der meine Aura lesen wird.«

»Oh, du stehst nicht auf so was?«, neckte er. »Ich hatte gehofft, wir könnten am Kombucha nippen und die Horoskope des jeweils anderen vorlesen, wenn die ganze Sache vorbei ist.«

Liv rollte mit den Augen. »Dann sind wir offiziell fertig miteinander.«

Stefan fuhr herum und täuschte einen verletzten Gesichtsausdruck vor. »Ernsthaft, du machst jetzt schon Schluss mit mir? Ich wusste, dass du mich nicht lange ertragen würdest, aber ich hatte gehofft, dass wir es mehr als einen Tag schaffen würden.«

»Schön, ich gebe dir noch eine Chance, aber noch mehr Hippie-Schwachsinn und ich trete dich über die Felskante.«

»Notiert«, sagte Stefan und schlenderte weiter. »Gibt es noch andere Regeln, die ich befolgen sollte?«

»Keine niedlichen Spitznamen.«

»Wie Kuschelmonster?«, fragte er.

»Und schon sind wir wieder fertig.«

»Nein, nein, nein«, sagte er überstürzt. »Ich habe nur grob nach Spitznamen wie Kuschelmonster gefragt.«

»Okay, gut. Und ja, keine niedlichen Namen, die mich zum Kotzen bringen. Außerdem: Fotografiere mich niemals, wenn ich schlafe. Wenn ich genau darüber nachdenke, beobachte mich nicht, wenn ich schlafe. Das ist total unheimlich.«

»Wann besteht denn die Möglichkeit, dass ich dir nicht beim Schlafen zusehen darf? Wache ich in deinem Bett auf, oder du in meinem?«, fragte Stefan.

»Wie ich schon sagte«, fuhr Liv fort und ignorierte seine Anspielung, »schlechte Tischmanieren sind auch ein No-Go.«

»Gut, dass ich den Knigge-Kurs gemacht habe.«

»Wenn du deine Klamotten auf dem Boden liegen lässt, wandern sie in den Müll«, erklärte Liv.

»Nochmals, wann besteht die Möglichkeit, dass ich meine Kleider nicht auf dem Boden liegen lassen darf?«

»Niemals, wenn du nicht auf dich aufpasst.«

»Habe ich die Klamotten dann auf dem Boden liegen lassen, nachdem du sie mir vom Leib gerissen hast?«, neckte Stefan.

Liv schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. »Nimm kein Essen von meinem Teller, ohne vorher zu fragen. Singe niemals, wirklich niemals, meinen Namen. Wenn du sagst, dass du etwas tun wirst, dann tu es. Ich mag keine Leute, die reden, es aber nicht durchziehen. Benutze Kopfhörer, wenn du Musik auf deinem Handy hörst. Niemand will deine Teenie-Pop-Balladen hören. Und vor allem frage mich nicht, ob ich einen Film gesehen habe und fasse ihn dann für mich zusammen.«

»Ich denke, das bekomme ich hin«, meinte Stefan stolz. »Möchtest du meine Positiv-/Negativ-Liste auch wissen?«

»Nicht wirklich«, sagte Liv, die Tempo zulegte und auf dem Weg an Stefan vorbeieilte.

»Aber was ist, wenn du etwas tust, das mir nicht gefällt?«, fragte er.

»Komm drüber hinweg oder lass mich fallen«, erklärte Liv und bemerkte eine andere Gruppe von Wanderern, die den Berg hinunter trabten. Sie bewegten sich seltsam.

Sie hielt an, diesmal streckte sie den Arm aus, um Stefan aufzuhalten.

Er verkrampfte sich. »Was ist?«

Liv zeigte nach vorne. »Mit diesen Sterblichen scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.«

Stefan schielte auf die Gruppe. Sein Mund klappte auf. »Nein, das kann nicht sein.«

»Ich glaube, doch«, sagte sie. »Zieh deine Waffe. Es sieht aus, als bekämen wir es mit Zombies zu tun.«


Kapitel 34

Clarks Nerven ließen ihn zittern, als er durch die Vergessenen Archive blätterte. Es schien nicht richtig zu sein, dass er in Livs Wohnung saß, während sie hinter dem skrupellosen Mörder her war, der ihre Eltern getötet hatte.

Er wusste jedoch, dass es richtig war, ihn zurückzulassen. Sie konnten nicht beide gehen. Er war nicht für Kämpfe oder Abenteuer geschaffen. Er war als Ratsmitglied durch und durch geboren worden.

Wie viele Geschichtsbücher waren auch die Vergessenen Archive nicht sonderlich interessant. Ja, anfangs war es faszinierend gewesen, zu erfahren, wie der Große Krieg zwischen Sterblichen und Magiern begonnen hatte. Ein Mann, ein Sinclair, hatte sich gegen die Sterblichen Sieben gestellt und erklärt, dass sie sich nicht in Dinge einmischen sollten, von denen sie nichts wussten. Von da an war alles eskaliert, bis der Krieg nicht mehr aufzuhalten war.

Als die Magier den Krieg gewannen, unternahm dieser Gründer viele Schritte, um die Sterblichen für immer aus dem Haus zu verbannen. Einer davon war die Signalübertragung vom Matterhorn aus. Dann hatte er die wahre Geschichte in den Vergessenen Archiven versiegelt und diese auf Hoher See versenkt, damit sie niemals wieder gefunden werden konnten. Aber vorher tat er etwas, das sicherstellte, dass er unglaublich mächtig und daher fast unmöglich zu töten sein würde.

»Die Gründer des Hauses haben eine einzigartige Kraft, die durch ihre Adern fließt«, hieß es in dem Buch. »Wenn daher ein Mitglied des Hauses das Leben eines anderen nimmt, sei es ein Ratsmitglied oder ein Krieger, absorbieren sie dessen Lebenskraft und machen sich dadurch noch stärker.«

Clarks Kopf schoss hoch. »Das bedeutet …«

Seine Augen richteten sich wieder auf den Text, und er überflog die Seite. Es gab nur einen Weg, die Macht zu bekämpfen, die ein Zauberer gestohlen hatte, wenn er ein anderes Mitglied des Rates ermordete. Es war nicht kompliziert, aber ohne dieses Wissen wäre Liv zum Scheitern verurteilt.

Sie hatte keine Ahnung, dass Adler für sie unmöglich zu töten sein würde. Wie sollte sie auch? Aber er hatte ihre Eltern, Reese und Ian ermordet, was bedeutete, dass er ihre Macht absorbiert hatte und viel stärker war, als er sein sollte.

Clark sprang von seinem Platz auf dem Sofa auf und suchte verzweifelt nach dem Überall-Block. Er musste Liv warnen, bevor es zu spät war.


Kapitel 35

Was immer die Sterblichen, die sich Liv und Stefan näherten, übernommen hatte, war dunkle, böse Magie. Die Menschen, eigentlich eher Monster, wurden vorwärtsgetrieben. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihre Münder hingen offen vor sichtlichem Hunger. Sie krallten sich aneinander und schossen nach vorne. Ihre Gesichter waren aschfahl und hohe Schreie quollen aus ihren Kehlen.

»Ich denke, wir sollten versuchen, sie zurückzuschlagen«, sagte Stefan und hob dabei seine Hand.

Liv erwartete etwas Explosives aus seiner Handfläche, das die Bestien treffen sollte, was ihnen einen Vorteil verschaffen könnte. Doch es geschah nichts.

Stefan schaute auf seine Hand, als wäre mit ihr etwas nicht in Ordnung. Wieder positionierte er sie in Richtung der sich nähernden Zombies. Wieder passierte nichts.

»Deine Magie wurde verschlossen«, erkannte Liv sofort. Sie hob ihre eigene Hand und schickte einen Windstoß auf die Zombies. Es funktionierte, diesmal flogen sie einige Meter zurück und krachten gegen scharfe Felsen.

»Nun, das ist in Ordnung«, sagte er knapp und überhaupt nicht abgeschreckt. »Adler kann meine Magie sperren, aber das wird mein Dämonenblut nicht aufhalten.«

Blitzschnell verschwand er und bewegte sich schneller, als Livs Augen es verarbeiten konnten. Sofort war er auf der anderen Seite des Bergkamms und schlachtete die Zombies mit beeindruckender Anmut ab. Sie schüttelte den Kopf und lächelte trotz allem. Es war etwas Bewundernswertes an einem Mann, der sich nicht so leicht entmutigen ließ. Viele wären in Panik geraten oder hätten sich beschwert. Nicht Stefan Ludwig. Sekunden, nachdem er herausgefunden hatte, dass er keine Magie besaß, war er direkt in den Kampf gesprungen.

Liv eilte ihm nach. »Hey, ich will auch noch meinen Spaß haben!«

* * *

Ein Rasseln war das Erste, was Adlers Aufmerksamkeit erregte. Es war ein leises Geräusch, aber er wusste, dass es nicht richtig war.

Er verließ seine Position bei den Fenstern, wo er weitere Zombies auf Olivia und Stefan gehetzt hatte und eilte zu der magischen Technik in der Mitte der Einrichtung.

Die große Maschine strahlte ein lautes Summgeräusch aus. Rauch schoss seitlich von den Drähten nach oben.

»Oh, verdammt!«, schrie er und zeigte mit dem Finger auf das kleine Feuer, das ausgebrochen war. Es geschah nichts.

Er konnte nicht verstehen, was die Ursache des Problems darstellen könnte und es gab keinen Grund, warum er seine Magie nicht haben sollte. Wieder versuchte er, das Feuer zu stoppen, aber seine Magie war zu schwach, um etwas auszurichten. Das ergab keinen Sinn.

Als er sich verzweifelt umsah, fand er eine Decke. Wie ein einfacher Sterblicher ging er an die Arbeit und versuchte, das Feuer manuell zu löschen. Das Signal wurde immer noch gesendet, aber irgendetwas stimmte definitiv nicht damit. Vielleicht war es das, was seine Magie beeinflusste?, fragte er sich. Er war in der Lage gewesen, die Zombies zu erschaffen, aber das könnte daran liegen, dass er aus der dunklen Magie im Inneren des Matterhorns schöpfte.

Adler schloss die Augen und sog diese Kraft in sich hinein. Dann zeigte er mit dem Finger auf die magische Technik. Sofort hörte das Summen auf, das Feuer erlosch und das Signal verstärkte sich wieder.

Adler beugte seine Finger und beobachtete, wie die Schwärze in seinen Fingerspitzen begann und sich über seine Hände durch die Venen weiter ausdehnte. Er hatte dunkle Magie in sein System eingelassen. Es gab keine Möglichkeit, sich jetzt davon zu befreien, aber das war in Ordnung. Auf diese Art war Talon so weit gekommen und Adler war bereit, sich ihm anzuschließen und das Haus der Sieben zu führen.


Kapitel 36

Der Kampf gegen die Zombies glich dem Abschlachten von Dämonen, nur dass die Dämonen dümmer, aber stärker waren. Es gab also Vor- und Nachteile, erkannte Liv, während sie ihr Schwert aus dem Bauch eines Zombies zog und es schwang, um einem anderen den Kopf abzuschlagen.

Obwohl Stefan ziemlich viele getötet hatte, hatte sich die Zahl der Zombies verdoppelt, als sie dazustieß. Sie kamen einfach immer wieder.

Mit dem Rücken zu Stefan begutachtete Liv die Lage. »Irgendwelche guten Ideen, wie wir diese Typen loswerden können?«

»Ich habe sogar mehrere«, sagte er, stürzte sich nach vorne und stieß einem Zombie sein Schwert in die Brust, während er einem anderen einen Seitwärtstritt versetzte und ihn den Steilhang hinunterschickte.

Liv nutzte die Gelegenheit, um ein paar Feuerbälle auf drei sich nähernde Zombies loszulassen. Adler musste aus jedem Sterblichen auf diesem Berg einen wandelnden Toten gemacht haben. Liv hatte sofort Gewissensbisse wegen der Sterblichen, die unschuldig zu einem Opfer dieses Krieges wurden. Alles, was sie tun konnte, war, an ihnen vorbeizukommen und zu hoffen, den Rest der Menschheit retten zu können.

»Also, diese Ideen«, hakte Liv nach, warf einen Feuerball über ihre Schulter und schlug einen Zombie nieder, der im Begriff war, sich auf Stefan zu stürzen.

Er blickte überrascht über die Schulter. »Hey, danke.«

»Kein Problem«, meinte sie und verschnaufte ein wenig, während sich die nächste Welle von Zombies näherte.

»Ich denke, du musst diesen Weg einschlagen«, wies er in die Richtung, wo sich der Weg gabelte.

»Warum?«, fragte Liv und schickte weitere Feuerbälle aus, um das Vorankommen der Monster aufzuhalten. »Der Gipfel ist auf der rechten Seite.«

»Und ich vermute, dass diese magische Technologie, wo immer sie auch sein mag, nicht an diesen ausgetretenen Pfaden liegen wird«, erklärte Stefan.

»Gutes Argument«, erkannte Liv. »Eigentlich hätte ich daran denken sollen, dass es völlig versteckt liegen muss. Es muss einen Weg geben, es sichtbar zu machen.«

»Ich bin sicher, du kannst deine Magie einsetzen, um es herauszufinden«, sagte Stefan, wischte seine Klinge ab und bereitete sich auf die nächste Zombiewelle vor. »Das muss toll sein.«

Liv zwinkerte ihm zu. »Wir holen deine Magie zurück.«

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte er selbstbewusst. »Mir wird es gut gehen. Aber du kannst nicht hierbleiben und Zombies bekämpfen …«

»Aber …«

»Liv, du musst da rauf und das Signal stoppen«, wandte Stefan ein. »Die Sterblichen sind in Gefahr und das bedeutet, dass auch die Magie in Gefahr ist. Dass ich keine Magie habe, ist kein Drama, wenn sie auch sonst keiner mehr hat.«

»Aber ich kann dich doch nicht hierlassen.«

»Natürlich kannst du das«, stellte er fest. »Ich werde die Zombies aufhalten. Du schaust, dass du an ihnen vorbeikommst und schnappst dir Adler. Ich schaffe das schon.«

Liv wusste, dass er recht hatte, aber sie wollte es sich nicht eingestehen. Schließlich nickte sie widerwillig. »Gut, aber lass mich dir wenigstens bei dieser nächsten Gruppe noch helfen.«

»Geh schon«, ermutigte er. »Und keine Feuerbälle mehr. Wir wissen nicht, wie lange du noch Magie haben wirst. Mir passiert schon nichts.«

Liv wollte ihn nicht verlassen, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Sie warf Stefan einen letzten Blick zu, bevor sie den Weg hinaufsprintete, der vom Gipfel wegführte.

* * *

Clark kritzelte verzweifelt auf den Überall-Block.

Liv, bist du da?

Einen Augenblick später erschien eine Antwort auf der leeren Seite.

Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.

Clark schrieb schnell eine Antwort. Es ist wichtig.

Wichtiger als nicht von Zombies gefressen zu werden?, fragte Liv.

Sogar im Kampf macht sie Witze, dachte Clark und schüttelte den Kopf. Ja, aber lass dich trotzdem nicht von Zombies fressen.

Was ist los, Bruder?

Er atmete aus. Es geht um Adler. Er ist mächtiger, als wir dachten.

Einen Augenblick später erschienen Livs Worte. Daher die verdammten Zombies.

Clark nickte. Ja, aber das ist noch nicht alles. Man kann ihn nicht einfach töten, da er die Energie unserer Familie absorbiert hat, als sie gestorben sind und er ist dadurch stärker geworden.

Oh, Scheiße!

Schnell schaute Clark in die Vergessenen Archive und stellte sicher, dass er die Informationen korrekt weitergab. Es gibt jedoch einen einfachen Weg, ihn zu bekämpfen.

Ich bin ganz Ohr, antwortete Liv.

Es wird dir nicht gefallen.

Clark konnte fast sehen, wie die Augen am anderen Ende der Welt gerollt wurden.

Das habe ich vermutet, schrieb Liv. Was muss ich tun?

Man kann ihn nicht mit Magie töten, erklärte Clark.

Ich dachte mir schon, dass du so etwas Lächerliches sagen würdest, schoss Liv zurück.

Er wollte schon lachen. Ihre Antwort war beeindruckend, wenn man bedachte, dass sie sich im Kampf befand.

Liv, du musst dein eigenes Blut vergießen.

Oh, Alter, das ist so eklig, schrieb Liv.

Und dann musst du Adler mit deinen eigenen Händen töten.

Lange Zeit kam keine Antwort. Als sie schließlich durchkam, wurde der Druck in Clarks Brust etwas leichter.

Das hatte ich sowieso vor.


Kapitel 37

Liv schob den Überall-Block zurück in ihren Umhang. Sie war dankbar, dass ihr der Anblick von Blut nichts mehr ausmachte. Mit ihren Erfahrungen im Kampf gegen Dämonen und andere Bösewichte hatte sie das ziemlich schnell hinter sich gelassen. Dennoch mochte sie den Anblick ihres eigenen Blutes immer noch nicht. Doch was auch immer nötig war, um die Welt vom letzten Sinclair zu befreien, es würde sich lohnen. Sie träumte von einer Zukunft, in der die Sinclair-Familie im Haus ersetzt wurde. Eine andere magische Familie würde kommen, eine, die nicht bis ins Mark korrupt und machthungrig war.

Oft schaute Liv über ihre Schulter und beobachtete Stefans Kampf mit den Zombies weiter unten am Berg. Sie war so weit gewandert, dass es mittlerweile schwer war, Details zu erkennen, aber er stand immer noch und das war das Wichtigste. Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass das Dämonenblut ihn heilen sollte, wenn er von einem Zombie gebissen würde. Es war unglaublich hilfreich, wenn dieses Blut durch die Adern floss und man im Begriff war zu sterben.

Der seltsame Wind von vorhin blies über Livs Wangen und schickte sie einen Schritt rückwärts. Sie hielt inne und spürte, dass die Dinge nicht so waren, wie sie schienen. Sie hob ihre Hand hoch und versuchte, die Gegend vor sich freizulegen. Sie musste sehen, was tatsächlich da war und nicht den Schein, der alles verdeckte. Wie auch immer, sie hatte keine Magie zur Verfügung. Sie wusste in ihrem Innersten, dass sie nicht verschlossen war. Das wäre unmöglich gewesen. Wie ein Wasserhahn, der aufgedreht wurde, konnte sie fühlen, wie Magie durch sie hindurchsickerte. Es war aber einfach nicht viel davon zu spüren.

Das war Adlers Werk. Er tötete die Sterblichen und nahm die Magie von dieser Welt. Sie musste ihn aufhalten.

Liv schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, wovon sie wusste, dass es die reinste Form ihrer Magie war. Es war das Einzige, was ihre Magie wiederherstellen konnte, wenn alle Sterblichen verschwinden würden. Diese Quelle war zeitlos. Sie war allumfassend. Sie war unendlich.

Es war die Liebe, die sie für ihre Familie empfand.

Mit geschlossenen Augen wiederholte Liv die Worte, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Diejenigen, die mächtiger waren als jeder Zauberspruch auf der Welt: »Familia est sempiternum.«

* * *

Es gab nur wenige Dinge auf der Welt, die so unglaublich waren wie Liv Beaufont. Stefan würde sich für diese Frau tausend Zombies ohne Magie mit Freuden stellen. Allerdings hätte er sich mit diesen speziellen Monstern vielleicht etwas überfordert fühlen sollen. Sie kamen immer wieder, krochen über die felsigen Steilwände und huschten aus Höhlen. Er hatte keine Ahnung, wo sie herkamen. Adler musste jede tote und lebende Person auf diesem Berg zum Zombie gemacht haben.

Als die Kräfte ihn fast verließen, lockte Stefan sie den Berg hinunter und versuchte, sie von dort wegzubringen, wohin Liv gegangen war. Er sah keine Zombies auf dem Weg, den sie genommen hatte. Sie waren hinter ihm her und er musste dafür sorgen, dass das auch so blieb.

Er zog sein zweites Schwert und zerschnitt einen Zombie nach dem anderen. Es waren jedoch immer mehr bereit, ihn anzugreifen.

Aus dem Gleichgewicht geworfen, als ein Zombie ihm die Beine wegzog, stürzte Stefan mehrere hundert Meter kopfüber rollend den Abhang hinunter. Der Sturz hätte ihn getötet, wenn sein Dämonenblut nicht gewesen wäre. Er sah einen tiefen Schnitt an seinem Unterarm, als er versuchte, aufzustehen. Dieser schloss sich fast sofort wieder. Er holte seine Schwerter von dort, wo sie im Dreck stecken geblieben waren und blickte nach oben. Eine massive Wand von Zombies näherte sich. Es war egal, dass Stefan Dämonenblut hatte. Er war schwer zu töten, aber es war nicht unmöglich. Mehrere hundert Zombies sollten genügen, um ihn zu töten.

Er drückte seine Finger auf seine Lippen und küsste sie. »Liv, ich hoffe, du schaffst es. Und ich hoffe, du weißt, wie erstaunlich du immer für mich warst.«

Stefan hob seine Schwerter, bereit, auf einen Schlag loszulegen. Aber etwas flackerte in der Ecke seines Blickfeldes und zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

Neben ihm stand eine schwarz-weiße Katze so beiläufig, als ob sie auf einen Bus wartete.

»Hmmm, hast du dich verlaufen?«, fragte Stefan die Mieze.

Das Tier sah ihn mit einem verschmitzten Grinsen an. »Nein, aber ich glaube, du könntest etwas Hilfe gebrauchen, es sei denn, du möchtest einen vorzeitigen Tod erleiden.«

»Eigentlich möchte ich das nicht«, gestand Stefan. »Kennst du jemanden, der helfen kann?«

»Ich kann«, meinte die Katze. »Zum Glück bist du in ein Gebiet gekullert, in dem ich dir behilflich sein kann.«

»Und wer bist du?« Stefan bemerkte stirnrunzelnd, dass er mit einem Tier sprach.

»Ich bin Livs bester Freund und du bist jemand, von dem sie nicht möchte, dass er stirbt. Das sind die beiden einzigen Gründe, warum ich jetzt mit dir spreche.«

Eine Katze? Hier ist eine Katze, die mir mit hundert Zombies helfen möchte?, dachte Stefan besiegt. Er zuckte die Achseln und versuchte, sich zu konzentrieren.

Stefan nickte und bereitete sich auf die erste Welle Zombies vor. »Gut, okay, Kätzchen. Dann zeig mir mal, was du kannst.«


Kapitel 38

Liv wusste sofort, dass ihre Magie zurückgekehrt war. Sie konnte fühlen, wie sie durch ihre Adern floss wie das Blut ihrer Familie. Es war ein und dasselbe.

Sie wusste auch aus einem zweiten Grund, dass ihre Magie wieder da war, denn auf dem Hügel über ihr hatte sich aus dem Nichts ein großes Gebäude materialisiert. Von dort aus konnte sie deutlich einen roten Lichtstrahl sehen, der in die Welt hinaus gesandt wurde.

Mit einem tiefen Atemzug machte sie einen Schritt nach vorne. Es war an der Zeit, das endlich zu beenden.

* * *

Liv hat die besten Freunde, dachte Stefan, als er einem Zombie sauber den Kopf abtrennte. In einer schnellen Bewegung schwang er sich herum, schlug auf drei weitere Zombies ein und schickte sie einige Meter weit zurück.

Er hatte bezweifelt, dass das kleine Kätzchen eine große Hilfe sein konnte. Mann, hatte er sich geirrt! Als er nicht hinschaute, hatte sich das Tierchen in einen riesigen schwarzen Panther verwandelt, mähte Zombies nieder und tötete sie schneller als er. Innerhalb weniger Minuten hatten er und sein neuer Freund mit den Zombies kurzen Prozess gemacht.

Stefan blickte stolz zum Gipfel hinauf, er hoffte, dass Liv gerade dort war. Vielleicht war heute doch nicht sein letzter Tag auf dieser Erde. Er würde mit Freuden tausend Zombies abschlachten, wenn dies zur Folge hätte, dass er an der Seite von Liv Beaufont weiterkämpfen konnte.

Es gab niemanden sonst auf der Welt wie sie.

Er erhaschte einen Blick, als der riesige Panther einen Zombie überrannte, einen anderen mit seiner Pranke aufschlitzte und seine Zähne in einen dritten versenkte.

»Liv hat die absolut coolsten Freunde«, stellte Stefan beeindruckt fest.

* * *

Die Tür zur Einrichtung war nicht verschlossen, was Liv gedankenlos erschien. Sie schob sie auf und atmete ein. Die Dämpfe, die von der magischen Technik in der Mitte des Raumes ausgestoßen wurden, verbrannten fast ihre Lungen. Ein heißer Wind zirkulierte durch den Raum und brannte auf ihrem Gesicht. In der Mitte des Raumes stand der Mann, den sie töten wollte.


Kapitel 39

Adler Sinclairs langes weißes Haar fiel ihm über den schmalen Rücken. Er hatte die Hände neben sich ausgestreckt und das Kinn angehoben, während er den roten Strahl bewunderte, der direkt durch die Öffnung im Dach in die Welt hinausschoss. Es war das Signal, das die Sterblichen davon abhielt, Magie zu sehen. Es war das, was sie umbrachte.

Liv hob ihre Hand, aber fast augenblicklich wurde sie von einer unsichtbaren Kraft in die Luft gerissen und wieder auf den Boden zurückgeworfen. Ihr Kopf schlug hart gegen den Stein, sodass sie Blut schmecken konnte.

Die Gestalt, die größer zu sein schien als Adler, drehte sich um. Es war tatsächlich der Mann, den sie zu hassen gelernt hatte, aber er war anders. Mächtiger. Die Adern in seinem Gesicht schimmerten schwarz, besonders um seine stechenden Augen herum, die jetzt rot glühten.

Alles, was Liv denken konnte, war, dass er irgendwie dreckig war, aber die Verwunderung war ihre Zeit und Aufmerksamkeit nicht wert. Sie hatte dringendere Angelegenheiten.

»Du bist also an den Zombies vorbeigekommen, ja?«, fragte Adler, vorwärts schreitend, der heiße Wind rauschte an seinen Gewändern vorbei.

»Welche Zombies?« Liv hob sich auf die Beine.

Er zog eine Grimasse. »Du warst von Anfang an eine Nervensäge für mich. Ich habe stets bedauert, was mit deinen Eltern und deinen Geschwistern geschehen ist, aber ich werde genießen, was ich dir antue.«

»Du meinst, als du sie ermordet hast?«, schrie Liv. Die reine Wut entfesselte sich zum ersten Mal.

Mit einer knappen Bewegung seines Handgelenks wurde Liv kraftvoll in die gegenüberliegende Steinmauer geworfen. Ihr Kiefer schlug dagegen und sie rutschte desillusioniert zu Boden.

»Oh, dein loses Mundwerk war schon immer dein Manko«, erklärte Adler.

Liv wischte mit der Hand über ihren Mund und entfernte das Blut. Unbeeindruckt drückte sie sich wieder hoch. »Warum hasst du die Sterblichen so? Warum willst du, dass sie verschwinden?«

Die Frage ließ Adler innehalten, wie Liv es beabsichtigt hatte. Er hatte ein riesiges Ego und deshalb musste er seinen Standpunkt erklären. Ihn legitimieren.

»Wir haben sie nie gebraucht«, meinte er selbstgefällig. »Sie sind reine Verschwendung. Ursprünglich sollten sie Sklaven für die magischen Rassen sein. Aber sie haben sich erhoben und Positionen im Haus eingenommen; schließlich sind sie dann zu weit gegangen.«

»Sie sollten nie unsere Sklaven sein«, knirschte Liv mit zusammengebissenen Zähnen.

Adler lachte völlig humorlos. »Du denkst ständig, du hättest so viel Ahnung. Immer versuchst du, mir vor dem Rat die Schau zu stehlen. Deine Bestrafung wird lang und schmerzhaft werden.«

Liv war nicht überrascht, als ihre Füße vom Boden abhoben und sie gegen das Fenster auf der anderen Seite des Raumes flog. Glücklicherweise nicht durch das Fenster, aber sie zerbrach es mit ihrer Wirbelsäule. Als sie zu Boden fiel, regnete das zersplitterte Glas auf sie herab. Liv bedeckte ihr Gesicht und drehte sich auf den Bauch.

Da es offensichtlich keine Auszeit gab, griff Adler Liv am Nacken und zerrte sie auf die Beine. »Ich habe viel zu hart gearbeitet, als dass du alles ruinieren darfst. Die Beaufonts scheinen zu glauben, dass es ihr Recht ist, die Wahrheit aufzudecken, aber bald wird das keine Rolle mehr spielen. Bald werden die Sterblichen alle tot sein und Magie wird herrschen.«

Liv tat das Einzige, was ihr zur Verfügung stand und trat wild mit den Füßen, wobei sie Adler direkt am Schienbein traf. Er jaulte vor Schmerz und ließ sie fallen, als er nach seinem Unterschenkel griff.

Liv verdrückte sich schnell, lief an der Quelle des Signals vorbei und studierte sie. Die Stromquelle lag zum Glück am Boden. Sie brauchte nur nah genug heranzukommen.

Wie ein Wind, der über den Boden wehte, stand Adler im nächsten Augenblick vor ihr und betrachtete sie mit diesen blutunterlaufenen Augen. »Ich werde es genießen, dich zu töten. Es wird meine Kraft nur noch verstärken.«

»Die Sache ist die«, sagte Liv, als sie um ihn herumschaute, »ich hatte noch nicht wirklich geplant, zu sterben. Und wegen der Kraft die du gestohlen hast? Ich bin hier, um sie mir zurückzuholen.«

Adler, der ihre Witze eigentlich nie gemocht hatte, lachte diesmal. Dann hob er seine Hand, die mit schwarzen Adern übersät war. Aber Liv war bereits vorbereitet. Sie hielt ihre Handfläche in die Luft und blockierte den Zauber, den er auf sie geschossen hatte. Sie konnte ihn nicht mit Magie töten, aber sie konnte sich damit verteidigen.

Ununterbrochen schossen Blitze zwischen Adler und Livs Händen hin und her, während sie versuchte, ihn zurückzuhalten. Er war unglaublich stark, eine Kraft, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte und doch konnte sie ihn um einige Meter zurückstoßen. Als er fast an der hinteren Wand angelangt war, duckte sie sich hinter die magische Technik, schob das Gerät, das John ihr gegeben hatte, fix in die Stromquelle und startete das Virus.

Bevor der Albino sie lokalisieren konnte, rollte Liv hinter dem Gerät hervor und zog Bellator aus der Scheide.

Wenn Adler eingeschüchtert sein sollte, so verbarg er es gut. Er sah ihr Schwert gelangweilt an und kommentierte dies mit höhnischer Stimme. »Glaubst du wirklich, dein kleines Schwert kann mir etwas anhaben?«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, mein riesengefertigtes Schwert kann das nicht.«

Seine Augen wurden schmal. »Was machst du mit einem von einem Riesen gefertigten Schwert?«

»Ich benutze es, um dich zu Fall zu bringen.« Sie drehte Bellator um und ritzte mit der Klinge über ihre Handfläche. Das Blut tropfte von ihrer Handfläche auf den Boden und landete mit seltsamen Rauchfahnen.

Das verwirrte Adler offensichtlich und er runzelte die Stirn. »Was ist das für eine Magie?«

Liv trat vor und ließ Bellator laut scheppernd fallen. »Das ist keine Magie, Mister Sinclair.«

Er ging mehrere Meter zurück, seine Angst war bei jedem seiner Schritte zu spüren. Er war verwirrt und bei einem Mann, der immer wissen musste, was vor sich ging, war das der beste Weg, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mit jedem Schritt schien er zu schrumpfen und seine Augen wurden blasser.

Liv ließ ihr Blut auf den Boden tropfen und sandte Rauch nach oben. Sie presste ihre Finger in die Handfläche, wodurch das Blut schneller floss. Mit jedem Tropfen zerfiel die Kraft in dem Mann vor ihr.

»Mein Blut ist das gleiche wie das, das durch die Adern von Guinevere Beaufont floss. Du hast sie getötet und meine Mutter von dieser Welt genommen«, sagte Liv tränenerstickt.

Adler stolperte über einige Drähte und fiel auf seinen Hintern.

»Theodore Beaufont war der beste Mann, den ich je gekannt habe und du hast ihn aus reinem Egoismus getötet«, fuhr Liv fort, ihr Blut floss weiter und hinterließ eine Spur.

Adlers Haut war zu ihrem gewohnten Aussehen zurückgekehrt, transparent und dünn. Er schüttelte den Kopf. »Nein! Nein!« Er hob seine Hand, aber es geschah nichts.

»Meine Schwester Reese war eine kreative Seele, die erstaunliche Dinge hätte schaffen können, aber das konntest du nicht zulassen, oder, Mister Sinclair?«

Der Rauch von Livs Blut umhüllte sie wie ein Vorhang und gab ihr das Gefühl, mächtig zu sein. Unterstützt. Geliebt.

Adler hatte sich bis zur hintersten Mauer zurückgezogen. Plötzlich fielen ihm die Haare aus und sein Gesicht war von Falten überzogen. Welche Magie auch immer hier am Werk war, sie war nicht normal. Sie war das reine Verderben.

»Und Ian«, begann Liv. »Er war mutiger als du oder Decar oder irgendein anderer Krieger da draußen.«

»Decar …« Adlers Augen leuchteten auf.

»Ja, wenn dein Bruder noch am Leben wäre, könntest du ihn beschwören und aus seiner Kraft schöpfen, genau so, wie ich dir die Kraft meiner Familie entziehe.« Liv neigte ihren Kopf zur Seite und öffnete die blutige Handfläche. »Aber er ist tot. Meine Riesen-Freunde haben ihn getötet und wir halten die wahre Geschichte in Händen.«

»Nein!«, schrie Adler verzweifelt, aber es war zu spät.

Liv hob ihn mit Magie in die Luft, so wie er es mit ihr getan hatte. Als er hoch genug war, setzte sie die Magie aus, die ihn band und ihr durch das Blut ihrer Familie geschenkt wurde. Liv legte ihre Hände um Adler Sinclairs Hals und drückte zu, um seine Sauerstoffzufuhr zu unterbrechen. Seine schwachen Versuche, sie zu bekämpfen, waren vergeblich. Liv war eine unglaublich starke Kriegerin für das Haus. Jede Mission, auf die er sie geschickt hatte, um ihr Leben zu gefährden, hatte sie auf diesen Moment vorbereitet und sie stärker gemacht als den Schwächling vor ihr.

Nach nur einem kurzen Augenblick erschlaffte Adlers Körper. Es war nicht das große Ende, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber es funktionierte. Liv trat zurück und ließ den leblosen Adler zu Boden fallen, sein Hals war mit ihrem Blut bedeckt. Es verwandelte sich in Rauch, der den Albino entzündete und in eine Fackel verwandelte.

Liv sprang rückwärts und fächelte den Rauch weg.

Über die Schulter schaute sie zu dem magischen Sender. Der riesige Leuchtstrahl war verschwunden. Das kleine Gerät hatte funktioniert. Das Signal war tot.

Das durch Adlers Leiche angefachte Feuer wuchs stetig. Liv nahm Bellator und rannte durch die Tür. Sie war nur wenige Meter vom Gebäude entfernt, als eine Explosion sie nach vorne schleuderte. Sie rollte sich zusammen und bedeckte ihren Kopf. Als sie sich umdrehte, war sie sich einer wichtigen Sache absolut sicher.

Dieses Stück magische Technik würde zum Glück nie wieder funktionieren.


Kapitel 40

Der Rat schwieg eine lange Zeit. Schließlich blickte Haro auf, reines Erstaunen auf seinem Gesicht.

»Alles, was du hier vorträgst, ist wahr?«

Liv erwischte Stefan dabei, wie er sie anstarrte, bevor sie nickte. »Ja, es ist alles wahr. Bald werden sich die Sterblichen von dem Versuch erholen, dass sie getötet werden sollten. Dann werden sie zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert wieder Magie sehen können.«

Clark zeigte die Vergessenen Archive. »Ich habe den Inhalt dieses Werkes hochgeladen und es jedem von euch zugeschickt. Es wird alles erklären, was ihr wissen müsst.«

Raina schüttelte den Kopf. »Das ist so … seltsam. Haus der Vierzehn? Warum wussten wir das nicht?«

»Adler Sinclair hatte lange Zeit daran gearbeitet«, erklärte Liv. »Er hat meine Familie ermordet. Er tat alles, was er konnte, um die Wahrheit zu vertuschen.«

»Aber warum?«, fragte Hester.

Liv hob ihr Kinn und rief die Kraft herbei, die sie auf dem Gipfel des Matterhorns gespürt hatte. »Weil er Angst davor hatte, dass die Sterblichen die Magie verändern würden, aber was wir wissen müssen, ist, dass die Magie nur wegen der Sterblichen überhaupt existiert. Sie sind der moralische Kompass, den wir in diesem Haus brauchen, um unsere Macht zu regulieren.«

»Geht es hier darum, Magie zu registrieren?«, fragte Lorenzo.

»Nein«, verdeutlichte Clark. »Das ist das Gegenteil von dem, was wir brauchen. Das ist Kontrolle, die nichts anderes geschehen lässt, als die Macht an diejenigen abzugeben, die nicht dafür qualifiziert sind. Stattdessen müssen wir uns zusammenfinden. Es fängt damit an, dass die Sterblichen ins Haus kommen. Dann Elfen, Gnome, Riesen und wer auch immer uns helfen wird, die Gerechtigkeit zu wahren.«

»Du kannst doch nicht wirklich darauf anspielen, dass wir neben den Sterblichen auch noch andere magische Rassen an diesem Ort dulden sollten?«, fragte Bianca kreischend.

Liv warf Emilio einen Blick zu. »Das möchte ich unbedingt vorschlagen. Wir müssen aufhören, uns über die Verwässerung unserer Blutlinien Gedanken zu machen und uns stattdessen darum kümmern, einander zu achten.«

»Das wird seine Zeit brauchen«, meinte Haro vorsichtig.

»Dann wird es das«, erklärte Liv mit Autorität. »Aber wir fangen heute damit an.«

»Wer bist du, dass du uns vorschreiben willst, was heute oder sonst wann beginnt?!«, schrie Bianca.

Liv streckte beiläufig ihre Hand aus und ein holografisches Bild von Vater Zeit erschien. »Ich habe verfügt, dass Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn, die Aufgabe hat, die Sterblichen Sieben zu suchen und sie an ihren rechtmäßigen Platz zurückzubringen. Sobald sie an ihrem Platz sind, erwarte ich, dass das Haus der Gerechtigkeit dienen wird, wie es immer beabsichtigt war. Jeder, der sich meinem Befehl widersetzt, wird seine Zeit auf der Erde dramatisch verkürzt sehen. Wenn ihr Fragen, Bedenken oder Anregungen habt, wendet euch bitte an meine Elfen-Delegierten.«

Liv schloss ihre Handfläche, als Papa Creolas Ansprache zu Ende war. »Nun, ich sage, dass du dich in dieser Sache mit Vater Zeit auseinandersetzen musst, Bianca. Du solltest ihn wirklich zur Schnecke machen. Ich bringe dich direkt zu ihm.«

»Das ist lächerlich!«, brüllte Bianca, stand auf und rannte aus der Kammer des Baumes.

Liv schüttelte bedauernd den Kopf und verbarg das Grinsen, das so dringend um Freilassung bettelte.

Haro lehnte sich nach vorne. »Das ist eine Menge zu verdauen für den Rat. Es gibt jedoch keine Möglichkeit, die Beweise, die du vorgelegt hast, zu widerlegen. Kriegerin Beaufont, du hast deine Befehle. Ihr anderen Krieger, eure Aufgabe ist es, den Sterblichen behilflich zu sein, sich an die Veränderungen zu gewöhnen, die auf sie zukommen werden.«

»Der Rest von uns wird die vergessene Geschichte auffrischen müssen und ich schlage vor, dass wir anschließend alle wieder zusammenkommen. Es hat viel Verrat unter unseren Mitgliedern gegeben, aber ich hoffe, dass wir das hinter uns lassen können, um eine bessere Zukunft für die Sterblichen und die magischen Rassen zu schaffen.«

»Auf ein besseres Morgen«, sprach Hester und die anderen im Raum wiederholten ihre Worte; Livs Brust zog sich zusammen und machte ihr klar, dass Happy Ends tatsächlich möglich waren.


Kapitel 41

Die Knochen knirschten unter Talons Fuß, als er versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen. Er beugte sich wieder zu Boden. Die Öffnung zur Schwarzen Leere war weit entfernt und er war immer noch so schwach. Ja, er konnte die Dinge im Haus von diesem Ort aus kontrollieren, aber er konnte sie nicht so beeinflussen, wie er es musste.

Decar war verschwunden.

Adler war tot.

Er war alles, was die Sinclairs noch hatten.

Und er müsste schneller stärker werden, wenn er seinen Plan noch umsetzen wollte.

Talon hatte diesen Krieg einmal gewonnen und er würde es wieder tun. Ein Mädchen konnte vielleicht die Sterblichen zurückbringen, aber es würde nicht von Dauer sein. Alles, was er tun musste, war warten, sich erholen und magische Reserven schöpfen und eines Tages wäre er stark genug, um wieder aufzustehen.

In der Zwischenzeit müsste er jemanden wecken, der ihm helfen konnte.

Mit dem Gesicht auf dem kalten Steinboden liegend, suchte er in seinem Kopf nach dem Mädchen, mit dem er durch sein Blut verbunden war, dem Kind von Adlers verstorbener Schwester – ein Waisenkind, das unentdeckt geblieben war. Sie war jedoch eine Sinclair und sie war mächtig. Nur ein junges Mädchen, aber eine Illusionistin und die rechtmäßige Person, um die Rolle als Sinclair-Kriegerin für das Haus der Sieben einzunehmen. Er würde sie brauchen, um weiterzukommen, um das zu übernehmen, was rechtmäßig ihm gehörte.

Talon zog sie zu sich mit einer Kraft, der kein Sinclair widerstehen konnte.

Auf der anderen Seite des Globus erwachte Kayla Sinclair plötzlich mit Schweißperlen auf der Stirn. Sie hatte einen merkwürdigen Traum gehabt. Aber es war kein Traum gewesen.

Sie schob ihre Decken zurück und stand ruckartig auf, die langen weißen Haare fielen ihr über die Schultern. Obwohl sie sich nicht sicher war, warum, wusste sie, dass sie sofort nach Los Angeles musste. Sie wurde im Haus der Sieben gebraucht. Es gab eine Rolle, die besetzt werden musste und sie war ihr Geburtsrecht.


Kapitel 42

Nun, das war doch einfach«, sagte Stefan, als der letzte Rat die Kammer des Baumes verließ. Ausnahmsweise war Liv nach dem Treffen zurückgeblieben und hatte ihnen gesagt, dass sie dort etwas Zeit zum Nachdenken bräuchte. Stefan war auch geblieben, jetzt standen sie sich gegenüber und die Lichter des Baumes funkelten über ihren Köpfen.

»Ja, wir mussten nur gegen ein paar hundert Zombies kämpfen, einen Verrückten töten und die gesamte Bevölkerung der Sterblichen aufwecken«, meinte Liv beiläufig.

»Ich bin nicht einmal ins Schwitzen gekommen«, stellte er mit einem Augenzwinkern fest.

Am Rand ihres Blickfeldes sah Liv, wie Jude aus der Dunkelheit heraustrat. Sie verkrampfte sich.

»Was ist?«, fragte Stefan und spürte ihre Anspannung.

»Ach, nichts. Es ist nur so, dass Jude und ich gerade einige Vertrauensprobleme bewältigen müssen«, bekannte Liv, als Diabolos neben dem weißen Tiger landete. Sie entspannte sich etwas.

Stefan zeigte auf die andere Seite des Raumes, wo zwei grüne Augen im Dunkeln leuchteten. »Ich glaube, du bist sicher, solange dein bester Freund in der Nähe ist.«

Überrascht, dass Plato sich vor einem anderen zeigte, nickte Liv. »Ja, ich habe wirklich Glück gehabt. Ich habe die besten Leute in meinem Leben.«

»Ich glaube, wir sind die Glücklichen«, meinte Stefan und griff nach Livs Umhang. Er zog sie näher heran und sie ließ es zu.

Von allem, was geschehen war, war dies der überraschendste Teil. Liv hatte erwartet, den Tod ihrer Eltern rächen zu können. Es gab nie eine Realität, in der sie nicht bis zum Tod gekämpft hätte, um das zu beenden, was sie begonnen hatten und sie würde nicht aufgeben, bis die Sterblichen von der Gehirnwäsche erlöst waren. Aber Liebe? Das hatte nicht in den Karten gestanden. Oder zumindest hatte sie es nicht erwartet.

Stefan hob Livs Kinn und blickte ihr mit leiser Ehrfurcht in die Augen. Sie konnte sich kein besseres Happy End vorstellen und doch wusste sie, dass es noch lange nicht vorbei war. Es gab noch so viel zu tun, wiederherzustellen und zu reparieren.

Als der Dämonenjäger seine Lippen auf ihre legte, entschied sie sich für ein ›gerade jetzt absolut glücklich‹. Der morgige Tag würde seine eigenen Herausforderungen und Abenteuer bringen und sie wäre bereit, sich ihnen mit ihrem Team an der Seite zu stellen.

FINIS

Liv Beaufont kehrt zurück in Band 9

(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Sarahs Autorennotizen

Ich bin gerade auf einem Flug nach New Orleans, während ich diese Notizen schreibe. Nach fast acht Jahren fliege ich zurück nach Hause, um meine Familie zu besuchen. Ich habe darum gebeten, dass meine Eltern Lydia und mich auf eine Sumpf-Tour mitnehmen. Ziemlich sicher bin ich mir, dass dies zu einigen großartigen Inspirationen für das nächste Buch führen wird. Ich erwarte eine Kampfszene in den Sümpfen und im French Quarter und eine ganze Menge Wortspiele darüber, dass Liv sich »versumpft« fühlt.

Adler ist also weg, aber ein neuer Bösewicht erhebt sich, um seinen Platz einzunehmen. Und der Gottmagier... Ich bin gespannt auf den dritten Handlungsbogen dieser Serie. Es ist erstaunlich, wie sehr alle Fortschritte gemacht haben. Und einige der Enthüllungen in dieser Folge haben mich tatsächlich überrascht. Ich habe das Wiedersehen mit Livs Mutter nicht kommen sehen oder das Geheimnis um die Beaufonts.

Und Plato. Verdammt! Dieser Kater hat mich irgendwie zum Weinen gebracht. Er hat irgendein Geheimnis und ich will verdammt sein, wenn ich nicht einmal weiß, was es ist. Ich habe 49 Bücher geschrieben und die allerbesten Enthüllungen waren die, die ich nie kommen sah. Und sie ergaben total Sinn, wenn ich so zurückblicke. Das geschah mit der Schwarzen Leere in dieser Serie. Ich war gezwungen, sie in das erste Buch einzubauen. Ein Schriftstellerkollege, dem ich davon erzählte, sagte: »Oh, das sollte folgendes sein...«. Ich dachte: »Nein, ich weiß, dass es nicht so sein wird, aber ich bin mir nicht sicher, was es sein soll«. Das habe ich oft beim Schreiben, obwohl ich ganz sicher kein Panster bin, also ein Autor, der nur das absolut Notwendigste vorrausplant. Ich plane jedes Buch locker. Aber ich lasse immer Raum für ein bisschen spontane, kreative Freiheit.

Es war wie bei Buch fünf, als der Gottmagier vorgestellt wurde. Du kannst mich korrigieren, wenn ich da falsch liege. Ich kann mich nicht ganz erinnern. Wie auch immer, ich hatte diesen schönen Aha-Moment, als ich erkannte, was die Schwarze Leere sein sollte. Sie war immer dort, wo der Gottmagier sich versteckte, aber ich kannte sie nicht, was bedeutet, dass sie es für dich als Leser noch besser macht, oder zumindest hoffe ich das. Und ich hoffe, dass es auch bei Platos Geheimnis so sein wird. Ich wusste auch nicht, dass Plato diesen Deal mit Livs Eltern hatte, bis zu diesem Buch und ich war schockiert. So funktioniert Kreativität.

Ich habe kürzlich mit jemandem gesprochen, der sich fragte, ob ich eine gequälte Schriftstellerin bin, der von meinen Charakteren gesagt wurde, sie solle ihre Geschichte schreiben. »Manchmal« ist die Antwort. Aber ich denke auch gerne, dass ich ein Medium bin, ein Geschichtenerzähler, wenn du so willst, der beauftragt wurde, die Geschichten von Leuten zu erzählen, die ich nicht kenne. Vielleicht sind sie in einer anderen Dimension oder einem anderen Reich oder was auch immer. Und aus welchem Grund auch immer, ich habe Zugang zu dem Kanal, der ihre Geschichten überträgt. Wie auch immer, das lässt mich wahrscheinlich verrückt klingen. Aber das tut auch das Bekenntnis, dass ich Stimmen höre, und das tue ich.

Und dann ist da noch die Sache mit Stefan. Ich habe das total kommen sehen. Ich habe mich eigentlich darauf gefreut. Einige von euch Lesern haben nach der Romanze gefragt. Ich hoffe, es war das, was du wolltest und wann du es wolltest. So eine Romanze ist heikel. Sie muss zur richtigen Zeit kommen und wenn wir bereit dafür sind. Das gilt für uns im literarischen Sinne und auch im wörtlichen Sinne.

Wie auch immer, um ehrlich zu sein, Romantik zu schreiben ist nicht mehr wirklich mein Ding. Ich habe früher Liebesdreieckskram für Jugendliche geschrieben. Seitdem bin ich davon losgekommen. Den Göttern sei Dank. Aber ich merke, wie sehr ich diese romantische Spannung in einer Geschichte vermisst habe. Neulich habe ich Lydia erzählt, dass jede gute Geschichte eine Romanze hat. Sie hat natürlich eine Grimasse geschnitten und so getan, als ob sie sich übergeben müsste.

Ich brauchte nur acht Bücher, um eine Romanze einzuführen. Ich wusste, dass Stefan und Liv irgendwann zusammenkommen würden, aber es musste einen Sinn ergeben. Liv musste am richtigen Ort sein. Und etwas, das ich gelernt hatte, tat ich auch.

Nun, wer kann einem großen, dunklen und gutaussehenden Dämonenjäger widerstehen? Ich nicht. Wenn jemand einen Freund, Bruder, Cousin hat, der Stefans Beschreibung entspricht, dann melde mich an. Ich bin mir fast sicher, dass ich so jemanden nicht in der Dating-App finden kann, nicht dass ich klauen würde.

Ganz im Ernst, ich habe eine Beziehung mit einem Typen beendet, ein paar Tage bevor ich dieses Buch beendet habe. Ich wusste, dass ich diese romantischeren Szenen schreiben würde und machte mir Sorgen, wie mein Beziehungsstatus meine Kreativität beeinflussen würde. Ja, so funktioniert mein praktisches Gehirn. Ich mache mir Sorgen, wie sich mein Privatleben auf mein Gehirn zum Schreiben auswirken wird. Vielleicht sind meine Prioritäten aus den Fugen geraten. Ich kann fast garantieren, dass sie das sind.

Wie auch immer, erzähl es niemandem (ich weiß, dass du das nicht tun wirst, weil du so gut bist und wir Freunde sind), aber ich mache mir Sorgen, wie sich die Trennung auf dieses Buch auswirken würde. Würde ich eine Krise durchmachen? Würde ich im Verarbeitungsmodus sein? Würde ich nachlassen, weil ich von Schuldgefühlen oder Besorgnis oder was auch immer für Emotionen Menschen mit Herz haben, verzehrt wurde?

Nun, es hat sich herausgestellt, dass alles geklappt hat, sowohl die Trennung als auch das Buch. Ich habe die Romanze mit Stefan vor diesem Buch nicht wirklich gespürt. Und dann bam! fand ich mich total verknallt in den Jungen, als ich über ihn und Liv bei der Hochzeit schrieb und dann auf dem Matterhorn. Anscheinend habe ich, als ich den echten Kerl aus meinem Leben herausgeschnitten habe, Platz für einen fiktiven Freund gemacht. Ich bin damit eigentlich völlig einverstanden. Buchfreunde lassen ihre Kleidung nicht auf dem Boden liegen, kauen mit offenem Mund und singen schlecht (und ruinieren dadurch mein Lieblingslied). Na ja, vielleicht machen Buchfreunde solche Sachen, aber ich kann einfach das Buch schließen und puff, weg sind sie.

Michael neigt dazu, von meinen Dating-Mätzchen unterhalten zu werden, deshalb ließ er mich ein Buch über sie schreiben. Wie auch immer, ich werde für eine Weile das langweiligste Single-Girl sein. Auf diese Weise kann ich mich auf Stefan und Liv und den nächsten Handlungsbogen in der Serie konzentrieren. Ich liebe meine Charaktere. Sie sind meine besten Freunde (sag das nicht meinen echten Freunden).

Während ich von New Orleans zurückkehre (ich bin jetzt mit den Autorennotizen fertig), freue ich mich darauf, zurückzukommen und die nächste Woche damit zu verbringen, mich in meinem Haus einzuschließen und zu schreiben. Lydia fährt mit ihrem Vater in den Urlaub. Das arme Mädchen muss immer wieder auf Reisen gehen, aber sie scheint sich darauf zu freuen. Sie reist genauso viel wie MA. Wie auch immer, ich darf mich einsperren und schreiben. Manche mögen denken, dass das ein einsames Geschäft ist, aber nicht für mich. Ich bin nur allzu glücklich, allein rumzuhängen und zu arbeiten. Das ist das Schöne daran, zu lieben, was du tust. Und ihr alle macht es umso besser. Danke, dass du die Bücher unterstützt und absolut fantastisch bist!

Sarah Noffke

29. Juni 2019


Michaels Autorennotzien

DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen liest.

(Ich denke, ich habe es gut hinbekommen, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten.)

Meist zufällige Gedanken

Ich wünschte, ich könnte ein paar krasse Photoshop-Arbeiten machen. Wenn ich könnte, würde ich diese Dating-App finden, die Sarah nicht benutzt (uh huh) und ein paar dunkle, große, dämonenjägerartige Typen mit Photoshop bearbeiten und ihr beweisen, dass sie die Kerle nicht schnell genug zur Seite wischen kann.

Nicht, dass ich Sarah einen Streich spielen würde oder so … (Oh ja, ja, das würde ich gerne.)

Sarah ist die sprichwörtliche Autorin. Sie mag es, zum Schreiben allein gelassen zu werden, ihre besten Freunde sprechen alle in ihrem Kopf mit ihr …

Und sie sagt die falschen Dinge zur richtigen Zeit. Das kommt davon, dass sie die ganze Zeit allein bleibt und mit den Leuten in ihrem Kopf redet.

Siehst du, wie sich der Kreis schließt?

Sarah ist einer dieser Menschen, die ich eines Tages sein möchte, wenn ich groß bin. Eine rechthaberische (aber lustige) Person, die ihre Meinung äußert und sich (größtenteils) nicht darum kümmert, was passiert.

Ich? Ich mache mir zu viele Sorgen.

Außer wenn ich über Sarah spreche … (Eigentlich ist das nicht wahr. Vor ein paar Büchern sprach sie über meinen berüchtigten Fuß-in-Mund-Moment), in dem ich darüber sprach, wie nicht-groß sie ist – der klassische Moment von “VERDAMMT!”

Zum Teufel, Sarah ist Liv, außer dass ihr Kater nicht wirklich so cool wie Plato ist.

IN 80 TAGEN UM DIE WELT

Einer der interessanten (zumindest für mich) Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und jederzeit arbeiten zu können. In der Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen wieder zu lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag zu erinnern.

Zuhause in Las Vegas, NV, USA

Ich stelle meine XBOX auf. Eigentlich ist das meine erste XBOX seit vielen Jahren. Ich arbeite (praktisch) seit 3 1/2 Jahren ununterbrochen, und jetzt bin ich bereit, etwas zu haben, das mir hilft … äh … ›an meiner Fantasie zu arbeiten‹.

Was leider nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt ist.

Meine Mutter fragte sich (gegenüber meinem Bruder, mir gegenüber gab sie es erst später zu) damals, als ich beim Kurtherianischen Gambit ungefähr für Buch 12 oder so schrieb, was passieren würde, wenn mir die Ideen ausgehen?

Ich lachte und sagte ihr, dass das kein Problem sein würde.

Hunderte von Geschichten später ist es ein bisschen ein Problem. Stephen King erwähnt in seinem Buch ‘On Writing’, dass er sich Zeit nimmt, andere Geschichten zu lesen und daran arbeitet, den Brunnen der Kreativität zu füllen.

Er hat recht.

Ich habe alles Mögliche getan, um meine Kreativität zu verjüngen.

Zufälligerweise ist diese monatliche Anstrengung eine nagelneue XBOX.

Hoffentlich habe ich nicht das falsche Spielsystem gewählt – was bedeutet, dass ich vielleicht eine PS4 hätte kaufen müssen.

Wir werden sehen.

WIE DU BÜCHER, DIE DU LIEBST, 
VERMARKTEN KANNST

Schreibe Rezensionen über sie oder erwähne sie in den sozialen Medien, damit andere deine Gedanken mitbekommen und mal in die Bücher reinschauen, erzähle Freunden und den Hunden von deinen Feinden (denn wer will schon mit Feinden reden?) davon … Genug gesagt ;-)

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

13. Juni 2019
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Kapitel 1

Der Gestank in der alten Tankstelle war fast schlimmer als der Geruch von verrottendem Wels und Schimmel vor der Tür. Das Schild von Jebs Laden war, wie es aussah, schon seit Ewigkeiten verfallen. Glücklicherweise hatte Kayla Sinclair andere Möglichkeiten die vergammelte Tankstelle zu lokalisieren. Die Person, mit der sie gesprochen hatte, hatte gesagt, dass vor der Tür ein roter Drehstuhl mit Schimpfwörtern auf dem Holz stehen würde. Die Menschen im Süden benutzten seltsame Orientierungspunkte, wie sie auf ihren Reisen herausgefunden hatte.

Kayla kickte den Stuhl mit ihrem Kampfstiefel zur Seite, bevor sie die Tankstelle betrat, ein wenig irritiert durch den langen Reisetag und das feuchte Wetter in der Gegend vor New Orleans.

»Die Toiletten sind hinten, mein Schatz«, sagte der dickbäuchige Mann hinter dem Tresen, ohne von seinem Kreuzworträtsel aufzublicken.

»Das ist mir bekannt«, antwortete Kayla, nachdem sie das Grundstück vor dem Betreten vollständig ausgecheckt hatte. Das ekelhafte Plumpsklo im hinteren Teil des Gebäudes konnte nicht wirklich als angemessener Ort zur Erleichterung angesehen werden, genau wie der einbeinige Hahn, der draußen herumhüpfte, nicht wirklich als wertvoller Kampfhahn betrachtet werden sollte.

Der Mann hinter der Theke blickte auf, offensichtlich nicht daran gewöhnt, dass junge Frauen sein Etablissement besuchten. Sie vermutete, dass er nur stinkende alte Fischer zu Gesicht bekam und verirrte Touristen. Seine alten Augen weiteten sich bei ihrem Anblick. Wahrscheinlich war es nicht ihre moderne Frisur, die ihm zu denken gab. Kayla trug ihr Haar kurz und stoppelig auf der einen Seite und lang auf der anderen. Der schwarze Minirock und das Tank-Top erregten vielleicht seine Aufmerksamkeit, aber sie zweifelte daran.

»Du bist … Du bist einer dieser wirklich weißen Menschen«, rief der Hinterwäldler aus.

Kayla holte tief Luft und hob die Hände, um sie auf den klebrigen Tresen zu legen, der sie voneinander trennte. Dann überlegte sie es sich besser und nahm ihre Hände an die Seiten.

»Albino«, erklärte sie.

Er gluckste und schob seinen Bleistift hinter das Ohr. »Na, so was! Ich habe noch nie einen von euch gesehen. Hab aber von euch gehört. Suchst du die Sonnencreme?« Er blickte sich um, die Stirn in Falten gelegt. »Die habe ich schon lange nicht mehr aufgefüllt. Versuchs mal im Walmart, gute 30 Kilometer von hier.«

Kayla schüttelte den Kopf und versuchte ihr Temperament zu zügeln. Talon Sinclair hatte ihr erzählt, was sie tun sollte und ihr befohlen nicht viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das war nie einfach. Alle erinnerten sich immer an sie, entweder wegen ihres Aussehens oder wegen dessen, was sie ihnen zeigte.

»Bist du Jeb Navarro?«, fragte sie den Mann.

Er lächelte und steckte seine Hände in die Taschen seines Overalls. »Das bin ich, Schatz. Was kann ich für dich tun?«

»Ich suche Zeno Dutillet«, sagte sie und genoss es, wie ihr der cajun-französische Name von der Zunge rollte.

Der Mann richtete sich auf, als sei er plötzlich geschubst worden. »Wie hast du von ihm erfahren? Seit langer Zeit hat niemand mehr nach ihm gefragt.«

»Ich habe gehört, dass er hier sein soll«, meinte sie klar und deutlich.

Die Tür, durch die sie gekommen war, schwang auf und die daran befestigte Glocke läutete, als sei sie plötzlich wütend geworden. Kayla behielt den alten Mann im Auge, selbst als der heiße Wind von draußen durch den kleinen Laden wehte.

»Er ist hinten«, der Angestellte deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Aber keiner wollte zu ihm seit … nun, seit jeher.«

»Ich muss ihn aufwecken«, sagte Kayla, trat zur Seite und drehte sich um, um sich zu orientieren. Da war nicht viel zu sehen. Ein kleiner Lagerraum zum Auffüllen der Bestände. Vielleicht ein oder zwei Schränke.

Jeb schüttelte wütend den Kopf. »Oh, nein. Das kannst du nicht machen. Zeno Dutillet schläft … nun, mein ganzes Leben lang. Auch während des Lebens meines Vaters. Meine Verwandten wurden genötigt, ihn so zu lassen.«

Ja, die Familie Navarro. Sie hatten ihre Arbeit schon seit geraumer Zeit gut gemacht, aber das sollte sich nun ändern.

»Deine Arbeit ist getan«, stellte Kayla fest und machte sich auf den Weg nach hinten.

Jeb trat vor sie und hielt sie auf. »Es tut mir leid, Ma’am, aber das kann ich nicht zulassen. Ich weiß nicht was passiert, wenn Zeno Dutillet geweckt wird, aber ich werde es nicht riskieren.«

Sie klimperte mit ihren weißen Wimpern. »Ach, nichts Besonderes. Nur seliger Schlaf. Du wirst es lieben.«

Diesmal schüttelte er den Kopf noch heftiger. »Nein, mir wurde gesagt, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun müsse, es zu verhindern, falls jemand kommen sollte um Zeno Dutillet aufzuwecken.«

Der stämmige Mann war für sein Gewicht überraschend schnell und griff nach etwas auf dem Regal an der Seite der Wand. Blitzschnell zielte er mit einer Schrotflinte direkt auf Kaylas Gesicht.

Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass sie sich vielleicht sogar die Hände schmutzig machen müsste.

»Ich will keinen Ärger«, gestand der Mann. »Geh einfach den Weg zurück, den du hereingekommen bist und wir vergessen die Sache.«

Kayla hob ihre Hände, als ob sie sich ergeben würde, aber in Wirklichkeit machte sie sich nur zum Angriff bereit. »Die Sache ist die, dass ich Zeno Dutillet nicht vergessen kann, oder warum ich gekommen bin, um ihn zu wecken. Ich habe meine Befehle.«

»Und ich habe meine«, meinte der Hinterwäldler und verengte seine Augen.

»Dann werden wir es auf die harte Tour regeln«, sagte sie und schnippte ganz leicht mit den Fingern. Der Mann flog rückwärts und stieß gegen ein Regal voller Angelköder. Nach einem lauten Knacken rutschte er auf den Boden und die Regale über ihm zerbrachen. Eimer voller Würmer und anderer ranzig riechender Köder ergossen sich über seinen Kopf, bevor er sich erheben konnte und die Waffe zu Boden fiel.

Kayla war gerade im Begriff nach hinten zu marschieren, als die Geräusche eiliger Schritte sie innehalten ließen.

»Bleib sofort stehen!«, schrie jemand hinter ihr.

Sie beugte ihre Finger an den Seiten und blickte dabei leicht über ihre Schulter. Zwei Männer hatten den Laden betreten.

»Verschwindet oder ihr sterbt«, drohte sie rundheraus.

Der alte Mann versuchte aufzustehen, rutschte aber immer wieder auf dem Dreck unter seinen Füßen aus. Verärgert über die ganze Sache hob Kayla die Hand und der Angestellte erhob sich mit ihr. Seine Beine traten aus, als er versuchte stabilen Boden zu finden, aber er erhob sich immer weiter. Mit einem Ruck wuchtete Kayla den Kopf des Mannes an die Decke, die durch Sturm und die ständige Feuchtigkeit stellenweise verrottet war.

Jeb schrie, seine Arme fuchtelten wild umher. Sein Kopf blieb in der Decke stecken und sein Körper baumelte unten.

Kayla hörte hinter sich ein Klicken; sie kannte dieses Geräusch. Einer der Männer hinter ihr hatte eine Kugel eingelegt, was bedeutete, dass er als Erster sterben musste.

Sie schwang herum, wobei sie einen Arm weit nach außen streckte. Die Konserven, Fischköder und Haken, die an einer Wand angebracht waren, flogen davon, direkt auf den Mann mit der Waffe zu. Sie griffen ihn einer nach dem anderen an, wobei viele der scharfen Gegenstände zugleich auf ihn einstürzten. Als eine Dose Hundefutter ihn seitlich am Kopf traf, stolperte er zurück und schützte sein Gesicht, in dem schon mehrere Angelhaken steckten. Die Gegenstände erhoben sich immer wieder vom Boden und machten sich auf den Weg zu seinem Gesicht oder seiner Brust oder wo immer sie in Kontakt kommen konnten.

Der Mann neben ihm, der jüngste der drei sah entsetzt zu und konnte nichts tun, um ihn zu retten. Schließlich gab der geschlagene Mann auf, warf sein Gewehr auf den Boden des Geschäfts und rannte zum Ausgang, wobei viele der Gegenstände hinter ihm hersausten.

Kayla senkte ihr Kinn und betrachtete den letzten verbliebenen Mann mit ihren fast weißen Augen. »Bleib hier und du stirbst. Geh und du lebst.«

Mit einem verzweifelten Blick in den Augen schwang er seinen Kopf über die Schulter. Dann drehte er sich in diese Richtung, um zur Tür zu gelangen.

Sie lachte und schnippte heftig mit dem Handgelenk nach rechts. Der rennende Mann erstarrte sofort, sein Hals zuckte ruckartig zur Seite. Ein lautes Krachen ging von dem Mann aus, als sein Genick brach. Sein Kopf krümmte sich seltsam, noch bevor er auf dem Boden landete.

Kayla schüttelte den Kopf. Sie würde niemals zulassen, dass einer dieser Männer am Leben blieb. Bevor sie Zeno Dutillet aufweckte, würde sie auch noch die beiden anderen erledigen. Derjenige, der von der Decke hing, wäre leicht zu töten. Der Flüchtige … nun, die Gegenstände, die sie ihm nachschickte, würden nicht aufhören ihn anzugreifen, bis er tot wäre. Das war das Schöne an dem Fluch ›gnadenloser Gegenstand‹. Er machte die ganze Arbeit für Kayla und endete erst dann, wenn sein Ziel sich nicht mehr bewegte.

Der Schlüssel war die Ermordung aller Mitglieder der Familie Navarro. Sie waren die Einzigen, die Zeno Dutillet der Überlieferung zufolge aktuell wieder einschläfern konnten. Ja, es würde eine andere Familie ausgewählt werden, da war sich Kayla sicher, aber bis dahin wäre es zu spät. Zeno Dutillet brauchte nur kurze Zeit wach zu sein, um den Schaden anzurichten, den Talon Sinclair wollte.

Kayla hielt ihre Hand unter Jeb Navarros noch zuckenden Gliedern. Er war kurz davor, seinen dicken Kopf aus der Decke zu lösen.

Ohne Reue schloss sie ihre Faust, Jeb schrie auf und griff nach seiner Brust. Einen Augenblick später war er völlig ruhig, der Herzinfarkt war schnell und tödlich gewesen.

Kayla ließ ihre Hand wieder fallen und schätzte mit einem stolzen Lächeln den verwüsteten Laden ab. Sie wandte sich dem Hinterzimmer zu, in dem Zeno Dutillet schlief.

Es war an der Zeit, den ›SandMan‹ zu wecken.


Kapitel 2

Ich verstehe es wirklich nicht«, John kratzte sich am Kopf und betrachtete verwirrt die Mikrowelle. »Wir haben die Sicherungen, den Schalter für die Sicherheitsverriegelung und den Entladekondensator überprüft. Mit diesem Ding scheint alles in Ordnung zu sein.«

Sie hatten den größten Teil des Vormittags damit verbracht, sich den Kopf über eine scheinbar triviale Sache zu zerbrechen – die Reparatur einer Mikrowelle für dreißig Dollar. Es gab viele andere Dinge die Liv tun sollte. Aber genau in diesem Moment war die Arbeit mit John Carraway an der Mikrowelle für sie eine sinnvolle Beschäftigung. Es gab nur wenige Aktivitäten, die Liv mehr Spaß machten, als etwas zusammen mit John zu reparieren.

»Weißt du, wir sollten vielleicht in Betracht ziehen, dass man dieses Gerät nicht mehr reparieren kann«, meinte sie, nachdem sie das Innenleben über hundertmal studiert hatte. Sie war immer noch nicht in der Lage festzustellen, was nicht in Ordnung war.

John schüttelte den Kopf. »Manchmal nutzen sich Dinge einfach ab und man kann sie nicht mehr reparieren.« Er stieß einen langen Atemzug aus und setzte sich in den Klappstuhl neben den Arbeitsplatz. »In letzter Zeit fühle ich mich irgendwie wie diese Mikrowelle.«

Liv warf einen strengen Blick auf den alten Mann, der schwerer atmete als er sollte. »Rede nicht so.«

Er gluckste. »Es ist wahr. Ich habe mich in letzter Zeit nicht wie ich selbst gefühlt. Vielleicht liegt es an den zusätzlichen Pollen in der Luft oder …«

»Dass du den Taco-Wagen zu oft besuchst«, schaltete sie sich ein.

Sein Gesicht färbte sich rot wegen seiner Schuldgefühle. »Ich war am Montag dort und das Schweinefleisch bereitet mir keine Verdauungsstörungen.«

»Also warst du diese Woche wohl jeden Tag dort?«, fragte Liv entsetzt.

»Von dem Huhn hatte ich am Dienstag Sodbrennen, also dachte ich, ich probiere am Mittwoch das mexikanische Steak. Als das kein Problem war …«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die vollständige Litanei für diese Woche hören möchte«, unterbrach Liv. »Schreib einen Essensplan und versuche etwas Gemüse zu dir zu nehmen.«

John zog eine Grimasse. »Ich dachte du wolltest, dass ich ein langes, glückliches Leben lebe?«

»Ja, deshalb muss ich darauf bestehen, dass du auch Brokkoli und Rosenkohl isst.«

»Dann lebe ich vielleicht lange, aber glücklich ist es dann nicht«, sagte John, als das Telefon auf der Werkbank klingelte.

Liv konnte nicht umhin zu bemerken, wie Johns Augen aufleuchteten, als er die Nummer des Anrufers erkannte.

»Alicia De Luca, oder?«, fragte Liv und hob neugierig eine Augenbraue. Sie war überrascht, als sie sah, dass die Magietechnik-Wissenschaftlerin aus Venedig John auf seinem normalen Telefon anrief.

»Wir stehen in Kontakt«, gestand er und drückte das Telefon an die Brust, während es weiter klingelte. »Du weißt schon, Tipps für die Reparatur elektronischer Geräte austauschen.«

»Sicher, sicher«, meinte Liv spitzbübisch.

Er winkte ab. »Oh, nur weil du diesem großen, gut aussehenden Burschen hinterherzwitscherst, heißt das noch lange nicht, dass der Rest von uns das auch tut.«

»Wohin gehst du dann?«, wunderte sich Liv, als er nach hinten verschwand.

»Ich will dich nur nicht bei der Arbeit stören«, rief er, als er die Tür hinter sich zuschlug.

»Ja, genau«, lachte Liv. Sie mochte Alicia und sie liebte John. Wenn zwei Menschen, die ihr etwas bedeuteten, eine Freundschaft verband, dann war das eine Win-Win-Situation für sie.

»Du gehst deinen Problemen aus dem Weg«, erinnerte Plato und materialisierte sich neben ihr, sobald John außer Hörweite war.

Sie duckte sich und schaute hinten auf die Mikrowelle. »Nein, mein Problem liegt genau hier. Ich kriege es nur nicht raus.«

Plato hob seine Pfote und beäugte sie, bevor er lange daran leckte, als wäre sie ein Lolli. »Meinst du nicht, dass es draußen in der Welt größere Probleme gibt, die deiner Aufmerksamkeit bedürfen?«

»Wie, noch andere Mikrowellen die auf mysteriöse Weise nicht funktionieren?«, fragte Liv.

»Wie eine ganze Bevölkerung von Sterblichen, die aufwachen und zum ersten Mal Magie sehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist es, die Sterblichen Sieben zu rekrutieren. Die Aufgabe des Rates besteht darin, den Sterblichen bei ihrer Assimilation zu helfen, sobald sie die Vergessenen Archive studiert haben.«

»Entschuldige, dass ich so dreist bin, aber ich bin mir nicht sicher, wie die Reparatur von Mister Patricks Mikrowelle dich der Suche nach den Sterblichen Sieben näherbringt.«

Liv schaute den Lynx an, bevor sie die Tür der Mikrowelle öffnete und hineinschaute. »Erstens ist dies einer meiner Jobs und ich kann ihn nicht einfach aufgeben. Und zweitens weiß ich nicht einmal, wo ich die Sterblichen Sieben finden kann; nun ja, abgesehen von John. Selbst wenn ich eine der Familien finde, bin ich mir nicht sicher, was ich als nächstes tun soll. Soll ich einfach wahllos auf denjenigen zeigen, der am nettesten aussieht und sagen: ›Hey, du bist zum Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn gewählt worden. Herzlichen Glückwunsch! Lass alles stehen und liegen! Die Magie braucht deine Hilfe.‹?«

»Vielleicht möchtest du ihn zuerst zu einer Tasse Kaffee einladen«, schlug Plato vor.

»Ich werde mir diesen weisen Ratschlag merken«, grunzte Liv und blickte erneut in die offene Mikrowelle.

»Wenn du nach Antworten wegen dieser Angelegenheit mit den Sterblichen Sieben suchst, bin ich mir nicht sicher, ob sie in einer stinkenden alten Mikrowelle zu finden sind.«

Liv zuckte den Kopf heraus und stand auf. »Bist du dir da sicher?«

Er grinste irgendwie. »Nicht ganz.«

»Na also!«, sagte sie siegreich. Nach einem Moment seufzte sie niedergeschlagen. »Ich weiß du hast recht. Die Sterblichen sind verwirrt. Jeden Tag gibt es neue Berichte über die seltsamen Dinge, deren Zeuge sie nun werden. Wir müssen herausfinden, wie wir ein paar Milliarden Menschen erklären können, warum sie plötzlich in einer ganz anderen Welt leben. Der Rat hat sich mit Gruppen aus den verschiedenen magischen Rassen getroffen, um die beste Vorgehensweise herauszufinden, aber diese Dinge brauchen Zeit. Das Wichtigste ist, dass die Sterblichen wach geworden sind, Magie sehen können und dass die Vergessenen Archive aktiviert wurde. Es ist ein schrittweiser Prozess, der in das Bewusstsein der Sterblichen, der Magier und aller anderen Kreaturen eindringen muss, aber mit der Zeit sollte sie ein Teil unserer fernen Erinnerungen werden. Oder zumindest sagt Papa Creola das so.«

»Mit wem sprichst du?«, fragte John hinter Liv.

Sie drehte sich auf der Suche nach Plato um und zuckte die Achseln, als er nirgendwo in der Nähe war. »Mit der Katze. Aber sie ist verschwunden.«

John schenkte ihr ein sympathisches Lächeln. »Ich weiß wie sehr du dir wünschst, dass Plato dein Vertrauter wäre.«

»Das ist er«, erwiderte Liv sofort.

Wieder warf John ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Es ist nur so, dass eine Katze manchmal einfach nur eine Katze ist. Ich bin sicher, in deiner Welt ist es seltsam etwas zu haben das so gewöhnlich ist. Ich meine, Sophia hat das Drachenei und Alicia war einst ein Huhn und man sieht jeden Tag so viele seltsame Dinge.«

»Exakt!«, bestätigte Liv. »Warum fällt es dir dann so schwer zu glauben, dass Plato magisch ist?«

John beugte sich vor und klopfte seinem Terrier, Pickles, auf den Kopf. »Manchmal ist eine Katze einfach nur eine Katze. Genauso wie Pickles nur ein Hund ist. Aber ich verstehe es, weil auch ich möchte, dass er mehr wäre.«

»Er ist mehr«, argumentierte Liv. »Er zeigt es dir nur nicht, weil er gerne eine Nervensäge ist und es gegen seine Religion verstößt, sich jemandem außer mir zu offenbaren.«

»Das ist eine seltsame Religion«, lachte John.

»Was hatte Alicia zu erzählen?«, fragte Liv, ihre Stimmung kippte plötzlich. Plato hatte recht, dass sie sich versteckte, obwohl sie andere Verpflichtungen hatte. Es war nur, dass sie irgendwie verloren war. Nachdem sie Adler besiegt und die Sterblichen befreit hatte, sollte eigentlich alles perfekt sein. Es sollte wieder zur Normalität zurückkehren. Aber es gab kein Normal. Die Sinclairs hatten die Geschichte neu geschrieben und die Welt zu einem verwirrenden Ort gemacht. Sterbliche sollten in der Lage sein, Magie zu sehen. Sie waren es, die die Welt regierten. Ein paar Jahrhunderte, in denen sie vor ihnen verborgen war, machten die gegenwärtige Realität jedoch bizarr. Wie konnten die Sterblichen etwas regieren, das sie nicht verstanden und von dem niemand wusste, wie man es ihnen richtig erklärte?

»Oh, eigentlich nicht viel«, sagte John und wandte seinen Blick von Liv ab. »Ich habe ihr von der Mikrowelle erzählt und sie hatte einige Vorschläge, wie wir es versuchen könnten.«

»Vielleicht könnte sie vorbeikommen und es sich anschauen«, bot Liv an.

»Vielleicht«, meinte John ein wenig aufgeregt.

Liv war gerade dabei die Angelegenheit voranzutreiben, als ihr eigenes Telefon klingelte. Zweifelnd betrachtete sie die Nummer. Ihr Telefon listete Kontakte auf, unabhängig davon, ob sie diese in ihrer Datenbank hatte oder nicht. Das war einer der Vorteile der magischen Technik. Sie bezweifelte jedoch, dass es in diesem Fall korrekt war.

Liv ging ans Telefon. »Hallo?« Sie war einen langen Moment lang still, während die Person am anderen Ende sprach. Sie gab ihr keine Zeit, etwas zu erwidern. Stattdessen sprach sie weiter, bis sie fertig war. »Hmmm … ja, ich denke, ich kann mich mit Ihnen treffen.«

Ohne ein weiteres Wort legte die andere Person auf.

»Was sollte das denn?«, fragte John, wobei ihm Neugierde in die Augen schoss.

»Das war die Präsidentin der Vereinigten Staaten«, antwortete sie. »Sie will sich mit mir treffen.«


Kapitel 3

Das Portal zum Weißen Haus entstand in der Mitte von Livs Wohnung, schimmerte und verströmte einen sanften melodischen Klang. Sie starrte es weiterhin unwillkürlich an, ging aber nicht hindurch, wie sie es eigentlich tun sollte.

»Ich dachte, du würdest dich mehr freuen die Präsidentin zu treffen«, sagte Stefan und verbarg dabei seinen amüsierten Gesichtsausdruck.

»Das tue ich«, antwortete sie. »Ich sehe nur nicht ein, warum ich mich dafür wie eine Gerichtsreporterin anziehen muss.« Liv zeigte mit der Hand auf die schwarzen High Heels, die Sophia ihr auf magische Weise angezogen hatte, um ihr den letzten Schliff zu verpassen. Dann hatte die kleine Magierin ihr Drachenei in das hintere Schlafzimmer gebracht und erklärt, er sei müde und bereit für ein Nickerchen.

»Puff der magische Drache lebt in einer dicken Schale, daher bin ich mir nicht sicher, warum er nicht hier ein Nickerchen machen kann … oh, ich weiß nicht, so gut wie überall«, hatte Liv zum Rückzug ihrer kleinen Schwester erklärt.

»So heißt er nicht und er sagt, dass dein ständiges Gemurre darüber, dass du dir die Haare bürsten musst, es schwierig macht, sich zu entspannen.« Sophia schaute sie mitfühlend an, bevor sie mit dem großen Drachenei in ihrem Zimmer verschwand.

Liv strich mit der Hand durch ihr frisch gekämmtes Haar und seufzte.

»Ich war noch nie in einem Gerichtssaal von Sterblichen, aber ich bin mir nicht sicher, ob man dich mit einer Gerichtsreporterin oder einer Anwältin oder irgendetwas Ähnlichem verwechseln könnte«, sagte Stefan, der sie aus der Ecke, in der er sich gegen die Wand lehnte, anstarrte und viel bequemer aussah als sie, in seiner üblichen schwarzen Kleidung und seinen Stiefeln.

»Warum, glaubst du, ist das so?« Liv warf einen Blick auf den schwarzen Bleistiftrock und den Blazer, in den Sophia sie gezaubert hatte. Der Stoff kratzte an Armen und Beinen.

Stefan zeigte auf Bellator, das sie auf ihren Rücken geworfen hatte. »Es könnte das von einem Riesen gefertigte Schwert sein. Nach dem, was ich gehört habe, gehen Sterbliche nicht mit einem Schwert zur Präsidentin der Vereinigten Staaten. Ihre Sicherheitsleute missbilligen es.«

Liv fühlte sich ertappt. »Bellator beruhigt mich und hält mich bei Verstand.«

»Ich dachte, du sagtest, es sei auch hungrig, sich am Blut der Feinde zu laben?«, fragte Stefan.

»Was mir normalerweise das Gefühl gibt, nicht ganz so verrückt zu sein.«

Stefan schritt herüber und zog vorsichtig das Schwert von Livs Rücken. Sie ließ es zu und warf ihm einen unzufriedenen Blick zu. Sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass sie die Präsidentin der Vereinigten Staaten mit einem Schwert auf dem Rücken treffen konnte, aber sie fühlte sich dadurch besser, während die engen Schuhe drückten.

»Wenn du es wünschst, ziehe ich ein ebenso unbequemes Outfit an und begleite dich«, erklärte Stefan.

Liv überlegte einen Moment lang und schüttelte den Kopf. »Nein. Seltsamerweise fühle ich mich durch dein Leid nicht besser. Ich dachte, so funktionieren Beziehungen, aber ich habe mich wohl getäuscht.«

»Ja, das bemerke ich auch«, sagte Stefan und legte Bellator vorsichtig auf den großen Esstisch. Es war ein Geschenk von Rory gewesen, der auch behauptete, sie könne Sophia nicht weiter auf dem Teppich füttern und es dann Picknick nennen. »Jemanden zu lieben, bedeutet anscheinend, sich für ihn etwas Besseres zu wünschen, als man selbst bekommt.«

Liv verengte ihre Augen. »Zwinge mich nicht, das Schwert aufzuheben und dich als Sparringspartner zu benutzen.«

Der Funke, der in Stefans Augen aufblitzte wenn er lächelte, war von genau dem richtigen Maß Verspieltheit erfüllt. »Oh, hat dich das L-Wort überrascht? Ich entschuldige mich, Mylady. Ich verspreche, nicht mehr über meine Zuneigung zu dir zu sprechen, bis du darum bettelst. So lange werde ich Begriffe verwenden, die dir auch gefallen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Du bist lächerlich. Und du weißt, dass du nicht mit mir gehen kannst. Du hast mit Elfen Verhandlungen zu führen. Nach dieser tödlichen Angelegenheit brauchen wir die Elfen auf unserer Seite. Sie dürfen nicht abtrünnig werden.«

Stefan nickte zuversichtlich. »Mach dir keine Gedanken über diese Kleinigkeiten. Ich habe diese Elfensache so gut wie in der Tasche. Ich muss nur noch einen Bösewicht fangen und die Elfen werden um ein Bündnis betteln.«

»Okay, das klingt nach einem Plan«, sagte Liv und machte einen zögerlichen Schritt in Richtung des noch leuchtenden Portals. »Du gehst einen Bösewicht töten, damit wir eine Partnerschaft mit den Elfen eingehen können. In der Zwischenzeit werde ich mich nur mit der Präsidentin der Vereinigten Staaten treffen.«

»Was hältst du anschließend von Pad Thai und Netflix?«, fragte Stefan mit neckischem Augenaufschlag.

»Versuch nicht mich zu domestizieren, Mister Ludwig«, meinte sie, als sie sich dem Portal näherte.

»Was? Hätte ich Nachos gesagt, hättest du die Idee begeistert akzeptiert!«

Sie schüttelte den Kopf. »Tu nicht so, als ob du mich so gut kennst.«

»Ich würde nicht im Traum daran denken.«

Liv winkte ihm zu, als sie durch das Portal trat und dachte, wie schön es doch wäre, nach einem langen Tag nach Hause zurückzukehren, um Nachos … und vielleicht sogar Stefans Gesicht zu sehen.

Sie ließ die Idee etwas zu lange auf sich wirken und war ein wenig desorientiert, als sie einige Sekunden später das Oval Office betrat.

Das Geräusch einer zerbrechenden Teetasse war das Erste, was Liv hörte. Ihre Hand griff reflexartig nach Bellator, bevor sie sich erinnerte, dass sie es auf ihrem Esstisch zurückgelassen hatte.

Die Präsidentin der Vereinigten Staaten betrachtete sie mit großen Augen, den Mund weit geöffnet. Auf ihrem Schoß stand ein schöner Unterteller, auf den die Tasse gefallen und zerbrochen war. Der Tee verteilte sich gerade in Präsidentin Fullers Schoß.

»Oh, tut mir leid, habe ich Sie erschreckt?«, entschuldigte sich Liv und fegte mit der Hand durch die Luft. Die Scherben der zerbrochenen Teetasse stiegen hoch, fügten sich wieder zusammen und sie sah wieder tadellos aus. Mit einem weiteren Schwung ihrer Hand hob Liv den Tee vom Schoß der Präsidentin und transportierte ihn in die Tasse.

Das Gefäß schwebte in der Luft zwischen der Präsidentin und Liv und hüpfte ein wenig herum.

»Ich hatte nicht erwartet, dass Sie auf diese Weise kommen«, gestand Präsidentin Fuller. Sie hatte kurze blonde Haare und trug ein genauso unbequem aussehendes Outfit wie Liv.

»Ich schätze ich hätte den Haupteingang nehmen sollen«, erklärte Liv. »Ich wollte nur nicht durch die Sicherheitskontrolle müssen und so.« Sie nahm die Tasse aus der Luft und reichte sie der Präsidentin. »Hier bitte, ich verspreche, es kann nichts passieren. Derselbe Tee, den Sie getrunken haben. Nicht einmal ein Fussel von Ihrer Kleidung ist drin. Ich war vorsichtig.«

Präsidentin Fuller nahm die Tasse gnädig an. Sie sah aus, als hätte sie gerade einen Keks verschluckt, ohne zu kauen. »Dann sind Sie eine richtige Magierin, nicht wahr?«

Liv nickte und sah sich im Oval Office um. »Ja. Sie haben in letzter Zeit einige wirklich kuriose Dinge gesehen, nicht wahr?«

Die Präsidentin stellte die Teetasse mit Untertasse auf den Beistelltisch. »Eigentlich tun wir unser Bestes, um die Geschichten, die … unsere Leute kennen, zu verändern. Wie nennen Sie uns noch einmal?«

»Sterbliche«, lieferte Liv umgehend die Antwort.

»Richtig«, sagte die Präsidentin. »Ich habe den Brief aus dem Haus der Vierzehn erhalten. Das ist Ihr Führungsgremium, ist das richtig?«

»Ja, auf so viele Arten«, erklärte Liv.

»Sie erwähnten, dass Sie daran arbeiten würden, Sterbliche zu rekrutieren, die in Ihrem Rat den Vorsitz über magische Angelegenheiten führen würden.«

»Das ist korrekt«, antwortete Liv. »Obwohl ich keine großen Fortschritte gemacht habe.«

»Ich würde gerne Nominierungen für diejenigen vornehmen, die die Sterblichen vertreten könnten.«

Liv schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, so funktioniert das nicht. Die Sterblichen Sieben sind bereits ausgewählt.«

»Oh? Warum haben Sie dann keine Fortschritte gemacht?«

»Weil ich noch nicht weiß, wie ich sie identifizieren kann«, erklärte Liv.

Präsidentin Fuller nickte so, als ob dies absolut sinnvoll sei. »Das war eine sehr seltsame Woche. Herauszufinden, dass Magie echt ist und immer um uns herum war, ist eine Menge zu verarbeiten. Ich habe Probleme, mit dieser neuen Geschichte umzugehen.«

»Eigentlich ist es die alte Geschichte«, korrigierte Liv langsam. Sie musste ihre Nervosität vertreiben, obwohl ihre Füße bereits unruhig wurden. »Ich kann mir nur vorstellen, was Sie und andere Sterbliche durchmachen. Niemand hat gesagt, dass dieser Übergang leicht sein würde, aber der schwierigste Teil ist geschafft. Die Sterblichen sind erwacht, nachdem sie jahrhundertelang der Magie gegenüber blind waren. Sie können helfen, das Gleichgewicht zu halten, das zu lange außer Kontrolle geraten war. Und ich helfe gerne, wo immer ich kann. Meine Frage an Sie, Präsidentin Fuller, lautet nun: ›Warum haben Sie mich hierher gerufen?‹«

Als die Präsidentin nicht antwortete, wandte sich Liv direkt an sie und fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt habe, das sie verärgert hatte. Bei dem Anblick vor ihr blinzelte sie verwirrt. Es sah nicht so aus, als hätte sie etwas Falsches gesagt, sondern eher, als würde sie die Präsidentin langweilen.

Die Präsidentin der Vereinigten Staaten lag auf dem Sofa, als hätte sie sich für einen Mittagsschlaf hingelegt. Ihr Mund öffnete sich und sie schnarchte sehr laut.


Kapitel 4

Nachdem Liv in das Haus der Vierzehn eingetreten war, machte sie einen Schritt zurück. Sie war in der Tat durch die richtige Tür gegangen. Dies war der Eingang zum gefälschten Tarotkartenladen. Und sie war nicht betrunken. Jedenfalls noch nicht. Nachdem sie die Präsidentin der Vereinigten Staaten so gelangweilt hatte, dass sie eingeschlafen war, hatte sie in Erwägung gezogen, nach der Arbeit noch ein paar Drinks zu sich zu nehmen, obwohl es nie wirklich eine Zeit ›nach der Arbeit‹ gab. Trotzdem spielte sie gerne mit dem Gedanken.

Liv trat wieder durch den Eingang. Es war absolut überwältigend. Der Eingang zum Haus war schon vorher beeindruckend gewesen, besonders nachdem sie Kriegerin geworden war und der lange Flur mit der Sprache der Gründer leuchtete. Jetzt war es einfach atemberaubend. Die hohe, gewölbte Decke war mit komplizierten Schnitzereien verziert, für deren Herstellung von Hand ein Handwerker ein ganzes Jahrhundert gebraucht hätte. Die Dekorationen erstreckten sich über die gesamte Länge des Korridors.

Vorsichtig machte Liv einen weiteren Schritt und bemerkte den weichen roten Teppich unter ihren Füßen. Rein goldene Wandleuchter mit Flammen erhellten den Bereich. Marmorstatuen säumten die Wände, die noch immer mit der Sprache der Gründer durchdrungen waren. Vierzehn Statuen.

Die Statuen auf der rechten Seite waren die der magischen Gründer, erkannte Liv sofort. Etwas blieb ihr im Hals stecken, als sie die Plakette neben der ersten las:

Bernard Beaufont, Gründer des Hauses der Vierzehn.

Das war Livs Ur-Ur-Ur-Urgroßvater gewesen. Er war derjenige, der ursprünglich das Haus der Vierzehn gegründet hatte. Sie konnte es nicht glauben. Die Geschichte war so lange verloren gewesen, dass Liv das nicht einmal geahnt hatte. Sie wusste, dass die Beaufonts eine der drei verbliebenen Gründerfamilien waren, aber nicht, dass sie die Gründer waren.

Als sie einen weiteren Schritt tat, brauchte sie die Plakette neben der nächsten Statue nicht zu lesen, um zu wissen, dass es sich um ein Mitglied der Takahashis handelte. Der Zauberer war gekleidet wie Akio und Haro oft auch, in traditioneller japanischer Kleidung.

Vor der nächsten Statue trat sie angewidert zurück. Sie stellte Talon Sinclair dar und er hatte eine beinahe unheimliche Ähnlichkeit mit Adler. Sie hatte es nicht im Geringsten bereut, diesen Mann getötet zu haben, aber als sie ein Gesicht sah, das dem seinen so ähnlich war, kamen ihr die Gedanken von Adlers Tod in den Sinn.

Liv wandte sich den anderen Statuen an der gegenüberliegenden Wand zu und las die Namen der Sterblichen Sieben. Es waren dieselben, die sie in der alten Kammer gefunden hatte.
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Am Ende des Ganges angekommen, fing sich Liv wieder, drehte sich um und marschierte wieder auf den Eingang zu. Das Haus hatte sich verändert, weil die Wahrheit ans Licht gekommen war. Sie hatte plötzlich eine große Vorliebe für das Haus der Vierzehn, das jetzt lebendiger war als jeder Ort den sie je gekannt hatte. Es atmete. Es wuchs. Es schlief. Und als sie es am wenigsten erwartete, war das Haus lebendig geworden. Es war wie eine Person, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte und von der sie hoffte, sie niemals zu verlieren. Nicht jetzt, wo sie eine so tiefe Wertschätzung dafür fühlen konnte.

»Ist es nicht Ironie, dass du nur widerwillig die Rolle des Kriegers für das Haus übernommen hast und nun diese Tatsache genießt?«, fragte Plato, nachdem er sich an ihrer Seite materialisiert hatte.

Sie runzelte die Stirn. »Es ist unhöflich, sich in meine Gedanken zu schleichen.«

Er ging neben ihr her, als sie wieder die Statuen studierte. »Ich bin nicht in deinem Kopf. Ich bin ein Hirngespinst deiner Fantasie. Und es war nur ein glücklicher Zufall.«

»Wirklich?«

»Ja, ich existiere eigentlich gar nicht, weshalb mich auch sonst niemand sehen oder hören kann«, antwortete Plato.

»Das ist nicht wahr. Du hast schon einmal mit Clark gesprochen«, spuckte Liv aus.

»Ach, wirklich? Du möchtest meine Existenz legitimieren, indem du Clark benutzt? Den Kerl, den du einen Verrückten nennst?«, fragte Plato.

»Richtig, gutes Argument. Ich wusste, dass ich verrückt bin.« Liv blieb stehen, nachdem sie wieder am anderen Ende des Flurs angekommen war. »Ich bin erleichtert, dass du nicht in meinem Kopf bist, denn das würde dich zu einem noch seltsameren imaginären Freund machen.«

»Das würde es«, bestätigte Plato. »Du hast die Präsidentin nicht so gelangweilt, dass sie eingeschlafen ist. Ich glaube, da ist etwas anderes im Spiel.«

Livs Mund sprang auf. »Du dringst schon wieder unbefugt in meinen Verstand ein!«

Sie hatte Plato in ihrem Kopf zu sich sprechen hören, als sei er ein Teil ihrer Gedanken. Sie gab nur halbseiden vor beleidigt zu sein. Wenn jemand ihre Gedanken lesen sollte, war sie froh, dass es Plato war.

»Vielleicht nur ein bisschen«, gab er zu.

Liv studierte die Symbole und fragte sich, ob sich auch die Botschaft geändert hatte. Sie zog den Kriegerring aus ihrer Tasche. In letzter Zeit hatte sie ihn die ganze Zeit bei sich und das Gefühl, dass er ihre Mutter irgendwie in ihrer Nähe hielt.

Als sie mit dem Ring über die Symbole lief, stellte sie fest, dass die Botschaft gleichgeblieben war. Immer und immer wieder hieß es: ›Haltet den Einen auf und ihr werdet uns alle befreien.‹

»Ich versteh’s nicht«, sagte sie. »Ich habe Adler getötet. Rory und Bermuda haben Decar getötet. Die bösen Sinclairs sind weg.«

Ein verblüffter Gesichtsausdruck erschien auf Platos Gesicht. »Vielleicht bezieht es sich auf die Befreiung der Sterblichen Sieben. Die Botschaft könnte die gleiche bleiben, bis sie ausfindig gemacht und in den Rat berufen worden sind.«

»Vielleicht«, meinte Liv unsicher.

Obwohl sie im Flur bleiben und die Statuen weiter studieren wollte, zwang sie sich, weiter in die Kammer des Baumes zu gehen. Sie war gerade dabei, durch die Tür der Reflexion zu treten, als sie bemerkte, dass sich in der schwarzen Leere Farbflecken befanden. Vorher war es nur wirbelnde Dunkelheit in verschiedenen Schwarztönen gewesen. Wenn sie sich jetzt konzentrierte, konnte Liv Blau und Grün und sogar Lichtfunken sehen.

»Auch das ist definitiv neu«, murmelte sie, als sie sich der Schwarzen Leere näherte und dieses unklare Gefühl eines drohenden Untergangs immer stärker wurde.

Ein Stromschlag schoss plötzlich in Livs Wirbelsäule und ließ sie zurückspringen. Plato rannte schützend vor sie, ein vorsichtiger Ausdruck im Gesicht.

»Das war also nicht nur meine Einbildung?«, keuchte Liv, als wäre sie gerade einige Kilometer gelaufen.

Plato schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den Schlag gesehen. Es sah aus, als ob etwas versuchen wollte, da herauszukommen.«

»Oh, das ist einfach perfekt«, murrte Liv trocken. »Die Katze, die mit niemandem sonst redet, ist mein einziger Zeuge, dass in der Schwarzen Leere etwas Böses lebt, das auch niemand sonst sehen kann.«

»Das klingt keineswegs nach einem perfekten Szenario«, bemerkte Plato spielerisch.

»Ha-ha«, reagierte Liv.

»Fürs Erste halte dich einfach davon fern. Das Haus verändert sich und vielleicht vertreibt es auf diese Weise Reste von Bösem.«

»Ich mag es nicht, wenn du nicht über bestimmte Dinge Bescheid weißt«, kommentierte Liv.

Plato stimmte mit einem Kopfnicken zu. »Es gefällt mir auch nicht. Ich fühle mich dann wie der Rest von euch.«

Vor der Tür der Reflexion bereitete sich Liv auf das vor, was sie als Nächstes erleben würde. Es war nie leicht, freiwillig in einen Albtraum einzutauchen. Es gehörte jedoch dazu, die Kammer des Baumes zu betreten und die Erfahrung war leichter geworden. Sie glich einer Übung.

Was Liv sah, als sie durch die Tür der Reflexion trat, erwies sich als nicht berechenbar. Sie stand vor einer geschlossenen Tür. Neben ihr stand Clark und ihre Brust war in ein weißes Kleid gezwängt. Für einen langen Moment starrte sie einfach nach unten auf das seltsame Kleidungsstück, das sich um ihren Körper schmiegte, dann streckte Clark ihr mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht den Arm entgegen. »Bist du bereit, den Gang zum Altar anzutreten?«

»Nein!«, schrie sie, als sie durch die Tür der Reflexion stolperte. Jeder in der Kammer des Baumes starrte sie an.


Kapitel 5

Kriegerin Beaufont«, rief Hester schrill. »Bist du in Ordnung?«

Liv drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass sie den ganzen Weg durch die Tür der Reflexion gegangen war. Sie bedeckte ihren Mund und schämte sich, weil sie laut geschrien hatte. Mit einem zögerlichen Nicken wandte sie sich wieder dem Rat zu, der sie mit besorgten Blicken betrachtete.

Die Kammer des Baumes war gefüllt, jeder einzelne Krieger war anwesend. Zu Livs Überraschung stand auf Decars Platz ein schlanker junger Mann mit schwarzem Irokesenschnitt. Sie studierte den Rat und fand einen weiteren Fremden an der Stelle, an der Adler einst gesessen hatte. Es war eine Frau von etwa zwanzig Jahren, ihr Haar war auf der einen Seite kurz und auf der anderen lang. In ihrer Nase befand sich ein Ring und viele Tätowierungen bedeckten ihre Arme und den Hals.

Bevor sie Fragen stellen konnte, winkte Haro sie auf ihren Platz. »Kriegerin Beaufont, du hast eine ganz schöne Tortur hinter dir. Ich bin sicher, dass dein Bewusstsein immer noch den Tod von Adler Sinclair verarbeitet.«

»Dafür bist du verantwortlich«, meinte die neu hinzugekommene Frau.

»Es ist auch schön, dich kennenzulernen«, sagte Liv und nahm ihren Platz neben Stefan ein.

»Miss Beaufont, das ist Kayla Sinclair und neben dir steht Spencer Sinclair«, erläuterte Bianca. »Sie sind die letzten beiden verbliebenen Sinclairs, Cousin und Cousine von Adler und Decar. Ich nehme an, du kannst verstehen, wie bestürzend es für sie war, herauszufinden, dass ihre einzigen lebenden Verwandten ermordet wurden.«

»Wir nennen es nicht ›ermordet‹, wenn Leute aufgehalten werden, die das Gesetz gebrochen haben«, antwortete Liv. »Das nennt man Gerechtigkeit.«

»Ungeachtet deiner Einstellung zum Verhalten meiner Verwandten war es immer noch unglaublich traumatisierend zu erfahren, dass Adler und Decar tot sind«, sagte Kayla.

»Natürlich war es das«, führte Bianca in einem merkwürdig beruhigenden Tonfall aus. »So wie es auch für mich war.«

»Oh, wirklich«, forderte Liv heraus. »Kanntest du die Sinclair-Brüder so gut?«

Kayla schüttelte den Kopf. »Man muss keinen Verwandten kennen, um den Schmerz des Verlustes zu empfinden.«

»Und ich vermute, der Rat hat euch mit den zugehörigen Informationen versorgt?«, erkundigte sich Liv.

Raina schüttelte den Kopf, ein prüfender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, während sie die neuen Ratsmitglieder beäugte. »Nein, eigentlich nicht. Kayla und Spencer sind einfach hier aufgetaucht. Wir waren alle überrascht, da wir nicht wussten, dass noch Sinclairs existierten.«

»Wie interessant«, murmelte Liv und grübelte über die Seltsamkeit der neuen Situation nach.

Der weiße Tiger trat aus dem Schatten hervor, ein ähnlich fragender Ausdruck auf seinem Gesicht. Livs Rückenmuskeln zuckten dort, wo Jude sie angegriffen hatte, als sie versuchte, ihre Magie abzumelden, oder zumindest hatte sie die Halluzination erlebt, die er sie hatte spüren lassen.

»Wenn die Vorstellungsrunde nun vorbei ist«, begann Lorenzo, »dann denke ich, dass wir besser mit den Geschäften des Hauses fortfahren sollten. Spencer, bist du bereit für deinen ersten Fall? Wenn du mehr Zeit brauchst, dich einzugewöhnen, ist das verständlich.«

»Wartet, ich hatte keine Zeit, mich darauf einzustellen«, beklagte sich Liv und erinnerte sich daran, dass Adler darauf bestanden hatte, dass sie zur gleichen Zeit trainieren und Fälle übernehmen sollte.

Clark bedeckte eine Seite seines Gesichts mit der Hand und schüttelte den Kopf.

»Nun, es ist wahr«, fuhr Liv fort und sah seine Missbilligung. »Mir wurde gesagt, dass die Beaufonts im Haus ersetzt werden müssten, wenn ich meine Verantwortung als Krieger nicht übernehme.«

»Das ist wahr«, sagte Haro.

»Das lag einfach daran, dass du auf deine Rolle als Krieger verzichtet und deine Magie aufgegeben hattest«, stellte Bianca fest. »Ich glaube, deine Loyalität stand in Frage.«

»Ich glaube«, begann Hester, »dass es Adler war, der versuchte, Kriegerin Beaufont zum Scheitern zu verurteilen. Jetzt, da wir uns über seine Endziele im Klaren sind, ist ein Großteil seines Verhaltens einleuchtend.«

»Ungeachtet dessen, was in der Vergangenheit passiert ist, halte ich es für eine gute Idee, dass Spencer Zeit bekommt sich auf seine neue Rolle einzustellen«, erklärte Lorenzo. »Vielleicht könnte er einen anderen Krieger begleiten. Stefan zum Beispiel.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn, ein strenger Ausdruck in seinen Augen. »Du arbeitest an den Verhandlungen mit den Elfen. Ich denke das wäre eine gute Möglichkeit für Spencer etwas zu lernen.«

»Eigentlich denke ich, dass es am besten ist, weiterhin allein daran zu arbeiten«, antwortete Stefan sofort.

»Und ich bin mir sicher, dass Krieger bei solchen Angelegenheiten keine Stimme haben«, maulte Kayla.

Ein Arschloch zu sein, liegt also in der Familie Sinclair, dachte Liv.

»Obwohl ich mir sicher bin, dass du das Regelbuch bereits an deinem ersten Tag auswendig gelernt hast«, begann Stefan, »wird die Meinung eines Kriegers normalerweise wohlbedacht. Erst unter der Diktatur Adlers entstand die absolute Herrschaft des Rates.«

»Ich schätze das respektlose Geplänkel bezüglich meines verstorbenen Cousins nicht«, jammerte Kayla und klang verletzt.

Es war gespielt. Liv wusste es. Aber es wäre Verschwendung, alle darauf hinzuweisen.

»Krieger Ludwig hat recht«, erklärte Haro. »Und es tut mir leid, zuzugeben, dass Adler uns mehr als einmal über den Tisch gezogen hat. Manchmal wollte ich Einspruch erheben, aber ich habe es nicht getan und das tut mir leid.«

»Die Frage über Spencers Auftrag steht noch immer zur Diskussion«, sagte Lorenzo. »Ich stimme dafür, dass er Stefan begleitet. Alle, die dafür sind, Meldung bitte.«

Vier der Ratsmitglieder hoben ihre Hand.

»Dann ist es entschieden«, wusste Lorenzo siegreich.

Liv war nicht sonderlich überrascht, dass Haro mit Bianca, Kayla und Lorenzo abgestimmt hatte. Er war Stratege und dachte wahrscheinlich, dass Stefan ein guter Trainer für Spencer sein würde. Nach Stefans Gesichtsausdruck zu urteilen, war er jedoch anderer Meinung. Liv wusste, dass er gerne allein arbeitete, es sei denn, er war mit ihr zusammen.

»Damit kommen wir zum Thema Registrierung von Magiern«, sagte Clark. »Oder besser gesagt, ich möchte vorschlagen, dass wir die Registrierung aller aufheben.«

Dieser mutige Vorschlag brachte jeden der Ratsmitglieder zum Sprechen.

»Geht es dir gut?«, fragte Stefan Liv im Flüsterton.

»Ja, warum?«

»Weil du vor einer Minute ›Nein‹ geschrien hast, als du die Kammer des Baumes betreten hast. Was hast du in der Tür der Reflexion gesehen? War es Adler?«

Liv schluckte. Sie wollte ihn nicht anlügen. »Nein, es war etwas weniger Unheimliches.«

»Nicht nach dem Klang deiner Stimme«, sagte er. »Du schienst wirklich unnachgiebig in einer Sache sein zu wollen.«

Wie konnte sie ihm sagen, dass sie sich ihren künftigen Verpflichtungen in der ›Tür der Reflexion‹ stellen musste, ohne ihn zu beunruhigen? Alles ging ihr zu schnell und doch hatte sie sich Zeit gelassen, mit ihm an diese Stelle zu kommen. Und im Moment bereute sie die Beziehung zu ihm nicht. Stefan war gut für sie. Als Person brachte er sie nicht zum Kotzen. Als Mann war er ziemlich unglaublich. Und als ihr Freund …

Liv konnte den Gedanken jetzt nicht zu Ende führen, also bot sie ihm einfach ein gezwungenes Lächeln an. »Freust du dich darauf, den Frischling Sinclair mit auf die Reise zu nehmen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein und es ist merkwürdig, dass der Schnauzer ihn mir aufs Auge drücken musste.« Er zeigte mit einem kleinen Kopfnicken auf Lorenzo.

Der Rat war so vertieft in die Diskussion über das Thema der Abmeldung von Magiern, dass er das Gespräch von Liv und Stefan nicht zur Kenntnis nahm.

»Obwohl unter Adlers Herrschaft das Registrierungssystem missbraucht wurde, glaube ich nicht, dass das ein guter Grund wäre, anzunehmen, dass es wieder passieren wird«, sagte Lorenzo.

»Missbraucht?«, hakte Clark mit rotem Gesicht nach. »Unsere Eltern wurden getötet. Unsere Geschwister. Das ist keine Frage von Missbrauch. Hier geht es um Mord!«

»Es gibt keine Beweise dafür, dass mein Cousin etwas getan hat«, erklärte Kayla.

»Er hat es zugegeben«, erklärte Liv. »Und ich sah es in einer Vision.«

»Ich möchte dich daran erinnern«, begann Bianca, »dass Visionen aus der Vergangenheit kein zuverlässiger Beweis für Schuld sind. Sie sind unmöglich zu beweisen.«

Clark seufzte laut. »Der Punkt bleibt, dass es falsch ist, wenn wir Magier zwingen ihre Magie zu registrieren. Das gibt dem Rat zu viel Macht und solange wir keine gegenseitige Kontrolle besitzen, sollten wir meiner Meinung nach nicht weiterhin von Magiern verlangen, dass sie sich registrieren lassen. Wir sollten sie sicherlich auf keinen Fall dafür bestrafen, wenn sie sich nicht registrieren lassen, wie wir es in der Vergangenheit getan haben.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, bekräftigte Trudy.

Liv wusste, dass diese Kriegerin in einen Konflikt geraten war, da sie beauftragt worden war, Magier zu zwingen ihre Magie zu registrieren. Sie hatte das Gesetz umgangen, so oft sie konnte und war dafür vom Rat getadelt worden. Liv wusste auch, dass Trudy ihr Geheimnis darüber bewahrte, eine Seherin zu sein und sie konnte sich nur fragen, welche Zukunftsvisionen ihr geschenkt worden waren.

»Ich schlage vor, dass wir dieses Gespräch vertagen, bis die Sieben Sterblichen gefunden sind«, erklärte Lorenzo.

»Dem schließe ich mich an«, erklärte Hester und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Liv. »Wie geht es übrigens voran?«

»Es geht gerade erst los«, antwortete Liv sofort und wünschte sich, dass nicht jeder in der Kammer sie anstarren würde.

Die Namen der Familien der Sterblichen Sieben waren auf dem Baumstamm hinter dem Rat beleuchtet. Es waren jedoch nur die Familiennamen, ohne Vornamen auf den Zweigen, wie bei den Magierfamilien.

»Möchtest du das näher ausführen?«, fragte Bianca.

Liv wollte Miss B. definitiv nicht die Genugtuung geben, zu erfahren, dass sie keine Fortschritte bei der Suche nach den Sterblichen Sieben oder bei der Entscheidung, wer Ratsmitglied werden sollte, gemacht hatte. Sie zog in Erwägung, ihnen von John zu erzählen, aber das schien zu diesem Zeitpunkt nur ein anekdotischer Beweis zu sein. Sie brauchte etwas Konkreteres.

Ihr Telefon klingelte in der Tasche, ein lautes Sirenengeräusch, das sie noch nie zuvor gehört hatte.

»Miss Beaufont, es ist allgemein bekannt, dass Mobiltelefone während dieser Treffen zum Schweigen gebracht werden müssen«, forderte Bianca.

Liv zog das Telefon aus ihrer Tasche. »Es war zum Schweigen gebracht.«

»Anscheinend nicht«, bemerkte Kayla, die den gleichen hochnäsigen Ausdruck wie Bianca im Gesicht hatte. Die beiden würden sich gut verstehen.

»Oh, ich verstehe«, meinte Liv beim Lesen der Anrufer-Nummer.

»Was ist?«, fragte Bianca scharf.

»Wer ist die einzige Person, die ein Telefon zum Klingeln bringen kann, auch wenn es stumm geschaltet ist?«, fragte Liv mit dem Rücken zum Ausgang.

»Wer?«, erkundigte sich Hester.

Liv hielt ihr Telefon hoch. »Vater Zeit. Tut mir leid, Leute, aber wenn der Boss anruft, muss ich rangehen.«


Kapitel 6

Liv war sich nicht sicher, ob sie sich das einbildete, aber sie hätte schwören können, dass Kayla ihr Gesicht vor Anspannung verzog, als sie Vater Zeit erwähnte. Aus diesem Grund nahm sie auf ihrem Weg zu Papa Creola eine etwas verschlungenere Route zur Roya Lane, weil sie sich daran erinnerte, dass Adler ihr einmal zu folgen versucht hatte.

Natürlich hatte Papa Creola ihr nicht gesagt, was er von ihr wollte. Stattdessen befahl er einfach: »Komm sofort hierher!«

Worauf sie antwortete: »Ein ›bitte‹ wird dich schon nicht umbringen.«

Anscheinend hätte es das, weil er sofort aufgelegt hatte.

Auf der Roya Lane schwirrte alles vor Aufregung, als Liv durch das Portal trat. Wie üblich richteten die Passanten neugierige Blicke auf sie. Doch anders als gewöhnlich schauten die Gnome sie nicht finster an und versteckten ihre illegalen Waren, die Elfen zeigten nicht auf sie und die Feen bedeckten ihren Mund nicht, während sie zweifellos über sie tratschten. Stattdessen winkten viele der magischen Kreaturen Liv zu, als wären sie beste Freunde, die sich nach langer Zeit wieder sahen.

Zweimal kam ein Gnom auf sie zu und wollte ihr einen freundlichen Handschlag anbieten. Ein Elf gab ihr sogar ein Hanfbonbon, das sie prompt in den Mülleimer warf – nicht etwa, weil sie keine Süßigkeiten von Fremden annahm, sondern weil Elfenessen sie im Allgemeinen zum Halluzinieren brachte.

»Sie ist diejenige, die Adler Sinclair gestoppt hat«, hörte sie jemanden sagen, als sie vorbeiging.

»Sie hat das Haus der Vierzehn zutage gebracht«, sagte jemand anderes.

»Die Dinge werden nicht mehr dieselben sein, jetzt, da Liv Beaufont die Sterblichen aufgeweckt hat«, meinte ein anderer.

Livs Brust schwoll vor Stolz an, weil viele Leute auf den Straßen sie lobten. Sie war sich nicht sicher gewesen, wie die Informationen über die Sterblichen von den anderen magischen Rassen aufgenommen würden. Der Rat hatte mit den verschiedenen offiziellen Zentralen an einer besonderen Strategie gearbeitet, sodass sie nicht ganz auf dem Laufenden war. Das erinnerte sie daran, dass sie den Rat wahrscheinlich über das Treffen mit der Präsidentin der Vereinigten Staaten hätte informieren sollen, aber das hatte sie übergangen, da die neuen Sinclairs zufällig aufgetaucht waren.

Dank all der freundlichen Worte brauchte Liv länger als sonst, um auf die andere Seite der Straße zu gelangen. Sie war gerade dabei in die Fantastischen Waffen zu huschen, als ihr etwas in ihrem seitlichen Blickfeld auffiel. Sie hätte es einfach abgetan und wäre hineingeeilt, um Papa Creola zu treffen, aber sie konnte den Anblick nicht einfach ignorieren.

König Rudolf Sweetwater hielt eine Babypuppe an seine Brust und schien zu versuchen, sie zu stillen, während er liebevoll über ihren Plastikkopf strich. Liv flitzte in einen Laden voller magischer Babyausstattung, wie zum Beispiel einem Beißbalsam, der alle Zähne des Babys über Nacht wachsen ließ, wodurch ein normalerweise langwieriger Prozess sehr schnell vonstatten ging. Es gab auch Kinderbetten, die versprachen das Baby in den Schlaf zu wiegen und Rasseln, die ein schreiendes Baby zum Schweigen brachten. Die Rassel schaffte es buchstäblich, dass das schreiende Kind keinen Mucks mehr von sich gab.

»Hmmm … was machst du da?«, fragte Liv und schlich sich neben den König der Fae.

»Schhh«, flüsterte Rudolf und drückte einen Finger auf seine Lippen. »Ich habe ihn oder sie fast zum Einschlafen gebracht.«

»Das ist eine Babypuppe«, erklärte Liv. »Sie schläft nicht und ich glaube, der rosa Pullover, den sie trägt, bedeutet dass es ein Mädchen ist.«

»Niemand mag deine Klischees.« Rudolf warf ihr einen angewiderten Blick zu.

»Oh? Ich mag es nicht, wenn du immer von dir auf andere schließt.« Liv zeigte auf die Babypuppe. »Noch mal, was machst du da? Tust du so als würdest du das Ding stillen?«

Er warf die Hand mit der Puppe nach oben und ließ sie in der Luft baumeln. »Sehr gut, Liv will reden, also kann ich das Baby nicht ins Bett bringen.« Rudolf warf die Puppe schwungvoll in ein Bettchen in der Nähe und presste die Hände auf seine Hüften. »Bist du jetzt glücklich? Du hast meine volle Aufmerksamkeit und das Baby wird die ganze Nacht wachbleiben. Was willst du?«

Livs Augen weiteten sich vor Schreck. »Ooookay. Das ist mir jetzt aber nicht unangenehm.«

Rudolf schüttelte den Kopf, sein Gesicht wurde weicher. »Es tut mir leid. Ich bin nur gerade so gestresst wegen der Veränderungen, die im Königreich der Fae vor sich gehen, meine neuen Geschäftsvorhaben und weil Serena schwanger ist.«

»Warte mal, was?«

»Ja, es ist wahr. Wir haben eine Reihe von Produkten auf den Markt gebracht und das Geschäft boomt, aber es lässt mir sehr wenig Zeit einfach nur zu entspannen, was Ruddy zu einem sehr mürrischen Zeitgenossen macht.«

»Zunächst einmal ist das nicht das wonach ich gefragt habe«, begann Liv. »Zweitens, bitte bezeichne dich nie wieder als ›Ruddy‹.«

Er verschränkte die Arme über der Brust und wölbte trotzig die Unterlippe heraus. »Aber Rudolf fühlt sich besser, wenn er von sich in der dritten Person spricht.«

Liv hob ihre Hände und versuchte den König zu beruhigen, der kurz davor stand einen Wutanfall zu bekommen. Sie blickte sich nach einer Art magischem Gegenstand um, der zur Entspannung von Kindern diente, konnte aber in der Nähe nichts finden.

»Okay, was hat es damit auf sich, dass Serena schwanger ist? Ihr zwei habt nun wirklich keine Zeit verschwendet.«

»Das ist wahr, deshalb habe ich versucht zu stillen.«

»Hmmm, du bist aber nicht derjenige der das Baby füttern muss«, erklärte Liv.

Er grummelte. »Da haben wir es wieder dieses wertende Klischee. Ich schätze nur weil ich ein Mann bin, kann ich nicht stillen. Stimmt das so?«

»Ziemlich genau. Und herzlichen Glückwunsch. Wie weit ist Serena denn?«

»Ich weiß nicht, ein oder zwei Tage«, bekannte Rudolf.

Liv wölbte eine Augenbraue. »Normalerweise kann man ein paar Wochen lang nicht herausfinden, ob jemand schwanger ist.«

»Bei uns geht das nonstop.«

Liv hielt sich die Hände über die Ohren und schüttelte den Kopf. »Ich will keine Einzelheiten über dein Sexualleben hören.«

Er glotzte sie entrüstet an. »Wer hat etwas über Sex gesagt?«

»Du warst das gerade.«

»Nein, ich habe mich auf unseren geheimen Handschlag bezogen. Jedes Mal, wenn wir ein Geschäft abschließen oder etwas für das Geschäft tun, machen wir das. Ich glaube heute war es schon etwa fünfunddreißig Mal. Gestern war es rekordverdächtig öfter.«

»So werden Babys aber nicht gemacht«, gab Liv zu bedenken.

»Bist du sicher?«, fragte Rudolf.

»Ja. Man muss Sex haben um ein Baby zu machen.«

»Oh, nun, wer hat schon die Zeit dafür? Mit den neuen Unternehmensteilen und dem ganzen Königreichsgeschäft ist der kleine Rudolf beschäftigungslos geworden.«

Livs Augen flatterten verärgert. »Iiihhh!«

»Also willst du mir sagen, dass Serena nicht schwanger ist?«

»Ich bin kein Arzt, aber ich vermute sie ist es nicht«, erklärte Liv.

»Das ist wahrscheinlich das Beste. Ich habe jetzt nicht die Zeit ein Baby zu stillen, ganz zu schweigen davon, dass ich mich nicht darüber gefreut hätte kugelrund zu werden.«

»Nochmal, du bist nicht derjenige … Weißt du was, denk nicht drüber nach!«


Kapitel 7

Wie üblich fühlte sich Liv nach ihrem Gespräch mit Rudolf irgendwie dümmlich. Er hatte jedoch ein gutes Herz und das gab ihr manchmal die Hoffnung, dass er das Reich der Fae nicht ruinieren würde.

Das Fantastische Waffen war leer, als sie eintrat. Subner schien damit beschäftigt zu sein, an der Verkaufstheke an etwas zu arbeiten. Da war ein winziges, eingeschlossenes Feuer in der Mitte eines glatten, flachen Steins. Der Gnom war sehr konzentriert, während er in die orangefarbenen und blauen Flammen schaute.

Vorsichtig näherte sich Liv und beobachtete, wie Subner winzige Objekte in seinen Fingern drehte.

»Was machst du da?«, fragte sie.

Subner hob die Hand und ließ eine der silbernen Kugeln, die sie ihm bei Rudolfs Hochzeit gegeben hatte, in die Flammen fallen. Sie waren aus dem Erz der Isle of Man und besaßen seltsame Eigenschaften, die von den Riesen stammten. Das war alles was sie wusste.

Subner warf ihr in aller Ruhe einen Blick zu undsagte: »Nichts.«

»Richtig, und ich stehe gerade auf dem Kopf.«

Subner schaute finster drein. »Nein, das tust du nicht.«

»Und du tust nichts.« Er ließ die andere silberne Kugel in die Flammen fallen und beobachtete sie aufmerksam.

»Ich mache etwas«, gestand er schließlich.

»Ich will absolut nicht wissen, was. Ich bin überhaupt nicht neugierig.«

Er fachte das Feuer sanft an. »Das ist gut.«

»Was auch immer du da tust, sag es mir nicht.«

Subner zeigte auf die Tür hinter sich. »Papa ist unten in seinem Büro.«

Liv seufzte. »Gut, ich will unbedingt eine Milliarde Treppenstufen hinuntersteigen.«

Er hob seinen Blick. »Wird Magiern beigebracht, dass Sarkasmus eine produktive Art der Kommunikation ist?«

»Ihr und die Riesen haltet nicht viel von Sarkasmus, nicht wahr?«

Subner schüttelte den Kopf. »Auch wenn es dir seltsam erscheinen mag, Kriegerin Beaufont, sagen wir nur das was wir denken.«

»Weil ihr ja auch so viel redet, ihr kleinen Geheimniskrämer. Ich schwöre, Gnome und Riesen waren auf derselben Schule, wenn es um Verschwiegenheit und Privatsphäre geht.«

»Ich würde behaupten, dass das besser ist als die Fae, die zu viel ausplaudern«, meinte Subner.

»Das kann ich nicht bestreiten«, antwortete Liv, der immer noch ihr seltsames Gespräch mit Rudolf durch den Kopf ging. »Wusstest du, dass einige Fae, die nicht genannt werden wollen, glauben, sie könnten sich durch einen Handschlag fortpflanzen?«

Subner blickte plötzlich auf. »Du meinst den frechen Trottel? Natürlich können sie davon schwanger werden.«

Livs Hand schoss zu ihrem Mund. »Ist das dein Ernst?«

Subners Gesicht blieb teilnahmslos. »Natürlich nicht. Jetzt siehst du, wie verwirrend es ist, wenn man Dinge sagt die man nicht meint oder die unwahr sind?«

Liv verengte ihre Augen. »Das war unhöflich. Ich glaube, du unterschätzt die hohe Kunst des Sarkasmus. Die Leute wissen, wann ich scherze.«

»Tun sie das?«, fragte er.

»Du etwa nicht?«, konterte sie.

Er zuckte die Achseln. »Ja, ich denke schon. Aber es als Kunstform zu bezeichnen ist vielleicht etwas weit hergeholt.«

Sie ging zur Tür der Treppe und schüttelte den Kopf. »Stimmt. Ich verstehe, dass es nicht wie die Metallarbeit ist, die du da erledigst, nämlich Silberkugeln herstellen.«

»Das mache ich eigentlich nicht. Ich bin … Moment, das war eine Falle.«

»Nein. Wenn es eine Falle gewesen wäre, hätte es funktioniert. Es war ein eher mittelmäßiger Versuch, dich auszutricksen«, erklärte Liv.

»Papa Creola erwartet dich. Du bist schon spät dran«, meinte Subner herablassend.

»Er ist der verdammte Vater Zeit. Ich glaube, er weiß sehr genau, dass ich mich verspäte«, rief Liv und rollte mit den Augen, während sie die Tür aufzog.

»Er weiß auch, dass du auf der drittletzten Treppe stolpern wirst«, grummelte der Gnom, der seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit gerichtet hatte.

* * *

»Ich bin auf der ersten Treppe gestolpert«, sagte Liv und rieb sich den Knöchel.

»Und?«, fragte Papa Creola, an seiner Pfeife ziehend.

»Subner hat gemeint, ich würde auf der drittletzten Treppe stolpern.«

»Von oben«, antwortete Papa Creola.

»Wer redet denn so?«, fragte Liv und massierte ihren Knöchel. »Würdest du nicht einfach sagen … Weißt du was, es spielt keine Rolle. Es ist ein Wunder, dass überhaupt jemand von uns kommuniziert.«

»Zu lernen, wie man trotz all unserer Eigenheiten kommunizieren kann, ist Teil der Magie dieser Welt«, erläuterte Papa Creola mit einem spekulativen Schimmer in den Augen.

Liv warf einen Blick auf die riesige Sanduhr, die über dem Kamin hing. Sie schien sich zu erholen, seit die Sterblichen für die Magie erweckt worden waren. Liv wusste jedoch, dass sich das Gleichgewicht immer wieder verschoben hatte. Es brauchte nur wenige kleine Ereignisse, bis die Zeit in Gefahr war.

»Soooo …«, begann Liv. »Ich denke darüber nach, heute Nachmittag einen neuen Laptop zu kaufen.«

»Du solltest abwarten. Am kommenden Wochenende werden die Preise sinken«, sagte Papa beiläufig.

»Und es gibt einen neuen Mexikaner in der Stadt, ich glaube …«

»Da bekommst du eine Lebensmittelvergiftung. Warte sechs Wochen, bis sie einen anderen Geschirrspüler haben.«

»Was, wenn ich heute Abend Lotto spiele?«, fragte Liv.

»Es ist egal, wann du spielst. Ein Lottogewinn gehört nicht zu deiner Zukunft.«

Liv seufzte. »Siehst du? Das war doch nicht schwer. Wer behauptet eigentlich immer, dass du ein sturer Kerl wärst, der nicht bereit ist anderen zu helfen?«

Das Gesicht von Papa Creola zeigte tiefe Falten.

»Nein, das war eine Frage«, versuchte Liv sich herauszureden. »Wer ist diese Person, die dich so nennen würde? Ich bin es ganz sicher nicht. Aber ich werde die Augen offenhalten und jegliches Fehlverhalten direkt bei dir melden, Chef.«

»Da wir gerade davon sprechen, dass ich dein Chef bin«, begann Papa: »Ich habe einen dringenden Fall, der deine sofortige Aufmerksamkeit erfordert.«

»Worum geht es?« Liv beugte sich interessiert im Sessel nach vorne.

»Du wirst schnell arbeiten müssen, um dieses Problem zu beheben. Wieder sind Sterbliche in Gefahr.«

Liv atmete tief durch. »Hättest du mir das nicht etwas früher sagen können, dann wäre die Zeit jetzt nicht so knapp?«

Papa Creola legte seine Pfeife auf den Beistelltisch und starrte in das Feuer. »Nur weil ich Einblicke in die Ereignisse erhalte, heißt das nicht, dass ich immer das ganze Bild sehen kann. Die Zeit ist nicht linear und die Dinge, die geschehen, sind es auch nicht.«

»Jetzt, wo mein Kopf gleich explodiert, möchtest du mir nicht sagen was los ist?«, fragte Liv.

»Eine meiner größten Nemesis ist zurückgekehrt. Ich bin mir nur noch nicht ganz sicher wie. Jemand muss ihn geweckt haben«, erzählte Papa Creola.

Liv begann sich das Gehirn zu zermartern. Von wem sprach Papa Creola? Den Sensenmann? Mutter Natur? Den Weihnachtsmann? Sie wusste es nicht.

»Ich muss zugeben, dass die Dinge schon viel zu lange zu gut gelaufen sind. Die meisten meiner Feinde sind tot oder verschwunden, was meine Arbeit erleichtert.« Papa Creola legte die Hände auf seinen Bauch und seufzte tief. »Ich fürchte, ich bin zu selbstgefällig geworden. Ich gebe zu, dass ich das nicht kommen gesehen habe.«

»Wer ist denn dieser große Widersacher?«, hakte Liv nach, die fast vom Stuhl gefallen wäre.

Er atmete lange aus. »Es ist kein anderer als der ›SandMan‹.«

Liv hätte in diesem Moment leicht geohrfeigt werden und vom Stuhl fallen können. Es hätte nicht mehr viel gebraucht, sie völlig aus dem Gleichgewicht zu werfen. »Was sagst du da?«

»Ja, ich weiß«, nickte Papa Creola. »Er ist wieder da. Es ist erschreckend.«

»Für wen?«, fragte Liv. »Schlecht gelaunte Kinder, die nicht früh ins Bett gehen wollen?«

Papa Creola warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Unterschätze ihn nicht. Der SandMan ist ein fürchterliches Wesen. Er wird Dinge tun, die den Teufel harmlos erscheinen lassen.«

»Zum Beispiel Menschen einschläfern, damit sie stundenlang selig schnarchen können? Das klingt furchtbar«, meinte Liv und dachte dabei an ihre eigene missliche Lage, nicht mehr als ein paar Stunden am Stück schlafen zu können.

»Nein, wie die Sterblichen in einen Schlaf zu versetzen, damit sie ewig schlafen und für die Dauer ihres Lebens nichts anderes mehr tun. Dann verschwinden sie im Nichts, tragen nichts mehr bei und sind nichts mehr.«

»Oh, das ist tatsächlich schlecht«, erkannte Liv düster.

»Da der SandMan nur Sterbliche beeinflussen kann, bedeutet das, dass die Magie in Gefahr ist, wenn er sie alle einschläfert.«

»Wieder einmal, richtig?«, fragte Liv.

»Genau«, antwortete Papa Creola.

»Ich dachte der SandMan sei für den Schlaf eines Jeden verantwortlich. Wenn ihn gerade jemand geweckt hat, was, wie ich dich erinnern möchte, ironisch gemeint ist, was ist dann der Grund?«

»Er ist nur dafür verantwortlich die Sterblichen einzuschläfern, aber er kennt keine Grenzen. Das hat er noch nie. Er ist immer zu weit gegangen. Vor langer Zeit half er ihnen beim Einschlafen, wenn die Magie sie wachhielt, aber er ließ sie dann immer gleich tagelang schlafen. Dann wurde das Haus ins Leben gerufen, um die Dinge zu regeln und ab diesem Zeitpunkt durfte der SandMan das nicht mehr. Das machte ihn eher rebellisch. Er fing an die Sterblichen immer länger schlafen zu lassen und das war der Zeitpunkt, an dem ich ihn gebändigt habe.«

»Wow, der SandMan ist also durchgedreht, hmmmm?«, vermutete Liv.

»Ja«, bestätigte Papa Creola. »Er wurde machthungrig und hat die Sterblichen ins Koma versetzt. Jetzt ist er erwacht und ich fürchte das bedeutet, dass er wieder das tun wird was er vorher getan hat. Er wird alle Sterblichen für immer schlafen lassen.«

»Und wieder einmal sind wir genau da, wo wir vorher waren.« Liv stand plötzlich auf, ihr Knöchel konnte ihr Gewicht problemlos wieder tragen, als sie zu laufen begann.

Papa Creola teilte Livs Besorgnis mit einem einzigen Blick. »Jemand hat ihn aufgeweckt. Jemand, der mächtig ist und weiß, wo ich ihn vor langer Zeit versteckt hatte. Er kannte die Melodie, mit der ich ihn in den Schlaf versetzt habe und das war es, was er hören musste, um wieder aufzuwachen.«

»Hat es damals irgendjemanden interessiert, dass der für den Schlaf verantwortliche Mann in einen tiefen Schlaf versetzt werden musste?«, bohrte Liv.

Papa Creola blickte sich um. »Das glaube ich nicht.«

Liv gähnte, seltsam müde. »Okay, gut. Was soll ich für dich tun?«

»Du musst ihn wieder schlafen legen.«

Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Ich liebe es, dass du das ernst meinst.«

»Ich finde es toll, dass du mich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal infrage stellst«, schoss er zurück.

»Wie soll ich den SandMan einschläfern?«, fragte Liv weiter.

»Du musst ihm eine Gutenachtgeschichte vorlesen«, antwortete Papa Creola trocken.

Liv senkte ihr Kinn und schnaubte. »Ja, das erscheint mir absolut logisch.«


Kapitel 8

Papa Creola erklärte Liv, dass er die Beschwörungsformel, mit der der SandMan geweckt und eingeschläfert werden konnte, geändert habe, da offenbar jemand dahintergekommen war. Statt eines Liedes sei es nun eine Gutenachtgeschichte. Eine wirklich lange, die mehrere Minuten zum Lesen brauchte und der SandMan musste zuhören, sonst würde es nicht funktionieren.

Liv fühlte sich, als ob ihr Job plötzlich vom Kampf gegen das Böse zum Babysitterdienst geworden wäre. Der SandMan klang nach einem trotzigen Kleinkind, das sie zum Verzweifeln bringen wollte, während sie versuchte ihn zum Schlafen zu bewegen.

Sie seufzte frustriert, als sie das offizielle Brownie-Büro betrat. Mortimer war wie immer ihre erste Anlaufstelle, um den SandMan zu finden, da Papa Creola natürlich keine Ahnung hatte wo er stecken könnte.

Für Liv lieferte es schließlich die Erklärung, warum die Präsidentin der Vereinigten Staaten während ihres Treffens eingenickt war, aber wenn der SandMan Menschen in solch hohen Positionen beeinflussen konnte, war das noch viel beunruhigender. Papa Creola hatte auch erklärt, dass Autounfälle und andere ähnliche Vorkommnisse überhandnehmen würden. Sterbliche auf der ganzen Welt schliefen zu den unpassendsten Zeitpunkten ein und ihr Leben und das anderer Menschen war in Gefahr.

Pricilla summte leise, während sie die Beleuchtungskörper im Flur abstaubte, als Liv eintrat. Sie schenkte ihr ein angenehmes Lächeln und hob ihren Finger zum Mund.

»Bitte sei leise, wenn es geht«, ermutigte die Sekretärin. Sie wies auf eine Korbwiege in der Ecke des Empfangsbereichs. »Das Baby schläft.«

»Baby?«, fragte Liv. »Ich dachte, du wärst gerade erst schwanger geworden?«

»Ja, aber die Schwangerschaft für Brownies ist nicht sehr lang«, erklärte Pricilla flüsternd.

Liv nickte und erinnerte sich, dass es bei anderen kleinen Säugetierarten wie Ratten und Kaninchen ähnlich war.

»Mortimer ist hinten, in seinem Büro«, sagte Pricilla, die fleißig durch die Gegend schwirrte und putzte. So sollte sie die Gewichtszunahme durch das Baby sehr schnell wieder verlieren. Der Ort war makellos, sogar noch mehr als zuvor.

»Danke.« Liv schlich auf Zehenspitzen in Mortimers Büro.

Der leitende Beamte für die Brownies hatte seinen Kopf auf den Schreibtisch gelegt, als Liv in sein Büro huschte und sich beiläufig räusperte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Ein leises Wimmern entging Mortimers Mund. »Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht …«

»Mortimer?« Liv ging näher an den Schreibtisch heran. »Geht es dir gut?«

Er blickte plötzlich auf, seine ohnehin schon großen Augen weiteten sich. »Kriegerin Beaufont? Du bist es. Ich dachte, es sei Pricilla, die kommt, um mir mein Mittagessen zu bringen.«

»Warum ist das ein Problem?«, fragte Liv und bemerkte, dass das Fenster in seinem Büro eine aufgewühlte See zeigte, anders als beim letzten Mal, als sie dort gewesen war.

»Ich kann nichts essen«, sagte er und wand seine Hände. »Ich habe keine Zeit dafür.«

»Aber ich dachte, mit den neuen Ablage- und Computersystemen wäre alles einfacher?«

»Das war es, aber dann kam das Baby und jetzt fühle ich all diesen Druck.«

»Wegen Pricilla?«, fragte Liv und versuchte auf dem kleinen Stuhl Platz zu nehmen.

»Oh, nein«, antwortete Mortimer. »Sie ist reizend, kümmert sich um das Baby und die Verwaltungsarbeit und putzt das Büro.«

»Wo liegt also das Problem?« Liv fragte sich, wo sie selbst so eine Pricilla herbekommen könnte.

»Ist das nicht offensichtlich?«

Liv schüttelte den Kopf.

»Ich habe jetzt eine Familie, die von mir abhängig ist, sowie Tausende von Brownies. Und ich bin einfach nur Mortimer. Der traurige kleine Mortimer, der seinen Sohn enttäuschen, seine Familie ins Elend stürzen und alle anderen im Stich lassen wird.«

Endlich verstand Liv. »Du fühlst den Druck, den alle Eltern fühlen, nicht wahr?«

»Ja«, gestand Mortimer, legte seinen Kopf zurück auf den Schreibtisch und begann mit ihm auf das Holz zu schlagen. »Was, wenn ich meinen Sohn im Stich lasse? Was, wenn er mich hasst? Was, wenn er sich in einen faulen Brownie verwandelt und das dann auf mich zurückfällt?«

Liv seufzte. »Ich bin zwar noch kein Elternteil, aber ich glaube, viele machen so etwas durch. Stehst du deinen Eltern nahe?«

Mortimer hob den Kopf, die Stirn war gerötet. »Nun, ja. Mein Paps ist der beste Mensch den ich kenne. Und meine Mutter, na ja, sie ist die härteste Arbeiterin die ich je gesehen habe. Abgesehen von Cilla. Diese Frau nimmt sich nie einen Tag frei.«

Liv lächelte. »Verstehst du es nicht? Dein Sohn …«

»Seurat«, lieferte Mortimer.

»Richtig, nun, Seurat wird zu dir genauso aufschauen, wie du zu deinen Eltern, denn trotz deiner Sorgen bist du unglaublich, Mortimer«, erklärte Liv. »Du kannst mit Tonnen von Brownies umgehen. Du hast eine Frau, die ich sehr gerne als meine persönliche Assistentin haben möchte. Und du hast dein Leben geändert, als du bemerkt hast, dass es so nicht weitergehen konnte.«

Mortimer überlegte und nickte dann. »Ich glaube du hast recht. Ich bin nur besorgt, dass ich nicht gut genug für Seurat sein werde.«

»Ich denke, genau das macht dich zu einem unglaublichen Elternteil«, erklärte Liv. »Wenn du dich nicht so fühlen würdest, könnte etwas mit dir nicht stimmen. Aber du, Mortimer, strebst immer danach, besser zu werden und dafür bewundere ich dich wahnsinnig.«

Der Brownie strahlte. »Wie immer hast du, Kriegerin Beaufont, dafür gesorgt, dass ich mich besser fühle während du die Welt rettest. Einfach erstaunlich!«

»Ich habe die Welt noch nicht gerettet«, bekannte Liv. »Es gibt ein neues Problem, das die Sterblichen wieder einmal in Gefahr bringt und wie üblich den Rest der Welt.«

»Nicht nur Sterbliche«, flüsterte Mortimer und hielt sich den Mund zu.

»Anscheinend wurde der SandMan geweckt …«

Der Brownie keuchte auf und schnitt Liv das Wort ab. Sie dachte sie müsse Mortimer alles erklären, aber aufgrund seiner Reaktion wusste er scheinbar bereits über den SandMan und seine potenzielle Bedrohung Bescheid.

»Du brauchst also meine Hilfe um ihn zu finden?«, erkannte Mortimer und tippte sofort wild auf seinen Computer herum.

»Danke«, antwortete Liv. »Das ist richtig. Ich hatte gehofft, einer deiner Brownies könnte mir dabei helfen ihn zu finden.«

»Das könnten sie, aber nur, wenn wir herausfinden, wie sein wirklicher Name lautet«, Mortimer legte die Stirn in Falten, als er seinen Monitor studierte. »Den brauchen wir, um ihn zu finden.«

»Oh, nun, warte mal eine Sekunde.« Liv übermittelte Papa Creola eine Nachricht. Es hatte ein paar Vorteile, Vater Zeit auf Kurzwahl gelegt zu haben, abgesehen davon, dass er ihr sagte, wann sie Elektronik kaufen und mexikanisches Essen vermeiden sollte.

Einen Moment später kam ein Text vom Gnom zurück.

»Sag dem leitenden Beamten der Brownies er soll seine Frau fragen«, antwortete Papa Creola.

Liv rollte bei der Antwort mit den Augen. Dies war ein weiteres Spiel des Gnoms. Er hatte etwas vor. Sie wusste es einfach.

Sie senkte ihr Telefon und blinzelte den Brownie an. »Denkst du, deine reizende Empfangsdame und Ehefrau könnte den Namen des SandMans wissen?«

Er schaute sie verblüfft an. »Ich bin mir nicht sicher. Ich nehme an, es ist einen Versuch wert.«

Er drückte einen Knopf an einem Gerät neben seiner Tastatur und sagte: »Liebes, kannst du …«

»Schhh«, antwortete Pricilla sofort. »Du musst flüstern. Das Baby schläft.«

»Entschuldige, Liebes«, flüsterte Mortimer. »Würdest du bitte herkommen?«

Einen Augenblick später erschien die wunderbare Brownie in der Tür zum Büro und horchte immer noch auf Seurat in seiner Wiege. »Ja, Liebling?«

»Kennst du zufällig den Namen des SandMans?«, fragte Mortimer seine Frau.

Ihr Gesicht leuchtete auf. »Natürlich. Ich habe einmal für die Familie Navarro gearbeitet. Danke, Schatz, dass du mich daran erinnerst. Ich habe schon geglaubt, ich wäre nur noch deine Sekretärin und Gebärmaschine.«

»Oh, Schatz. Du weißt, dass das nicht wahr ist«, gestand Mortimer und warf Liv einen Seitenblick zu, der von seiner sofortigen Dankbarkeit sprach.

Verdammt, Papa Creola war ein Genie, dachte sie.

»Ich glaube mich daran zu erinnern, dass sein Name Zeno Dutillet war«, erklärte Pricilla und sinnierte über diesen Begriff.

Sofort begann Mortimer mit Tippen. Er studierte den Bildschirm, bevor er einen siegreichen Ausdruck auf dem Gesicht hatte.

»Hast du ihn gefunden?«, erkundigte sich Liv aufgeregt, weil sie diesen Fall so schnell abschließen konnte.

»Nein«, lautete die Antwort. »Aber ich habe jetzt die nötigen Informationen, die die Brownies brauchen, um ihn ausfindig machen zu können. Es wird nicht lange dauern.«

»Und …« Liv warf einen Blick auf ihn und seine Frau.

»Und mir wurde auch klar, dass meine Frau die klügste Brownie der Welt ist«, fuhr Mortimer fort und griff ihren Wink auf.

Pricilla lachte schrill vor Aufregung und weckte dadurch das Baby sofort auf. Sie war so glücklich, dass es sie nicht einmal zu stören schien. Augenblicklich trottete sie los, um Seurat zu trösten.

Mortimer senkte den Kopf. »Nochmals vielen Dank, Kriegerin Beaufont. Du hast nicht nur meinen Verstand gerettet, sondern wahrscheinlich auch meine Familie und mein Geschäft. Hör niemals, niemals auf, mir diese Besuche abzustatten.«

»Ich denke, unsere Partnerschaft beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Liv und zeigte auf seinen Computer.

»Ich hoffe es«, stimmte er zu. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas über den Verbleib von Zeno Dutillet erfahren habe. Halte einfach Ausschau nach einem Brownie-Besucher. Du wirst dann deine Informationen erhalten.«


Kapitel 9

Liv war zu ihrer Wohnung geeilt, sobald sie die Nachricht von Sophia erhalten hatte. Es hörte sich nicht dringend an, aber es lag definitiv Besorgnis in ihrer Stimme, obwohl sie nicht näher darauf eingegangen war was los war. Die kleine Magierin hatte nur gesagt, dass sie wollte, dass Liv nach Hause kommt, wenn sie etwas sehen wollte.

Als sie sich fast vor ihrer Tür befand, erkannte sie den Riesen, der davor stand. Rory sah jedoch nicht ganz wie er selbst aus. Er trug ein Renaissance-Kostüm, die Haare zu einem kleinen Pferdeschwanz zurückgekämmt und … er war geschminkt.

Liv blieb bei seinem Anblick stehen und neigte ihren Kopf zur Seite. »Trägst du Strumpfhosen?«

»Nein«, antwortete er und schüttelte dann den Kopf. »Doch, das sind sie wohl.«

»Und ist das Rouge auf deinen Wangen?«

»Das ist Bühnen-Make-up«, antwortete er ausdruckslos.

»Weil?«

Er hob sein Telefon hoch und zeigte ihr eine Nachricht von Sophia. »Sie hat dir auch gesagt, dass du herkommen sollst?«

Liv nickte. »Ja, aber glaube nicht, dass du mich von meiner Fragestellung ablenken kannst. Warum trägst du Eyeliner?«

»Es ist für eine Sache die ich mache«, brummte er vage.

»Hat diese Sache etwas mit deinem mysteriösen Beruf zu tun?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sozusagen mein Ventil. Ich mache das, weil mein Job ansonsten nicht viel Kreativität zulässt.«

»Ich glaube, das ist das meiste bisher, was du mir über deinen Job erzählt hast«, sagte Liv, als sie um ihn herumtrat. »Wir werden gleich über diese Aufmachung, die du trägst und warum, sprechen. Lass uns zuerst nach Soph sehen.«

Rory stimmte mit einem Nicken zu und folgte Liv nach drinnen. Glücklicherweise schien der Ort in Ordnung zu sein. Liv rannte zu Sophias Zimmer und rief nach ihr.

»Ich bin hier drin«, antwortete sie, die Stimme kam aus dem Badezimmer.

Liv schaute zögerlich zu Rory und er hielt sofort inne.

»Geh nur«, meinte er. »Ich warte hier draußen.«

Vorsichtig öffnete Liv die Tür zur Toilette und streckte ihren Kopf hindurch. »Soph, ist alles in Ordnung?«

Das Mädchen war nicht krank, wie sie erwartet hatte. Stattdessen versuchte sie gerade, ihr Ei von einem kleinen Teppich auf dem Marmorboden anzuheben. Das Ei, das Liv heute Morgen zuletzt gesehen hatte, war seltsamerweise größer geworden.

Mit einem müden Seufzer stand Sophia auf und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Mir geht es gut, aber ich könnte definitiv etwas Hilfe gebrauchen.«

Verwirrt trat Liv zurück und winkte Rory ins Badezimmer. »Es ist okay wenn du reinkommst.«

»Was ist los, Soph?«, fragte er, als er ins Bad kam. Beim Anblick des Eies, das irgendwie doppelt so groß war wie an jenem Morgen, weiteten sich seine Augen. Vorher war es etwa so groß wie ein Fußball. Jetzt hatte es eher die Größe eines Strandballes.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie und deutete auf das Drachenei. »Ist es normal, dass er so schnell wächst?«

Rory kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nur begrenzte Erfahrung mit Dracheneiern. Mit Drachen im Allgemeinen, wirklich.«

Sophia seufzte. »Das dachte ich mir. Ich habe in das Buch geschaut und da stand nichts darüber drin.«

»Warum bist du im Bad?«, wollte Liv wissen.

»Er behauptet ihm sei kalt und ich dachte mir, der einfachste Weg ihn aufzuwärmen, wäre, ihm ein heißes Bad einlaufen zu lassen«, erklärte sie.

»Gute Idee«, bestätigte Liv. »Aber wie willst du ihn in und aus der Badewanne bekommen?«

»Das ist ein Grund, warum ich eure Hilfe brauche«, antwortete Sophia. »Außerdem mache ich mir Sorgen, dass, wenn er weiter so schnell wächst, wir vielleicht ausziehen müssen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Du bleibst bei mir. Hier ist es sicher.«

»Aber Soph hat recht«, sinnierte Rory. »Der Drache braucht vielleicht einen Ort, der seinem Wachstum förderlicher ist. Normalerweise bevorzugen sie es richtig heiß. Drachen haben ihre Eier oft in Bergen oder in der Nähe eines Vulkans.«

»Meine kleine Schwester zieht nicht an einen Berg, also müssen wir uns etwas anderes überlegen«, bestimmte Liv mit Autorität.

»Rory, würdest du mir bitte helfen?«, bat Sophia und zeigte auf das blaue Ei. »Er sagt, ihm sei richtig kalt.«

Der Riese nickte. »Ich denke das ist ein gutes Zeichen. Er hat einen Wachstumsschub gemacht.«

»Glaubst du, dass er bald schlüpfen wird?«, fragte Liv, sowohl aufgeregt als auch nervös wegen dieser Möglichkeit. Sie war sich nicht sicher, ob sie auf das vorbereitet war, was als Nächstes käme, wenn der Drache schlüpfen würde. Wäre Sophia mit den Anforderungen an einen Drachenreiter überfordert? Sie war doch noch so jung.

Die kleine Magierin schüttelte den Kopf. »Nein, er sagt, ich bin noch nicht so weit.«

»Warte, du bist noch nicht soweit?«, fragte Liv irritiert. »Er ist doch derjenige, der in einer Schale brütet.«

Rory hielt inne, bevor er das Ei aufhob, um Sophia zu studieren. »Hattest du in letzter Zeit einen Wachstumsschub? Du siehst größer aus?«

Sie blickte auf ihren Körper hinunter und zuckte die Achseln. »Ich glaube schon. Mir ist aufgefallen, dass mein Kleid heute Morgen etwas kürzer war.«

Liv begutachtete ihre Schwester und stellte fest, dass das grün-blaue Paisley-Kleid knapp oberhalb des Knies endete, während es vorher bis an ihre Wade gereicht hatte.

»Warte, willst du damit sagen, dass der Drache einen Wachstumsschub hatte, weil Sophia einen hatte?«, hakte Liv nach.

Rory überlegte einen Moment lang. »Es ist möglich. Sie sind miteinander verbunden. Wenn er sagt, dass du noch nicht bereit bist, könnte das bedeuten, dass du noch ein bisschen wachsen musst, Soph.«

»Aber ich will nicht, dass sie erwachsen wird«, klagte Liv.

Der Riese drehte sich um und meinte nachdrücklich: »Dir ist klar, dass das unvermeidlich ist, oder?«

»Ich weiß, aber ich möchte, dass sie noch etwas länger jung und unschuldig bleibt«, erklärte Liv.

»Und das wird sie auch, aber Sophias Wachstum ist jetzt an ihr Drachenei gebunden«, sagte Rory. »Es gibt nicht viele Informationen zu diesem Thema, da die Elite die Informationen ziemlich streng bewacht.«

»Die Elite?«, fragte Sophia.

»Das ist die Gruppe der Drachenreiter«, erklärte Rory. »Jahrelang dachten viele sie wären verschwunden, aber ich glaube, sie halten sich einfach im Hintergrund. Ich habe versucht mit ihnen Kontakt aufzunehmen, um sie auf dich aufmerksam zu machen, da du irgendwann zu ihnen stoßen wirst.«

Liv war sich nicht sicher, was sie von all dem halten sollte. Sie wollte sich für ihre Schwester freuen, aber wie sollte sie, wenn es sich so anhörte, als würde eine fremde Gruppe sie ihr in der Zukunft wegnehmen. Drachenreiter hatten die gefährlichste Rolle überhaupt, sie beschützten die Magie. Wie konnte sie sich da keine Sorgen um ihre Schwester machen?

»Also diese Elite«, begann Liv. »Haben sie geantwortet?«

Rory schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein Drachenreiter, also haben sie keinen Grund mit mir zu reden.«

»Das klingt irgendwie hochnäsig«, stellte Liv fest.

»Nun, man nennt sie ›die Elite‹«, erläuterte Rory.

»Stimmt auch wieder. Vielleicht sollte Sophia selbst mit ihnen Kontakt aufnehmen. Dann kann sie herausfinden, ob dieser Wachstumsschub normal ist oder was noch zu erwarten ist«, schlug Liv vor.

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Rory zu und beugte sich vor, um das Ei aufzuheben.

Niemand sonst hatte das Ei angefasst, seit Sophia sich damit verbunden hatte, außer Adler, der es gestohlen hatte. Wenn der Drache jedoch warm werden musste, musste Rory es aufheben. Das Ei musste extrem schwer gewesen sein, denn sogar Rory grunzte und bemühte sich, es über seine Taille anzuheben. Liv hatte schon gesehen, wie er Felsbrocken aufhob und, nun ja, sie. Es überraschte sie, dass das Ei wohl deutlich mehr wog.

Vorsichtig hievte er das Ei in die Badewanne, die bereits mit dampfend heißem Wasser gefüllt war. Es schaukelte eine Weile umher, bevor es sich absetzte.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen, denn ich werde später duschen müssen und ich ziehe es vor, das nicht mit einem Drachenei zu tun«, gestand Liv.

»Du könntest versuchen ein weiteres Badezimmer anzubauen«, schlug Rory vor. »Du hast diese einst winzige Wohnung doch schon in ein Penthouse verwandelt.«

»Ich bin nicht wirklich gut im Klempnern«, erklärte Liv. »Der Springbrunnen im Atrium ist gerade so gut, wie ich etwas hinzufügen könnte, das mit Wasser zu tun hat.«

»Und er hat das Wohnzimmer schon sechsmal überflutet«, kicherte Sophia.

»Hey«, zwitscherte Liv und verschränkte ihre Arme über der Brust.

»Liv kann alle Sterblichen von der Gehirnwäsche befreien, aber sie kann kein einfaches Badezimmer hexen?«, lachte Rory.

»Und du trägst Lidschatten«, schoss Liv zurück. »Würdest du uns sagen, weshalb?«

Er seufzte. »Weil ich offensichtlich in einem Theaterstück mitspiele.«

»Warum sollte das für jemanden offensichtlich sein?«, fragte Liv.

»Weil die Schauspielerei eines meiner Hobbys ist«, erklärte Rory.

Liv wunderte sich. »Wer bist du nur? Ich weiß es nicht.«

Rory warf einen Blick auf Sophia. »Du wusstest, dass ich im örtlichen Theater aktiv bin, oder?«

Sophia hielt ihre Hände hoch. »Oh, nein. Lass mich da bitte raus.«

Rory strebte dem Ausgang zu. »Komm schon, Liv. Ich helfe dir ein zusätzliches Badezimmer hinzuzufügen. Klempnerei hat mit elementarer Magie zu tun, was bedeutet, dass es für mich einfacher sein wird.«

Sie folgte ihm aus dem Badezimmer. »Ganz zu schweigen davon, dass diese Strumpfhose sich wahrscheinlich positiv auswirkt.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht verstärkt sie deine Magie.« Liv war überrascht, Clark mitten in ihrem Wohnzimmer stehen zu sehen, als sie das Badezimmer verließen. Er hatte einen besorgten Gesichtsausdruck, was typisch war. In seinen Händen hielt er die Vergessenen Archive.

»Gibt es einen Grund, warum ihr alle zusammen im Bad gewesen seid?«, fragte Clark.

»Wir haben Rorys Make-up aufgefrischt«, antwortete Liv. »Wenn du willst, können wir deins als Nächstes in Angriff nehmen.«

Sophia kicherte. »Ich glaube ein bisschen Wimperntusche würde dir gut stehen.«

»Das machen wir nicht«, erwiderte Clark sofort. »Außerdem habe ich keine Zeit, mich herauszuputzen.« Er sah an Rory auf und ab, offensichtlich verwirrt wegen seines Kostüms. Er schien auch nicht zu ahnen, dass Rory im Theater aktiv war.

»Was willst du damit?« Der Riese zeigte auf das Buch in Clarks Händen. »Hast du etwas Hilfreiches entdeckt?«

Clark nickte. »Ja und das ändert absolut alles.«


Kapitel 10

Wenn du unsere Aufmerksamkeit wolltest, jetzt hast du sie«, sagte Liv und beobachtete ungeduldig, wie Clark die Vergessenen Archive durchblätterte. Das Buch war, ähnlich wie Mysteriöse Kreaturen, umfangreich, obwohl es ein kompakter kleiner Band zu sein schien.

»Moment.« Clark hielt einen einzigen Finger hoch, während seine Augen die Seite überflogen. »Ich will die genaue Passage finden, damit ich sie richtig hinbekomme.«

»Aber sind in diesem Buch nicht tausend Seiten oder mehr?«, fragte Liv.

»Wahrscheinlich eher zweitausend«, erklärte Rory.

»Und wir müssen noch dieses Umbauprojekt durchführen«, erklärte Liv und versuchte Clark anzutreiben.

Er schnaubte und schlug das Buch zu. »Gut. Ich glaube ich erinnere mich an das meiste, was ich gelesen habe. Das Buch ist kompliziert und die Geschichte wird nicht linear erzählt.«

»Weil die Zeit nicht linear ist, laut Papa Creola«, ergänzte Liv.

»Als das Haus der Vierzehn gegründet wurde und die Sieben Sterblichen gebeten wurden sich anzuschließen«, begann Clark, »zögerten sie offenbar wegen ihrer Rolle. Sie hatten Angst, dass sie von Magiern oder anderen magischen Kreaturen ins Visier genommen werden könnten, die ihre Mitwirkung nicht tolerierten.«

»Kluge Sterbliche, da sie später aus dem Haus gedrängt und einer Gehirnwäsche unterzogen wurden«, fügte Liv hinzu.

»Sie fühlten sich auch schutzlos, da sie selbst keine Magie besaßen«, fuhr Clark fort. »Also beschlossen die Magischen Sieben, angeführt von Bernard Beaufont, jedem der Sterblichen ein Geschenk zu machen. Diese Geschenke sollten die Sterblichen Sieben vor Angriffen durch magische Geschöpfe schützen, die ihnen aufgrund ihrer Position Schaden zufügen wollten. Es gab jedoch noch einen anderen Zweck. Die ursprünglichen Sterblichen Sieben wurden ausgewählt, weil sie reinen Herzens waren und die Gerechtigkeit im Zusammenhang mit der Magie wahren wollten. Da die Sterblichen nicht so lange leben würden, wussten die Magischen Sieben, dass sie eine Möglichkeit brauchten, die Sterblichen im Rat leicht zu ersetzen. Im Gegensatz zu Magiern, die auf der Grundlage der Reihenfolge ihrer Geburt ernannt oder vom ranghöchsten Ratsmitglied in der Familie ausgewählt wurden, gab es kein System, um aus jeder Familie die richtige Person als Nachfolger auszuwählen.«

Es wurde komplizierter als Liv ursprünglich angenommen hatte. Die Rolle des Kriegers und Rates für Magier war voller Regeln und Vorschriften. Sie beinhaltete alle möglichen Formalitäten und Details, die die Familien zu beachten hatten. Da es in der Familie Beaufont zum Beispiel nur noch Geschwister gab, war der Rat immer das älteste Kind mit ungerader Zahl in der Reihenfolge der Geburt und die Krieger waren die mit der geraden Zahl.

Das bedeutete, dass Clark die Rolle des Rates übernommen hatte und eines Tages würde er seinen und Livs Nachfolger ernennen. Wenn er heiraten sollte, konnte er seine Frau oder eines seiner Kinder zum Krieger ernennen. Liv, als Kriegerin, musste diese Entscheidung respektieren, wie es bei allen Entscheidungen der Ratsmitglieder erwartet wurde. Bei den Sterblichen Sieben war es jedoch anders, da es nur einen von ihnen gab und sie aufgrund ihrer kürzeren Lebensdauer öfter ersetzt werden mussten.

»Die Sache, die in den Vergessenen Archiven ausdrücklich betont wird, ist, dass die Sterblichen Sieben reinen Herzens sein mussten«, fuhr Clark fort. »Ratsmitglieder sollten das Gesetz interpretieren und Fälle zuweisen. Ich dachte immer, wir hätten eine große Rolle, aber wie ich jetzt erkenne, waren die Magier im Rat in Wirklichkeit dazu da, die Sterblichen Sieben zu führen und zu beraten. Damals überwog ihre Stimme die unsere, weil man glaubte, sie seien in magischen Fragen objektiver.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Liv. »Sterbliche, die selbst keine Magie besitzen, sind viel objektiver als wir.«

Rory stimmte mit einem Nicken zu.

»Deshalb war es wichtig, dass aus jeder sterblichen Familie das richtige Ratsmitglied ausgewählt wurde«, erklärte Clark.

»Und diese Gabe, die die Magier ihnen gaben, sollte bei der Entscheidung helfen, wer ausgewählt wurde?«, fragte Rory.

»Ja«, antwortete Clark und blätterte erneut in dem Buch.

»Was war also der Gegenstand, den sie ihnen gaben?«, forderte Liv, verärgert darüber, dass Clark die Sache hinauszögerte und versuchte, unter zweitausend Seiten genau die richtige zu finden. Hatte er noch nie von einem Lesezeichen gehört?

»Es war kein Objekt«, korrigierte Clark. »Es war ein Tier. Eine Chimäre, um genau zu sein.«

»Was?«, rief Rory und seine Kinnlade fiel herunter. »Aber die sind unglaublich selten.«

»Ja«, bestätigte Clark. »Und sie waren die sieben mächtigsten der Welt. Sie sind unsterblich und beauftragt, sich mit den Reinherzigsten in jeder Familie der sieben Sterblichen zu verbinden und diese Person mit ihrem Leben zu schützen. Wenn sie sterben, macht die Chimäre weiter und bindet sich an die nächste Person in der Familie.«

»Daher wusste das Haus der Vierzehn also, wer der nächste Ratsherr werden sollte«, vermutete Liv.

»Exakt!«, rief Clark enthusiastisch.

»Das ändert alles«, sagte Liv plötzlich atemlos. »Sobald ich also ein Familienmitglied ausfindig gemacht habe, muss ich nur noch die Person finden, die von einer Löwen-Ziegen-Schlange verfolgt wird. Das sollte einfach sein.«

»Das wird es aber nicht«, schritt Clark mit ernstem Gesichtsausdruck ein.

»Natürlich wird es das nicht«, sagte Liv trocken. »Das wird es nie.«

»Ich glaube, die Chimäre musste sich im Hintergrund halten, vor allem, weil die Magie den Sterblichen verborgen war«, erklärte Clark.

»Du denkst also, dass die Chimären immer noch da draußen sind und an den Sterblichen Sieben hängen?«, fragte Sophia.

»Ich wüsste nicht, warum nicht«, erklärte Clark. »Aber da wir keine Berichte über Chimären gehört haben, denke ich, dass sie als normale Haustiere getarnt sind.«

»Pickles!«, triumphierte Liv und dachte dabei an den Terrier von John.

Clark schüttelte den Kopf, dieser vertraute ernste Gesichtsausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück. »Ich wusste, dass du sofort dorthin gehen möchtest, aber es ist wichtig, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen. Pickles könnte eine Chimäre sein, die John Carraway zu einem der Sterblichen Sieben machen würde. Er könnte aber auch einfach nur ein Hund sein.«

»Wie soll ich denn dann herausfinden, wer in jeder Familie die Chimäre hat, die ihn zu einem Ratsmitglied im Haus der Vierzehn macht?«, fragte Liv.

Rory fuhr sich mit den Händen durchs Haar und löste dabei seinen Pferdeschwanz. »Ich glaube, ich kann dabei helfen. Zumindest glaube ich, dass meine Mutter das kann. Sie verbrachte viel Zeit mit der Erforschung von Chimären. Sie sollte die Beschwörungsformel kennen, um eine getarnte Chimäre zu enthüllen. All das ergibt vollkommen Sinn. Die Chimären sollten zu dem Zeitpunkt, an dem die Sterblichen ernannt würden, ihre ursprüngliche Gestalt annehmen, aber sie blieben in ihrer geheimen Gestalt so lange eingeschlossen, bis etwas sie freigeben würde. Das wäre sowohl für ihre Sicherheit gut als auch für die ihres Herrn. Die Formel zur Befreiung der Chimären ist uralt, aber wenn jemand sie kennt, dann meine Mutter.«

»Nun, Shakespeare, dann mach dich auf den Weg zu Bermuda«, sagte Liv und streckte ihre Hand aus. »Ich bin sicher, sie kann es kaum erwarten mich zu sehen, da ich ihr persönlicher Liebling bin.«

»Okay, aber erwähne nichts über das Stück«, forderte er, wirbelte mit dem Finger und zog vor ihren Augen seine normale Kleidung an. Sein Make-up verschwand und sein Haar wurde zu seiner normalen wilden Lockenpracht.

»Weil?«, fragte Liv.

»Weil sie denkt, es wäre eine Verschwendung meiner Talente und ich sollte meine Zeit lieber anderen Dingen widmen«, berichtete Rory bitter.

»Wie die täglichen Yogaübungen?«, fragte Liv und brachte Sophia zum Kichern.

»Auch davon weiß sie nichts«, brummte Rory und machte sich auf den Weg zur Tür.

»Wie steht es mit deinem Hobby Stricken?«, fuhr Liv fort und folgte ihm.

»Nein«, antwortete er.

Liv blickte über die Schulter zu ihren Geschwistern. »Das notwendige Material für eine Erpressung summiert sich erstaunlich.«


Kapitel 11

Warum musste ich uns in das Fae-Königreich portieren?«, fragte Liv und machte drei Schritte zu jedem von Rorys, um mitzuhalten.

»Weil«, sagte er.

»Das ist nicht wirklich eine Antwort«, erklärte sie. »Das ist der Anfang einer Antwort. Ich habe gerade erst Rudolf getroffen und meine Gehirnzellen erholen sich noch immer von dieser Erfahrung.«

Rory blieb stehen und schaute zu ihr hinunter. »Ich bringe dich zu meiner Mum.«

Liv schaute sich bei den auffälligen Spielautomaten im Cosmopolitan Hotel und Casino in Las Vegas um. »Was macht deine Mutter hier?« Einen Moment später senkte sie ihre Stimme. »Oh, lässt sie sich auf irgendwelche Sin-City-Geschäfte ein?«

Rory rollte mit den Augen. »Nein. Und ich habe keine Ahnung, was du damit meinst.«

»Ich auch nicht, aber das liegt daran, dass ich ein braves Kind bin.«

»Bist du nicht«, brummte er und schritt wieder nach vorne. »Mum ist hier, um Serena bei dem einen oder anderen Problem zu helfen.«

Liv konnte nicht umhin zu bemerken, dass sein Gesicht leicht rötlich anlief. »Bei dem einen oder anderen Problem, hm? Klingt vielsagend. Was heißt das jetzt? Und bevor du sagst du weißt es nicht, kann ich schon sagen, dass du es sehr wohl weißt. Lügen wird mich nur noch mehr verärgern.«

»Ich weiß nicht, wie das möglich sein sollte«, meinte Rory trocken.

»Ha-ha. Also, was ist dieses eine oder andere Problem?«, fragte Liv nach.

»Das musst du die beiden fragen«, beharrte Rory nachdrücklich. »Ich weigere mich über solche Angelegenheiten zu sprechen. Ich habe zufällig ein Gespräch über ein Thema mit angehört, von dem ich wusste, dass Mum sich darin gut auskannte und ich empfahl ihr zu helfen. Sie ist jetzt hier und tut genau das. Ende der Geschichte.«

»Du hast dieses Gespräch über das eine oder andere Problem belauscht, als du König Dumpfbacke bei seinen geschäftlichen Unternehmungen geholfen hast, richtig?«, wollte Liv wissen.

»Ja, das ist korrekt.«

»Und das liegt daran, dass du dich auf Marketing spezialisiert hast, richtig?«

Rory schüttelte den Kopf. »Nein, Liv. Ich sage dir nicht womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene.«

Liv lief schneller und blieb direkt vor Rory stehen, sodass er sie fast ummähte. »Warum?«, fragte sie, die Hände auf ihre Hüften gestemmt. »Warum wissen die meisten was du tust? Ich meine, Rudolf versteht nicht einmal gut Englisch und sogar er weiß es. Und Serena, nun ja, sie kann ihre Schuhe nicht selbst zubinden, aber sie weiß es. Aber ich, die Person, die von Anfang an für dich da war …«

Rory senkte sein Kinn und schaute sie herausfordernd an.

»Okay, ich bin seit mehreren Monaten für dich da, aber das klingt nicht so gut. Wie auch immer, worum geht’s, Rory? Warum bist du bei mir so verschlossen?«

Ein seltenes Lächeln huschte über seinen Mund, bevor er um sie herummarschierte. »Weil es lustig ist.«

Liv grunzte frustriert und eilte dem Riesen hinterher. »Ernsthaft. Das ist deine Vorstellung von einem Witz? Du solltest wirklich bei mir Unterricht in Humor nehmen. Ich bin urkomisch.«

»Urkomisch? Wirklich? Und Rudolf ist derjenige der kein Englisch versteht?«, erkundigte sich Rory.

Diesmal rollte Liv mit den Augen. »Oh, du bist soooo witzig. Aber im Ernst, du solltest mir sagen was du machst. Ich möchte es wissen. Ich dachte wir wären Freunde.«

»Das sind wir auch«, sagte Rory.

»Warum möchtest du dann diesen Teil deines Lebens nicht mit mir teilen?«, forderte Liv.

Er zuckte die Achseln. »So macht es mehr Spaß. Glaub mir, eines Tages wirst du die Wahrheit herausfinden und du wirst dir wünschen, wir würden dieses Spielchen immer noch spielen.«

»Es ist also etwas, von dem du nicht sonderlich begeistert bist?«, beobachtete Liv.

Wieder hielt Rory inne und starrte auf Liv hinunter. »Du glaubst ernsthaft, ich trete im örtlichen Theater auf, backe am Wochenende und mache abends Yoga, weil mich mein Beruf so sehr ausfüllt?«

Liv war vorübergehend sprachlos. Sie sah Rory plötzlich in einem völlig anderen Licht. Er hatte eine Menge Hobbys und vielleicht lag es daran, dass das, was er beruflich tat, für ihn nicht erfüllend war. Oder vielleicht daran, dass er eine Freundin brauchte? Oder beides. Da war diese Riesin, die in diesem Restaurant in Texas arbeitete und die sich gerne ›zufällig‹ mit Rory treffen wollte. Ihr Name war Matilda und sie wäre großartig für Rory, wenn er etwas lockerer und einfach er selbst wäre. Anscheinend musste sie ihn aber erst noch einige berufliche Dinge durcharbeiten lassen.

»Du magst deinen Job also nicht?«, setzte Liv langsam an.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine schon, glaube ich. Es ist immerhin ein Familienunternehmen, das ich geerbt habe.«

»Warte, ich dachte du hättest das Schwertherstellen geerbt. Gab es dazu noch ein Familienunternehmen? Abgesehen vom Schwertschmiede-Handwerk?«

»Nur weil wir Riesen sind, heißt das noch lange nicht, dass wir nur Schwerter schmieden und um Lagerfeuer tanzen«, seufzte Rory.

»Moment, ihr tanzt um Lagerfeuer?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Der Punkt ist, dass Riesen auch Profis in bestimmten anderen Dingen sind. Oder zumindest könnten sie es sein. Ich habe das Geschäft von meinem Vater geerbt. Und obwohl es nicht wirklich meinen Interessen entspricht, bezahlt es die Rechnungen.«

»Du meinst, dass es die Rechnungen anderer Leute bezahlt«, korrigierte Liv. »Ich weiß, dass du all dein Geld für die Betreuung von Obdachlosen und Benachteiligten ausgibst.«

»Mache ich nicht.«

»Willst du mich wirklich anlügen? Du bist besser als das, Rory.«

»Ich lüge nicht. Ich gebe dafür nicht mein ganzes Geld aus.«

Liv lenkte ein. »Oh, gut. Wir reden jetzt über Semantik. Du spendest das meiste deines Geldes an Wohltätigkeitsorganisationen. Ich bin sicher, du behältst etwas davon, damit du Holz für dein Lagerfeuer kaufen kannst.«

Er schüttelte den Kopf und warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Lass uns jetzt nicht darüber reden. Mum muss nichts von meiner beruflichen Unzufriedenheit wissen.«

Liv blieb am Aufzug stehen und wartete mit einer großen Menschenmenge. »Im Ernst, wie viele Geheimnisse hast du denn noch vor deiner Mutter?«

Statt einer Antwort starrte er sie nur an.

»Befürchtest du, dass sie dich nicht mehr akzeptieren wird, wenn sie weiß, dass du das Familienunternehmen nicht magst, es aber liebst zu schauspielern?«

»Du hast meine Mum kennengelernt, Liv.«

»Und ich weiß, dass sie eine sehr tolerante und alles bereitwillig akzeptierende Person ist.« Liv konnte den Satz nicht beenden, ohne in ein Glucksen auszubrechen. »Okay, gut. Ich habe verstanden. Deine Mutter ist nicht unbedingt das verständnisvollste Wesen.«

»Sie hat mich bedrängt, ihr zu sagen wo du wohnst, damit sie während du schläfst in dein Haus einbrechen kann«, erklärte Rory.

»Wirklich? Warum? Damit sie mit mir ausgehen kann?«

»Damit sie dein Haar bürsten kann.«

Liv lachte und brachte ihre Haare noch mehr durcheinander, als sie den Aufzug betraten. Sie war die letzte Person, die die Kabine betrat und musste sich neben Rory so richtig reinquetschen. Sie drückte den Knopf für die oberste Etage, wo Rudolf wohnte. Alle bisher gedrückten Knöpfe für andere Stockwerke verdunkelten sich automatisch. Als sich die Türen schlossen, drehte sich Liv zu der stillen Menschenmenge um. »Ich danke Ihnen allen, dass Sie mit mir hier sind.«

Alle Personen im Aufzug, viele von ihnen betrunken, stierten Liv fragend an. Rory, der sie schon ein oder zweimal begleitet hatte, rollte einfach mit den Augen und starrte an die Decke. »Wir haben eine sehr wichtige Mission. Alles hängt von uns ab.«

Die Türen zum Aufzug öffneten sich in Livs Rücken. Sie machte einen einzigen Schritt rückwärts und betrat die oberste Etage. »Bitte warten Sie auf weitere Informationen. Ich melde mich wieder.«

Rory stieg aus dem Aufzug, gerade als sich die Türen wieder schlossen und alle in der Kabine starrten sie immer noch neugierig an.


Kapitel 12

Dieser Blödsinn wird nie alt«, kicherte Liv noch immer wegen des Vorfalls im Aufzug.

»Für dich nicht«, sagte Rory trocken.

»Ach, komm schon. Wie kann man in einen überfüllten Aufzug steigen und sich nicht mit den Leuten anlegen?«, fragte Liv.

»Ich tue es einfach nicht.« Rory öffnete die große Tür zu Rudolfs Gemächern und winkte Liv zuerst durch.

Nach dem Durchschreiten blieb sie stehen, plötzlich drängte sich Verwirrung in ihr Gehirn. »Hmmm … was geht hier vor?«

Serena lag auf dem Boden, Arme und Beine ausgestreckt. Um sie herum war ein Kreis gezogen worden, in dem sich verschiedene Gegenstände befanden. Bermuda stand auf der Seite und las aus einem Buch. Rudolf saß auf einem großen Sitzsack, die Finger klopften an sein Kinn, als ob er nachdenken würde – was aber eher unwahrscheinlich war, urteilte Liv. Er musste einfach in seiner üblichen Benommenheit sein.

»Ich führe ein Fruchtbarkeitsritual durch«, erklärte Bermuda, ihre Aufmerksamkeit auf das Buch gerichtet.

»Das ist das eine oder andere Problem?« Liv sah Rory an. Er nickte daraufhin.

»Ich wusste nicht, dass ihr beide Probleme habt«, gestand Liv. »Rudolf, warst du nicht einfach verwirrt darüber, wie Babys gemacht werden?«

»Ich behaupte immer noch, dass ein bestimmter Handschlag jemanden schwanger machen kann. Meine Mutter sagte mir, dass ich so entstanden bin«, erläuterte Rudolf.

»Ich glaube, du hast sie da falsch verstanden«, korrigierte Liv.

»Das habe ich nicht. Ich weiß noch genau was sie gesagt hat«, argumentierte er. »Sie sagte: ›Rudolfus Sweetwater, ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, als ich dich bekam. Wir schüttelten die Hände und dann wurdest du geboren und seitdem bezahle ich den Preis dafür.‹«

»Ich muss mich korrigieren«, erkannte Liv. »Du hast sie missverstanden, aber was soll’s.«

»Selbst wenn Händeschütteln funktionieren würde, bräuchte Serena zusätzliche Hilfe, um schwanger zu werden«, erklärte Bermuda. »Es ist sehr schwierig für Sterbliche und Fae sich fortzupflanzen. Wenn es einfach wäre, hätte sich die Population schon vor langer Zeit verdoppelt, da die meisten Fae ihre Anziehungskraft auf Sterbliche ausnutzen.«

»Man muss also eine Art heidnisches Ritual durchführen, um ihnen zu helfen ein Kind zu bekommen?«, löcherte Liv.

»Das ist kein heidnisches Ritual, liebe Liv«, korrigierte Bermuda. »Was stimmt mit deinem Haar nicht? Es sieht heute besonders chaotisch aus. Hast du gerade gegen einen Drachen gekämpft oder bist du in einen Tornado geraten?«

Liv lächelte. »Ich hoffte, meine neue Frisur würde dir gefallen.«

»Das tut sie nicht«, antwortete Bermuda und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch in ihren Händen.

Liv schlenderte zu ihr und lehnte sich dicht an die Riesin. »Was muss ich dir bieten, um diese Fruchtbarkeitssache zu versemmeln?«

Bermuda schüttelte den Kopf. »Sie mögen dumm wie Brot sein, aber wenn sie ein Kind bekommen wollen, dann soll es wohl so sein. Ich gehöre nicht zu den Fanatikern, die denken, die Rassen sollten sich nicht vermischen.«

Liv dachte an Emilio Mantovani, der anscheinend in eine Fae verliebt war. Diese Hexe von seiner Schwester, Bianca, war jedoch entschieden gegen die Verbindung und hatte ihm verboten das Mädchen zu treffen. Das war etwas, wogegen Liv intervenieren wollte, aber es ging sie nichts an. Diese Ausrede würde sie aber wahrscheinlich nur noch ein bisschen aufhalten.

»Ich schätze du hast recht«, gestand Liv.

»Du würdest es nicht verstehen«, sagte Rudolf und lehnte sich dabei in seinem Sitzsack zurück. »Es ist ja nicht so, dass du und Stefan euch über Probleme wegen unterschiedlicher Rassen Sorgen machen müsstet.«

Bermuda schaute plötzlich auf. »Was meinst du mit ›du und Stefan‹? Ihr zwei habt doch keine Liebesaffäre, oder?«

Liv schnitt eine Grimasse. »Musst du das so bezeichnen? Und ja, wir haben eine Beziehung, schätze ich.«

»Liv und Stefan sitzen auf einem Baum …«, begann Rudolf.

Bermuda schloss das Buch und schüttelte den Kopf. »Du musst die Sache beenden.«

Livs Blick wandte sich zu Rory und zurück zu seiner Mutter. »Warum? Bist du nicht mit ihm einverstanden? Ich meine, bei dir wäre das so gut wie selbstverständlich.«

»Es geht nicht darum, wen ich gutheiße«, begann Bermuda, »obwohl ich denke, dass er mit seiner komplett schwarzen Kleidung ein bisschen zu gothic ist. Er hat offenbar auch nie gelernt sich die Haare zu bürsten, so wie du. Aber das ist eine Frage des Gesetzes.«

»Warte, gibt es ein Gesetz, dass ich nicht mit Stefan zusammen sein darf?«, fragte Liv. »Warum?«

Bermuda warf ihrem Sohn einen verärgerten Blick zu. »Sie liest keine Bücher, oder?«

Rorys Gesicht blieb teilnahmslos. Er wollte sich offensichtlich nicht in diesen Streit einmischen.

»Wenn du die Gesetze für das Haus der Vierzehn gelesen hättest, wüsstest du, dass es den Familien verboten ist, romantische Beziehungen untereinander einzugehen«, erklärte Bermuda.

»Wirklich? Warum?«, bohrte Liv weiter.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Bermuda. »Wenn die Familien sich fortpflanzen würden, gäbe es Probleme mit den Abstammungslinien, ganz zu schweigen davon, dass es Objektivitätsprobleme schaffen würde. Es gäbe Günstlingswirtschaft unter Ratsmitgliedern und Kriegern. Und dann wäre da noch die Frage der Repräsentation. Wenn ihr beide ein Kind hättet, sollte es dann die Beaufonts oder die Ludwigs vertreten? Nein, Beziehungen zwischen den Familien verwischen alles und sind nicht erlaubt.«

»Das Gesetz des Hauses schreibt mir also vor mit wem ich ausgehen darf?«, fragte Liv, ihre Brust begann plötzlich zu schmerzen.

»Natürlich.« Bermuda öffnete das Buch wieder. »Ich rate dir die Sache abzubrechen, bevor jemand anderes davon erfährt. Die Missachtung dieser Gesetze könnte dazu führen, dass ihr beide eure Stellung als Krieger verliert.«

»Aber das können wir nicht«, argumentierte Liv, ihr Herz hämmerte wie eine Trommel. »Er ist der einzige infrage kommende Ludwig und ich bin die einzige Beaufont, die diese Rollen ausfüllen können. Wenn wir keine Krieger mehr sind, werden unsere Familien im Haus der Vierzehn ersetzt.«

»Jetzt erkennst du, wie wichtig es ist die Dinge zu beenden«, bestätigte Bermuda, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch gerichtet. »Und wirklich, Kind, das hättest du wissen müssen. Es kann keine Verbrüderung zwischen den Familien des Hauses der Vierzehn geben.«

»Aber meine Eltern waren verheiratet und waren Ratsherr und Krieger«, argumentierte Liv.

»Ja, aber sie wurden erst nach ihrer Heirat in ihre Rollen eingesetzt, was völlig akzeptabel ist. Allerdings sollten sich die Familien nicht vermischen. Blutlinien, wie ich schon sagte.«

»Aber es ist nicht so, dass wir daran denken eine Familie zu gründen«, erklärte Liv. »Ich sehe ihn nicht einmal gerne jeden Tag. Das ruiniert alles.«

»Nachwuchs ist das Endergebnis einer romantischen Beziehung zwischen zwei Menschen«, erklärte Bermuda. »Deshalb ist es den Royals im Haus auch nicht erlaubt, mit anderen Rassen zusammen zu sein. Warum bist du hierher gekommen und hast unser Fruchtbarkeitsritual unterbrochen?«

Liv hatte plötzlich vergessen, warum sie dort war. Sie hatte versucht ihre Beziehung zu Stefan herunterzuspielen, indem sie sich einredete, es sei keine so große Sache, aber die Wahrheit starrte ihr jetzt direkt ins Gesicht. Sie liebte ihn und sie durfte ihn nicht haben. Das brach ihr das Herz.

»Es geht um Chimären«, Rory spürte, dass Liv Hilfe brauchte. »Wir haben entdeckt, dass die Sterblichen Sieben jeweils von einer Chimäre bewacht werden, die als eine Art normales Tier getarnt ist. Liv hatte gehofft, du könntest ihr sagen, wie man sie in ihrer natürlichen Form sichtbar machen kann.«

»Das ist ziemlich faszinierend«, erklärte Bermuda.

»Kannst du mir helfen?«, brummte Liv mürrisch. Sie meinte mit den Chimären, aber ein Teil von ihr meinte auch mit Stefan. Wie sollte sie ihm das nur sagen? Es würde ihn verletzen. Es würde ihr wehtun. Die Dinge würden für beide sehr schwierig werden.

»Ich fürchte das kann ich nicht«, antwortete Bermuda.

Livs Selbstmitleid drohte sie zu überwältigen.

»Wie auch immer«, fuhr Bermuda fort, »ich glaube aber, ich kenne jemanden der es kann.« Die Riesin machte sich auf den Weg zur Tür. Liv wollte ihr folgen, aber Bermuda hielt sie auf. »Bleib hier, Liv. Ich gehe und besorge die Informationen über diese Person. Ich bin gleich wieder da.«

Liv nickte und fühlte sich plötzlich verloren.

Rudolf winkte sie herüber. »Warum kommst du nicht her und hilfst mir Babynamen auszusuchen?«

Widerwillig schleppte sich Liv zu dem Fae hinüber, der auf dem Sitzsack lümmelte. Serena schien auf dem Boden eingeschlafen zu sein. Rory hatte einen Platz an einem Schreibtisch eingenommen, gab Zahlen in einen Taschenrechner ein und studierte einen Bericht.

»Warum suchst du jetzt schon Babynamen aus?«, fragte Liv. »Gehst du nicht ein bisschen zu weit?«

»Nein, ich plane für das Unvermeidliche. So machen es die Profis«, stellte Rudolf fest. »Wir haben bereits den Vornamen für unseren erstgeborenen Sohn ausgesucht. Ich arbeite gerade am zweiten Vornamen.«

»Okay, was hast du bis jetzt?«, erkundigte sich Liv.

»Es gibt drei Möglichkeiten«, begann Rudolf. »Entweder Long John Silver, Jack Sparrow oder Christopher Columbus.«

»Oh Gott«, Liv schüttelte den Kopf.

»Oh, ja«, triumphierte Rudolf. »Ich wette, du kannst nicht erraten wie der Vorname lauten wird.«

»Ich wette ich kann es«, meinte Liv düster. »Willst du wirklich dein Kind ›Captain‹ nennen?«

Rudolfs Mund sprang auf. »Woher wusstest du das?«

»Reine Spekulation«, antwortete sie.

»Die Idee ist ziemlich brillant, nicht wahr?«, fragte Rudolf.

»Es ist auf jeden Fall eine Idee«, erklärte Liv. »Bist du dir sicher mit dieser Baby-Sache? Vielleicht willst du warten, bis du dich besser an deine Rolle als König gewöhnt hast und reifer geworden bist. So ein paar Jahrzehnte oder so?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Serena hat nicht mehr so viel Zeit. Und ich bin bereit. Ich denke, man weiß einfach, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, ein Kind zu bekommen und ich bin sicher, dass es jetzt ist. Oder vielleicht sogar gerade jetzt. Verstehst du was ich meine?«

»Leider tue ich das«, gestand Liv mit einem Blick auf die Tür, als Bermuda zurück in den Raum schlenderte.

Sie überreichte Liv ein Stück Pergament. »Das enthält die Daten und den Aufenthaltsort eines Zauberers namens Rooster.«

»Bitte bestätige mir, dass er kein Huhn ist«, forderte Liv. »Ich bin sozusagen fertig mit Geflügel.«

»Nein, er ist kein Huhn«, versicherte ihr Bermuda. »Allerdings ist er auch nicht mehr wirklich ein Mann.«

Livs Blick schwenkte an die Decke. »Natürlich ist er das nicht, denn dafür kann man mich nicht einfach zu einem normalen Menschen schicken.«

»Rooster ist die Hülle eines Mannes, der einen verheerenden Herzschmerz erlitten hat«, erklärte Bermuda.

»Ich kann das seltsamerweise nachempfinden«, sagte Liv stumpfsinnig.

»Er wird dir aber nicht helfen wollen«, fuhr Bermuda fort.

»Ich hätte nichts anderes erwartet.«

»Um zu seinem Schloss zu gelangen, musst du Gefahren auf dich nehmen.«

Liv nickte. »Natürlich muss ich das.«

»Aber wenn du erfolgreich dort hinaufkommst und einen Weg findest, ihn zu heilen, könnte er dir die Beschwörungsformel für die Chimäre geben«, sagte Bermuda.

Mit einem schweren Seufzer schob Liv das Pergament in ihren Umhang. Auf diese unmögliche Mission zu gehen, schien einfacher zu sein als das, was sie als Nächstes tun musste.


Kapitel 13

Das Schweigen, das sich zwischen ihr und Stefan immer weiter ausdehnte, schmerzte Liv innerlich. Er hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie zwei Minuten zuvor aufgehört hatte zu reden. Seine strahlend blauen Augen wurden sofort stumpf, als er hörte, was sie von Bermuda erfahren hatte.

Fast noch schlimmer war, dass er sie nicht mehr anschauen wollte. Stattdessen blieb er regungslos stehen und schaute über den Rand des Wolkenkratzers, auf dem sie standen, auf Los Angeles hinunter. Was als abenteuerliche Flucht für sie beide gedacht war, hatte sich sofort in Melancholie verwandelt.

Zuerst hatte Liv sich selbst eingeredet, dass sie damit warten könnte, ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Sie konnten einen letzten sorglosen Nachmittag miteinander verbringen. Sie wollte so tun, als ob dies nicht das Ende wäre, wenn auch nur für einen Moment. Sie wollte sich vormachen, dass sie vergessen könnte was geschehen musste.

Als er sie jedoch anlächelte, als sie durch das Portal auf das Dach des Gebäudes traten, wurde ihr klar, dass sie ihm die Wahrheit nicht vorenthalten durfte. Stefan hatte seine Arme geöffnet, so wie er es in letzter Zeit immer getan hatte und seine unnachgiebige Liebe zu ihr war in seinem Blick offensichtlich. Es lähmte ihre Entschlossenheit die Trennung aufzuschieben.

Sie konnte nicht so tun, als sei ihr Herz nicht gebrochen. In Wahrheit hätte sie Stefan ohnehin nicht täuschen können. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, als er sie ansah, nachdem sie durch das Portal geschlüpft war.

Als er die Arme sinken ließ und sein Lächeln verblasste, begann sie innerlich zu brechen. Liv war ihr ganzes Leben lang so stark gewesen. Sie hatte sich nach dem frühen Tod ihrer Eltern wieder aufgerichtet. Nach dem Tod ihrer Geschwister hatte sie sich Herausforderungen gestellt, die sie sich nie hätte vorstellen können. Aber irgendwie hatte sie sich geöffnet und sich gestattet, sich in Stefan Ludwig zu verlieben. Aber jetzt erinnerte sie sich wieder daran, warum sie ihr Herz so lange eingemauert hatte.

»Was stimmt nicht?«, fragte er, nachdem er den Ausdruck auf ihrem Gesicht gelesen hatte.

Diese drei Worte.

Sie trafen sie tief.

Sie erinnerten sie daran, dass selbst wenn sie alles richtig machen würde, etwas in ihrem Leben immer noch falsch wäre.

Eine weitere Minute verging, bevor Stefan den Mund aufmachte, als wolle er endlich auf die Nachricht reagieren, dass sie nicht zusammen sein könnten.

Liv konzentrierte sich auf ihn und bemerkte wie sich sein Kiefer bewegte. Wie seine Hände durch sein Haar fuhren. Wie er weit in die Ferne starrte.

Sie erwartete, dass er etwas sagen würde, aber stattdessen schloss er seinen Mund wieder und bewegte sein Kinn, sodass sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.

»Stefan«, sagte sie schließlich.

»Was soll ich sagen, Liv?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Wenn er mit ihr darüber streiten würde, wäre die Sache nur noch schwieriger. Wenn er wegginge, ohne Reue zu zeigen, würde sie alles bereuen. Nichts war in diesem Augenblick richtig. Egal was auch passierte, es wäre immer beschissen.

»Daran führt kein Weg vorbei, oder?«, wollte er wissen.

Sie schüttelte den Kopf, nachdem sie die ganzen letzten Stunden damit verbracht hatte ein Schlupfloch zu finden. »Du bist der einzige Ludwig, der als Krieger infrage kommt. Ich bin die einzige Beaufont. In einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit, könnten wir uns etwas einfallen lassen. Ich könnte zurücktreten und du …«

»Das würde ich dir niemals erlauben«, warf er ein und drehte sich zu ihr um, der Schmerz auf seinem Gesicht war fast zu viel, um ihn zu ertragen.

»Ich weiß, aber wenn wir uns keine Sorgen machen müssten, unsere Positionen zu verlieren, wäre es nicht so schlimm«, fuhr Liv fort.

»Aber das ist nicht unsere Realität«, antwortete Stefan. »Familien dürfen sich nicht verabreden. Kriegern ist es verboten Beziehungen einzugehen.«

Liv nickte. »Es ergibt tatsächlich Sinn, aber ich weiß nicht warum ich es nicht kommen sah.«

»Hoffentlich weil du es nicht wolltest«, sagte Stefan, und dann tat er die eine Sache, die sie zur gleichen Zeit wollte und eben nicht.

Er griff über eine gefühlte Million Kilometer nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, Liv.«

»Mir auch«, flüsterte sie und fühlte sich atemlos, als die Wärme in seinen Händen sie erreichte.

»Es tut mir leid, dass du auf mich hereingefallen bist, ohne zu wissen, dass es nie sein durfte.«

Livs Augen zuckten nach oben, ein mörderischer Blick auf ihrem Gesicht. »Hey, das ist nicht das was hier passiert ist. Ich bin nicht hereingefallen.«

»Doch das bist du«, neckte er auf eine Weise, wie es nur Stefan Ludwig konnte. »Auf die harte Tour.«

»Du warst das«, schoss sie zurück, in Unglauben, dass er sie plötzlich zum Lächeln gebracht hatte, als sie den Tränen so nahe gewesen war. Nur Stefan …

»Das leugne ich nicht«, sagte er und ließ ihre Hand los. Er holte mit seinem Arm weit aus. »Ich fühle mich, als hätte mich jemand von diesem Wolkenkratzer geschubst. In dem Moment, als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass ich noch nie jemanden wie Olivia Beaufont getroffen hatte.«

»Mein Name ist …«

»Liv Beaufont«, sagte er und immitierte ihren Tonfall. »Und ich liebe dich verdammt noch mal, Liv Beaufont. Ich bin in dich verliebt! Deshalb lasse ich dich nicht gehen.«

»A-a-aber Stefan«, stotterte Liv und war sich nicht sicher, worauf sie zuerst antworten sollte. Er liebte sie. Natürlich liebte er sie. Das war offensichtlich. Sie hatte Stefan Ludwig von dem Moment an so verdammt geliebt, als er als F. Scott Fitzgerald verkleidet zur Halloween-Party erschienen war und gesagt hatte, dass echte Männer eher danach beurteilt werden sollten, wie sie andere behandelten, als danach, wie sie aussahen. Und dann hatte er klammheimlich ihr Herz gestohlen, während er gegen Dämonen kämpfte, sowohl mit echten als auch mit den Dämonen in seinem Inneren.

Sie schloss ihre Augen für einen halben Atemzug. Als sie sie wieder öffnete, betrachtete er sie immer noch mit einem zuversichtlichen Ausdruck. Einem, der ihr Hoffnung schenkte. »Okay, was machen wir jetzt?«, fragte sie.

Das Lächeln, das ihm über den Mund huschte, erinnerte sie an seinen Edelmut.

»Wir tun das, was wir als Krieger am besten können«, begann er. »Wir kämpfen dagegen an. Wir ändern die Gesetze. Wir geben keine Ruhe, bis die Gerechtigkeit siegt.«

Liv konnte nicht glauben, dass sie plötzlich lachte. »Oh, und du glaubst, dass es dir und mir beim Zusammensein um Gerechtigkeit geht?«

Wie nur Stefan es tun konnte, glitt er um sie herum. Er war hinter ihr, seine Hand in ihrer. Er wirbelte sie herum, die Stadt verschwamm vor ihren Augen.

Als Liv vor ihm anhielt, lächelte er sie an, ein echtes Grinsen. Ganz und gar nicht gezwungen. »Nur in einer ungerechten Welt dürften wir nicht zusammen sein, wenn wir das wollten.«

»Unsere Aufgabe ist es, die Welt zu einem besseren Ort zu machen«, erkannte Liv und kämpfte damit, sich das Lachen zu verkneifen.

Rasch, genauso wie er sich bewegte, durch die Gabe eines Dämons, wurde Stefan weicher. »Du machst meine Welt zu einem besseren Ort und ich werde das nicht einfach hinnehmen.«

»Was sollen wir also tun?«, fragte Liv.

»Ich habe einen dummen Sinclair, der mir folgt wie ein Schatten und die Frist für die Verhandlungen mit den Elfen läuft ab«, begann Stefan. »Du hast die gewaltige Aufgabe, die Sterblichen Sieben zu finden. Aber während wir die Welt anderer Menschen retten, denke ich, dass wir zwischendurch auch unsere eigene retten können.«

Sie glaubte ihm. Und Liv liebte es so sehr, dass seine Prioritäten mit ihren übereinstimmten. Stefan Ludwig war nicht perfekt, aber er war perfekt für sie, oder so annähernd wie er es sein konnte.

»Wie sollen wir deiner Meinung nach vorgehen?«, bohrte Liv weiter.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Du bist diejenige, die weiß, wie man die Geschichte verändern und Probleme lösen kann, von denen die meisten nicht einmal wissen, dass sie existieren.«

»Gut«, seufzte Liv. »Ich lasse Clark die Gesetze des Hauses prüfen. Die meisten dieser Bücher sind dank Adler verloren gegangen. Hoffentlich sind sie jetzt wiedergefunden worden.«

»Ich kann auch Raina helfen lassen«, erklärte Stefan.

»Aber in der Zwischenzeit«, begann Liv, »denke ich, dass wir vorsichtig sein müssen. Bevor sich das Gesetz ändert, können wir nicht riskieren, unsere Positionen zu verlieren.«

Stefan machte etwas, das sich wie ein Riesenschritt rückwärts anfühlte. »Ja, leider stimme ich zu.«

Liv machte ihren eigenen Schritt zurück. »Dann sollte ich dich wohl gehen lassen.«

»Nicht, wenn ich dich zuerst gehen lasse.«

Sie warf ihm einen strafenden Blick zu.

»Aber im Ernst.« Stefan kam auf sie zu und verkürzte den Raum, den sie zwischen sich geschaffen hatten. »Ich habe noch nie bei einer Mission versagt und du auch nicht. Wir werden es nicht versäumen, das Gesetz in diesem Fall zu ändern, denn nichts hat mir je mehr bedeutet.«

Liv konnte nichts für das Lächeln, das sich auf ihrem Mund ausbreitete. Sie war bereit gewesen aufzugeben. Sie hätte sich mit einem gebrochenen Herzen abgefunden. Aber Stefan schenkte ihr Hoffnung. Er hatte sich genau auf die richtige Weise gewehrt und jetzt konnte sie nicht mehr glauben, dass sie sich jemals von ihm abbringen lassen würde.

»Du willst mich jetzt wirklich küssen«, sagte er, ein Hauch von Unfug in seiner Stimme.

»Nicht so sehr wie du mich küssen willst«, schoss sie zurück.

Er zwinkerte. »Ich weigere mich mit dir darüber zu streiten, Kriegerin Beaufont.«

Blitzschnell streiften seine Lippen ihre Wange, dann raste er davon, flog über die Seite des Gebäudes und sprang die Strecke über die breite Gasse zum nächsten Dach. Stefan rannte weiter davon und sprang anmutig zwischen den Gebäuden hin und her, bis er außer Sichtweite war.

Liv schüttelte den Kopf und lächelte breit. »Was für ein Angeber.«


Kapitel 14

Die Anweisungen, die Bermuda Liv gegeben hatte, um Rooster zu finden, klangen viel zu einfach. Sie war sofort misstrauisch geworden. Auf dem Stück Pergament stand lediglich: ›Geh zum Gipfel des Mount McLoughlin‹.

Hatte der traurige Zauberer eine Hütte auf dem Gipfel eines Berges, so wie Adler auf dem Matterhorn? Liv beschloss nicht länger zu warten und schuf ein Portal zum Gipfel. Sie war erleichtert zu sehen, dass das Portal tatsächlich funktionierte, anders als auf dem Matterhorn, das man zu Fuß besteigen musste.

Liv trat durch das Portal auf den Gipfel des Mount McLoughlin. Es war ein klarer Tag im Süden Oregons, keine Wolke am blauen Himmel. Von der Spitze des Berges konnte Liv meilenweit in alle Richtungen sehen.

Einige Sterbliche waren auf dem Weg hinauf und viele andere waren bereits auf dem Gipfel. Liv beschloss, dass es am besten sei, sich zu tarnen, damit sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregte. Clark hatte ihr ein Update über die Sterblichen gegeben. Sie konnten zum ersten Mal Magie sehen und das war für sie mehr als verwirrend. Derzeit arbeiteten der Rat, Regierungen weltweit und viele Diplomaten anderer magischer Rassen an einer weltweiten Ankündigung.

Die Sterblichen wussten verständlicherweise nicht, was da vor sich ging und brauchten Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Liv war dankbar, dass es nicht ihre Aufgabe war, ihnen diese bizarren Umstände zu erklären. Sie war sich nicht sicher, wie sie es aufnehmen würde, wenn sie eines Tages herausfinden müsste, dass das, was die meisten für Märchen hielten, tatsächlich real war. Die Sterblichen müssten bald erfahren, dass Hippies in Wirklichkeit Elfen, Kolibris Feen und Elche Zentauren waren.

Liv erinnerte sich daran, dass sie die scheinbar unmögliche Aufgabe hatte, die Sterblichen Sieben zu finden. Zuerst musste sie allerdings herausfinden, wie sie die Chimären sichtbar machen konnte, damit sie aus jeder Familie die richtige Person identifizieren konnte.

Liv betrachtete die Aussichten vom Gipfel und versuchte herauszufinden, wo dieser Rooster wohl sein könnte. Es gab keine Gebäude hier, soweit sie das sehen konnte, aber das bedeutete nicht, dass es tatsächlich keine gab.

Sie entfaltete das Pergament in der Hoffnung, dass sie etwas übersehen hatte. Das hatte sie nicht. Bermuda hatte nur den einen Satz als Wegbeschreibung aufgeschrieben.

Liv seufzte und zu ihrem Erstaunen erschien unter dem ersten ein weiterer Satz. Er lautete: ›Nun erschaffe Wolken‹.

»Natürlich«, murmelte Liv. Bermuda hätte ihr das alles nicht im Voraus sagen können. Stattdessen musste sie geheimnisvoll werden und die Anweisungen stückweise erteilen. Liv war sich sicher, dass sie sich jetzt über die ganze Sache gut amüsierte.

Sie wirbelte mit der Hand und überall um sie herum zogen weiße, bauschige Wolken auf, die viele Wanderer überrascht aufschreien ließen.

Die Wolken versperrten die Sicht und umhüllten Liv mit kühler Feuchtigkeit. Sie befand sich in einer Höhe von knapp zweitausendneunhundert Metern mitten in den Wolken.

Sie schaute sich um und fragte sich, was der Zweck der Wolkendecke sein könnte. Als sie auf das Pergament zurückblickte, wartete auf sie eine weitere clevere Anweisung von Bermuda.

›Biege nach Norden ab.‹

Liv nickte, dankbar, dass sie endlich erahnen konnte, wie die trickreiche Riesin funktionierte. Mit ihrem inneren Kompass, der durch Magie angetrieben wurde, fand sie den Norden. Sie stand auf einem großen flachen Stein, um den herum noch viele andere verteilt lagen. Sie war jedoch nur noch fünfzehn Meter vom Rand entfernt.

»Was jetzt?«, fragte Liv und sah auf das magische Pergament hinunter.

Der nächste Satz erschien auf dem Papier. ›Geh über den Rand des Berges.‹

Livs Lachen hallte um sie herum wider. »So will mich Bermuda also loswerden.«

Weitere Worte erschienen auf dem Pergament. ›Ich versuche nicht dich zu töten, Liv.‹

Sie lachte wieder. »Sicher tust du das nicht, Bermuda.«

›Du darfst mich Frau Laurens nennen.‹

Liv blickte finster auf das Pergament. »Woher wusste diese Frau, dass ich sie jetzt Bermuda nennen würde?«

›Weil du berechenbar bist.‹

Liv rollte mit den Augen.

›Hör auf zu trödeln und trete über den Rand‹, lauteten die Worte Bermudas.

Liv hatte Schweben gelernt, als sie auf Lehua die Lava überquert hatte. Sie beschloss, dass es wahrscheinlich eine gute Idee war, diese Beschwörungsformel noch einmal zu sprechen, nur für den Fall, dass Bermuda tatsächlich versuchte sie loszuwerden.

»Es wird nicht funktionieren wenn du schwebst«, sagte Plato, der neben Liv erschien.

Sie blickte ihn an. »Ernsthaft, würdest du aus meinem Gehirn verschwinden?«

»Wenn du das wirklich willst«, stimmte er zu.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist wahrscheinlich besser so. Und was wird nicht funktionieren, wenn ich den Schwebezauber anwende?«

»Was jetzt folgt«, meinte er, absichtlich gar nicht hilfreich.

»Du glaubst also, dass es sicher ist die Anweisungen von Bermuda zu befolgen?«, fragte Liv.

»Nun«, begann Plato, »ich verstehe, dass du sie verärgerst, aber Atmen, eine kühle Brise und so ziemlich alles andere tut das auch, also würde ich es nicht persönlich nehmen. Und nein, ich glaube nicht, dass sie dich jemals wirklich wissentlich in Gefahr bringen würde. Zumindest nicht in eine, die du nicht überleben könntest. Ich glaube, wenn du über einem Feuer geröstet würdest, würde sie vielleicht sogar zugeben, dass sie dich ein klein bisschen mag.«

»Gut«, sagte Liv und ging dabei bis an den Rand. Ihre Zehen zeigten nach unten, aber zum Glück konnte sie wegen der Wolken nicht bis ganz hinuntersehen. Auf einem Berg zu stehen und möglicherweise abzustürzen, löste Kummer aus und veranlasste sie an den vorzeitigen Tod ihrer Eltern zu denken. Sie schüttelte es ab, weil sie wusste, dass sie sich gerade dann nicht ordentlich konzentrieren konnte.

Sie schloss die Augen, hob den Fuß an und machte einen Schritt nach vorn. Zu ihrer Überraschung traf ihr Stiefel auf eine feste Oberfläche. Liv öffnete die Augen und stellte fest, dass sie auf einer Wolke stand. So schien es jedenfalls.

»Was jetzt?«, fragte Liv.

»Prüfe das Pergament«, ermutigte Plato, immer noch direkt neben ihr.

Weitere Wörter waren über das Papier gekritzelt. ›Geh weiter hinauf.‹

»Nach oben«, dämmerte es Liv. »Eine unsichtbare Treppe.« Jetzt, da sie wusste wonach sie suchte, bemerkte sie, dass die Wolken es etwas leichter machten, die Richtung der Treppe zu erkennen, die nicht den ganzen Weg nach oben führte. Sie wand sich und führte zu einer Plattform mehrere Stockwerke höher.

Tief durchatmend folgte Liv der Treppe, wobei sie darauf achtete, dass sie sich stets auf der Treppe befand und nicht im Begriff war, sich in wirklich dünne Luft zu begeben.

Etwas fiel Liv in diesem Moment ein. »Hey, kanntest du das Gesetz, dass Royals sich nicht verabreden dürfen?«

Plato folgte ihr von Stufe zu Stufe. »Vielleicht.«

»Und du hast nicht angenommen, dass du es mir sagen solltest?«, fragte Liv.

»Wenn ich das getan hätte, hättest du dich von Stefan ferngehalten, oder?«

Sie dachte einen Moment darüber nach. »Du hast es mir also nicht gesagt, damit ich mich in ihn verliebe und dann diese ganze Sache mit der Gesetzesänderung in Angriff nehmen muss?«

»Ich denke, das sind eine Menge Annahmen deinerseits«, stellte Plato fest.

»Ja, aber ich weiß, wie du, Vater Zeit und Bermuda die Dinge so manipulieren, dass ich den Wegen folge«, erklärte Liv.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, antwortete Plato unschuldig. »Ich habe dir nie geheimnisvolle Anweisungen erteilt, die zu einem Schloss im Himmel führen.«

Liv blieb stehen und starrte auf das seltsame Bauwerk vor ihr. »Das ist ein Schloss?«

Plato ließ den Kopf hängen. »Sagte ich Schloss? Ich meinte Piratenschiff.«

Liv schüttelte den Kopf. »Netter Versuch, aber du hast dich versprochen. Ich habe dich dabei erwischt. Vielleicht bist du nicht in Form.«

»Ja, vielleicht.«

»Hey, sagst du mir jetzt die eine Sache, die du mir am Gipfel des Matterhorns nicht sagen wolltest?«, erkundigte sich Liv

»Das hatte ich nicht vor«, bekannte er.

»Wann kann ich damit rechnen, dein Geheimnis zu erfahren?«

»Relativ bald.«

»Wenn du das Wort ›relativ‹ verwendest, muss ich immer annehmen, dass es vielleicht nicht sehr bald sein wird.«

»Du hast wahrscheinlich recht. Ich werde es dir in einer Woche bis in zehn Jahren erzählen.«

»Danke, Kumpel.« Liv wusste instinktiv, dass sie die letzte Stufe nehmen würde. Als sie mit beiden Füßen fest oben stand, erschien vor ihr ein schneebedecktes Schloss. Die hohen Türme ragten an den Wolken vorbei nach oben. Tote Bäume und Rosenbüsche säumten das Schloss und vor ihr lag eine lange Seilbrücke.

Liv blickte auf das Pergament hinunter, auf dem die nächsten Anweisungen erschienen.

›Die Brücke wird die Überquerung durch dich höchstwahrscheinlich nicht überleben.‹

Liv warf dem Stück Papier einen finsteren Blick zu. »Nennst du mich etwa fett, Bermuda?«

›Nein‹, antwortete die Riesin.

Liv trat einen Schritt näher an die Brücke heran und wagte einen Blick nach unten. Irgendwie floss unter der Brücke am Himmel ein Strom aus geschmolzener Lava.

»Natürlich«, erkannte sie verbittert.


Kapitel 15

Vielleicht muss ich die Brücke ja gar nicht überqueren«, argumentierte Liv. »Vielleicht kann ich einfach nur rüberschweben, so wie beim letzten Mal, als ich geschmolzene Lava überquert habe.«

»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, wiederholte Plato und wies auf ein Schild an der Seite der Brücke hin, auf dem stand: ›Nur wer die Brücke überquert, kann eintreten‹.

»Ernsthaft, der Zeitpunkt für diese Botschaften ist langsam lächerlich«, maulte Liv.

Sie machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne, in der Hoffnung die Stabilität der Seilbrücke zu testen. Ihr Fuß stand sicher auf der ersten Sprosse. Die Brücke fühlte sich überraschend stabil an.

Liv hielt sich in Hüfthöhe am Seil fest und machte einen weiteren vorsichtigen Schritt. Wieder schien die Brücke sehr stabil zu sein.

»Vielleicht wird es gar nicht so schlimm werden«, sagte Liv über die Schulter zu Plato.

»Oh-oh«, antwortete er.

»Was meinst du mit ›oh-oh‹?«, fragte sie.

»Du musstest das ausgerechnet jetzt sagen!«

»Bitte erzähl mir nicht, dass du an dieses ›Jetzt-hast-du-es-verschrien-Zeugs‹ glaubst?«

»Es ist nicht nur ›Zeug‹. Es ist ein Gesetz des Universums«, erklärte Plato. »Phrasen wie ›das ist gar nicht so schlimm‹ oder ›das wird ein Kinderspiel‹ bringen unweigerlich Unglück.«

»Du bist lächerlich«, stellte Liv fest und machte einen weiteren Schritt. Sie hätte sich fast auf die Zunge gebissen, weil sie beim nächsten Schritt mit dem Fuß durch die Sprosse trat, wodurch sie das Gleichgewicht verlor. Die Stücke des zerbrochenen Brettes fielen herunter, landeten in der geschmolzenen Lava und verbrannten sofort. Liv spürte, wie Hitze aus der Lava aufstieg und die Sohle ihres Stiefels fast schmolz. Sie zog sich hoch und machte einen Schritt zurück auf die vorherige Sprosse, von der sie wusste, dass sie stabil war.

»Sag kein Wort mehr, Plato«, warnte sie und warf ihm einen strafenden Blick über die Schulter zu.

»Worüber?«, neckte er. »Darüber, dass ich recht hatte? Oder darüber, wie du fast in den Tod gestürzt wärst? Oder darüber, wie dein Haar jetzt aussieht, so völlig zerzaust?«

»Ich denke das weißt du«, sagte Liv, als sie den vor ihr liegenden Weg untersuchte. Es waren noch mindestens zwanzig Schritte für die Überquerung nötig. Einige der Bretter erschienen fest, wie das auf dem sie stand. Andere waren jedoch morsch und schienen nicht mehr in der Lage ihr Gewicht zu halten.

»Ich frage mich, ob ich die Brücke mit einem Reparaturzauber verstärken kann?«, sagte Liv und schnippte mit der Hand über die Bretter vor ihr. Sie kippte fast um, als die Brücke heftig bebte. Die schon morschen Bretter zerbrachen in zwei Teile und fielen in die Lava darunter. Die anderen schienen vor ihren Augen um hundert Jahre zu altern.

»Wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass das eine schlechte Idee war«, meinte Plato, der immer noch auf dem Brett hinter ihr stand.

»Nein, aber wir hatten eine tolle Zeit.« Livs Tonfall triefte vor Sarkasmus, als sie auf den instabilen Brettern, die das Seil zusammenhielten, ins Wanken geriet.

Die Seile in ihren Händen wackelten, als sich die Brücke wiegte. Sie fühlte sich an, als wäre sie nur Sekunden davon entfernt umzukippen und es gab wenig, um Liv vor dem Sturz in die Lava am Himmel zu retten.

Genau zu diesem Zeitpunkt kam ihr die einfachste und doch revolutionärste Idee. »Lava kann nicht im Himmel fließen.«

»Und ein Schloss kann nicht über einem Berg schweben«, fügte Plato hinzu. »Worauf möchtest du hinaus?«

»Der Punkt ist, dass dies alles eine Illusion ist. Es ist nicht real«, stellte Liv selbstbewusst fest. Sie schwebte mit dem Fuß über der nächsten Stufe, wo das Brett fehlte.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, zweifelte Plato.

»Nein, ich würde lieber mit Sophia Videospiele spielen und Spicy Hot Doritos essen, aber da das im Moment keine Option ist, werde ich das versuchen.«

»Vielleicht hat Rooster Doritos«, schlug Plato vor.

Liv warf einen Blick auf das schneebedeckte Schloss und erkannte, dass es wahrscheinlich gar kein Schloss war. Es könnte eine Hütte sein, die in die Seite des Mount McLoughlin gebaut worden war. Rooster musste ein unglaublich mächtiger Magier sein, um sein Haus mit solch starken Illusionen zu umgeben.

»Ich glaube nicht, dass er der Typ ist der Junkfood im Haus hat«, vermutete Liv, als sie bemerkte, dass sie trödelte. »Und ich bezweifle, dass er Videospiele hat.«

»Wann immer du mit dem Trödeln fertig bist, bin ich daran interessiert zu sehen, ob deine Theorie hinsichtlich der Illusionen Bestand hat.«

»Im Ernst, Plato, es ist unheimlich, wie präsent du in letzter Zeit in meinem Kopf bist«, Liv holte tief Luft.

»Du denkst das ist unheimlich, aber du bist diejenige, die die Spinnen, die in deiner Wohnung leben, nicht loswird«, schoss Plato zurück.

»Sie richten keinen Schaden an«, entgegnete Liv.

»Aber du siehst sie als Zimmergenossen.«

»Das tue ich nicht«, erklärte Liv rundheraus.

»Warum hast du dann drei von ihnen Phoebe, Prue und Piper genannt?«, fragte Plato.

»Im Ernst, Plato, mein Kopf ist schon voll genug, auch ohne dich da drin.«

»Dein Kopf ist ein beengter und dunkler Ort. Das kann ich bezeugen.«

Liv versuchte, das lächerliche Gespräch abzuschütteln und sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. »Es ist nicht real. Die Lava ist nicht echt. Die Brücke ist nicht echt. Sie ist nur ein Pfad.«

Sie konnte ihr Herz in ihren Ohren schlagen hören. Wenn sie sich geirrt hatte, dann würde sie sterben. Es bliebe keine Zeit sich zu besinnen und einen Zauber zu sprechen, bevor sie in den Tod stürzte und Plato wäre wahrscheinlich nicht in der Lage sie zu retten. Die Lava war zu nah und der Fall zu kurz.

»Es gibt keine Lava«, wiederholte Liv ihr Mantra. Sie hielt den Atem an, als sie den Fuß absetzte. Sie traf auf etwas Festes.

Liv lugte vorsichtig nach unten und bemerkte, dass sie auf etwas stand, das nichts zu sein schien. Sie bewegte sich auf dünner Luft. Wieder einmal.

»Abgefahren«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

»Ja, sehr gut«, lobte Plato. »Es gibt auch keinen Löffel.«

Adrenalin schoss durch ihre Adern, Liv schüttelte den Kopf. »Ach, sei still, Plato. Du hast das die ganze Zeit gewusst, nicht wahr?«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

»Du bist definitiv die Störung in der Matrix. Davon bin ich überzeugt.«

Liv machte einen weiteren vorsichtigen Schritt, dankbar, als ihr Fuß wieder auf festen Untergrund traf.

»Was wäre also passiert, wenn ich es nicht herausgefunden hätte und tatsächlich gefallen wäre?«, fragte Liv.

»Du wärest verbrannt«, stellte Plato fest.

»Aber die Lava ist nicht echt«, argumentierte sie.

»Es spielt keine Rolle, ob etwas real ist oder nicht. Die Dinge werden danach konstruiert, wie wir über sie denken. Unsere Gedanken formen unsere Realität. Die Art und Weise, wie wir die Dinge wahrnehmen, macht sie gefährlich oder harmlos. Für einige ist der Anblick des Ozeans friedlich, während er für andere turbulent und beängstigend ist. Der Ozean selbst verändert sich jedoch in beiden Szenarien nicht.«

»Unsere Gedanken könnten uns also töten?«, folgerte Liv.

»Wenn wir es ihnen erlauben«, antwortete Plato. »Aber wir haben immer eine Wahl.«

Liv war dankbar, als sie am Ende der klapprigen Brücke ankam. Sie bemerkte, dass Plato direkt vor ihr stand, neben der Schlosstür.

»Hey, du hast die Brücke nicht überquert. Wirst du das Schloss denn betreten können?«, fragte sie ihn.

»Vergiss nicht, es gab keine Brücke«, erinnerte er und schaute hinter sie.

Sie drehte sich um und stellte fest, dass sie an der Kante eines Grates stand und einen schmalen und steilen Pfad überquert hatte, der gerade mal handbreit war. Die Felsen bröckelten unter den Füßen und stürzten in eine tiefe Schlucht.

Liv bewegte ihren Kopf ruckartig. Sie wusste sofort, dass das, was sie sah, die wirkliche Landschaft war. Die Brücke war eine Illusion gewesen, was bedeutete, dass das, was sich hinter ihr befand, echt sein musste.

Sie drehte sich um, fasziniert von der Burg, die auf dem Gipfel des Berges stand.


Kapitel 16

Denkst du ich sollte anklopfen?«, fragte Liv den Lynx an ihrer Seite.

»Man könnte es versuchen«, antwortete Plato.

Liv fiel es schwer, ihre Gedanken auf dieses seltsame Schloss zu lenken. Es war für sie verwirrend, dass sie den Berghang verlassen hatte, durch dünne Luft gegangen und zu einem scheinbar echten Schloss auf dem tatsächlichen Gipfel des Mount McLoughlin gekommen war.

Liv beschloss das Pergament zurate zu ziehen. Zu ihrer Überraschung war es leer.

»Ich schätze, Bermuda hat keine weisen Worte dazu, was als Nächstes zu tun ist«, erklärte Liv und hob die Faust, um an das riesige Tor zu klopfen, das vor ihr aufragte. »Oh, ich denke, der nächste Teil sollte einfach sein.«

»Ich hätte mir wirklich gewünscht, du hättest das nicht gesagt«, meinte Plato dumpf.

Sie schüttelte den Kopf.

Die Magie, die das Haus der Vierzehn umgab, war beeindruckend, denn sie verbarg es und machte es eher zu einer lebenden Kreatur als zu einem Gebäude. Die Magie, die auf Roosters Schloss wirkte, war ebenso einzigartig. Seltsamerweise machte sie Liv nicht nervös. Stattdessen fühlte sie sich eigenartigerweise willkommen, als ob das Schloss wollte, dass sie es betrat.

Kurz bevor sie an die Tür klopfen konnte, stieß sie etwas nach hinten. Die Kraft war so groß, dass sie stolperte, wobei ihre Beine über ihren Kopf flogen, als sie einen ungeschickten Salto rückwärts machte. Livs Beine rutschten über den Rand der Klippe, getrieben von dem Schwung des Angriffs.

Ihre Hände erwischten noch gerade so die Kante. Ihre Finger mussten sich tief in den Schmutz eingraben, um Halt zu bekommen. Sie wagte es nicht nach unten zu schauen, weil sie bereits wusste, dass sie gefährlich von der Seite des Berges baumelte, Sekunden vor einem Sturz in den Tod.

Ihre Hände rutschten ab, sodass sie fast abgestürzt wäre. Liv dachte wirklich, sie sei am Ende, aber etwas landete hart auf ihren Handrücken. Sie atmete tief ein und bekam den Schmutz von dem Stein, an dem sie hing, in die Lunge.

Die Kraft, die sie am Fallen gehindert hatte, zerrte ihre Hände einige Zentimeter nach vorne und zog sie nach oben. Dankbar für die Hilfe schwang Liv ein Bein über den Rand der Klippe, während sie gleichzeitig auf ihren Ellbogen robbte. Sie hörte nicht auf zu robben, bis sie mehrere Meter von der Kante entfernt war.

Mit stockendem Atem wischte sie sich den Schweiß vom Gesicht.

»Ist es zu früh dich daran zu erinnern, dass du dich nicht verhexen solltest?«, fragte Plato.

Liv schäumte. »Es ist nie zu früh.«

»Ich versuche nur zu helfen.«

Liv erhob sich und wischte den Schmutz ab. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

»Ich habe nichts getan«, log er.

»Sicher, sicher«, sagte sie und wandte sich wieder mit dem Gesicht zur Tür. »Ich möchte nicht, dass das noch einmal passiert.«

»Vielleicht solltest du nicht anklopfen«, schlug Plato vor.

Liv nickte und marschierte schnell zur Tür. Als sie fast dort war, fühlte sie die gleiche Kraft wieder, die versuchte sie zurückzudrängen. Dieses Mal jedoch beschleunigte sie und lief vorwärts, bis ihre Hand den Griff drücken und die Tür aufstoßen konnte.

Sie schwang auf und landete mit einem lauten Krachen an der Innenwand. Staub und Gerüche der alten Zeit fegten aus dem offenen Schloss und kitzelten in Livs Nase.

Der Eingangsbereich war dunkel und höhlenartig. In der Mitte stand ein runder Tisch, auf dem staubbedeckte Geschenke standen. Jetzt, da Liv langsam zu Atem kam, wurde ihr klar, dass das gotische Schloss für eine Party dekoriert war.

Drei Flure führten in verschiedene Richtungen und eine Reihe von Stufen mit rotem Teppich in den nächsten Stock. Livs Aufmerksamkeit richtete sich jedoch auf die Bilder an der Wand.

Das erste zeigte einen jungen Mann, der königlich auf einem grasbewachsenen Hügel saß, genau dieses Schloss hinter sich. Auf dem Foto befand es sich nicht so unsicher am Rande eines Berges. Der Mann wirkte glücklich, sein blondes Haar zurückgekämmt und ein leichtes Lächeln im Gesicht.

»Okay.« Liv zog das Wort in die Länge und versuchte, Hinweise darauf zu entdecken.

»Hörst du das?«, erkundigte sich Plato.

Liv blickte sich um. Sie hatte nichts gehört. Seltsamerweise war der Ort unglaublich ruhig und still. Und wenn Plato dort war, bedeutete das, dass niemand in der Nähe sein konnte. Er verschwand immer wenn andere auftauchten.

»Nein«, antwortete sie.

Seine Ohren bogen sich nach hinten, als ob er ein Geräusch wahrnehmen würde. »Sei wirklich ganz still. Es ist ziemlich schwach.«

Liv schielte, als ob das irgendwie dazu beitragen würde, dass ihre Ohren besser funktionierten. Trotzdem war da nichts.

Sie schüttelte den Kopf. »Was ist es denn, das du zu hören glaubst?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er wahrheitsgemäß. »Vielleicht eine Trommel?«

Liv blinzelte. Sie hörte definitiv keine Trommel. Es herrschte nur Stille.

Achselzuckend fuhr sie fort, die Bilder an der Wand zu studieren. Das nächste war von dem jungen Mann mit drei anderen Typen. Sie hatten ihre Arme um die Schultern des anderen gelegt und ein breites Grinsen im Gesicht. Wieder war das Schloss im Hintergrund zu sehen.

Auf den nächsten Fotos hielt der Mann eine Gitarre in der Hand oder sang, manchmal war er allein oder einer der anderen Männer aus dem zweiten Foto gesellte sich zu ihm. Es schien, als hätten sie eine Band gegründet.

Wie durch ihre Entdeckung angedeutet, bemerkte Liv, dass an den Wänden verschiedene musikalische Artefakte hingen. Platin-Schallplatten, Instrumente, Noten. Alles war so mit Staub überzogen, dass es schwierig war, die ursprüngliche Farbe zu erkennen. Liv strich mit der Hand über eines der Alben an der Wand und schielte, um zu lesen, was darauf geschrieben war.

»Moldy Oranges«, sagte sie. »Das ist der Name der Band.«

»Ich erinnere mich an sie«, stellte Plato fest. »Sie waren bekannter als die Beatles.«

»Wie ist das möglich? Ich habe noch nie von ihnen gehört.«

»Sie sind sozusagen verschwunden und alle Spuren von ihnen auch. Es geschehen kuriose Dinge, wenn Magier schöpferischen Begabungen nachgehen. Bitte vergiss das nicht, Liv.«

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete sie. »Ich habe nicht vor auch nur einen Limerick zu schreiben.«

»Das ist gut, denn ich habe gehört, wie du versucht hast zu reimen und es war …«

»Hey, jetzt aber!«, unterbrach sie.

»Ich wollte sagen, dass es deine Fähigkeit, die Toilette zu putzen, übertrifft.«

Sie schaute ihn finster an. »Ich weiß, dass ich keine tolle Hausfrau bin, aber du bist derjenige, der immer wieder versucht aus der Toilette zu trinken, was ein wirklich schlechtes Licht auf deine Entscheidungsfindung wirft.«

»Ich bin eine Katze, was soll ich dazu sagen?«

Liv folgte weiterhin den Fotos an der Wand. Auf dem nächsten war der Typ mit einem Mädchen zusammen. Sie war unglaublich schön, ihr langes braunes Haar fiel ihr über den Rücken. Ihre Augen waren auf die Kamera gerichtet, aber der Mann schien nur sie zu sehen.

Auf den nächsten paar Fotos war das Mädchen neben der Band bei Neueröffnungen, Konzerten und anderen besonderen Ereignissen zu sehen. Liv konnte nicht herausfinden, was die Bilder andeuteten, bis sie zum nächsten Foto kam.

Es war ein Foto des Mädchens, das die Hand ausstreckte, mit einem riesigen Verlobungsring am Finger und einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Hinter ihr stand das Schloss.

Liv schlenderte weiter, in der Erwartung, noch mehr Fotos zu sehen, aber die Serie endete ziemlich schnell. Stattdessen gab es nur mehr einen langen Flur, der zu einem großen Speisesaal führte.

Als Liv eintrat, fühlte sie sich wie der erste Gast auf einer Party. Der Tisch war für mindestens hundert Gäste mit dem feinsten Porzellan eingedeckt, das sie je gesehen hatte. Neben den Gedecken lagen Dekoartikel verstreut und es waren Tischkärtchen mit Namen aufgestellt.

Vorsichtig hob Liv einen dieser Gegenstände an und las die kleine Karte, die daran befestigt war.

»Wir danken dir, dass du ein Teil unseres besonderen Tages bist. Mögest du die Musik immer in deinem eigenen Herzen finden, so wie wir sie im Herzen des anderen gefunden haben.«

Liv ließ das Gastgeschenk auf den Tisch fallen, als wäre es mit Keimen verseucht. »Oh, ich verstehe.«

»Eine Hochzeit lief nicht so wie sie sollte«, sagte Plato, als er durch den Speisesaal schlenderte. »Das haben wir alle schon erlebt.«

»Haben wir das?«, fragte Liv. »Warte, hast du?«

Er schüttelte den Kopf. »Hauptsächlich im Geiste.«

»Das sollte also Roosters Hochzeit werden«, erinnerte sich Liv daran, dass Bermuda erwähnt hatte, dass er untröstlich war und wegen irgendetwas Qualen erlitt.

»Ich glaube, es gibt noch viel mehr zu erfahren«, verkündete Plato und ging weiter in den Raum, der an den Speisesaal grenzte. Liv eilte ihm nach.

Er war fast so schön dekoriert wie Rudolfs Krönungssaal. Auch wenn die Farben der Dekorationen durch Staub und Alter ausgeblichen waren, konnte Liv noch erkennen, dass es einmal erstaunlich gewesen sein musste. Hier hätte die Hochzeitszeremonie stattfinden sollen.

Verwelkte Blütenblätter bedeckten den Läufer. An der Stirnseite waren zwei Kerzen halb abgebrannt, bevor sie gelöscht wurden. Das Licht, das durch das Buntglasfenster eindrang, zeigte einen blutroten Fleck auf dem Teppich, auf dem das Brautpaar gestanden hatte.

»Oh, nein«, keuchte Liv entsetzt.

»Ja, ich fürchte du hast recht.«

»Recht womit?«, fragte Liv.

»Damit, dass unser Bräutigam an seinem Hochzeitstag jemanden ermordet hat«, antwortete er.

»Das habe ich nicht laut gesagt«, schoss Liv hitzig zurück.

»Hast du nicht?«, neckte Plato.

Sie knurrte und ging durch eine Tür im hinteren Teil weiter. Dort fand sie einen Schminktisch mit Make-up und einen auf dem Boden liegenden Schleier. Es gab auch Teile eines Bildes, das zerrissen worden war.

Mit einem Fingerschnippen von Liv stiegen die Teile in die Luft und setzten sich zusammen. Als es vollständig war, zog sie das Foto näher heran. Es zeigte das Mädchen, mit dem Rooster verlobt war und sie sah glücklich aus. Viel glücklicher als sie auf irgendeinem der Fotos mit ihm gewesen war. Allerdings stand neben ihr nicht Rooster, doch Liv erkannte die Person. Er war eines der Bandmitglieder. Der Schlagzeuger.

Liv ließ das Bild fallen und starrte Plato an. »Hast du gesagt, du hast eine Trommel gehört?«

Er nickte. »Oder etwas Ähnliches.«

»Was wäre, wenn Rooster den Schlagzeuger seiner Band, Moldy Oranges, getötet hätte?«, fragte sich Liv laut. »Weil er an seinem Hochzeitstag herausfinden musste, dass seine Verlobte in den Schlagzeuger und nicht in ihn verliebt war?«

»Das ist eine vernünftige Schlussfolgerung, basierend auf den Hinweisen, die wir hier gefunden haben«, sagte Plato.

Dieser Raum hier schien, wie alle bisherigen, auch zu einem anderen zu führen. Sie machte sich auf den Weg zur Tür, als ein Geräusch sie aufhielt und ihr ein Schauer über den Rücken lief.

Das war kein Paukenschlag. Sie kannte den Unterschied. Sie würde dieses Geräusch überall erkennen. Es war so alt wie sie selbst. Es war so ähnlich wie ihre frühesten Erinnerungen. Genauer gesagt war es das, was alle Säugetiere auf der Erde verband.

Bu-bum.

Bu-bum.

Sehr deutlich konnte Liv den rhythmischen Schlag eines Herzens vernehmen. Er kam von überall und nirgends. Er war schwach und auch laut. Er war überall um sie herum und er kam auch aus den kleinsten Nischen des Schlosses.

Das war Roosters Herz.

Sie wusste es mit absoluter Sicherheit.


Kapitel 17

Hörst du das?«, fragte Liv Plato, als sie sich wieder in den Festsaal zurückzogen. Es fühlte sich für sie nicht richtig an, weiter zu den Räumen der Braut zu gehen. Etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass die Antworten, die sie suchte, woanders liegen mussten.

Er schaute verärgert. »Willkommen auf der Party.«

»Das ist schlechtes Timing deinerseits«, sie deutete auf den Blutfleck auf dem Boden. »Sieht nicht so aus als würde hier jemand feiern, oder?«

»Aber du hörst es jetzt?«

»Nun ja, du bist in meinem Kopf. Was denkst du denn?«

»So funktioniert das nicht«, korrigierte er.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Liv. »Kannst du nur meine Gedanken hören, oder auch sehen, was ich sehe oder hören, was ich höre? Das ist alles sehr verwirrend.«

»Glaub mir, du hast nicht die geringste Ahnung!«

Liv rollte mit den Augen und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.

»Also, wo ist Rooster bloß?«, fragte sich Liv. »Er hat die ganze Zeit in diesem deprimierenden Schloss herumgehangen und diesen schrecklichen Tag immer wieder durchlebt?«

Vor Liv tauchte plötzlich ein Schatten auf, der sie zum Anhalten zwang. Sie zitterte, war sich aber nicht sicher, warum genau. In ihrem Innersten hatte sie das Gefühl, dass noch jemand im Raum war, aber als sie sich umdrehte, war der Bankettsaal leer.

Sie beschloss, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte und ging weiter zum Essbereich.

»Hast du auch das seltsame Gefühl, dass wir beobachtet werden?«, fragte Plato.

»Du bist darin besser als ich«, antwortete sie. »Hast du das Gefühl?«

»Du weißt, wann ich weiß, wenn andere in der Nähe sind?«, fragte er.

»Du verschwindest?«

»Genau, so wie es ein guter Freund tun würde«, neckte er.

»Und ja, ich weiß was du meinst.«

»Dieses Gefühl habe ich im Moment nicht«, bekannte er. »Ich habe das Gefühl, wir sind ganz allein und doch habe ich den deutlichen Eindruck, dass wir es nicht sind.«

Liv wirbelte plötzlich herum, als ob sie versuchte jemanden zu erwischen, der ihr folgte. Es war aber niemand da. »Ja, vielleicht verlierst du jetzt den Verstand, lieber Plato.«

»Das Gleiche hätte ich nach deinen letzten Gedanken über dich gesagt«, berichtete er.

»Sei still.« Liv hielt inne, als sie wieder im Eingangsbereich angekommen waren. Wieder zog der Schatten über sie hinweg, wie Wolken vor der Sonne, aber es gab keine großen Fenster, die dies ermöglichen könnten. Die Lichter im Schloss waren schwach, sodass sie sich nicht sicher war, woher der Schatten kommen sollte.

Sie studierte die Fotos noch einmal, fand aber nichts Neues und wandte sich dann Plato zu.

»Was denkst du sollten wir jetzt tun?«, fragte sie ihn.

Das ständige Klopfen im Hintergrund war schwer zu ignorieren, aber es war auch irgendwie beruhigend.

»Warum schaust du nicht, ob Bermuda etwas Neues zu diesem Fall vorgeschlagen hat«, warf er ein.

Sie willigte ein und steckte ihre Hand in die Tasche, um das Pergament herauszuholen. Sobald sie es aus ihrem Umhang gezogen hatte, erschienen Worte darauf.

›Um Rooster zu finden, musst du zuerst sein Herz lokalisieren. Vereine es wieder mit ihm und er kann dir helfen. Sonst wird es unmöglich die Sterblichen Sieben zu finden.‹


Kapitel 18

Gar kein Druck, oder?«, scherzte Liv und steckte das Pergament weg. »Ich muss nur irgendwo in diesem riesigen Schloss ein Organ finden.«

»Er muss sein Herz entfernt haben, weil er den Schmerz nicht ertragen konnte«, meinte Plato langsam und fügte alles zusammen.

»Das kann man tun?«, fragte Liv.

»Es ist nicht sicher, wie du dir vorstellen kannst. Aber mit Magie kann man so gut wie alles machen«, erklärte Plato. »Und wie du am Schloss erkennen kannst, ist Rooster ein sehr geschickter Magier.«

Liv schaute die Treppe hinauf und versuchte herauszufinden, woher das Klopfen des Herzens kommen könnte. Manchmal war es lauter, manchmal leiser. Manchmal schien es von oben zu kommen, ein anderes Mal von hinten. Sie meinte davon ausgehen zu können, dass es nicht einfach oder sogar leicht werden würde.

»Was, wenn er sein Herz gar nicht zurück möchte?«, gab Liv zu bedenken, als sie begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Er hat es schließlich doch aus einem bestimmten Grund herausgenommen.«

»Das ist ein gutes Argument«, sagte Plato und folgte ihr. »Wenn man jedoch sein Herz einmal entfernt hat, ist es nicht leicht, sich wieder mit ihm zu verbinden. Vielleicht kann er es nicht selbst wieder einsetzen. Auch der Grund, warum er sich von seinem Herzen trennen wollte, ist vielleicht den Schmerz nicht wert, es nicht mehr zu haben. Seltsamerweise sind es unsere Herzen, die uns Gefühle empfinden lassen, aber ohne sie leiden wir noch mehr. Ich vermute, dass Rooster ohne sein Herz Qualen erleidet.«

Der dunkle Schatten fegte erneut über sie hinweg und hüllte sie vorübergehend in Dunkelheit. Liv drehte sich um und zog Bellator aus der Scheide. Sie stand für einige Sekunden wie erstarrt und wartete darauf, ob es noch weitere mysteriöse Bewegungen folgen würden. Als nichts dergleichen geschah, kletterte sie die Treppe hinauf.

Wie sie vermutete, war das Schloss riesig, der scheinbar endlose Flur ging in beide Richtungen weiter, wie sie jetzt sehen konnte. Türen säumten ihn. Neben vielen befanden sich Ritterrüstungen mit großen Schwertern, die so angeordnet waren, dass sie wie Wachsoldaten aussahen.

»Es wird eine ganze Weile dauern, all diese Räume zu durchsuchen«, erklärte Liv. »Wir könnten uns aufteilen.«

Plato schüttelte den Kopf. »Ich halte das blinde Durchsuchen der Räume nicht für eine gute Idee.«

Liv versuchte die erste Tür zu öffnen und fand sie verschlossen vor. »Tja, und da ich vermute, dass die meisten Räume verschlossen sein werden, wird das definitiv auch nicht funktionieren.«

»Wir müssen einfach wie ein Mann mit gebrochenem Herzen denken«, schlug Plato vor. »Du hast gerade an deinem Hochzeitstag herausgefunden, dass deine Braut in deinen Freund verliebt ist. Du schlägst um dich, tötest ihn …«

»Oder vielleicht sie«, unterbrach Liv.

»Das ist richtig«, korrigierte Plato. »Ja, er hätte auch das Mädchen töten können.«

»Dann schließt du dich also in diesem Schloss ein und entfernst dein Herz«, sinnierte Liv.

Bu-bum. Bu-bum.

Das Echo von Roosters schlagendem Herzen schien Liv auszulachen, als sie versuchte diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen.

»Warte mal, was stand auf diesem Gastgeschenk geschrieben?«, fragte Liv.

»Wir danken dir, dass du ein Teil unseres besonderen Tages bist«, antwortete Plato.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der andere Teil.«

»Ich glaube, da stand: ›Mögest du die Musik immer in deinem eigenen Herzen finden, so wie wir sie im Herzen des anderen gefunden haben.‹«

»Na, was wäre, wenn er es mit seiner Musik weggeschlossen hätte?«, bot Liv an. »Musik würde ihn fühlen lassen. Ohne sie wäre er frei von seinem Herzschmerz.«

Plato nickte. »Das ergibt Sinn. So hätte er einen so gewaltigen Zauber wirken können.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Liv.

»Man bräuchte eine Methode zur Entfernung des Herzens«, begann Plato. »Noten einer traurigen Ballade könnten funktionieren. Aber sobald das Herz aus seiner Brust heraus wäre, müsste er es an einem sicheren Ort aufbewahren. Das Herz arbeitet auf sehr symbolische Weise.«

»Also, seine Gitarre?«, spekulierte Liv. »Glaubst du, dort bewahrt er sein Herz auf?«

»Möglich wäre es«, brummte Plato, als er den langen Flur absuchte. »Jetzt stellt sich die Frage: Wo bewahrt er seine Gitarre auf?«

Liv atmete ein und murmelte eine Beschwörungsformel, die ihre Mutter ihr schon sehr früh beigebracht hatte. Es war ein Ortungszauber, der aber nur dann funktionierte, wenn es ein Gegenstand von großer Bedeutung und schwer zu finden war.

In ihrem Rücken hörte sie ein dumpfes Klopfen. Liv drehte sich um und rannte in die Richtung des Klopfens, dabei passierte sie ein Dutzend Türen und ebenso viele Rüstungen. Als das Klopfen lauter wurde, wurde sie langsamer.

Jedes Mal, wenn das Klopfen ertönte, bebte eine Tür.

»Was meinst du?«, fragte Liv Plato.

»Dass die Gitarre, die du gerade gefunden hast, versucht, auszubrechen? Ja, das würde ich sagen.«

»Das war einfach«, sagte sie und marschierte vorwärts. Dann blieb sie stehen. Sie schaute auf Plato herab. »Ich habe mich gerade wieder verhext, nicht wahr?«

Er nickte mit bekümmertem Gesichtsausdruck. »Ich fürchte ja.«


Kapitel 19

Im Gleichklang erwachten die Metallrüstungen im Flur zum Leben. Wie Soldaten richteten sie sich auf und stellten sich Liv gegenüber.

Vor ihr standen sechs Phantomsoldaten mit langen Schwertern. Hinter ihr waren weitere sechs.

»Oh, verdammt«, murmelte Liv und bereitete Bellator vor. »Du versuchst, einem Mann zu helfen, indem du ihn mit seinem Herzen wiedervereinigst und so dankt er es dir?«

»Denk daran, ein Teil von ihm hat Angst wieder etwas zu fühlen«, erinnerte Plato sie.

»Gutes Argument«, sagte Liv und bewegte ihren Kopf hin und her und versuchte, die Feinde, die sich aus beiden Richtungen näherten, im Auge zu behalten. »Es gibt eine Menge dieser Typen. Irgendwelche Ideen?«

»Geh in Deckung«, rief Plato.

Liv drehte sich um, gerade als eine der Rüstungen durch die Luft sprang und das Schwert nach ihr schwang. Sie fiel zu Boden, trat mit ihrem Bein um sich und holte die Rüstung von den Füßen.

Sofort sprang sie auf und griff sich ans Schienbein. »Verdammt! Das tat weh!«

»Sie sind aus Metall«, erläuterte Plato, während er lässig an der Seite saß und sich die Pfote leckte.

»Danke«, maulte Liv ohne jegliche Dankbarkeit in ihrem Tonfall. »Möchtest du dich in einen Löwen verwandeln und mir helfen, diese Typen zu besiegen?«

Der nächstgelegene war nur mehr einen Meter entfernt und bewegte sich wie ein ungeschickter Roboter.

»Ich würde schon, aber ich kann nicht«, gestand Plato.

Liv produzierte einen Feuerball und schoss ihn auf den unbeholfenen Soldaten, der sich ihr näherte.

»Weil?«, fragte sie, als der Feuerball von der Brustplatte abprallte und in ihre Richtung zurückschnellte. Sie musste sich auf den Boden fallen lassen, um nicht von ihrem eigenen Angriff getroffen zu werden. Der Feuerball schoss in einen Soldaten auf ihrer anderen Seite und katapultierte ihn in weitere hinein, sodass sie wie Dominosteine umkippten.

»Weil jetzt Putzzeit ist«, antwortete Plato einfach.

Das Quietschen von Metall, als die Soldaten versuchten, ihre Gliedmaßen voneinander zu entwirren, brachte Liv zum Schielen.

»Vielleicht wenn du damit fertig bist deinen Hintern zu lecken«, schlug sie vor und warf einen Windstoß auf die Rüstung auf der anderen Seite. Der Dominoeffekt hatte sie auf eine Idee gebracht.

»Nach dem Putzen ist es Zeit für meinen Mittagsschlaf am frühen Nachmittag«, erklärte Plato.

Der Windstoß schickte die fünf herannahenden Rüstungen laut scheppernd zu Boden. »Was kommt danach?«, fragte Liv und drehte sich zur Seite. Leider hatten sich die Rüstungen schon wieder erholt und formierten sich gerade neu.

»Nach meinem Mittagsschlaf am frühen Nachmittag habe ich eine kleine Pause vor meinem Nachmittagsschläfchen«, gestand Plato. »Aber da bin ich ziemlich beschäftigt.«

Liv rollte mit den Augen. »Denn dann kommt dein Spätnachmittagsschläfchen, also kurz vor deinem am Frühen-Abend-Schläfchen.«

»Du passt aber gut auf«, sagte Plato und leckte sich die hintere Pfote.

Die Soldaten waren zu nah, als dass sie einen weiteren Elementarzauber an ihnen ausprobieren konnte und die hatten sie bisher nur niedergeschlagen. Was sie tun musste, war, sie außer Gefecht zu setzen, was bedeutete, dass nur eine Sache funktionieren würde. Sie hob Bellator an, schwang es und schlug in den Helm der nächstgelegenen Rüstung. Er löste sich und flog in Richtung der Stelle, an der sich Plato gerade putzte. Kurz bevor er ihn traf, wurde er abgelenkt und schoss wie eine Kanonenkugel auf die Rüstungen auf der anderen Seite zu. Bei diesem Angriff explodierte ein Soldat in lose Metallstücke.

Liv duckte sich, um dem Schrapnell auszuweichen. »Siehst du, du hast geholfen.«

»Nein, das war nur Glück«, log er.

Einer der Metallkameraden schnappte Liv, legte seine starken Arme um sie und sie ließ Bellator fallen. Sie trat zu und wand sich wütend, um ihre Arme aus seinem Griff zu befreien. »Möchtest du noch mehr Glück auf mich werfen, Plato?«, fragte Liv atemlos, als die Rüstungen von beiden Seiten nach ihr griffen. Sie war nicht mehr im Vorteil, sondern fast umzingelt.

Der Lynx streckte sich, bevor er sich in einer Ruheposition niederließ. »Ich würde ja, aber ich habe mein Schläfchen am späten Vormittag ausgelassen, deshalb bin ich ziemlich erschöpft.«

Sekunden davon entfernt, auseinandergerissen zu werden, fiel Liv plötzlich etwas ein.

»Das ist eine großartige Idee«, sagte sie zwischen zwei kurzen Atemzügen.

»Danke. Ein Nickerchen ist immer eine gute Idee«, sagte Plato, seine Stimme verstummte im Schlaf, während vor ihm weiterhin Chaos herrschte.

Liv hob ihre Beine hoch, sodass der Soldat, der sie festhielt, fast nach hinten kippte. Dadurch verloren die anderen Soldaten vorübergehend ihren Halt. Sie benutzte dieses winzige Fenster, um eine starke Beschwörungsformel zu murmeln, von der sie wusste, dass sie den größten Teil ihrer Reserven aufbrauchen würde. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob es funktioniert hatte.

Und dann begannen die Rüstungen eine nach der anderen auf dem Boden zusammenzusacken, als wäre plötzlich auch ihre Schlafenszeit gekommen. Diejenigen, die nach ihr gegriffen hatten, verloren das Interesse, lehnten sich gegen die Wand und rutschten herunter, die Helme ruhten seitlich. Aber derjenige, der sie festhielt, ließ nicht mehr los.

Sie verstand es nicht. Sie hatte ihre Reserven benutzt, um die Soldaten mit einem starken Schlafzauber zu belegen. Er funktionierte, weil sie sich wie vollständige Individuen verhalten sollten und deshalb schrieb das magische Gesetz vor, dass sich Zaubersprüche auf sie genauso auswirken sollten wie auf eine reale Person. Wenn dieser eine Soldat jedoch nicht wie die auf dem Boden liegenden Metallhaufen einschlief, bedeutete das nur eines.

Der Soldat, der sie am Wickel hatte, war keine vollständige Person.

Das war Rooster.


Kapitel 20

Liv kämpfte und versuchte, ihre umklammerten Hände zu befreien. Rooster war stark und hielt ihre Arme gegen ihren Körper gepresst, während er sie nach hinten schleppte.

Sie schrie und trat mit den Beinen, aber das nützte ihr nichts. Ihre Energiereserven waren durch den Schlafzauber extrem erschöpft und Plato schien völlig weggetreten zu sein.

»Verdammt! Rooster! Ich versuche dir zu helfen. Ich bin Liv Beaufont. Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn!«, schrie Liv und wand sich so gut sie konnte.

Er trug sie durch den Flur und bewegte sich schnell, als ob sie nicht viel wiegen würde. Liv überlegte mögliche Zaubersprüche, die sie versuchen konnte, um den Magier außer Gefecht zu setzen, aber alle, von denen sie dachte, dass sie wirken könnten, würden mehr Energie erfordern als sie zur Verfügung hatte.

Die Rüstung knallte durch eine Tür, sodass sie heftig zurückschlug und in Liv hineindonnerte. Sie trat und wand sich weiter, ohne sich aus seiner Umklammerung zu lösen.

Der Raum, den sie betreten hatten, war dunkler als der Flur und obwohl sie sich gegen die Rüstung wehrte, konnte sie seltsame Musik hören, die den Raum erfüllte. Sie war unheimlich und brachte Liv seltsame Bilder von Dunkelheit und Tod in den Sinn.

Da sie glaubte, die Musik bedeute ihr Ende, bereitete sich Liv darauf vor, einen Zauber anzuwenden, der sie mit Sicherheit all ihrer Energie berauben würde. Wenn er funktionierte, wäre sie vermutlich frei, aber er würde den Magier, der sie festhielt, zerstören. Es bestand aber die sehr reale Möglichkeit, dass er auch ihr Ende bedeuten würde.

Sie drückte ihre Augen zu und begann mit der komplizierten Anordnung der Wörter. Liv fühlte, wie die Energie aus ihr herausfloss und musste sich zwingen, weiterzumachen. Als sie jedoch auf den harten Boden stürzte, verklangen ihre Worte und ihre Augen sprangen auf.

Liv sprang auf und bereitete sich auf einen Kampf vor um den komplizierten Zauber zu beenden. Alles zu tun, was nötig war, um den geistesgestörten Magier zu besiegen. Die Rüstung hatte sich jedoch an die Wand gelehnt, nachdem sie selbst auf dem Boden abgelegt worden war. Rooster hatte seinen Arm ausgestreckt und zeigte auf einen Mann, der in der Mitte des dunklen Raumes lag.

Zuerst dachte Liv, es wäre der Trommler, den er getötet hatte. Sie keuchte, als die Erkenntnis über sie kam. Ein kleiner Lichtstrahl von dem einzigen Fenster im Raum beschien die Leiche und zeigte ihr die eine Sache, die gefehlt hatte.

Oben auf dem Tisch lag Rooster, sein blondes Haar nach hinten gebürstet und sein junges Gesicht von Kummer gezeichnet. Seine Augen waren geschlossen und er trug einen Smoking, aber in der Mitte seiner Brust hatte sich ein großer Blutfleck ausgebreitet, der Stoff war zerrissen.

Liv warf einen Blick zwischen der bewegungslosen Gestalt auf dem Tisch und der Rüstung hin und her, als sich alles zusammenfügte. »Du hast niemanden getötet. Du hast dir vor aller Augen dein eigenes Herz herausgerissen.«

Das Quietschen des Metalls ließ Liv zusammenzucken, als er nickte.

»Und dein Freund? Deine Braut?«, fragte Liv und dachte sie wüsste die Antwort bereits. »Sie sind zusammen weggelaufen, nicht wahr?«

Noch ein Nicken.

Livs eigenes Herz begann wegen des Mannes oder dem Teil des Mannes vor ihr zu schmerzen. Er hatte etwas getan, das die meisten nicht hätten überleben können und doch war er hier.

»Aber du musst nicht mehr mit diesen Qualen leben«, erkannte Liv und versuchte herauszufinden, was ihr noch fehlte. Rooster wollte ihre Hilfe. Sie konnte es fühlen. Und doch hatte er Angst. Das war der Grund, dass er sie am Tor zurückgeworfen und Soldaten hinter ihr hergeschickt hatte. Aber er hatte sie zu seiner Leiche hierher in diesen Raum gebracht und dafür gab es einen wichtigen Grund, wurde ihr klar.

Liv schloss die Augen und lauschte aufmerksam der Musik, die den Raum erfüllte. Bei geschlossenen Augen schien sie lauter zu werden. Plötzlich wurde ihr klar, dass die Musik einen Text hatte. Zuerst war er so schwach, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Aber dann traf es sie wie ein Schlag und ließ sie beinahe umkippen.

»Mögest du die Musik immer in deinem eigenen Herzen finden, so wie wir sie im Herzen des anderen gefunden haben«, sang eine gefühlvolle Stimme und fügte die ganze Geschichte für Liv zusammen.

Ihre Augen sprangen auf. »Du hast Angst, dass sie dir die Stimme genommen hat, nicht wahr? Du denkst, sie war die Inspiration für deine Kreativität und ohne sie bist du für immer verloren?«

Das Quietschen des Metalls sagte Liv, dass die Rüstung nickte, noch bevor sie sie sehen konnte.

»Aber Moldy Oranges waren schon vor ihr bedeutend«, erklärte Liv. »Und all deine Musik ist von der Erde verschwunden; nicht weil sie weg ist, sondern weil du verschwunden bist. Rooster, du brauchst sie nicht, um die Musik in deinem Herzen zu finden. Das hast du nie. Die Musik ist immer in dir gewesen.«

Das waren nur Worte. Banale Worte voller Mitgefühl, die viele als trivial abtun könnten. Unwichtig. Unbedeutend. Dieser Mann, dieser Musiker, hatte so lange in diesem Schloss gelebt. Wie konnte Liv erwarten, etwas zu erreichen, indem sie sagte, was ihrer Meinung nach offensichtlich die Wahrheit war? Dann erkannte sie, dass auf diese Weise die Kämpfe um ein Herz ausgefochten wurden. Liebe verwirrte meistens, aber wenn jemand mit einer objektiven Perspektive auf die Wahrheit hinwies, hatte er die Macht, die Illusionen zu zerstören, die das gebrochene Herz an die Erde ketten.

Als hätte sich die Kette plötzlich gelöst, schoss die Rüstung nach vorn.

Liv, aus Angst, er wäre wieder verrückt geworden, wich schnell zurück und drückte sich an die gegenüberliegende Wand. Ihre Angst löste sich jedoch schnell, als er einfach etwas aus der Hand des Körpers nahm.

Neugierig beugte sich Liv nach vorne, als er es ihr hinhielt. Ein glänzender Schlüssel blitzte in der Dunkelheit des Raumes.

»Du möchtest dein Herz zurück?«, fragte sie und wusste, dass sie es ihm ohne seine Zustimmung nicht zurückgeben konnte.

Er nickte, wobei das Kreischen seines Helms die Musik seltsam begleitete.

Liv nahm den Schlüssel und sprintete aus der offenen Tür und den Flur hinunter.

Bu-bum.

Bu-bum.

Das Schlagen von Roosters Herz klang wie Donnerhall in einem Sturm. Liv konnte fühlen, wie es das Schloss erschütterte. Es rüttelte am Boden und ließ sie fast gegen die Wand knallen. Sie kam neben der Tür, an der Plato lautlos schlief, zum Stillstand. Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel in das Schloss, drehte ihn und schob die Tür auf.

Es war ein weiterer dunkler, undefinierbarer Raum. Auf dem größtenteils freien Boden lag jedoch eine E-Gitarre.

Genau wie in der Mitte der Brust von Rooster befand sich in der Vorderseite des Instruments ein Loch.

Vorsichtig hob Liv die Gitarre an und trug sie schnell dorthin zurück, woher sie gekommen war.

Bu-bum.

Bu-bum.

Das Schlagen des Herzens war so laut, dass es fast ohrenbetäubend war, aber Liv ging weiter, konzentriert auf ihre Mission.

Als sie den Raum betrat, richtete sich die Rüstung plötzlich auf und fügte der Mischung aus dem schlagenden Herzen und der traurigen Ballade, die in Dauerschleife gespielt wurde, einen quietschenden Ton hinzu.

Bei dem Versuch, die Grimasse auf ihrem Gesicht zu verbergen, griff sie in die Gitarre, bis sie das nasse, weiche Organ tief in dem Instrument spürte. So vorsichtig, wie sie konnte, holte sie es heraus und beobachtete, wie Roosters Herz in ihren Händen schlug.

Bu-bum.

Bu-bum.

Liv war fasziniert, dass das Herz eines Menschen außerhalb des Körpers schlagen konnte. Das bewies ihr die Kraft der Liebe. Das war die reine Lebenskraft. Die Atmung war nur sekundär.

Angetrieben von einem seltsamen Instinkt drückte Liv das Herz in die Öffnung in Roosters Brust. Sie trat zurück und wusste nicht, was sie sonst tun sollte.

Es passierte nichts.

Sie machte sich Sorgen, dass sie etwas falsch gemacht hatte. Sie hatte es vermasselt. Rooster für immer getötet.

Doch dann fiel die Rüstung mit einem lauten scheppernden Geräusch auf den Boden. Ein dunkler Schatten stieg aus dem Metall auf und Liv erfasste den schwachen Umriss eines Mannes. Er flog an ihr vorbei wie Peter Pan durch die Luft. Wie davon angezogen glitt der Schatten in den ruhenden Körper.

Sofort schoss Rooster in eine sitzende Position, würgte, hustete und umklammerte seine Brust. Die Musik im Raum, das Schlagen des Herzens und die Dunkelheit verschwanden, Licht schien herein.

Liv schaute sich um und bemerkte, dass sie sich in einem wunderschön dekorierten Büro befanden. Rooster blinzelte scheinbar orientierungslos, als er mit den Beinen über die Seite seines Schreibtischs glitt, sich umsah und versuchte, sich zu fokussieren.

Seine Aufmerksamkeit landete schließlich auf Liv. Er war sofort auf den Beinen und fiel fast auf die Knie. Liv fing ihn mit ausgestreckter Hand ab und hielt ihn aufrecht.

»Geht es dir gut?«, fragte sie den Magier.

Obwohl sein Smoking mit Staub und Blut bedeckt war, nickte er und lächelte, ein neues Funkeln in seinen Augen. »Ja, und du, Liv Beaufont, bist jetzt die Freundin eines Musikers.«


Kapitel 21

Liv nahm Roosters Arm, als er ihn ihr präsentierte und anbot, sie aus dem Schloss zu begleiten.

»Ich habe viel zu tun«, sagte er und blickte auf den staubigen Flur, als sie die Treppe hinuntergingen.

Das Schloss, das vorher voller Dunkelheit und Schatten war, hatte nun plötzlich Farbe bekommen. Liv war erstaunt, wie schön die Gemälde waren, die die Wände zierten. Sie hatte sie vorher gar nicht bemerkt. Sie schaute auf das komplizierte Muster an der Decke. Das alte Schloss wirkte jetzt wie ein Museum.

Als sie fast an der Treppe waren, trat Liv von Rooster zurück. »Es tut mir leid. Ich hätte fast etwas vergessen.«

Sie rannte dorthin wo die Rüstungen standen. Sie waren alle wieder an ihrem jeweiligen Platz, als ob dort nie ein Kampf stattgefunden hätte. Die junge Magierin hob Bellator vom Boden auf und steckte es zurück in die Scheide.

Als sie dorthin zurückkehrte, wo Rooster geduldig auf sie wartete, meinte er: »Was ist mit deiner Katze? Wird es ihr gut gehen?«

Liv warf einen Blick über die Schulter. Plato schien zu schlafen. »Ja. Er ist fix und fertig, ohne mir geholfen zu haben.«

Sie nahm den Arm, den er ihr entgegenstreckte und ging mit ihm die lange Treppe zum Haupteingang hinunter. Zu ihrem Erstaunen waren die Geschenke von der Hochzeit verschwunden. Genauso wie die Fotos, die an der Wand gehangen hatten. Ein kurzer Blick nach hinten verriet ihr, dass auch die Hochzeitsdekoration nicht mehr vorhanden war.

Als sie sich wieder zu Rooster umdrehte, hatte er einen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Ich dachte, es wäre an der Zeit umzudekorieren. Was hältst du davon?«

Sie nickte stolz, erstaunt darüber, wie schnell er alles verändert hatte. Er war ein mächtiger Magier. »Das war eine gute Idee. Wirst du hierbleiben?«

Er blickte sich um. »Oh, ja. Das ist mein Zuhause. Das war es schon immer. Aber ich denke, ich werde es verlegen. Der Weg zum Lebensmittelladen ist von hier aus ziemlich beschwerlich.«

Liv lachte. »Ich hoffe es macht dir nichts aus, aber ich habe dich aus einem bestimmten Grund aufgesucht.«

Rooster neigte seinen Kopf zur Seite. »War es, um mein Herz zu stehlen? Denn das hätte dir sogar gelingen können.« Er zwinkerte ihr zu und Liv war sich des Charmes dieses Mannes sehr bewusst. Gib ihm eine Gitarre und ein Mikrofon in die Hand und jede Frau auf der Welt würde sterben, um ihm zu gehören. Aber nicht Liv.

Sie lächelte. »Mein Herz gehört bereits einem anderen.«

»Der Glückliche«, er grinste aufrichtig.

»Obwohl wir nicht zusammen sein können«, sagte sie und war überrascht, dass sie das einem Fremden anvertraute.

Er neigte den Kopf. »So beginnen die besten Geschichten. Wahre Liebe wird aber immer siegen.«

Sie wurde plötzlich nervös. Da war es wieder, dieses Wort: Liebe.

Vielleicht spürte Rooster ihre Angst und schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Was ist dein Anliegen?«

»Ich muss wissen, wie man eine Chimäre dazu bringt sich zu offenbaren«, erklärte sie.

Er nickte, seine Augen schienen ins Leere zu starren. »Das ist ein sehr schöner Zauber. Einer, über den ich schon lange nicht mehr nachgedacht habe. Aber zuerst möchte ich dich etwas fragen: Kennst du eine Chimäre? Sie sind extrem selten.«

»Ich weiß, dass es da draußen mindestens sieben gibt, die ich finden muss«, antwortete Liv.

»Wie sieht es mit deiner Singstimme aus?«, fragte er sie.

Sie spitzte die Lippen. »Ich fürchte, das ist nicht unbedingt mein Spezialgebiet.«

Er nickte wissend. »Aber das kann man ändern.«

Rooster hob seine Handfläche in die Luft und blies hinein. Obwohl Liv in seiner Hand nichts gesehen hatte, breitete sich glitzernder Staub über ihrem Gesicht aus und bedeckte sie mit einem kühlen Nebel. Plötzlich schwirrte Musik in ihrem Kopf.

Sie begann sofort zu summen. Rooster lächelte breit und sah aus wie der junge Mann, den sie auf den Fotos an den Wänden gesehen hatte. »Nun kennst du das Lied der Chimäre. Sing es für sie und sie werden sich offenbaren.«

Liv fühlte sich plötzlich leicht, mit diesem seltsamen Summen im Kopf und marschierte zum Eingang des Schlosses. Sie war absolut fassungslos, als sie feststellte, dass sie sich nicht mehr auf dem Gipfel des Mount McLoughlin im Süden Oregons befanden. Das Schloss war auf eine grasbewachsene Wiese mit sanften Hügeln und Bächen in der Ferne verlegt worden.

Sie drehte sich mit offenem Mund zu Rooster um. »Du hast schon … Aber wie?«

Seine Augen funkelten vor Freude. »Ich bin einfach wieder dahin gezogen wo ich hingehöre.«

Sie schüttelte den Kopf über diesen unglaublichen Magier vor ihr. »Du bist etwas ganz Besonderes, Rooster. Was steht als Nächstes für dich an?«

Er überlegte und starrte in den blauen Himmel mit den weißen Schäfchenwolken die auf das nun nicht mehr schneebedeckte Schloss zuwanderten. »Ich denke es ist an der Zeit, dass ich die alte Band wieder zusammenbringe – allerdings mit einem neuen Mitglied. Kennst du zufällig irgendwelche Schlagzeuger?«

Liv lachte. »Das tue ich nicht. Aber ich würde gerne zu einem deiner Konzerte kommen, wenn du auf Tournee bist.«

Er nickte, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Du solltest in der ersten Reihe sitzen. Ich kann dir garantieren, dass es ein oder zwei neue Lieder geben wird, die dir gewidmet sind, Kriegerin Beaufont. Viel Glück bei deinen Abenteuern.«


Kapitel 22

Bist du wahnsinnig?«, fragte Clark und klopfte auf das große ledergebundene Buch, das sie ihm kurz zuvor in die Hände gedrückt hatte.

Die Schwarze Leere tauchte in der Ferne auf, aber Liv versuchte zu ignorieren, dass sie noch farbenfroher geworden war als zuvor. Sie hatte ihren Bruder darauf hingewiesen, aber wie alle anderen konnte er sie nicht sehen.

»Ja, natürlich, ich bin wahnsinnig und deshalb schickt mich der Rat auf lächerliche Missionen, bei denen ich ständig mein Leben riskiere.« Sie schenkte ihm ein flehendes Lächeln. »Aber bitte, ich brauche deine Hilfe.«

Er hob das Buch an. »Du hättest mir dieses Buch nicht geben müssen. Ich kannte das Gesetz bereits. Jeder kennt das Gesetz, auch wenn diese Bücher längst irgendwo vergraben sind.«

Adler hatte anscheinend viele Bücher verschwinden lassen, in denen die Gesetze und die Geschichte des Hauses der Vierzehn ausführlich beschrieben wurden. Das war besser für ihn gewesen, weil so niemand irgendwelche Hinweise darauf finden konnte, dass die Sterblichen einst Teil des Hauses waren.

»Ich kannte das Gesetz nicht«, gestand sie. »Stefan auch nicht.«

Clark schüttelte den Kopf. »Dann bist du doch fein raus. Beende die Dinge einfach und du musst dir keine Sorgen machen, in Schwierigkeiten zu geraten. Wenn es jemals zur Sprache kommen sollte, kannst du einfach auf unschuldig plädieren und die fehlenden Geschichtsbücher werden deinen Fall sogar unterstützen.«

Liv schüttelte unerbittlich den Kopf. »Wir wollen die Dinge nicht beenden und weitermachen wie vorher. Wir wollen das Gesetz ändern.«

»Nein, Liv, so funktioniert das nicht. Du kannst nicht einfach das ändern, was die Gründer als Gesetz niedergeschrieben haben, als sie das Haus der Vierzehn schufen.«

»Warum nicht?«, fragte sie.

Er atmete verzweifelt aus. »Weil es … na ja, es … ich weiß nicht. Es gibt nicht umsonst Gesetze.«

»Nur weil etwas Gesetz ist, macht es das noch lange nicht gerecht.«

Er warf seine freie Hand in die Luft. »Wie oft willst du mich noch über Gesetze und Gerechtigkeit belehren?«

»Wie oft willst du noch darüber hinwegsehen, dass das zwei völlig unterschiedliche Dinge sind?«, schoss sie zurück.

»Liv, selbst wenn es einen Weg gäbe die Dinge zu ändern, wüsste ich nicht das Geringste darüber wie man es macht. Ganz zu schweigen davon, dass ich mit dem Studium der Vergessenen Archive schon überfordert bin. Es gibt so viel das wir nicht wissen. Und die Sterblichen sehen zum ersten Mal Magie. Nun, diejenigen, die nicht schlafen, sehen Magie. Es geht ein seltsamer Virus um, der eine Schlafstörung verursacht.«

»Keine Sorge, ich bin an diesem Fall dran«, erklärte Liv selbstbewusst. »Bald werde ich die Sterblichen wieder wach und gesund bekommen.«

»Warte, weißt du, warum so viele von ihnen die meiste Zeit schlafen?«

»Ja, aber es ist ein Fall von Vater Zeit und ich darf nicht darüber sprechen.« Ihr Blick richtete sich auf die Schwarze Leere und sie spürte, dass sie nicht mehr viel sagen durfte, aber sie wusste nicht, weshalb.

Clark drückte seine Faust an seine Stirn. »Ich weiß nicht, was du möchtest, dass ich hier tue. Familien können sich nicht verabreden. Und zwei Krieger? Nun, das ist absolut klar und deutlich. Es gäbe zu viele Interessenkonflikte.«

»Stefan und ich haben tonnenweise Fälle zusammen abgearbeitet«, argumentierte Liv. »Es liegt an unserer Verbundenheit zueinander, dass wir erfolgreich waren, obwohl wir eigentlich hätten sterben sollen.«

»Hat das etwas mit seinem beispiellosen Erfolg beim Abschlachten von Dämonen zu tun?«, fragte Clark.

Liv konnte nicht anders als lächeln. »Es steht mir nicht frei, über die Geheimnisse dahinter zu sprechen.«

Clark knurrte.

»Sieh her, wie oft bitte ich dich um Hilfe?«, drängte Liv weiter.

»Es gab eine Zeit, in der du von der Lophos gebissen wurdest und dann, als Königin Visa dich fast getötet hätte und du Sophias Ei verstecken musstest.«

Liv lachte. »Okay, gutes Argument. Aber im Ernst, ich weiß, dass es einen Weg gibt, wie wir das Gesetz ändern können. Ich kann das nicht aufgeben. Wir werden unsere Positionen nicht riskieren, das verspreche ich dir. Wir wissen es besser. Aber wenn es doch einen Weg auf dieser Welt gibt, wie ich mit diesem Kerl zusammen sein könnte? Ich hätte nie gedacht, dass ich das wollen würde, aber ich tue es. Clark, das ist nicht nur ein flüchtiges Gefühl.«

Er warf ihr einen Blick zu, der sie bis ins Mark erschütterte. »Glaubst du, ich weiß das nicht? Du warst noch nie so sehr verknallt. Wenn du so für jemanden empfindest, ist er jemand Besonderes. Aber ich weiß es einfach nicht.«

»Würdest du es bitte einfach versuchen?«, forderte Liv. »Das ist alles, worum ich bitte.«

Er betrachtete sie einen Moment lang. »Ja, natürlich, das werde ich. Ich werde tun, was ich kann. Aber bitte mach dir keine zu großen Hoffnungen.«

Überwältigt von einer eigenartigen Freude, die sie noch nie erlebt hatte, sprang Liv nach vorne und verpasste ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank! Du bist der Beste.«

Bevor sie in seinem erstaunten Gesicht sehen konnte, wie er mit ihrer seltsamen Zuneigung umging, stürmte Liv durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes.

* * *

»Mister Ludwig«, sagte Lorenzo Rosario gerade, als Liv durch die Tür gestolpert kam. »Wir sind bereit, dein Update zu den Elfen-Verhandlungen zu hören.«

»Eigentlich sind wir das nicht.« Raina zeigte auf Clark, der hinter Liv durch die Tür kam. »Es ist üblich, dass wir warten bis alle Ratsmitglieder anwesend sind.«

»Es tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte sich Clark und eilte zur Bank, als Liv ihren Platz zwischen Stefan und Spencer einnahm.

»Die Geschichte des Hauses auffrischen, wie ich sehe.« Kayla Sinclair zeigte auf das ledergebundene Buch in seinen Händen.

»O…o…Ohhh …«, stotterte er. »Ja. Viele dieser Bände verschwanden, während Adler und Decar im Haus waren.«

»Wenn dies eine weitere Sitzung werden soll, in der die Royals meine Verwandten verunglimpfen, muss ich Einspruch erheben«, brummte Kayla, wobei ihr langes schwarzes Haar auf einer Seite über ihr Auge fiel.

Liv wusste, dass mit dem Mädchen etwas nicht stimmte, aber sie konnte nicht sagen was es war. Sie blickte Spencer neben sich an. Er schien keine der Eigenschaften der anderen Sinclairs zu teilen, aber sie war sich nicht sicher, ob das eine Rolle spielte. Irgendetwas stimmte mit den beiden nicht.

»Ratsmitglied Sinclair«, begann Hester. »Ich glaube nicht, dass wir dich daran erinnern müssen, dass deine Angehörigen, wenn sie noch am Leben wären, für Verrat, Mord und eine Liste vieler anderer Verbrechen verantwortlich gemacht würden. Das waren keine Männer, die den Respekt der Royals genießen.«

Glücklicherweise hielt das Mädchen jetzt die Klappe.

»Nun, da alle hier sind«, begann Lorenzo, »hatte ich gehofft, von Mister Ludwig einen Bericht über die Elfen-Verhandlungen zu erhalten.«

»Es könnte besser laufen«, sagte Stefan, der breitbeinig und mit den Armen hinter dem Rücken verschränkt vor dem Rat stand.

»Aber?«, fragte Haro.

Stefans Augen huschten hin und her. »Ich kann nicht anders, als zu denken, dass Krieger Sinclair meine Bemühungen sabotiert.«

Es entstand kollektives Gemurmel im Raum.

»Das ist eine kühne Anschuldigung«, erklärte Lorenzo. »Hast du Beweise, um dies zu untermauern?«

Liv spähte Spencer seitlich an, studierte sein Gesicht und seinen stacheligen schwarzen Irokesenschnitt. Zu ihrer Überraschung schien ihn diese Behauptung seltsamerweise nicht zu berühren. Er starrte einfach stoisch geradeaus und erinnerte sie an die Rüstungen in Roosters Schloss.

»Die habe ich nicht«, antwortete Stefan. »Aber als ich versucht habe, einen der letzten Feinde der Elfen aufzuspüren, bin ich auf Schritt und Tritt sabotiert worden. Meine Waffen wurden plötzlich zerstört. Nachdem ich sie ersetzt hatte, erfuhr der Bösewicht, hinter dem ich her war, von der Verfolgungsjagd und floh, bevor ich ihn gefangen nehmen konnte. Es gab eine Reihe von Problemen, denen ich in der Vergangenheit noch nie begegnet bin.«

»Ist es möglich, dass du das Problem bist und nicht Krieger Sinclair?«, fragte Lorenzo.

Liv bemerkte, dass Stefan versuchte seine Wut im Zaum zu halten, aber es war nicht einfach. »Bei allem Respekt, solche Fehler mache ich nicht.«

»Ich stimme zu«, erklärte Hester. »Krieger Ludwig hat eine fantastische Erfolgsgeschichte. Wenn er glaubt, dass Krieger Sinclair ihn aufhält, dann sollten wir dem Beachtung schenken.«

»Ich muss widersprechen«, sagte Lorenzo plötzlich laut. »Wie soll ein neuer Krieger die Vorgehensweise lernen, wenn er keine Unterstützung hat?«

»Kriegerin Beaufont hat es geschafft«, erklärte Raina.

»Ja, aber …« Lorenzo verstummte.

»Vielleicht sollte Spencer dann Livs Schatten werden«, bot Kayla an.

»Obwohl ich gerne die Chance hätte, mehr über diesen vermeintlichen Menschen hier zu erfahren«, Liv winkte mit der Hand vor dem Gesicht des Kriegers neben ihr, »kann ich leider nicht helfen. Ich habe einen Fall von Vater Zeit.«

»Genau aus diesem Grund denke ich, dass Spencer von dieser Erfahrung profitieren könnte«, warf Kayla ein.

»Wir sind sehr dankbar, dass Vater Zeit einen unserer Krieger zu seinen Delegierten auserwählt hat«, warf Raina ein. »Wir werden das nicht riskieren, indem wir sein Vertrauen missbrauchen. Wenn Kriegerin Beaufont nicht begleitet werden möchte, dann ist diese Diskussion hiermit beendet.«

»Ich glaube nicht, dass Demokratie so funktioniert«, schoss Kayla zurück.

»Dann stimmen wir über die Angelegenheit ab«, schlug Haro vor.

»Er sollte mit mir mitkommen«, erklärte Trudy von der anderen Seite. Sie war normalerweise so ruhig, dass Liv vergaß, dass sie auf der anderen Seite neben Stefan stand.

Alle Ratsmitglieder schauten sie an.

»Ich bin eine erfahrene Kriegerin. Eigentlich mache ich das schon viel länger als Kriegerin Beaufont.« Sie warf einen Blick auf Liv. »Nichts für ungut.«

»Keineswegs«, erwiderte Liv.

»Ich wäre froh, wenn Spencer mich begleiten könnte«, fuhr Trudy fort.

»Das scheint eine gute Lösung zu sein«, sagte Hester mit einem stolzen Lächeln und einem diskreten Augenzwinkern zu ihrer Schwester. Liv hatte erfahren, dass Trudy das Geheimnis, dass sie eine Seherin war, weiterhin für sich behielt. Das war kein Geschenk, das in der Magierkultur gerne gesehen war. Einige, die die Zukunft im Dunkeln behalten wollten, wurden Seher einfach los. Sie waren seit Ewigkeiten auf mysteriöse Weise ermordet worden, sodass es für Liv keine Überraschung war, dass die Schwestern diese Information vor allen geheim hielten. Es brachte Liv jedoch dazu, sich zu fragen, was Trudy wohl gesehen hatte, weshalb sie ihr helfen wollte, indem sie die Verantwortung für den Neuling Sinclair übernahm.

»Dann brauchen wir ein ordentliches Update von dir, Miss DeVries«, forderte Lorenzo.

In einer vollkommen professionellen und einstudierten Weise begann Trudy ihren Bericht abzugeben.

Stefan warf Liv einen Blick zu. »Mir ist aufgefallen, dass Clark eines der Gesetzesbücher hat.«

Sie nickte sofort. »Er kann vielleicht helfen.«

»Raina hat sich bereit erklärt ebenfalls zu helfen«, flüsterte Stefan, ein kleines Lächeln verbarg sich an seinen Augenrändern.

»Wage es nicht mich so anzusehen, Krieger Ludwig.«

Er verdrehte die Augen und streckte ihr die Zunge heraus. »Ist das so besser?«

Liv konnte das Lachen, das aus ihrem Mund purzelte, nicht zurückhalten.

»Entschuldigung«, warf Lorenzo ein und machte sie nervös. »Gibt es etwas, das du dem Rat mitteilen möchtest, Miss Beaufont?«

Ihr Telefon klingelte genau aufs Stichwort, als ob jemand wusste, dass sie gerettet werden musste. Sie zog es aus ihrer Tasche. Es war eine SMS von Mortimer.

Ich habe den Standort von Zeno Dutillet, aber der Brownie kann ihn dir nur persönlich geben. Du hältst dich nicht auf Sterblichen-Territorium auf, sonst hätte ich diese Nachricht vermeiden können.

Liv nickte. Sie hatte sich größtenteils auf magischem Gebiet aufgehalten.

»Ich muss mich entschuldigen«, fing Liv sich wieder. »Dies ist eine Angelegenheit für Vater Zeit. Ich muss jetzt gehen.«

»Worum geht es?«, begann Lorenzo.

»Ich glaube, man hat uns bereits gesagt, dass wir nicht neugierig sein sollen«, warf Hester ein.

»Ich denke, es wäre besser, wenn wir wenigstens wüssten, dass Miss Beaufont nicht nur in der Gegend herumzieht«, sagte Kayla.

Livs Temperament flackerte auf. »Ich ziehe nicht in der Gegend herum. Ich habe nicht einmal einen Tag freigenommen. Zu deiner Information: Ich gehe jetzt das Problem beheben, das die Sterblichen einschläfert.«

Sie drehte sich um und stürmte aus dem Saal.

* * *

Hätte Liv sich umgedreht, hätte sie den zufriedenen Ausdruck gesehen, der Kayla Sinclair ins Gesicht sprang. Die Kriegerin war auf den Trick hereingefallen und hatte sich gegen Kaylas Anschuldigung verteidigt, indem sie ein klein wenig von der Wahrheit preisgab.


Kapitel 23

Liv könnte sich keinen besseren Sterblichen Ort vorstellen als Johns Elektronikwerkstatt.

Außer dass sie magische Renovierungen erfahren hatte, um sie größer, heller und neuer zu machen. Aber dort war auch John und er war der beste Sterbliche, den sie kannte.

Er schenkte ihr ein einladendes Lächeln, als sie durch die Tür ging. Pickles bellte vor Aufregung, lief auf sie zu und sprang ihr um die Fersen. Alles, was sie tun wollte, war, das Lied der Chimäre zu singen, um festzustellen ob sie recht hatte und Pickles in Wirklichkeit kein Hund war, was bedeuten würde, dass John einer der Sterblichen Sieben war.

Sie war gerade dabei es zu tun, als John zur Seite trat und den winzigen Brownie neben ihm enthüllte. Liv erkannte ihn als den, der ihr schon im Naturkundemuseum geholfen hatte.

»Ich nehme an, du kannst erklären, warum dieser Typ hier herumhängt«, lachte John.

Liv nickte und war ein wenig enttäuscht, dass sie das Lied nicht für Pickles singen und die Wahrheit erfahren durfte. »Ich glaube er hat eine Botschaft für mich.«

Liv kniete sich hin und lächelte den Brownie an. »Das hast du doch, nicht wahr, Freddie?«

Er klatschte in die Hände. »Du erinnerst dich an mich! Und ja, Kriegerin Beaufont. Mortimer hat mich geschickt, um dir den Aufenthaltsort von Zeno Dutillet zu nennen. Ich muss dich jedoch warnen, denn er wohnt an einem gefährlichen Ort, den nicht einmal Brownies betreten würden.«

Liv stieß einen Atemzug aus. »Das habe ich mir irgendwie gedacht.«

»Du musst wirklich vorsichtig sein, da es dort viele menschenfressende Monster gibt«, fuhr Freddie fort.

»Davon ist auszugehen.«

»Und Zeno Dutillet wird schwer bewacht«, erklärte Freddie.

»Aber wenn ich ihn nicht erreiche …«

»Dann werden die Sterblichen für immer schlafen«, beendete Freddie ihren Satz.

»Warum betrifft es mich nicht?«, wollte John wissen. »Ich könnte eigentlich ein Nickerchen gebrauchen.«

»Ich vermute, es hat etwas mit dem Blut der Sieben Sterblichen zu tun«, erklärte Liv.

»Das ergibt Sinn. Du begibst dich also auf ein neues Abenteuer?«, fragte John.

Liv warf einen Blick auf Freddie. Er reichte ihr ein Stück Pergament, von dem sie hoffte, dass es nicht so kompliziert war wie die Anweisungen, die ihr Bermuda gegeben hatte. »Leider bin ich schon wieder fast weg. Aber ich möchte mir etwas Zeit nehmen, um mit dir zu sprechen, sobald ich zurück bin.«

Johns Gesicht verzog sich. »Wenn es um Alicia geht kann ich das erklären.«

Livs Augen drifteten von Seite zu Seite. »Das war es nicht, aber ich bin fasziniert.«

»Oh, na ja, das mit Alicia war nur ein Scherz«, meinte er mit einem unechten Lachen.

»Nein, das war es nicht«, sagte Liv. »Aber das können wir später besprechen oder gar nicht. Das ist deine Sache.«

Er lachte und winkte, als sie auf die Tür zuging. »Sei vorsichtig, Liv.«

»Danke«, sie winkte ihm zu. »Und danke, Freddie! Du bist der Beste!«

Der Brownie strahlte wegen dieses Kompliments, sein Teint färbte sich rosa. Er winkte ebenfalls, als Liv die Elektronikwerkstatt verließ.


Kapitel 24

Zwölf Mückenstiche.

Liv verbrachte weniger als eine Stunde im Sumpf von Louisiana und sie hatte bereits ein Dutzend Bisse von diesen fiesen, kleinen Blutsaugern. Sie verfügte über Beschwörungsformeln, die sie im Dunkeln sehen, unsichtbar werden, ihr Aussehen verändern und eine Legion von Soldaten niederschlagen ließen. Allerdings hatte sie einen Zauberspruch, der Moskitos von ihr fernhalten konnte nicht parat.

In Freddies Notiz stand, dass Zeno Dutillet sich irgendwo in den Bayous im Süden von Louisiana versteckt hielt. Es gab Hunderte von Quadratkilometern mit Ein- und Ausgängen in Sümpfe, in denen er sich aufhalten konnte. Der Brownie konnte anscheinend nicht genauer werden, denn, wie drückte er es aus: ›er zieht viel umher‹.

Das war gut, dachte Liv. Sie müsste nur ihre Detektivmütze aufsetzen und die Optionen eingrenzen. Immerhin hatte sie Magie und selbst wenn sie bei den Moskitos versagte, würde sie ihr hoffentlich helfen, einen alten Mann zu finden, der Sterbliche in Schlaf versetzen konnte, wenn er nicht gerade selbst schlief.

Die Vorstellung, dass der SandMan nicht nur zufällig erwacht war, ging Liv nicht aus dem Kopf. Es war schon ein seltsames Timing. Sie waren Adler und Decar endlich losgeworden, die Sterblichen konnten Magie erkennen und die verlorene Geschichte war aktiviert und dann, peng, erwachte der SandMan aus seinem Jahrhundertschlaf. Und was tat er? Er schläferte die Sterblichen ein. Die ganze Sache stank zum Himmel, aber sie brauchte mehr Informationen, bevor sie Schlussfolgerungen ziehen konnte.

Sie schlug sich auf den Arm. »Und Insektenschutzmittel. Ich brauche verdammtes Mückenabwehrmittel. Und ein Boot.«

Liv überquerte den Parkplatz vor Jebs Handelsposten und blickte finster auf den mit Graffiti verzierten Stuhl vor der Tür. Der Brownie hatte ihr einen Standort unten bei den Docks genannt, eine halbe Meile entfernt. Nachdem sie am felsigen Ufer auf und ab gegangen war, beschloss sie, dass es Zeit war sich Hilfe zu holen.

Die Türglocke bimmelte, als sie in den kleinen Laden schlenderte, der nach Fisch und Fäulnis stank. Ein Mann im Overall mit einem leeren Gesichtsausdruck schaute von seinem Kreuzworträtsel auf, als sie eintrat.

»Bist du Jeb?«, fragte sie mit einem gezwungenen Lächeln.

»Der einzig Wahre«, sagte er, sein Südstaaten-Slang war irgendwie liebenswert.

»Ich brauche ein Boot, Jeb«, erklärte sie. »Vorne steht, dass du welche vermietest.«

»Sie sind alle unterwegs«, antwortete er sofort.

»Aber ich habe eine ganze Reihe an der Seite deines Geschäfts stehen sehen«, argumentierte sie.

»Die müssen repariert werden.«

»Ich bin eigentlich im Reparaturgeschäft«, konterte Liv. »Vielleicht kann ich sie reparieren, wenn ich dafür eines benutzen darf.«

»Das glaube ich nicht«, murrte der Mann und schaute sie ohne Grund böse an.

»Okay, es klingt so, als wärst du nicht am Geldverdienen interessiert.« Liv nahm eine Flasche Insektenspray mit. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir dafür echtes Geld zahle?«

Er hob eine Augenbraue und schien über den Vorschlag nachzudenken. »Ich sehe keinen Grund, weshalb nicht. Es kostet sechs Dollar und ich brauche Kleingeld.«

Liv schaute ebenfalls skeptisch. »Ja, das ist kein Problem, Jeb.«

Sie ging hinüber und legte das Geld auf die Theke. »Kennst du einen anderen Ort, an dem ich ein Boot mieten kann?«

»Ich fürchte nicht«, sagte er, ohne Reue in seinem mechanischen Ton.

»Hmmmm. Das ist komisch. Es gibt hier kilometerweit Sümpfe und seltsamerweise keine Boote zum Mieten.«

»Es ist halt gerade die arbeitsreicheste Zeit des Jahres«, brummte er.

»Es scheint, dass ich in der falschen Branche tätig bin«, sagte Liv. »Ich schätze, ich muss mich neben dir niederlassen.«

Wenn Jeb dadurch beleidigt war, so zeigte er es nicht.

»Wie wäre es mit den Sanitäranlagen?«, fragte Liv und deutete auf eine Tür an der Rückseite. »Ich bin schon eine Weile unterwegs und könnte ein wenig Erleichterung gebrauchen.«

Er stand an der Seite und bildete eine Mauer zwischen ihr und der Verkaufstheke, eine Drohung in seinen Augen. »Hier gibt es keine öffentlichen Toiletten. Du gehst am besten wieder.«

Liv machte einen Schritt rückwärts, entnervt von der seltsamen Leere in seinen Augen. Sie hatte diesen Ausdruck vor kurzem schon einmal gesehen, konnte ihn aber nicht einordnen.

»Okay, tut mir leid, dass ich dich belästigt habe«, erklärte Liv. »Ich mache mich auf den Weg.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ Liv Jebs Handelsposten, ein seltsam unbehagliches Gefühl kitzelte an ihrer Wirbelsäule.

* * *

Kayla Sinclair wartete, bis die Tür vollständig geschlossen und Olivia Beaufont über den staubigen Parkplatz marschiert war.

Sie schloss ihre Hand und ließ die Illusion von Jeb verschwinden. Als sie in der Kammer des Baumes war, hatte sie den Verdacht gehegt, dass Olivia den Standort des SandMan herausgefunden hatte. Genau wie Talon gesagt hatte, gab dieses Mädchen nicht auf. Das war in Ordnung. Wenn diese Beaufont in den Sümpfen nach Zeno Dutillet suchen wollte, würde sie es bereuen.

Kayla Sinclair stemmte ihre Hände in die Seiten und war bereit, alles zu tun, um diese Kriegerin daran zu hindern den SandMan wieder schlafen zu legen.


Kapitel 25

Die Boote an der Seite von Jebs Laden sahen gut aus, aber Liv wollte sich nicht mit dem Einheimischen streiten. Stattdessen entdeckte sie einen Lastwagen mit einem Boot, der an der Zapfsäule aufgetankt wurde. Als sie die Kapuze herunterzog und ihre Haare aufwuschelte, rief sie ihren besten Südstaaten-Charme hervor.

Sie schlich sich an die Seite des Lastwagens und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es rutschte in sich zusammen, sobald sie in das Führerhaus schaute. Der Mann hinter dem Steuer, ein junger Mann mit einem Bart, der ihn viel älter wirken ließ als er war, schlief mit dem Kopf nach hinten geneigt und weit geöffnetem Mund.

Der SandMan hatte wieder zugeschlagen. Zumindest fuhr der Kerl nicht. Liv schaute zur Zapfsäule und bemerkte, dass die Pumpe mit dem Füllen des Tanks fertig war. Wer wusste wohl, wie lange der Kerl schon in seinem Auto schlief und tankte?

Liv lehnte sich durchs Fenster. »Hey, Mister. Wach auf.«

Der Typ rührte sich nicht.

Sie machte ein scharfes Klickgeräusch.

Immer noch nichts.

Sie dachte darüber nach, ihm einen Eimer Wasser über den Kopf zu schütten, aber wenn er zu sich käme, war er vielleicht nicht begeistert deswegen und sie brauchte dringend seine Hilfe.

Liv erinnerte sich an den Schlafzauber, den sie auf die Rüstungen gelegt hatte. Was der SandMan konnte, war offensichtlich viel intensiver als ihr Zauber, aber es brachte sie auf eine Idee. Die Umkehr von Zaubersprüchen war nicht einfach und hatte manchmal seltsame Folgen, aber sie dachte in diesem Fall, dass sie es riskieren sollte, auch ohne die korrekte Beschwörungsformel zu kennen. Liv rezitierte die Worte leise und versuchte sorgfältig, den Zauber genauso zu sprechen, wie sie es im Schloss getan hatte, aber in umgekehrter Reihenfolge. Als sie fertig war, richtete sie sich auf, hielt den Atem an und hoffte auf das Beste.

»Wenn es funktioniert, dann …«

Der Kerl machte einen Ruck und hüpfte so hoch, dass er mit dem Kopf gegen das Dach seines Lkw stieß. Er griff sich an den Kopf und sah sich desorientiert um. Er sagte: »Was? Wo bin ich hier? Wo bin ich? Was ist los?«

Liv lächelte und klimperte mit den Wimpern. »Du warst scheinbar eingeschlafen. Es muss an dieser Feuchtigkeit liegen.«

Er blinzelte sie verwirrt an. »Und wer bist du?«

»Ich bin Liv«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

Er nahm sie und schüttelte sie mit mehr Eifer, als sie es für nötig hielt. »Ich bin Al. Und wow, ich fühle mich wach. Ich weiß nicht mehr, wann ich mich jemals so wach gefühlt habe.«

Und da war die Nebenwirkung, dachte Liv mit leichtem Bedauern. Der Zauber würde in ein oder zwei Tagen abklingen. Bis dahin würde dieser Typ große Augen machen und wahrscheinlich produktiver sein, als er es je gewesen war.

»Also, Al, ich möchte ein Boot mieten.«

Er zeigte auf den Handelsposten von Jeb. »Dort drinnen kannst du das tun. Sie bieten eine Menge großartiger Möglichkeiten.«

Liv blickte über die Schulter zum Laden. »Anscheinend wollen die mir nicht helfen.«

Al zog seine Augenbrauen verwirrt zusammen. »Wirklich? Das ist seltsam.«

»Das war auch mein Gedanke, aber vielleicht kannst du mir helfen. Wie viel kostet es dein Boot hier zu mieten?« Liv zeigte auf das flache Aluminiumboot auf dem Anhänger hinter dem Lastwagen. Es konnte zwölf Personen fassen und schien an mehreren Stellen geflickt zu sein.

»Ich vermiete mein Boot nicht«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich mache Sumpftouren. Kann ich dich eventuell für eine davon interessieren, Miss?«

Liv täuschte ein höfliches Lächeln vor. »Nein, ich danke dir. Ich muss wirklich allein aufs Wasser.«

Al kratzte sich am Kopf. »Bei allem Respekt, Ma’am, aber ich vermute, du bist nicht von hier.«

Liv blickte nach unten auf ihre vollständig schwarze Kleidung und den Umhang, der Bellator an ihrer Hüfte verbarg. Was hat mich verraten?, dachte sie.

»Ist das ein Problem?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ich lebe vom Tourismus. Aber wenn man den Sumpf nicht kennt, kann man sich dort draußen mächtig verirren. Warum möchtest du überhaupt auf eigene Faust mit einem Boot rausfahren?«

Dieser Typ war tatsächlich nett. Liv konnte es in seinen Augen sehen. Aus diesem und vielen anderen Gründen wollte sie keine Gehirnwäsche an ihm vornehmen. Sie machte das nur wenn es absolut notwendig war.

»Ich suche eigentlich jemanden«, sagte Liv diskret.

»Im Sumpf?«, fragte Al. »Eine vermisste Person? Hast du die Behörden verständigt?«

»Nein, es ist eher ein Typ von dem ich vermute, dass er nicht gefunden werden will. Eine Art Krimineller.«

Das Gesicht des Mannes verzog sich überrascht. »Nochmals, hast du die Behörden kontaktiert?«

»Es handelt sich nicht wirklich um einen dieser Kriminellen, die die Polizei aufspüren kann«, erklärte Liv.

»Ach, du bist einer dieser Privatdetektivtypen, nicht wahr?«, fragte er ehrfürchtig.

»So was in der Art.«

Al zog seinen Hut vom Kopf und zerzauste sein dunkelbraunes Haar, sodass der Schweiß spritzte. »Unter uns gesagt, im Sumpf gehen im Moment einige fragwürdige Dinge vor sich. Ich mache seit über sieben Jahren Führungen und in letzter Zeit habe ich Dinge gesehen, die niemand erklären oder verstehen kann.«

»Was zum Beispiel?«, fragte Liv.

Der Typ setzte seinen Hut wieder auf den Kopf und schaute sie schüchtern an. »Du wirst mich für verrückt halten, wenn ich das erzähle.«

»Teste mich doch einfach«, ermutigte Liv.

»Ich weiß, es klingt verrückt, aber einiges von dem Zeug ist wie Magie. Die Tiere, nun ja, sie verhalten sich nicht mehr normal. Einige von ihnen sehen auch nicht mehr normal aus. Und, na ja, es ist schwer zu erklären, was da draußen alles so seltsam ist.«

Liv nickte. »Ich habe von diesen seltsamen Ereignissen gehört.«

»Gehst du deshalb in den Sumpf?«, fragte Al. »Untersuchst du diese seltsamen Geschehnisse? Steckt da dein Verbrecher dahinter?«

Liv dachte einen Moment nach. Dieser Sterbliche sah zum ersten Mal überhaupt Magie. Das war eine Menge zu verarbeiten. Vielleicht könnte sie ihm helfen es zu verstehen, aber sie müsste ihn vorsichtig in die neue Realität einführen.

»Die Person, hinter der ich her bin, hat mit diesen seltsamen Ereignissen zu tun«, erklärte Liv. »Wie wäre es, wenn du mich auf eine Tour durch den Sumpf mitnimmst und ich dir etwas von dem, was dort vor sich geht, erkläre?«

Al grinste. »Das wäre geradezu perfekt. Lass mich nur noch zu Ende tanken, dann können wir fahren.«

Er machte den Beifahrersitz für sie frei und tätschelte ihn. »Los, steig ein und mach es dir bequem.«

»Danke, Al.« Liv schlug sich auf den Arm und wischte die tote Mücke an ihrem Hosenbein ab. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich erst dann wohl fühlen würde, wenn sie den heißen und schwülen Sumpf verlassen hatte, aber wenigstens hatte sie einen Freund gefunden und hoffentlich konnte sie den SandMan aufhalten.
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Hast du hier draußen irgendwelche fragwürdigen Gestalten gesehen?«, fragte Liv, als Al das Boot ins Wasser ließ. Er war darin geübt und tat es ohne groß nachzudenken.

»Wie ich schon sagte, ich habe schon viele ungewöhnliche Dinge gesehen«, begann er. »Das lässt mich langsam glauben, dass ich den Verstand verliere. Meine Mama sagt, ich verbringe zu viel Zeit auf dem Wasser und die Hitze macht mir zu schaffen.«

Liv fächelte sich Luft zu, da ihre Wangen warm waren. »Obwohl die Hitze den Leuten verrückte Dinge antut, glaube ich nicht, dass es daran liegt.«

»Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe niemanden hinausbegleitet. Es ist ein bisschen komisch. Es hat niemand Lust auf eine Tour gehabt, weshalb ich dir für dieses Geschäft heute sehr dankbar bin, Liv.«

Zeno Dutillet hielt sich also versteckt. Das hatte sie erwartet. Liv wusste nicht, wo sie anfangen sollte, wie sie ihn herauslocken konnte, aber sie hoffte, dass ihr etwas einfallen würde, während sie draußen auf dem Wasser waren.

Al schob das Boot hinaus, sobald er den Lkw geparkt hatte. Das Wasser war ruhig und von trübem Grün. Liv spähte über die Seite des Bootes, neugierig, was in diesen Gewässern lebte.

»Okay, heute werden wir das Atchafalaya-Basin erkunden«, begann Al und ließ den Motor an. »Da ich ein kleineres Boot benutze, können wir wirklich in alle Ecken und Winkel des Bayou vordringen und ich kann dir ein Erlebnis wie kein anderes bieten.«

Liv wollte dem netten Kerl sagen, dass er seinen üblichen Text nicht herunterrattern müsse, aber sie wollte ihn nicht noch mehr verwirren, also setzte sie sich auf die Kante ihres Sitzes und blickte konzentriert in den dichten Wald, der sie umgab.

»Dieses Gebiet, das wir erforschen, ist das größte zusammenhängende bewaldete Feuchtgebiet Nordamerikas«, fuhr Al fort.

»Wie tief ist das Wasser?«, fragte Liv.

»Zurzeit etwa zwei Meter fünfzig.«

»Ist es sicher darin zu schwimmen?«

Al legte seine Hand auf den Gashebel. »Na klar. Ich schwimme schon mein ganzes Leben lang darin, aber ich bin mir nicht sicher, ob es einem Mädchen wie dir so sehr gefallen würde. Da sind viele schleimige Viecher drin und du würdest dir bestimmt die Haare durcheinander bringen.«

Liv nickte, als ob das ihr Anliegen wäre. Sie hatte nicht vor schwimmen zu gehen, aber sie wollte auf so gut wie alles vorbereitet sein.

»Bist du bereit, einen Zahn zuzulegen?«, fragte Al, ein Grübchen tauchte in seinem Gesicht auf als er grinste.

»Ja, mach nur!«

Er legte einen hohen Gang ein, wodurch sie über das ruhige Wasser vor ihnen rasten. Einige Minuten lang kurvten sie in die eine und dann in die andere Richtung, wobei sie mehrere Wege durch den Sumpf nahmen und immer tiefer und tiefer vordrangen.

Al hatte recht, dass Liv sich in diesen Feuchtgebieten ziemlich sicher verfahren hätte. Er wusste jedoch nicht, dass sie ein Telefon hatte, das überall und Magie, die an den meisten Orten funktionierte. Dennoch war sie seltsamerweise dankbar, diesen Sterblichen hier bei sich zu haben. Er hatte gütige Augen und ein leichtes Grinsen und etwas sagte ihr, dass sie froh sein würde, dass er da war, wenn die kleinen Viecher herauskämen.

»Jetzt, wo die Sonne fast untergegangen ist, werden wir einige Tiere sehen, die zum Fressen herauskommen«, erklärte Al und verlangsamte das Boot, das die Blätter, die auf dem Wasser schwammen, vor sich her trieb.

Al tauchte seine Hand ins Wasser und zog einen Haufen Blätter heraus. »Wenn du genau hinsiehst, wirst du hier einen Frosch bemerken. Sie tarnen sich, wie alle Lebewesen im Sumpf, sehr gut. Du wirst nicht einmal die Hälfte der Kreaturen hier draußen entdecken können, es sei denn, ich weise auf sie hin, was Teil des Spaßes ist. Um Tiere zu erkennen, braucht man ein geschultes Auge.«

Liv bemerkte den winzigen Frosch, der sich zwischen den Blättern eingenistet hatte. In der Ferne entdeckte sie eine große Spinne an einem Baum. Sie hatte durchaus die Größe ihrer Hand.

»Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf sie.

Al blinzelte in diese Richtung. »Du hast wirklich ein gutes Auge. Das ist eine Angelspinne. Rate mal, warum wir sie so nennen?«

Liv schluckte, ihre Haut juckte plötzlich. »Ich vermute, weil sie Fisch essen. Was ist mit Menschen?«

Al lachte. »Ich glaube, das wäre fast unmöglich. Und keine Sorge, sie werden dich nicht belästigen, wenn du dich nicht mit ihnen anlegst.«

»Gilt das in der Regel nicht für die meisten Dinge?«, fragte Liv, als das Boot näher an die große braune Spinne herandriftete.

Al schaute sie widerwillig an. »Manchmal.«

Sie mochte die Ungewissheit in seinen Augen nicht, aber sie zwang sich trotzdem zu einem Lächeln. »Wir müssen tiefer in den Sumpf hinein. Kannst du das tun? Uns so weit wie möglich von der Zivilisation wegbringen?«

Livs Instinkt sagte ihr, dass Zeno Dutillet weit weg von den Menschen sein wollte, was es unmöglich machen würde ihn zu finden. Und hier hatte er sich den perfekten Ort zum Verstecken ausgesucht.

»Sicher. Aber ich warne dich. Als ich in letzter Zeit tiefer in den Sumpf eingedrungen bin, habe ich Dinge gesehen, die ich mir nicht erklären kann. Dieser Ort war schon immer seltsam magisch, aber in letzter Zeit ist es etwas ganz anderes.«

»Diese seltsamen Dinge, die du gesehen hast«, begann Liv. »Kannst du da etwas genauer werden?«

Al zeigte in die Ferne. »Ich kann es sogar noch besser. Da ist eine dieser eigenartigen Kreaturen. Wonach sieht das für dich aus?«

Liv blinzelte und versuchte die Gestalt zu erkennen, die vor dem Boot schwamm. »Ist das ein Otter?«

Die Kreatur bellte plötzlich, ihr Ruf hallte durch den Wald.

»Das hätte ich auch angenommen«, gestand Al. »Ich sage dir, dass ich selten einen Otter in diesen Gewässern gesehen habe, aber jetzt sehe ich diese Dinger die ganze Zeit in dieser Gegend.«

»Dinger?«, fragte Liv, als Al den Motor abstellte.

Das Boot trieb näher an den Otter heran, der nicht so schnell durch das Wasser zu kommen schien.

Al nahm die Halskette ab, die er trug und hielt sie über die Seite des Bootes. »Schau dir das an.«

Der Otter schwamm sofort herüber, Wasser glitt über seinen Kopf, während er sich anmutig bewegte. Als er sich genau unter der Stelle befand, an der Al die Halskette baumeln ließ, stieß er seinen Kopf hoch, aber statt eines Ottergesichts mit hundeähnlichen Augen und Schnurrhaaren hatte er die Gesichtszüge eines Menschenkindes. Seine rosigen Wangen und blauen Augen waren ein seltsamer Anblick, umgeben von dem dunklen Fell. Liv erkannte ihn sofort als einen Lutrinae. Das waren Fleischfresser, die lange, schlanke Körper, kurze Gliedmaßen, Schwimmfüße, scharfe Krallen und menschliche Gesichter hatten. Sie waren sehr verspielt und auch ziemlich schelmisch und stahlen mit Vorliebe glänzende Gegenstände.

Genau auf das Stichwort hin schnappte sich der Lutrinae die Halskette von Al und verzog sich wieder unter Wasser.

»Das ist ziemlich verrückt, was?«, fragte Al und warf ihr einen überraschten Blick zu. »Sie sehen genau wie Otter aus, nicht wahr?«

»Eigentlich …« Liv zog das Wort heraus und versuchte herauszufinden, wie sich dies am besten erklären ließ. »So etwas wie ein Otter ist das nicht.«

»Hm?« Al warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Kommst du jetzt mit deinen Weisheiten?«

»Das«, sagte sie und zeigte auf die Stelle, an der der Lutrinae wieder aufgetaucht war und nunAls Halskette trug, »ist ein Lutrinae. Du hast sie schon einmal gesehen, aber sie erschienen dir immer wie Otter.«

»Warte mal, willst du behaupten, dass es nie Otter hier gegeben hat, aber diese Lu… wie auch immer?«

Liv nickte. »Du siehst, als Sterblicher konntest du noch nie magische Geschöpfe erkennen. Dein Gehirn sah sie immer als etwas Annehmbares an. Doch was du jetzt siehst, ist real.«

Al lachte. »Du klingst als würdest du die dumme Geschichte, die die Frau Präsidentin verbreitet hat, tatsächlich glauben. Sie hat uns erzählt, dass Magie real ist. Hast du jemals etwas so Lächerliches gehört?«

»Aber du sagst doch selbst, dass das, was du im Sumpf gesehen hast, magisch erscheint«, argumentierte Liv.

»Ja, aber das ist nur etwas, was die Leute so daherreden«, konterte Al. »Ich meine, diese Otter-Sache ist seltsam, aber ich habe gerade herausgefunden, dass es sich um eine deformierte Spezies handelt. Vielleicht durch zu viel Umweltverschmutzung.«

Liv wollte gerade Stellung beziehen, als sie spürte, wie etwas an Bellator zerrte. Sie drehte sich um, um ein Lutrinae zu entdecken, der versuchte ihr Schwert zu stehlen. »Hey, jetzt!« Sie schlug die Hand der Kreatur weg.

Diese schaute beleidigt drein und glitt wieder unter Wasser.

Al zog seinen Hut und rieb sich den Kopf. »Willst du mir erzählen, dass das normal ist?«

»Ja, aber ich verstehe, dass es eine Menge zu verdauen ist.«

»Du hast mich einen Sterblichen genannt«, wiederholte Al und fuhr mit dem Boot in ein besonders undurchdringliches Gebiet. Das Baumkronendach über ihnen war fest und hüllte sie in Dunkelheit ein. »Wozu würde dich das machen?«

Liv atmete tief ein und genoss die frische, feuchte Luft. »Ich bin eine Magierin.«

Ihr Fremdenführer lachte laut. »Oh, das ist es, was die Nachrichten behaupten. Anscheinend gibt es Elfen, Gnome und alles Mögliche. Ich kann dir nicht sagen, wie viele Leute in den sozialen Medien jetzt behaupten, sie seien mit Elfen oder so verwandt.«

Liv hatte davon gehört. Sterbliche, die von dem besessen waren, was sie immer für Fantasie gehalten hatten, behaupteten nun sie seien Magier oder Elfen. Das waren sie nicht und das machte alles sehr verwirrend, aber sie ahnte, dass die Dinge noch seltsamer werden würden, bevor sie in Ordnung gebracht werden konnten.

»Ich kann beweisen, dass ich eine Magierin bin«, sagte Liv in der Hoffnung diesem Kerl zu helfen.

Er verlangsamte das Boot und griff nach einem Zypressenzweig, um sie anzuhalten. »Das will ich auf jeden Fall sehen. Dann mach mal.«

Liv nickte und versuchte zu entscheiden, welchen kleinen Zauberspruch sie ausführen könnte um ihren Standpunkt zu beweisen.

»Tu es nicht«, sagte jemand in der Ferne.

Al drehte sich um. Liv schielte in diese Richtung.

»Was war das?«, fragte sie.

Er nickte, als wäre es selbstverständlich. »Der Sumpf kann alle Arten von Geräuschen machen, die wie Geschwätz klingen. Das ist normal. Ich habe sie gehört seit ich klein war. Äste, die hin und her sägen, und Blätter, die sich im Wind wiegen, klingen wie jemand der spricht.«

Die Stimme kam wieder. »Nein das tun sie nicht.«

Liv sprang nach vorne und lehnte sich über die Seite des Bootes, um besser sehen zu können. »Das glaube ich nicht.« Sie konnte kaum die Umrisse eines Alligators erkennen, der auf einem Baumstamm lag. Er war mindestens einen Meter fünfzig lang und schien sie gerade anzustarren.

»Ist das nicht ein Alligator?« Sie zeigte auf ihn.

»Oh, nun, sicher ist das einer«, bestätigte Al. »Nochmals, du hast ein gutes Auge.«

»Ja, ein gutes Auge.« Der Alligator zwinkerte ihr zu.

Al lachte und blickte auf das Baumkronendach über ihm. »Ist es nicht verrückt was die Brise sagt? Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, dass Alligatoren mit mir sprechen könnten und mich in die richtige Richtung lenken würden, wenn ich mich im Bayou verirrt habe.«

»Gern geschehen«, zwitscherte der Alligator.

Liv warf einen Blick auf Al und den Alligator. »Hörst du nicht was der Alligator sagt?«

Al schüttelte den Kopf und deutete auf die Bäume. »Ich höre die Geräusche des Sumpfes. Meine Mama sagte mir immer, wenn ein Mann hier draußen zu viel Zeit allein verbringt, würde er von den Stimmen des Sumpfes verrückt werden. Das ist anscheinend der Grund, warum mein Daddy nicht mehr hier rausgekommen ist.«

Liv nickte langsam. Selbst wenn die Sterblichen jetzt magische Geschöpfe sehen und hören könnten, bedeutete das nicht, dass sie es auch tun würden. Es war eine Menge zu verdauen.

Sie war gerade dabei, den sprechenden Alligator zu fragen, ob er vielleicht etwas von anderen magischen Kreaturen gehört hatte. Nicht alle Alligatoren konnten sprechen, aber diejenigen, die mit Godzilla verwandt waren, offenbar schon. Es war ein kompliziertes Stück Geschichte, das Liv nicht so gut bekannt war. Doch bevor sie den Alligator etwas fragen konnte, streifte in der Ferne etwas durch den Wald.

»Was ist das?«, fragte Liv und deutete darauf.

Da war ein anderes Boot, wurde ihr sofort schlagartig klar.

»Das ist merkwürdig«, sagte Al und erkannte es, als es hinter den dichten Bäumen trieb. »Das ist eins von Jebs Booten, glaube ich.«

»Derselbe Jeb, der mir sagte, keines seiner Boote würde funktionieren?«, erkundigte sich Liv.

»Nun, ja, aber ich habe die Person auf dem Boot nicht als Jeb oder einen seiner Jungs erkannt«, sagte Al. »Ich glaube, dieser Typ hat einen schwarzen Irokesenschnitt.«
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Könnte Spencer ihr gefolgt sein? Das schien seltsam, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie mitten im Nirgendwo war und irgendein beliebiger Typ mit einem Irokesenschnitt an der gleichen Stelle auftauchte?

Liv war gerade dabei, einen Tarnzauber auf sie anzuwenden, als etwas an ihrer Umhängetasche zerrte.

Sie zuckte mit dem Kopf nach unten, um wieder die Hand des Lutrinae zu entdecken, der versuchte, in ihrem Umhang zu grabschen, in dem sie den Kriegerring aufbewahrte. Sie schoss dem Wesen einen mörderischen Gesichtsausdruck zu und das Tier hielt seine Pfoten wie zur Kapitulation hoch und rutschte zurück ins Wasser.

Ein Blubbern erregte ihre Aufmerksamkeit, doch dann fiel etwas Riesiges von den Bäumen herunter. Liv konnte kaum einen Blick auf die acht langen, behaarten Beine erhaschen, bevor es Al packte. Er schrie auf, als die Riesenspinne ihre Fangzähne seitlich in seinen Nacken bohrte, dann sprang sie von der Seite des Bootes und zusammen mit ihm geradewegs zurück in den Baum.

Liv riss den Kopf hoch und beobachtete, wie der Schatten der Spinne von der Größe eines Pianos flink durch die Bäume wanderte und in der Dunkelheit des Blätterbaldachins verschwand.

»Al!«, schrie Liv, obwohl sie wusste, dass das nichts bringen würde. Der Sterbliche war verschwunden. Eine riesige Anglerspinne hatte ihn mitgenommen.

»Und er hat behauptet, dass sie sich nur mit dir anlegen, wenn du dich mit ihnen anlegst«, sagte Plato plötzlich an ihrer Seite.

Liv riss Bellator aus der Scheide, drehte sich im Kreis und beurteilte das Gebiet. »Anscheinend hat diese Spinne ihn für eine Bedrohung gehalten.«

»Oder jemand anderes hält dich für eine Bedrohung und versucht dich abzulenken«, bot Plato an.

»Ob das nun eine Falle oder eine Ablenkung ist, ich muss Al zurückholen. Ohne mich wäre er gar nicht hier draußen.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Plato. »Aber dem Sterblichen wird es wahrscheinlich gut gehen, bis du zu ihm gelangen kannst.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Liv und drehte sich hin und her, während sie weiter den Sumpf absuchte.

»Weil Spinnen ihre Beute gerne einwickeln, bevor sie sie töten.«

»Danke, aber dadurch fühle ich mich nur etwas besser«, gestand Liv. »Spencer ist irgendwo da draußen, nicht wahr?«

»Ich will dich nicht mit Details langweilen, aber ja«, antwortete Plato.

Liv senkte ihr Kinn und schenkte der Katze einen verärgerten Ausdruck. »Du bist doch nicht einfach so gekommen?«

»Und du dachtest, du wärst die Königin der Wortspiele.«

Liv schüttelte den Kopf.

»Ist Spencer derjenige, der alle einschlafen lässt?«, verkündete der Alligator und sah sie direkt an. Es war nicht zu übersehen. Das Reptil hatte gesprochen.

»Nein. Aber hast du Zeno Dutillet gesehen?«, fragte Liv, beugte sich über das Boot und versuchte herauszufinden, wie sie näher kommen könnte. Sie musste lenken. Gut, dass sie aufgepasst hatte, während Al fuhr.

»Wenn das der Kerl ist, der als der SandMan bekannt ist, dann habe ich das«, erklärte der Alligator, schlüpfte ins Wasser und schwamm näher an das Boot heran. Liv verkrampfte sich mit Bellator in den Händen, aber aus irgendeinem seltsamen Grund hatte sie nicht das Gefühl in Gefahr zu sein.

»Ich muss wissen wo er ist«, gestand Liv. »Und außerdem, wie bekomme ich Al zurück? Und ja, wo ist dieser andere Magier?«

»Überhäufe ihn nicht mit Fragen«, sagte Plato.

Liv stieß einen langen, verärgerten Atemzug aus.

Der Alligator öffnete seine Schnauze und ein lautes Lachen ertönte. »Ich verrate dir wo der SandMan ist, wenn du den Lynx an mich verfütterst.«

Liv tat so, als würde sie darüber nachdenken.

»Was? Nein! Kein Handel«, protestierte Plato.

»Ich kann dir die Katze nicht überlassen, auch wenn sie mich wegen Wortspielen schimpft und sie dann genauso schlecht anwendet wie ich. Was kann ich dir noch anbieten?«, fragte sie den Alligator.

»Ein kleines Gespräch«, antwortete er sofort.

»Was soll ich dir erzählen?«, wollte Liv wissen.

»Es wird einsam hier draußen und ich bin ein von Natur aus gesprächiger Zeitgenosse, aber die meisten Alligatoren hier draußen reden nicht. Wenn ich versuche mit den Anglern zu sprechen, flippen sie immer sofort aus und verschwinden. Vielleicht können wir also ein einfaches Gespräch führen.«

Liv warf Plato einen ungläubigen Blick zu.

Die Katze zuckte mit den Achseln. »Er könnte nach etwas Schwierigerem fragen, und Reden fällt dir leicht. Viele sind der Meinung, dass du ohnehin zu viel redest.«

»Mit viele meinst du dich?«

Plato ließ seinen Kopf hängen. »Das kann ich nicht übertreffen. Das Schlimmste. Wortspiel. Jemals.«

»Gut. Überschreite nicht die Grenze in meinem Wortspielgebiet«, warnte Liv.

»Ich sehe, dass viel geredet wird, aber ich bin nicht Teil dieser Unterhaltung«, sagte der Alligator.

»Hast du irgendwelche schlechten Wortspiele auf Lager?«, fragte Plato. »Du und Liv könnt euch tagelang unterhalten.«

Liv schüttelte den Kopf. »Worüber willst du reden?«

»Mein Name ist Smeg«, erklärte der Alligator. »Und ich möchte über den Antidisestablishmentarianismus sprechen.«

»Das dürfte interessant werden«, lachte Plato.

Liv beachtete den Lynx nicht weiter und konzentrierte sich auf Smeg. »Obwohl ich gerne ein langes Gespräch darüber führen würde, der Kirche von England die staatliche Unterstützung zu entziehen, bin ich im Moment irgendwie überfordert.«

Smeg lachte. Plato blieb glücklicherweise ruhig.

»Ganz im Ernst, ich muss diesen Sterblichen zurückholen und den SandMan aufhalten«, erklärte Liv.

»Und dann ist da noch der Kerl hinter dir, der bereit dazu aussieht, dich anzugreifen«, stellte Smeg beiläufig fest.

»Was?«, bellte Liv und drehte sich um, um zu sehen, dass Spencers Boot geräuschlos neben ihres geglitten war. Obwohl er einen nachdenklichen Gesichtsausdruck hatte und eine Machete in der Hand hielt, war sie sich nicht sicher, ob sie zuerst angreifen sollte. Er hatte noch nichts getan.

»P, wann wolltest du mir sagen, dass ein anderer Krieger direkt hinter mir ist?«, fragte Liv aus den Mundwinkeln.

Ehrlich gesagt, ich habe ihn nicht gespürt, was seltsam ist, antwortete Plato, nicht laut, sondern eher in ihrem Kopf.

»Hey, Spencer«, grüßte Liv und verlieh ihrer Stimme einen angenehmen Tonfall. »Was bringt dich hier heraus?«

Er antwortete nicht, sondern starrte nur.

»Also, eine Machete?«, fragte Liv, als ihre Boote näher zusammenglitten. »Das ist eine seltsame Waffe für einen Magier.«

Er holte mit dem großen Messer aus und schleuderte es geradewegs in Livs Richtung. Sie wich aus, wobei sie nur knapp einem Treffer entging und es platschend im Wasser landete.

Liv stand auf und bemerkte, dass Plato verschwunden war. Spencer griff nach unten und hob etwas auf, das wie ein Filetiermesser zum Säubern von Fischen aussah. Also sollte es so sein, dachte Liv.

Sie erzeugte einen Feuerball und war gerade dabei, ihn abzufeuern, als etwas durch die über ihr aufragenden Bäume huschte und ihre Aufmerksamkeit erregte. Schnell blickte Liv nach oben und sah wieder die Riesenspinne. Sie schien Al nicht bei sich zu haben. Sie machte sich Sorgen, dass sie diesmal auf sie zukommen würde.

»Vorsicht!«, rief Smeg von hinten.

Liv drehte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Spencer das Messer warf. Ohne die Zeit, dem auszuweichen, hob Liv Bellator in die Luft und lenkte die Klinge ab. Dies schien den wütenden Krieger nur zu ermutigen.

Spencer hob drei weitere Messer auf und warf eines nach dem anderen in Livs Richtung. Sie musste ihr großes Schwert blitzschnell schwingen, um alle Waffen abzuwehren, bevor sie sie trafen.

Sie wurde fast aus dem Gleichgewicht geworfen, als ihre Boote aneinanderstießen. Spencer sprang wie eine Spinne und landete neben ihr in Als Boot. Er hatte zwei kurze Klingen in der Hand, die eine massive Bedrohung für Livs Gesicht darstellten.

Liv trat zur Seite, hielt Bellator fest und versuchte herauszufinden, wie sie am besten angreifen konnte. Es fühlte sich seltsam an, diesen Krieger zu bekämpfen, auch wenn sie provoziert worden war. Er war ein Sinclair, sagte sie sich selbst.

»Warum hast du mich verfolgt?«, fragte Liv und wirbelte Bellator herum.

»Weil«, sagte er einfach.

Liv rollte mit den Augen. »Warum denken die Leute, das sei eine ausreichende Antwort auf eine Frage?«

»Du musst aufgehalten werden«, fuhr er fort.

»Jetzt kommen wir voran«, erklärte Liv. »Wer hat dir gesagt, dass ich aufgehalten werden muss?«

Spencer antwortete diesmal nicht. Stattdessen stürzte er sich auf sie und versuchte, mit der kleinen Klinge zuzustechen. Liv beugte ihren Oberkörper zurück, um dem Angriff auszuweichen.

Sie wusste was als Nächstes passieren musste, aber die Vorstellung einen weiteren Sinclair zu töten war ihr zuwider. Sie musste sich jedoch verteidigen. Mit der Geschwindigkeit, die ihr Bellator verlieh, brachte sie das Schwert hoch und herum. Es schien zu wissen, wo sich sein Ziel befand. Die Klinge bewegte sich schnell durch die Luft und schlitzte den Magier vor ihr sauber auf.

Zu sauber, um ehrlich zu sein.

Er erstarrte. Sein Mund öffnete sich. Liv sah zwischen dem sauberen Schnitt, den sie durch seinen Unterleib gezogen hatte und seinem ungläubigen Blick hin und her und fragte sich, ob sie sich entschuldigen sollte. Dann, vor ihren Augen, verwandelte sich Spencer zu Staub, er zerbröckelte einfach, bevor ihn eine Windböe aus dem Boot warf und über dem Wasser verteilte.
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Verzweifelt drehte sich Liv in alle Richtungen auf der Suche nach dem echten Spencer. Sie hörte Frösche und Enten quaken, aber es gab kein Anzeichen für den wirklichen Magier.

»Wie konnte er hier sein und dann doch nicht«, fragte sie sich, als sein Boot davon trieb.

»Er war nicht real«, sagte Plato und tauchte wieder an Livs Seite auf.

»Schau nur, mein Schönwetterfreund ist zurückgekehrt«, murrte sie und übernahm das Steuer des Bootes. Es lag an ihr, es in die richtige Richtung zu bringen.

»Ich habe ihn nicht hinter dir gespürt, weil er nicht real war«, erklärte Plato.

»Ich verstehe nicht was das bedeuten soll«, argumentierte Liv und steuerte das Boot in einen dichteren Teil des Sumpfes. Sie musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf an niedrige Äste zu stoßen.

»Er konnte eine Waffe halten und ein Boot fahren, also war er real genug«, begann Plato, »aber ich hatte den Eindruck, dass er ungefähr so real war wie die Rüstungen.«

»Er war also besessen?« Liv erinnerte sich, wie Rooster die Rüstungen zum Leben erweckt hatte.

»Ja und nein. Sein Körper löste sich auf, als du ihn durchschnitten hast, daher denke ich, dass er eher eine Illusion war.«

»Eine Illusion?«, wunderte sich Liv. »Die können tatsächlich Dinge tun?«

Plato nickte. »Ein sehr mächtiger Illusionist kann seine Illusionen so gut wie alles machen lassen. Aber je mehr sie tun müssen, desto schwieriger wird es.«

»Also ist der echte Spencer nicht echt, oder der, den ich gerade getötet habe, war es nicht? Oder beides?« Liv war nun völlig verwirrt.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand Plato ehrlich.

Liv seufzte. »Das ist verwirrend.«

»Wohin willst du?«, fragte Plato.

»Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, Smeg zu finden. Ich dachte, ich hätte ihn sich hierher zurückziehen sehen.«

Plato nickte in Richtung des mit Grün bewachsenen Wassers. »Ich glaube, ich habe dort drüben einen Alligator gesehen, aber es ist schwer zu wissen, ob es unsere Plaudertasche war oder nicht.«

Liv beschloss, das Risiko einzugehen und das Boot dorthin zu steuern. Die Äste waren in diesem Bereich noch niedriger und sie wurde beim Vorbeifahren fast von einem oder zwei Zweigen ins Gesicht gestochen.

Zehn Minuten lang trieben sie schweigend umher und suchten nach Anzeichen für den Alligator namens Smeg. Ein Geruch von Baumharz und Blut lag seltsam stark in der Luft. Vorsichtig suchte Liv die Gewässer ab, in der Hoffnung, Al nicht irgendwo in der Nähe tot aufzufinden. Das durfte nicht sein. Sie musste ihn retten. Irgendwie musste sie ihn retten.

Sie sah einen Kopf aus dem Wasser auftauchen und sprang auf. Es war ein Alligator. »Smeg!«, rief sie und schlug mit dem Kopf an einen Ast, als sie vor Aufregung fast aus dem Boot sprang.

Der Alligator grinste sie nicht an und fing auch nicht an zu reden. Stattdessen duckte er sich zurück unter die Wasseroberfläche und schwamm davon.

Liv war enttäuscht. »Also nicht Smeg.«

Sie hatte nicht viel Zeit sich selbst zu bemitleiden, denn sofort hörte sie ein Summen über sich. Mit einem zaghaften Blick nach oben bemerkte sie, dass ein paar Dutzend Tiere über ihrem Kopf zu schwirren begannen. Sie ging in die Hocke und hob das Ding, das sie mit dem Kopf von dem Ast geholt hatte, einfach auf. Es war ein Hornissennest!

Der Schwarm war über ihr, ein paar versuchten bereits sie zu stechen. Liv fuchtelte mit ihren Armen durch die Luft, aber sie wusste, dass das nicht funktionieren würde. Ohne einen Moment zu zögern, tauchte sie direkt über die Seite des Bootes in das trübe Wasser des Sumpfes ab.

Es war kalt und Bellator machte sie schwerer. Dennoch blieb sie unter der Wasseroberfläche, blinzelte nach oben und beobachtete, wie der Schwarm wütender Hornissen über ihr kreiste, die den bestrafen wollten, der ihr Nest getroffen hatte.

Da Liv wusste, dass sie nicht lange den Atem anhalten konnte, glitt sie an die Seite des Bootes und begann, es durch das trübe Wasser des Bayou zu schieben. Sie war sich dessen vollständig bewusst, dass kurz vor ihrem Sprung ein Alligator in der Nähe gewesen war, aber sie blieb unter Wasser, schob das Boot vorwärts und ignorierte die kleinen Bisse, die sie an Schienbein und Knöcheln erhielt.

Als ihr die Luft ausging, entschied Liv, dass es sicher sei, nach oben zu kommen, um Luft zu holen. Sie atmete kräftig, als ihr Kopf die Wasseroberfläche erreicht hatte. Wasserunkraut und andere seltsame Pflanzen bedeckten ihren Kopf und ihre Schultern.

Als sie sah, dass der Schwarm verschwunden war, versuchte sie herauszufinden, wie sie wieder in das Boot klettern konnte, ohne es umzureißen. Sie war gerade dabei, den ersten Versuch zu unternehmen, als der Geruch von Blut wieder ihre Sinne traf.

Sie schob einige Blätter weg, die an ihren Rücken stießen und trat kräftig mit den Beinen. Der Geruch von Blut war beunruhigend, aber ihr Hauptziel war es, wieder ins Boot zu gelangen.

Wieder schaukelten die Pflanzen an ihre Schulter. Beinahe beleidigt von den Pflanzen, die ihr keine Freiheit geben wollten, zuckte sie herum.

Ein Schrei bahnte sich seinen Weg aus ihrem Mund und ließ einen Vogelschwarm von den Bäumen aufsteigen. Ein Mann, der seltsamerweise genau wie Jeb aussah, trieb neben ihr im Wasser, die Augen weit geöffnet und der Mund voller ekliger Käfer. Ihm fehlten ein oder beide Beine und vielleicht ein Arm, bemerkte Liv, als sie das Boot wegschob und ihm hinterherschwamm. Als sie ein gutes Stück weg war, kletterte sie über die Seite, dankbar, dass es nicht kenterte.

Keuchend vor Adrenalin und Angst starrte sie über den Rand des Bootes auf den Mann, der tot im Sumpf trieb.

Neben ihr erschien Plato. »Das ist wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt …«

Liv starrte ihn wütend an, im Bewusstsein, dass alle möglichen Pflanzenarten von ihrem Körper tropften und sie klitschnass war. »Was?«, knurrte sie.

Er schenkte ihr sein bestes Grinsekatze-Grinsen. »Du hast da was im Haar.«
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Liv zog ein Büschel nasser Pflanzen aus der Tasche ihres Umhangs und warf es über die Seite des Bootes. Ihr Haar war eine einzige Katastrophe, sie roch nach verrottendem Fisch und war noch zehn Minuten lang durch den Sumpf getrieben, ohne den Alligator namens Smeg ausfindig machen zu können.

Die Sonne würde bald untergehen. Ihnen lief die Zeit davon. Je länger Al unauffindbar war, desto mehr sorgte sich Liv um sein Schicksal. Er musste wirklich total verängstigt sein.

»Wer hat Jeb getötet?«, fragte Liv. »War es Spencer?«

»Und wann?«, fragte Plato. »Die Leiche scheint schon eine Weile tot zu sein, aber du hast erst heute Morgen mit ihm gesprochen.«

»Gutes Argument«, sagte Liv und sinnierte über die Idee. »Hier ist definitiv etwas faul.«

»Ich erwäge, mich in eine andere Gestalt zu verwandeln und dich über Bord zu werfen«, drohte Plato.

»Du würdest es nicht wagen«, schoss Liv zurück, hatte aber plötzlich eine Eingebung. »Hey, Plato. Du willst doch helfen, oder?«

»Nicht wirklich«, antwortete er. »Es ist irgendwie gegen meine DNA, aber manchmal tue ich es aus Versehen, oder es wird so wahrgenommen.«

»Ist es okay für dich, wenn ich dich als Köder benutze?«

Platos Kopf ruckte zur Seite, seine grünen Augen wölbten sich nach vorne. »Was sagst du da?«

Liv beugte sich hinunter und hob die Katze auf. »Sag mir einfach, wenn das nicht in Ordnung ist.«

Er grunzte leicht. »Es ist ein bisschen schändlich, aber in Ordnung.«

»Ich hätte es vorgezogen, wenn du dich etwas mehr dagegen gewehrt hättest«, gestand Liv und ließ den Lynx zur Wasseroberfläche hinunter.

»Weißt du nicht, dass ich das weiß?«, maulte Plato.

»Und du weigerst dich, mir diese Genugtuung zu schenken«, erkannte Liv.

»Genau«, gestand er, als Liv seine untere Hälfte in das trübe Wasser tauchte und sie dort einige Minuten lang hielt.

»Ich schätze, dieses Bad war schon längst überfällig.« Sie lächelte ihn an und genoss die Gelegenheit, den Spieß einmal umzudrehen.

»Ich habe mich gerade erst geputzt«, argumentierte er.

»Während ich gegen die Rüstungen gekämpft habe«, widerlegte sie. »Warum in aller Welt hast du dir das als Zeitpunkt zum Putzen und Schlafen ausgesucht, anstatt wie üblich einfach zu verschwinden?«

»Erstens habe ich keine Gefahr durch Rooster gespürt«, erklärte er. »Und ich fange an, es zu bereuen, dass ich mich immer versteckt habe.«

»Wirklich?«, fragte Liv.

»Wirklich«, antwortete er. »Bestimmte Momente kann ich nicht miterleben und das hat mich früher nicht gestört, aber jetzt fängt es an, mich zu nerven.«

»Warum?«, erkundigte sich Liv skeptisch.

Plato drehte den Kopf zur Seite und schien die Frage nicht beantworten zu wollen.

»Ist dies ein Teil des größeren Geheimnisses?«, bohrte Liv weiter.

»Vielleicht, aber ich denke wir sollten uns mehr auf die Tatsache konzentrieren, dass da etwas schwimmt und, was noch wichtiger ist, schnell in meine Richtung schwimmt und dabei ist meinen Hintern zu fressen«, Platos Stimme wurde immer verzweifelter.

»Sag mir einfach Bescheid, wenn ich fast keine Zeit mehr habe und ich ziehe dich dann hoch«, befahl Liv.

»Diese Zeit ist JETZT gekommen!«, rief Plato.

Liv riss ihn in die Luft und hielt ihn hoch, gerade als Smeg sprang und dem baumelnden Schwanz hinterher schnappte.

Liv warf den Lynx in die Sicherheit des Bootes und beugte sich vor. »Also, Smeg, bist du bereit für ein langes Gespräch?«

Der Alligator paddelte um sie herum, ihr zugewandt. »Auf jeden Fall. Worüber reden wir hier?«

»Sicher, ich dachte, ich könnte dir von der Handlung eines Videospiels erzählen, das ich kürzlich gespielt habe«, begann Liv.

»Nein!«, schrie Smeg. »Ich führe dich zum SandMan. Bitte setze mich nicht dieser Folter aus.«

»Aber da gibt es diesen einen Kerl und er lernt, dass er die Macht eines Truthahns hat, aber weiß, dass er es besser kann, also geht er zu diesem anderen Kerl, der ihm helfen wird, wenn er seinen Wert …«

»Bitte, nein!«, schrie Smeg wieder. »Ich will eine richtige Unterhaltung. Ich werde alles tun, um ein Gespräch über die Handlung von Videospielen zu vermeiden.«

»Klingt gut«, sagte Liv. »Wie wäre es, wenn du mir den Aufenthaltsort des SandMan mitteilst, dann können wir über Politik und Religion sprechen und über alles, was du sonst noch möchtest.«

Glücklich schwamm der Alligator neben dem Boot her und übernahm die Führung. »Das klingt perfekt für mich, Liv. Was denkst du über die globale Erwärmung? Ich für meinen Teil habe einige Veränderungen bemerkt, aber ich bin schon sehr lange hier, also woher soll ich Genaueres wissen?«
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Smeg leitete sie durch Pflanzenschleier, durch Buchten, von denen Liv sicher war, dass das Boot sie nicht befahren konnte und in einen Wald, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

Die Bäume schienen zu schwanken. Mehrmals bemerkte sie, dass sich in der Ecke ihres Blickfeldes etwas bewegte. Doch immer, wenn sie sich umdrehte, war nichts mehr zu sehen. Da waren Bäume, Wasser, Pflanzen und Käfer, aber nichts Ungewöhnliches.

Sie hätte schwören können, sie habe Gesichter auf den Bäumen gesehen. Einige Male dachte sie, sie hätte einen erwischt, der sie angrinste, aber bei genauerem Hinsehen hatte der Stamm nur regelmäßige Knöpfe und Astlöcher, die im Licht wie ein Gesicht aussahen.

»Wir kommen gerade am Haus des Wassermannes vorbei«, sagte Smeg und deutete mit seiner Schnauze auf etwas, das Liv für einen Biberdamm hielt.

»Das ist das Haus eines Wassermannes?«, fragte Liv und stellte fest, dass selbst sie als Magierin wenig über diese Welt wusste. Nichts war so wie es schien und sie hatte anscheinend noch viel zu lernen.

»Ja, aber er ist im Moment nicht zu Hause«, begann Smeg. »Sein Name ist Cyrus und er arbeitet als Küchenchef in einem Fischrestaurant in der Stadt.«

»Das tägliche Pendeln muss schrecklich sein«, bemerkte Liv und erkannte, dass sie mindestens eine Stunde von der Anlegestelle entfernt waren, von der sie gestartet waren.

»Wassermänner sind unglaublich schnelle Schwimmer. Es dauert nicht lange, bis er nach Hause kommt, was schlecht für dich sein könnte, wenn er zurückkommt während du noch hier bist. Er mag keine Fremden in seinem Revier, weshalb er auch hier draußen lebt.«

»Aber der SandMan ist hier draußen«, betonte Liv.

»Ja, aber er bleibt für sich und dann ist da noch diese ganze Sache mit dem Unbesiegbar-Sein«, erklärte Smeg. »Cyrus war sehr wütend, als sich der SandMan hier niedergelassen hat. Er warf ein ganzes Arsenal von Dreizacken nach ihm, aber es hat alles nichts gebracht. Dann gab er auf. Aber er könnte wieder wütend werden, weil er sagt, dass alle seine Kunden ständig einschlafen.«

Das alles machte Liv nicht gerade zuversichtlich, Zeno Dutillet aufzuhalten. Sie holte die Geschichte, die Papa Creola ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche. Sie war natürlich durchnässt nach ihrem Sturz in den Sumpf. Die Schrift war so stark verschmiert, dass sie die Worte kaum noch erkennen konnte.

»Oh nein«, jammerte Liv und fühlte sich plötzlich hoffnungslos. »Was soll ich nur tun?«

»Du hast Vater Zeit auf Kurzwahl«, schlug Plato vor.

Liv warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Hast du gerade eine Referenz auf 1990 abgegeben?«

»Ich bin zeitlos, was soll ich sagen?«, erklärte er stolz.

Liv zog ihr Telefon aus der Tasche und war dankbar, dass es noch da und das Gerät dank Alicias magisch technischer Fähigkeiten wasserdicht war. Es gab bereits einige Nachrichten von Papa Creola mit unterschiedlichen Zeitangaben. Sie hätte es wissen müssen.

Sie lautete:

Nicht in den Sumpf fallen. 17:03 Uhr

Okay, du bist in den Sumpf gefallen. Nicht gut. 17:20 Uhr.

Du wirst eine neue Geschichte brauchen. 17:21 Uhr

Liv tippte eine Nachricht an ihn. Kannst du mir bitte eine schicken?

Bevor sie es absenden konnte, erhielt sie eine Nachricht.

Schau. 17:55 Uhr

Mit einem lauten Seufzer rollte sie mit den Augen.

Erfinde einfach deine eigene Gutenachtgeschichte, um Zeno Dutillet einzuschläfern. 17:55 Uhr

Liv starrte nur auf den Bildschirm, wissend, dass da noch mehr sein musste.

Aber es muss eine neue Geschichte sein. Eine, die noch nie zuvor erzählt wurde. Noch nie. 17:55 Uhr

Und da war es, dachte sie. Natürlich musste sie den SandMan dazu bringen, ihr beim Erzählen einer Geschichte zuzuhören und es musste eine Geschichte sein, die noch nie jemand zuvor gehört hatte.

Papa Creola sandte eine weitere Botschaft.

Ich melde mich, wenn du ihn eingeschläfert hast. 17:56 Uhr

Livs Brust hob sich erleichtert und voller Hoffnung. Das musste bedeuten, dass sie erfolgreich sein würde.

Eine weitere Botschaft kam durch.

Wenn du ihn einschläferst. Dieses Ereignis ist nicht klar. 17:56 Uhr

Sie atmete durch und warf Plato einen Seitenblick zu. »Irgendwelche glänzenden Ideen für neue Geschichten, die noch nie zuvor erzählt wurden?«

»Wie wäre es mit einer, in der alle auf mysteriöse Weise auf einem Schlachtkreuzer verschwinden und diese beiden Außenseiter müssen sie finden? Oh, Moment. Das wird nicht funktionieren. Wie wäre es mit einer Geschichte über ein Mädchen mit blauen Haaren, das erfährt, dass sie halb sterblich und halb Hexe ist? Das ist auch nichts. Ich glaube, das habe ich irgendwo gelesen.« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, es gibt nur eine einzige realisierbare Option.«

»Ich steige aus diesem Krieger-Geschäft aus und schaue, ob Cyrus mich zum Geschirrspülen im Fischrestaurant einstellt?«, fragte Liv.

Plato schüttelte den Kopf. »Die einzige Geschichte, die du erzählen kannst, die niemand je gehört hat, ist deine eigene.«

»Ich soll Zeno Dutillet die Geschichte meines Lebens erzählen?«

»Ich war die meiste Zeit dabei und es gibt keine andere Geschichte, die so ähnlich wäre«, argumentierte Plato.

»Aber das wird ewig dauern«, erklärte Liv.

»Lass die Ausschmückungen weg«, bot Plato an. »Das ist der Schlüssel zu einer guten Geschichte. Oh, und man muss all die grausigen Details mitteilen. Die Dinge, über die man nicht gerne nachdenkt.«

»Also muss ich meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse mit dem SandMan teilen«, fragte sie ungläubig.

Plato zuckte erneut unverbindlich die Achseln. »Wenn du ihn einschläfern möchtest.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Und du musst dich an die Geschichte in ihrer Gesamtheit erinnern, denn nur das wird ihn in den Schlaf versetzen.«

»Wäre es nicht besser, die Geschichte zu vergessen, damit ihn nie wieder jemand wecken kann«, fragte sie.

Plato schüttelte den Kopf. »Die Geschichte wird ihn nur zum Einschlafen bringen, wenn sie dokumentiert wird. Alle guten Gute-Nacht-Geschichten enden schließlich in einem Buch.«

Liv schloss die Augen, dachte an ihr Leben und ließ alle Einzelheiten in ihr Bewusstsein einfließen. Sie lächelte, als sie ihre Eltern sah und sie weinte fast, als sie sah, wie sie das Haus nach dem Tod ihrer Eltern verließ. Etwas fühlte sich bereit, aus ihrer Brust zu springen, als sie Adler Sinclair besiegte und die Sterblichen weckte. Es war nur eine Minute, aber während dieser Zeit ließ sie alle Ereignisse ihres Lebens in ihrem Kopf Revue passieren.

Mit einer seltsamen, kreativen Zuversicht, die sie nie gekannt hatte und mehr denn je von Instinkt angetrieben, streckte sie ihre Hand aus. Ein kleines ledergebundenes Buch erschien.

Es war kompakt und hatte keine Bilder, aber es war voller Geschichten, die noch nie zuvor erzählt worden waren.

Es war die Lebensgeschichte von Liv Beaufont.


Kapitel 31

Der vorausschwimmende Alligator hielt ohne Vorwarnung an, sodass Liv um ihn herumsteuern musste. Er schaute auf die Bäume über ihm.

»Warum haben wir angehalten?«, fragte Liv.

»Wir sind da. Der SandMan ist da oben«, erklärte Smeg.

Liv schielte nach oben in die Dunkelheit. Zuerst sah sie nichts als Blätter und Zweige. Dann ordneten sich die Schatten genau richtig an, sodass sie die schwachen Umrisse eines Mannes erkennen konnte, der in einer Hängematte zwischen zwei Bäumen lag.

»Schläft er?«, vermutete Liv, aber gerade dann hörte sie ein schwaches Pfeifen der Gestalt. Er streckte sich rückwärts, drückte mit dem Kopf gegen den Baum und ließ die Hängematte schwanken.

Als er seine Hand zurückzog, bemerkte Liv, dass er ein kleines Messer hatte und etwas schnitzte.

»Meinst du, ich könnte ihn bitten hierher zu kommen, damit ich ihm meine Geschichte erzählen kann?«, fragte Liv Plato.

»Ich bezweifle, dass er so entgegenkommend sein wird.«

»Vielleicht kann ich sie von hier aus nach oben rufen«, schlug Liv vor.

»Aber Gute-Nacht-Geschichten sollen auf angenehme Weise erzählt werden«, sagte Plato. »Nicht aus einem Sumpfboot gebrüllt.«

Liv schnaubte. »Gut. Ich schätze, dann muss ich wohl klettern.«

Plato sprang anmutig aus dem Boot und landete auf dem Ast eines Baumes. In Sekundenschnelle war er die große Zypresse hinaufgeklettert. Nach einem Augenblick schaute er auf Liv hinunter. »Kommst du mit?«

Sie nickte und wünschte sich, sie hätte die Beweglichkeit einer Katze. Das brachte sie auf eine Idee, von der sie hoffte, dass sie sie nicht bereuen würde.

Liv zeigte auf sich selbst und murmelte eine sehr komplizierte Beschwörungsformel. Wenn sie sie falsch verstanden hatte, wäre sie für immer verwandelt.

Sie schrumpfte sofort. Es fühlte sich an, als wäre sie plötzlich zerkleinert worden, in eine Kaffeedose gesteckt und mit einem festen Deckel zugeschraubt worden. Aber sie war kein Kaffee. Liv hatte sich in eine Katze verwandelt. Eine ganz in Schwarz gekleidete.

Sie testete ihre Beine und sprang auf die Seite des Bootes.

Smeg tauchte mit großen Augen aus dem Wasser auf. »Oh, lecker!«

Liv wollte ihm sagen, er solle verschwinden, aber sie hatte nicht die Fähigkeit zu sprechen. Dazu wäre eine stärkere Beschwörungsformel erforderlich gewesen. Stattdessen sprang sie aus dem Boot und fand spielend ihr Gleichgewicht.

Nicht ganz so anmutig wie Plato kletterte sie den Baum hinauf.

»Ich hätte nie geglaubt, dass ich diesen Tag einmal erleben würde«, gestand Plato und starrte sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck an.

Er sollte froh sein, dass sie nicht sprechen konnte, dachte Liv, als sie sich der Stelle näherte, an der Zeno Dutillet in seiner Hängematte schaukelte, laut pfiff und schnitzte.

Sie war nicht weit von ihm entfernt, als das Pfeifen aufhörte. Er saß aufrecht und stierte über die Seite der Hängematte. Als sie näher kam, bemerkte sie, dass seine Haut die Farbe von Melasse hatte und nicht eine einzige Falte sein Gesicht zierte.

»Wer ist da?«, rief er über die Seite der Hängematte, sein Südstaatenakzent ließ ihn singen. »Diejenigen, die unerwartet auftauchen, sind nicht willkommen.«

Liv erkannte jetzt, wie genial es gewesen war, sich in eine Katze zu verwandeln. Zeno Dutillet konnte sie nicht spüren. Das dürfte aber nicht lange anhalten.

Sie blieb in ihrer völlig schwarzen Gestalt unbemerkt, als sie auf den Ast neben seiner Hängematte sprang. Dann machte sie den Fehler nach unten zu schauen. Liv war sich nicht bewusst gewesen wie hoch sie geklettert war. Sie waren mindestens zwei Stockwerke oben, das Boot und Smeg schwammen in der zunehmenden Dunkelheit darunter.

Während sie tief Luft holte, hoffte sie, dass die umgekehrte Transformation reibungslos verlaufen würde. Diesmal fühlte es sich an, als sei sie gebrüht, in eine Tasse gegossen und umgerührt worden. Kaffee musste seltsame Dinge durchmachen und Liv hatte keine Ahnung, warum die Transformation das so genau widerspiegelte. Kurios, ganz sicher.

Bei ihrem Anblick weiteten sich Zeno Dutillets Augen. »Na, wenn das nicht Olivia Beaufont ist. Und ich dachte, es wäre irgendein unerwünschter Besucher, der versuchen will mich wieder einzuschläfern. Weißt du, du und ich sind entfernte Cousins, also sogar miteinander verwandt.«

Sie setzte sich vorsichtig auf den Ast auf dem sie stand und lächelte. »Das wusste ich nicht. Wie ist es dir ergangen?«

Er streckte seine Arme über den Kopf und gähnte. »Ziemlich gut. Der Wassermann lässt mich in Ruhe, was schön ist. Und ich bekomme endlich meine Kraft zurück. Jeder Sterbliche, der in den ewigen Schlaf gleitet, hilft mir zur Normalität zurückzukehren.«

Liv nickte, als interessiere sie sich für dieses bisschen Wissen und holte das kleine Buch aus der Tasche.

Das Lächeln auf Zeno Dutillets Gesicht verblasste. »Was hast du da, Cousine Beaufont?«

»Oh, das?«, sagte Liv unschuldig. »Es ist nichts.«

Die Hängematte begann zu schaukeln, als Zeno Dutillet seine Beine hin und her bewegte. »Und ich dachte, du seist gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten.«

»Das bin ich«, argumentierte Liv. »Ich werde dir eine Geschichte vorlesen.« Sie schlug das Buch auf und genoss den Duft der frischen Seiten. Beim ersten Satz auf der Seite weiteten sich ihre Augen.

»Es war einmal ein Mädchen, das die Macht hatte alles zu verändern. Aber ob sie es auch tun würde stand noch nicht fest«, las sie, ihre Stimme nahm die Worte auf. Sie hatte an die Geschichte gedacht, wusste aber nicht, wie sie sich zusammenfügen würde. Während sie las, wurde ihr die Kehle durch die Poesie der Worte ihrer Geschichte zugeschnürt.

»Oh, nein, das tust du nicht, Cousine Beaufont«, maulte Zeno Dutillet und schwang noch wilder. Die Bäume begannen wegen der Kraft der sich bewegenden Hängematte zu knacken.

»Im Leben eines jeden Menschen gibt es den seltenen und ausgeprägten Moment, in dem er an seiner Loyalität zweifelt«, fuhr Liv fort, las weiter und eilte durch die Worte, versuchte aber auch, sie in sich aufzusaugen. Das war ihre Geschichte und doch wollte sie wissen wie sie endete. Würde es ein glückliches Ende geben? Würde Liv Beaufont überleben? Würde sie tatsächlich alles zum Guten wenden?

»Ich fürchte, jetzt muss ich mich leider verabschieden«, erklärte Zeno Dutillet. »Diese Familienzusammenführung ist beendet.«

Er sprang aus der Hängematte und fiel anmutig durch die Luft. Mit einem sanften Aufprall landete er in einer Hocke im darunter liegenden Boot und ließ es kurzzeitig einsinken.

Als Zeno Dutillet sein Gleichgewicht wiederfand, blickte er auf und winkte Liv zu. »Es war schön dich wiederzusehen, Cousine Beaufont, aber ich muss jetzt leider gehen. Ich hoffe es macht dir nichts aus, wenn ich mir dein Boot ausleihe.«


Kapitel 32

Erstens, es macht mir etwas aus«, schrie Liv den SandMan an. »Und zweitens, es ist nicht mein Boot.«

Er zuckte die Achseln. »Ich würde ja sagen, ich gebe es zurück, aber das habe ich nicht vor.«

Liv stand auf und blickte nach unten auf Zeno Dutillet.

»Ich hoffe wirklich, dass ich nicht wieder im Sumpf lande.« Sie hielt den Atem an und wagte den Sprung.

Ihr Herz hüpfte beim freien Fall bis an ihre Kehle, wobei sie es nicht ganz so anmutig tat wie ihr angeblicher Cousin. Sie musste sich anstrengen, ihre Hände eng an den Körper zu pressen, da der Wind sie scheinbar dazu bringen wollte, herumzufuchteln.

Liv wusste, dass, wenn sie wieder im Sumpf landen würde, ihre Lebensgeschichte abgekürzt und ihr die Optionen ausgehen würden. Dann gab es noch die sehr reale Option, dass Zeno das Boot wegfahren lassen würde, bevor ihr Sturz abgeschlossen war. Er schien zu versuchen, das Boot zum Laufen zu bringen, aber er verstand nicht, wie es funktionierte.

Mit einem lauten Aufprall landete Liv in der Mitte des Bootes und kippte fast über die Seite. Sie warf sich in die entgegengesetzte Richtung und versuchte zu kompensieren, dass das Boot von einer Seite zur anderen wippte.

»Verdammt!«, schrie Zeno Dutillet und starrte auf die Steuerung des Bootes. »Wie funktioniert dieses verfluchte Ding?«

Liv holte tief Luft und hob das Buch wieder an, wobei sie in der wachsenden Dunkelheit die Augen zusammenkneifen musste, um zu lesen.

Zeno Dutillet blinzelte, als würde ihn plötzlich der Schlaf überkommen. Dann erhellten sich seine Augen, als er den Schlüssel in der Zündung stecken sah. Er drehte ihn und der Motor lief an. Liv begann, schneller zu lesen.

»Also, wie bringe ich das Ding in Bewegung?«, fragte Zeno Dutillet, drehte den Kopf zur Seite und studierte die Steuerung.

Liv hastete durch die Worte und öffnete kaum den Mund zum Sprechen. Sie blätterte die Seiten mit einer solchen Wucht um, dass sie mehrere Male fast zerrissen.

»Cousine Beaufont, du bringst die Geschichte nicht zu Ende«, drohte der SandMan. »Ich bin sicher, du bist eine gute Magierin, aber unsere Wege trennen sich jetzt gleich.«

»Nach all den Jahren hatte sie sie endlich gefunden«, las Liv, völlig vertieft in ihre eigene Geschichte. »Es würde kein Weglaufen geben. Es würde kein Verstecken mehr geben. Es war an der Zeit, dass sie sich ihrer Vergangenheit stellte.«

»Es ist eine schöne Geschichte«, gestand Zeno Dutillet gähnend, die Schultern leicht hängend. »Aber ich werde nicht wieder einschlafen. Es gibt so viel auf der Welt, das ich erst noch sehen muss. So viel habe ich verpasst. Ich weiß nicht einmal wie Technik funktioniert.«

Liv fuhr fort und wäre mehrmals fast erstickt.

Sein Gesicht erhellte sich, als er herausfand, wie der Gashebel funktionierte. Er legte seine Hand darauf, drückte einen Knopf und riss ihn ganz nach oben. Das Boot schoss wie eine Rakete los und warf dabei Liv um, wobei das Buch auf die andere Seite des Bootes fiel.


Kapitel 33

Das Boot nahm eine harte Kurve und Livs Schulter landete an der Seite. Ihr Kopf schlug gegen eine der Sitzgelegenheiten und Bellator drückte in ihre Hüfte. Sie fühlte sich wie eine einzelne Sardine, die in einer Dose herumgeschleudert wurde.

»Ich bitte um Entschuldigung, Cousine Beaufont! Bitte nimm es mir nicht übel. Du hast deine Mission und ich habe meine.«

Liv musste es Zeno Dutillet zugestehen. Er hatte Manieren und Klasse. Sie konnte ihm fast nicht böse sein. Dann knallte ihr Gesicht gegen einen Angelkasten, der sich unter einem der Sitze gelöst hatte und sie verlor ihren guten Willen gegenüber ihrem lange verschollenen Cousin.

Eine weitere schnelle Kurve ließ Liv auf die andere Seite des Bootes rollen, das Buch glitt an ihr vorbei. Sie griff danach, aber sie bekam es einfach nicht zu fassen.

Zeno Dutillet, der sah was sie vorhatte, legte den Rückwärtsgang ein und schickte Liv und das Buch zum Bug.

Das Buch landete direkt vor dem Fuß des SandMan. Er grinste und trampelte darauf herum.

Liv verengte ihre Augen. »Und jetzt bin ich an der Reihe mich zu entschuldigen, Cousin Dutillet.«

Verwirrung legte sich über seinen freundlichen Gesichtsausdruck.

Sie zeigte mit dem Finger auf sein Hosenbein und dort brach augenblicklich ein kleines Feuer aus. Sofort sprang er von dem Buch weg, beugte sich über die Seite des Bootes und spritzte Wasser auf sein Bein, um die Flammen zu löschen.

»Um Himmels willen, das war meine beste Hose und jetzt sieh sich einer an was du mit ihr gemacht hast«, klagte er.

Es hatte funktioniert, Liv streckte ihre Hand aus und holte das Buch in ihre ausgestreckten Finger zurück.

Zeno Dutillets Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie es wieder aufschlug und nachschaute, wo sie stehengeblieben war.

»Oh, nein, das wirst du nicht«, sagte er und machte sich zur Sicherheit noch einmal die Hose nass. »Ich habe keine Ahnung, warum du möchtest, dass ich wieder schlafe. Ich wirke doch nur auf Sterbliche, nicht auf dich.«

»Sterbliche sind wichtig«, sagte Liv, wobei ihre Augen auf die richtige Stelle auf der Seite gerichtet waren. »Die blauen Augen, die zu Liv aufblickten, machten ihre Knie schwach. Wie hatte sie Sophia Beaufont so sehr vermissen und es bis zu diesem Moment nicht bemerken können?«

Zeno Dutillet schüttelte den Kopf, als wollte er den Schlaf abschütteln. Er legte seine Hand wieder auf den Gashebel und ließ das Boot durch die engen Kanäle des Sumpfes rasen. Es war jetzt fast dunkel und schwer zu erkennen wohin sie fuhren. Als die Geschwindigkeit des Bootes zunahm, fiel es Liv immer schwerer, die Seiten davon abzuhalten sich im Wind selbst umzublättern. Trotzdem las sie weiter.

Der SandMan kurbelte die Steuerung hart nach rechts, sodass das Boot an Ort und Stelle eine hundertachtzig-Grad-Drehung vollführte.

Liv fiel zurück und ihre Wirbelsäule wurde von dem Sitz, auf den sie stürzte, hart getroffen, aber glücklicherweise hielt sie diesmal das Buch fest. Doch der Sturz hatte ihr die Luft genommen, sodass sie nicht mehr sprechen konnte.

»Yeehaw! Ich hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlt wach zu sein!«, schrie Zeno Dutillet. »Ich bin dir dankbar, dass du mich an den Spaß erinnerst, den man in der Welt haben kann, Cousine Beaufont.«

Liv blieb sitzen und schlug sich mit der Faust gegen die Brust, um zu versuchen ihre Stimme wiederzubekommen. »Gern geschehen.«

Er hielt die Hand an sein Ohr. »Du musst lauter sprechen, wenn ich dich hören soll. Ich höre nichts gegen diesen Wind!«

Das Boot war nun in voller Fahrt, was Liv das Gefühl gab, dass ihre Wangen Flaggen im Wind waren. Ihr Haar wehte in ihr Gesicht und es war fast unmöglich, die Worte auf der Seite zu erkennen. Aber sie hatte nicht mehr viel. Nur noch ein paar Absätze.

Sie drückte sich auf die Füße und versuchte ihr Gleichgewicht zu halten. Zeno Dutillet warf ihr einen besorgten Blick über die Schulter zu. Als sie spürte, dass er das Boot wieder ins Trudeln bringen wollte, setzte sie ihren ganzen verbleibenden Fokus ein und schoss einen lähmenden Zauber auf ihn. Sein Gesichtsausdruck zeugte davon, wie beleidigt er von dieser Taktik war. Er konnte nicht einmal mehr sprechen, aber Liv wusste, dass sie nur wenige Sekunden Zeit hatte, bis der Zauber nachlassen würde. Lähmungszauber waren hart und es war unglaublich schwierig, bei einem uralten Wesen wie dem SandMan einen solchen aufrechtzuerhalten.

Während das Boot weiterhin führerlos durch den Sumpf raste, hob Liv das Buch hoch und las so schnell sie konnte. Sie hatte nur noch drei weitere Sätze übrig, als Zeno Dutillets Augen zu zucken begannen. Er befreite sich gerade aus dem Bann.

Seine Hand beugte sich an seiner Seite. Sie eilte über die Worte hinweg und atmete kaum, während sie sprach.

Er öffnete seinen Mund. Er schüttelte den Kopf. »Das tust du nicht, Cousine Beaufont.« Seine Hand griff nach dem Gashebel.

Liv sprach die letzten Worte, als ob sie nur eines wären: »Die Wahrheit, die alle Dinge verbindet, ist der ultimative Weg um die Magie zu schützen, aber sie muss zuerst entdeckt werden.«

Der SandMan lächelte. Zwinkerte ihr zu. Liv wusste nicht ob es funktioniert hatte oder nicht. Vielleicht hatte sie in aller Eile ein Wort, einen Satz oder eine Seite verpasst. Zeno brauchte nur den Gashebel zu bewegen und sie würde über Bord gehen.

Liv hielt den Atem an, da sie wusste, dass sie zu diesem Zeitpunkt nur noch wenig tun konnte.

Zeno Dutillet fielen die Augen zu. »Es tut mir leid, dass es so laufen musste, Cousine Beaufont. Ich wollte dich wirklich mögen.«

Und dann fiel er mit einem dumpfen Schlag auf den Boden des Bootes und schnarchte so laut wie die Ochsenfrösche im Sumpf des Atchafalaya-Basins.
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Liv hatte nicht eine einzige Sekunde Zeit zum Feiern. Sie hob ihren Kopf hoch, nur um zu sehen, dass sie direkt auf eine riesige Zypresse zusteuerten.

Sie stürzte über den Körper des schlafenden Mannes und riss das Steuer nach rechts, wodurch sie den Baum zwar knapp verfehlte, aber durch eine Tonne Laub auf dem Wasser pflügte. Als sie den Gashebel wieder nach unten drückte, verlangsamte sich das Boot. Der Motor ruckelte, als hätte er Probleme.

»Ich glaube in der Schraube hat sich etwas verheddert«, sagte Plato an ihrer Seite.

Sie nickte und legte den Rückwärtsgang ein, in der Hoffnung, all das Zeug, durch das sie das Boot gesteuert hatte, dadurch loszuwerden. Als sie genug davon weggeschleudert hatte und das Boot wieder in Ordnung zu sein schien, brachte Liv es zum Stillstand und erlaubte sich schließlich Luft zu holen.

»Es sieht also so aus, als hättest du es getan«, stellte Plato fest, während er seinen Blick über den schlafenden Mann auf dem Boden des Bootes gleiten ließ.

»Gerade noch«, erklärte sie voller Dankbarkeit.

»Zählt in diesem Geschäft kaum.«

Livs Telefon klingelte in ihrer Tasche. Sie holte es heraus und entdeckte eine Nachricht von Papa Creola.

Der SandMan wird nicht lange schlafen.

Liv knurrte. »Natürlich wird er das nicht.«

Eine weitere Botschaft kam von Vater Zeit.

Du hast etwa zwanzig Minuten, bevor er wieder wach ist.

»Zwanzig Minuten!«, schrie Liv. »Was zur Hölle? Alles Dinge, die man mir vorher hätte sagen können.«

Es war besser so, textete Papa Creola eine Sekunde später.

»Dieser Kerl!«, maulte Liv und schaute Plato um Zustimmung heischend an.

Eine weitere Botschaft kam durch. Du musst Sterbliche finden, die den SandMan bewachen. Gib ihnen das Buch und wenn sie der Aufgabe zustimmen, wird er schlafen, bis er wieder geweckt wird.

Liv schaute sich im fast völlig finsteren Sumpf um. Leuchtende Augen blinzelten ihr durch die Bäume zu. »Finde einfach einen Sterblichen in zwanzig Minuten. Das sollte nicht schwer sein … aber warte, ich bin mitten im Nirgendwo.«

»Ich weiß von einem Sterblichen, der vielleicht ganz in der Nähe ist«, bot Plato an.

Wie hatte Liv Al vergessen können? Sie freute sich. »Natürlich. Und ich muss ihn retten.«

Ihr Telefon klingelte wieder. Sie warf einen Blick darauf. Dieser Sterbliche und seine Verwandten werden für immer mit der Bewachung des SandMan beauftragt. Das ist keine leichte Aufgabe und wird sie zu Feinden derer machen, die es wagen könnten, ihn zu wecken. Der von dir gewählte Sterbliche muss das wissen, bevor er einwilligt.

Liv nickte. »Ja, damit hätte ich rechnen müssen.«

»Du hast also zwanzig Minuten, um Al zu finden«, verkündete Plato.

Das Telefon klingelte erneut. Liv rollte mit den Augen, als sie die Nachricht laut vorlas. Neunzehn Minuten.

»Dieser Mann …«, erklärte Liv mit einem weiteren Knurren. »Wenn er nicht so mächtig wäre, würde ich …«

Der Gong ihres Telefons unterbrach sie. Du würdest was?

Ich würde alles auf das oberste Regal in deinem Büro legen und weggehen.

»Er kann seine Gestalt verändern«, erinnerte Plato sie.

»Ja, ich weiß«, sagte sie und dachte an Papa Creola, der sich bei Rudolfs Hochzeit in eine Fae verwandelt hatte. »Wie auch immer, ich habe keine Zeit mir eine angemessene Beleidigung auszudenken. Ich habe neunzehn oder achtzehn Minuten, um den armen Al zu retten. Aber ich weiß nicht einmal, wo die riesige, geistesgestörte Spinne ihn hingebracht hat.«

Sie warf einen Blick auf ihr Telefon und fragte sich, ob Papa Creola dazu einen Beitrag leisten wollte. Anscheinend wollte er das nicht.

»Du könntest einen Verfolgungszauber verwenden«, schlug Plato vor.

»Aber dazu brauche ich etwas von Al«, brummte Liv, die sich bereits geschlagen fühlte. Dann wurde sie munterer. »Das ist sein Boot.«

»Hoffen wir es, oder der Verfolgungszauber wird dich zu demjenigen führen, dem es rechtlich gehört«, warf Plato ein.

Liv musste das Risiko eingehen, dass dies das Boot von Al war und nicht das seiner Mama oder seines Papas. Sie schloss ihre Augen, berührte die Seite des Metallbootes und wiederholte den Zauberspruch mehrfach. Sie wollte ihn noch einmal durchgehen, aber Plato unterbrach sie dabei.

»Liv«, flüsterte er zaghaft.

Ihre Augen öffneten sich und sie sah, wie sich eine Spur von Goldstaub über den Sumpf vor ihr schlängelte. Das musste der Weg zu Al sein. Sie musste ihm nur noch folgen. Und hoffen, dass er noch am Leben war. Und eine Riesenspinne besiegen.

Keine große Sache.


Kapitel 35

Mit einem Schalldämpfungszauber auf dem Motor des Bootes steuerte sie es durch den Sumpf. Als die Spur des Goldstaubs auf einen Baum hinaufführte, wusste Liv, dass es Zeit war anzuhalten und zu klettern.

Sie blickte zum Blätterbaldachin hinauf und sah das goldene Licht, das ein großes Objekt umgab. Das musste Al sein.

Sie hatte es wirklich satt auf Bäume zu klettern, aber am meisten hatte sie es satt von ihnen herunterzufallen. Doch die Zeit lief ihr davon.

Liv verwandelte sich in ihre Katzengestalt und kletterte auf den Baumwipfel, bis sie einem riesigen weißen Al gegenüberstand. Sein Gesicht ragte an einem Ende heraus und seine Füße am anderen. Seine Augen weiteten sich verwirrt beim Anblick der schwarzen Katze.

»Hey, kleines Kätzchen, kannst du mir helfen?«, flüsterte er, seine Stimme vibrierte vor Angst. Das Netz um ihn herum zitterte, als ob es jeden Moment reißen würde.

Liv verwandelte sich wieder in ihre normale Gestalt zurück, wodurch Al fast die Augen aus dem Kopf fielen.

»Wow! Wie hast du das gemacht?«

»Magie«, sagte Liv, während sie sich nach der Spinne oder einem einfachen Weg zur Befreiung von Al umsah.

»Ich bin so dankbar, dass du mir nachgekommen bist«, gestand er überstürzt. »Ich wäre vor Schreck ja ohnmächtig geworden, aber ich bin seltsamerweise wacher als je zuvor.«

»Meine Schuld«, räumte Liv ein und riss Bellator von ihrer Seite. »Es tut mir leid.«

Sie war gerade dabei, das Band durchzuschneiden, das Al als Geisel festhielt, als etwas an dem Ast rüttelte, auf dem sie stand.

Liv schloss ihre Augen für einen halben Herzschlag, da sie genau wusste was sich da in ihrem Rücken befand.

Sie wirbelte Bellator zur Seite und schwang es vorsichtig, um das Gleichgewicht zu halten. Eine riesige Angelspinne starrte sie mit ihren bedrohlichen Augen an. Sie schien nicht im Geringsten glücklich darüber zu sein, Liv hier zu sehen.

Mit ihren langen Beinen auf mehreren Ästen kroch sie nach vorne.

Die Zeit wurde knapp. Liv musste Al in Sicherheit bringen. Sie startete die erste Attacke und drehte Bellator auf und ab direkt in Richtung des Körpers der Spinne. Zwei ihrer Beine kamen aus dem Nichts und lenkten den Angriff ab.

Liv fiel dabei fast vom Ast, konnte sich aber fangen. Wieder schwang sie ihr Schwert, nicht um es zu lenken, sondern um Bellator die Führung zu überlassen. Es traf sofort und trennte eines der Beine sauber ab.

Die Spinne schrie und rollte sich zusammen. Liv nutzte die Gelegenheit, um sich umzudrehen und zu versuchen Al durch die Spinnfäden zu schieben. Seine Augen sagten ihr, dass sie keine Zeit mehr hatte. Etwas fegte in ihre Beine, wodurch Bellator einen Teil des Netzes durchtrennte. Gleichzeitig fiel Liv auf den Ast, gerade als Al Richtung Wasser stürzte, immer noch durch das Netz gefesselt.

Ein lautes Platschen verriet ihr, dass er in den Sumpf gefallen war. Er würde ertrinken, wenn sie ihm nicht helfen würde, da er nicht in der Lage war mit gefesselten Armen und Beinen zu schwimmen.

Liv rollte sich auf den Rücken, die große Spinne hing über ihr und ihre Fangzähne befanden sich gefährlich nahe an ihrer Kehle. Sie machte sich eine gedankliche Notiz, dass, falls sie nach Hause kommen sollte, alle Spinnen-›Zimmergenossen‹ rausgeschmissen werden würden. Wenn sie für den Rest ihres Lebens nie wieder eine andere Spinne sehen müsste wäre das völlig in Ordnung.

Liv nahm Bellator wieder in ihre Hände. Nicht, weil sie irgendwelche glänzenden Ideen hatte, sondern weil es ihr das zu sagen schien.

Die Spinne presste ihre Beine auf die untere Hälfte von Livs Körper und ein Seidenfaden schoss aus ihrem Mund, als sie begann, die Magierin an den Ast zu binden, auf dem sie lag. Die Spinne arbeitete schnell. Al war unter Wasser. Sie hatte keine Alternative mehr.

Eine gibt es noch, schien Bellator in Gedanken zu sagen.

Und weil sie an die riesige geschmiedete Klinge gebunden war, fühlte sie, wie sich ihr Arm ohne ihre Absicht bewegte. In einer brillanten Machtdemonstration schoss die Hand, die Bellator hielt, nach oben und drückte das Schwert durch den Körper der Spinne, durchstach sie völlig und tötete sie auf der Stelle. Die Bestie schrie mit letzter Kraft und ließ die Bäume erbeben.

Da Liv wusste, dass sie keine Sekunde Zeit verlieren durfte, brach sie aus den Fesseln, die ihr die Spinne angelegt hatte und warf das Monster zur Seite. Es fiel durch die Bäume und verfing sich an mehreren Ästen, bevor es im Sumpf landete.

Wie schon mehrere Male vorher ließ sie Bellator auf eine kleinere Größe schrumpfen und tauchte dann direkt ins Wasser. Das Wasser des Sumpfes war eine dunkle, trübe Brühe. Al zu finden würde schwierig werden.

Zweimal drehte sie sich herum und suchte nach irgendeinem Zeichen des Sterblichen. Sie wollte gerade auftauchen und Luft holen, als sie etwas bemerkte. Es war der weiße Schimmer der Spinnenseide, in die er gewickelt war. Liv ruderte hart in diese Richtung und sein Gesicht schwamm in Sichtweite. Aus seinem Mund quollen Blasen. Er schien sich befreien zu wollen, aber der Faden war zu fest.

Liv bemühte sich stärker und machte die Distanz schnell wett. In einem Augenblick war sie bei ihm, legte ihren Arm um seinen Hals und zog ihn an die Wasseroberfläche. Er stieß einen gewaltigen Atemzug der Erleichterung aus, als sie an der frischen Luft waren und Sauerstoff tanken konnten.

Obwohl es unangenehm war, machte sich Liv sofort an die Arbeit und zerschnitt die Fäden um Al. Es dauerte nicht lange, aber sie wusste, dass jede Sekunde zählte. Das Boot war nicht weit, nur etwa zehn Meter entfernt.

»Kannst du schwimmen?«, fragte Liv ihn, als er frei war.

Er sah völlig orientierungslos aus und nickte vorsichtig.

»Komm, wir müssen schnell zum Boot gelangen«, erklärte sie.

»Du hast die Spinne nicht erwischt«, sagte er, seine Stimme zitterte.

»Doch, das habe ich absolut. Aber wir haben nicht viel Zeit. Los!«, rief sie und schwamm schnell zum Boot. Als sie ankam, kletterte sie über die Seite und griff dann wieder hinunter, um Al in sein Boot zu helfen. Er sprang fast wieder heraus, als er den am Bug schlafenden Mann sah.

»Wow! Ist das dein Verbrecher?«, erkundigte sich Al.

Liv legte Bellator weg und holte das Buch heraus, das sie zum Glück im Boot gelassen hatte. Es war trocken und unversehrt. »Das ist der SandMan, Al. Und ich habe eine sehr wichtige Mission für dich, aber du musst sie von dir aus annehmen.«

Als Liv damit fertig war, dem Sterblichen die Situation zu erklären, stand er aufrecht zwischen ihr und Zeno Dutillet. »Wo soll ich ihn festhalten?«

Liv wollte schon lachen. Es war eine gute logistische Frage, aber sie brauchte eine Antwort. »Das spielt keine Rolle. Behalte ihn einfach in der Nähe. Ich glaube die Magie wird ihn davor schützen, dass die meisten ihn sehen, aber wie ich schon sagte, wird seine Anwesenheit dich und die Kinder deiner Kinder in Gefahr bringen.«

»Aber wenn er jemals aufwacht, dann werden alle Sterblichen sterben, nicht wahr?«, fragte Al.

Liv nickte. »Würdest du bitte diese Herausforderung annehmen und diese Last für dich und die Deinen für alle Zeiten tragen?«

Er dachte nicht einmal einen Moment nach, bevor er die Hand ausstreckte. »Ich, Albert Flournoy der Zweite, akzeptiere dies nicht als Last, sondern als eine Ehre.«

Liv legte das Buch mit der Geschichte eines Teils ihres Lebens in seine ausgestreckte Hand. Das Buch leuchtete einen Moment lang, bevor es sein normales Aussehen wiedererlangte. »Danke, Al.«

Er lächelte und sah sich im Sumpf um. »Ich denke es ist an der Zeit, dass ich dich und meinen ständigen Hausgast nach Hause bringe. Mama wird sich große Sorgen um mich machen.«

Liv stimmte zu und nahm den gefühlt ersten ergiebigen Atemzug des Tages.

Als sie zurück an den Docks waren, half Liv Al, Zeno Dutillets Körper hinten in seinen Lastwagen zu legen. Während er damit beschäftigt war den schlafenden Mann zuzudecken, nahm Liv einige Verbesserungen an Als Boot vor. Einige davon waren Änderungen, die John ihr beigebracht hatte, zum Beispiel, wie man einen Motor auf Vordermann bringt – natürlich mit ihrer Magie. Bei den anderen handelte es sich um Dinge, die Alicia ihr beigebracht hatte, mithilfe von magischer Technik. Diese beiden könnten die Welt mit ihrer Brillanz retten, wenn sie sich zusammenschließen würden, dachte Liv, die zurückblieb, um ihr Handwerk zu bewundern.

»Ich glaube das reicht jetzt«, sagte Al und wurde plötzlich still. »Mein Boot.«

Liv drehte sich zu ihm um, ein unsicheres Grinsen im Gesicht. »Ist das in Ordnung? Ich hoffe ich bin nicht zu weit gegangen.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es sieht besser aus als nagelneu. Ich bekomme jetzt eine Tonne mehr Sumpftouren und ich muss für die Reparaturen, die es braucht, nicht mehr bezahlen.«

»Es gefällt dir also?«, fragte Liv dankbar.

»Liv, ich liebe es absolut«, gestand Al. »Aber da ist eine Sache, die ich immer noch nicht verstehe.«

Liv betrachtete den Sterblichen, wobei die nahe gelegene Straßenlaterne den größten Teil des Lichts lieferte, in dem man ihn sehen konnte.

»Magie ist wirklich real, nicht wahr?«, fragte er.

Liv nickte. »Ja, das war sie schon immer, aber du siehst sie zum ersten Mal. Einige wirklich böse Männer ließen Sterbliche alles vergessen, aber jetzt sind sie weg.«

»Das hast du gesagt«, wusste Al, zog seine Mütze ab und wuschelte sich durch die Haare. »Aber wenn sie weg sind, wer hat dann Zeno Dutillet geweckt?«

Liv nickte. »Wer, in der Tat?«

»Du bist der Detektiv und ich vermute du wirst es herausfinden«, er deutete auf seinen Lastwagen. »Kann ich dich mit zurück in die Stadt nehmen?«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ein anderes Transportmittel.« Dann schuf sie ein Portal nach Hause und wünschte sich verzweifelt ein Bad.

Al öffnete den Mund weit vor Unglauben. »Heilige Mutter Gottes! Das ist ein echtes magisches Transportmittel, nicht wahr?«

Liv nickte. »Das ist es ganz sicher. Viel Glück, Al Flournoy. Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder, denn das bedeutet, dass du und Zeno Dutillet in Sicherheit seid.«


Kapitel 36

Sobald Liv die Kammer des Baumes im Haus der Vierzehn betrat, zog sie Bellator hervor.

Sie hatte die Aufmerksamkeit eines jeden Ratsmitgliedes erregt, alle Augen waren auf sie gerichtet. Lorenzo hustete unbehaglich. Kayla verengte ihre dunklen Augen.

Haro lehnte sich nach vorne. »Kriegerin Beaufont, ist alles in Ordnung?«

»Nein, nichts ist in Ordnung«, sagte sie und richtete ihr Schwert auf die Gestalt von Spencer Sinclair. »Seinetwegen halte ich ein verdammtes Schwert gezückt in dieser Kammer.«

Stefan, der den Blick in ihren Augen sah, zog sein eigenes Schwert, bereit, sich dem Kampf anzuschließen, obwohl er nicht wusste worum es ging. Neben ihm spannte sich Trudy an, Unsicherheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Spencer hob seine Hände und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht worum es hier geht.«

»Ich habe dich getötet«, erklärte Liv mit Nachdruck.

»Du hast was?«, fragte Lorenzo.

»Es war nicht Spencer«, erläuterte Liv mit Bellator in der Hand. »Es war eine Illusion.«

»Kriegerin Beaufont, würdest du bitte das Schwert senken, während wir der Sache auf den Grund gehen?«, bat Haro.

Liv blickte Akio neben sich an, der ihr einen ermutigenden Blick zuwarf. Weil sie ihm vertraute, legte sie Bellator nieder. Stefan folgte ihrem Beispiel.

»Würdest du uns jetzt bitte erklären, warum du einen Mitkrieger töten willst?«, erkundigte sich Hester.

Livs Augen richteten sich auf den weißen Tiger und die schwarze Krähe, die sich ihr von entgegengesetzten Seiten der Kammer näherten. Sie ließen sich vor dem Rat nieder und blinzelten ihr interessiert zu. »Weil er hinter mir her war, während ich an dem Fall für Vater Zeit gearbeitet habe. Er hatte eine Machete und griff mich an.«

Spencer lachte und zog seinen Umhang zurück, um ein langes Schwert zu enthüllen. »Warum sollte ich eine Machete tragen, wenn ich das hier habe?«

Liv verengte ihre Augen wegen des Typen mit dem Irokesen und dem unaufrichtigen Grinsen. »Ich weiß es nicht und ich weiß auch nicht warum du mich verfolgt hast. Ich weiß auch nicht ob du echt bist. Du könntest eine weitere Illusion sein.«

»Bist du ganz sicher, dass der Spencer, den du getötet hast, eine Illusion war?«, fragte Clark.

Liv rollte die Augen. »Ja. Als er sich in Asche verwandelt hat und davongeschwebt ist, war ich mir ziemlich sicher, dass er kein richtiger Mann war.«

»Jetzt beleidigt sie meinen Bruder auch noch, nachdem sie ihn fast angegriffen hätte«, klagte Kayla.

Mehr als alles andere wollte Liv Spencer angreifen, nur um zu sehen, ob er tatsächlich echt war. Sie hielt sich jedoch zurück.

»Kriegerin DeVries«, Clark richtete seine Aufmerksamkeit auf Trudy. »Du wolltest uns gerade Bericht erstatten. War Spencer während deines letzten Falls bei dir?«

Trudy nickte. »Ja, die ganze Zeit.«

»Ist es möglich, dass jemand eine Illusion von Spencer geschaffen hat, um Kriegerin Beaufont zu folgen?«, fragte Raina und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen, während sie nachdachte.

»Ja, aber warum sollte jemand das tun und warum sollte er Spencer dazu benutzen?«, warf Haro ein.

»Jemand der solche Illusionen schaffen kann ist selten«, argumentierte Kayla. »Er müsste sehr mächtig sein.«

Etwas in der Art, wie Kayla das gesagt hatte, brachte Liv auf den falschen Weg. Sie bemerkte es, ging an der anderen Kriegerin vorbei und nahm ihren Platz ein. »Ich wollte heute eigentlich zum Rat kommen, um Bericht zu erstatten. Vater Zeit und ich glauben, dass unsere Feinde noch nicht vollständig verschwunden sind.«

Wieder rührte sich der Rat, viele von ihnen flüsterten. Doch Kayla starrte Liv weiterhin an. »Wir werden immer Feinde haben. Das geht mit der Polizeiarbeit in der magischen Welt einher.«

»Ja«, sagte Liv mit einem angenehmen Tonfall. »Aber wer auch immer das ist, scheint immer noch einen Rachefeldzug gegen die Sterblichen zu führen, ganz ähnlich wie Adler Sinclair.«

Kayla lehnte sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck zurück.

»Welche Beweise hast du?«, fragte Bianca, ihre Nasenlöcher geweitet.

»Zunächst einmal hat jemand den SandMan geweckt«, erklärte Liv.

Wieder kollektives Gemurmel. Der Rat war wie ein Haufen aufgeregter Schulkinder, die auf einen Ausflug gehen wollten, dachte Liv.

»Der SandMan?«, wunderte sich Hester. »Deshalb sind die Sterblichen wahllos eingeschlafen, nicht wahr? Wir dachten schon es könnte etwas damit zu tun haben, dass ihre Gehirne durch das plötzliche Auftauchen von Magie überlastet worden wären, aber der SandMan! Das ergibt natürlich viel mehr Sinn.«

»Woher möchtest du denn wissen, dass der SandMan tatsächlich erweckt wurde?«, fragte Kayla.

»Weil ich ihn wieder in den Schlaf zurückversetzt habe«, erklärte Liv.

»Und wo ist er jetzt?«, bohrte Kayla und studierte ihr Tablet. »Ich sehe in deinem Bericht nichts darüber.«

»Weil es ein Fall für Vater Zeit war«, erläuterte Liv. »Es steht mir nicht frei das bekanntzugeben.«

Kayla senkte das Tablet, ein unbarmherziger Blick in ihren Augen. Oh, da war die familiäre Ähnlichkeit mit Adler Sinclair, dachte Liv. Jetzt sehe ich es.

»Wenn der SandMan verlegt wurde, ist das für den Rat selbstverständlich von Interesse«, argumentierte Kayla.

»Er ist jetzt sicher und schläft und das ist alles was jeder von euch wissen muss«, sagte Liv bestimmt.

»Eigentlich«, begann Hester, »halte ich es für das Beste, wenn nur wenige den Aufenthaltsort des SandMan kennen. Es ist besser, wenn du diese Information für dich behältst.«

»Und man muss nicht erwähnen, dass deine Fälle für Vater Zeit inoffiziell sind«, erklärte Raina.

»Ich muss wirklich protestieren«, sagte Kayla. »Wo bleibt die gegenseitige Kontrolle, wenn wir deine Arbeit nicht überprüfen können?«

Clark lachte. Es war seltsam für ihn das zu tun, also drehten sich alle in seine Richtung. »Wirklich, wer will schon Vater Zeit als Chef haben? Ich glaube nicht, dass wir uns um das Mikromanagement von Liv kümmern müssen. Ich bin mir sicher, dass der kleine Kerl das selber macht.«

Liv warf ihm einen strafenden Blick zu. Nur wenige wussten, welche Gestalt Papa Creola heute hatte. Es war besser, wenn nur wenige darüber Bescheid wussten, denn er hatte Angst, dass andere ihn jagten, sowohl um Bitten vorzubringen, als auch um andere egoistische Vorteile zu erlangen. Clarks Lachen endete abrupt, als er den mörderischen Ausdruck in Livs Gesicht las.

»Aber ich rate nur«, meinte Clark schnell. »Ich bin mir nicht sicher, ob er klein ist oder nicht.«

Genau auf das Stichwort hin quäkte Diabolos, was Clarks Worte in Zweifel zog. Liv wischte sich mit der Hand über die Stirn und versuchte zu entscheiden, wann genau sie ihren Bruder in den Schwitzkasten nehmen würde.

Hester starrte die Krähe an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Liv lenkte. »Es ist gut zu hören, dass die Sterblichen wieder in Sicherheit sind. Außerdem bringst du einen guten Punkt zur Sprache. Wenn jemand den SandMan geweckt hat, ist er definitiv hinter den Sterblichen her.«

»Sind wir sicher, dass es nicht etwas gewesen sein kann, das Adler getan hat, bevor er aufgehalten wurde?«, fragte Haro.

»Ich weiß nicht, wie wir uns bei irgendetwas sicher sein können«, erklärte Liv. »Ich halte es jedoch für wichtig, dass wir weiterhin auf der Hut sind, falls es andere gibt, die die Agenda des Hauses der Vierzehn untergraben wollen.« Ihre Augen zuckten zu Spencer, der wie zuvor in einem seltsamen Benommenheitszustand zu sein schien.

»Was ist eigentlich mit deiner Aufgabe, die Sterblichen Sieben zu finden?«, fragte Bianca. »Hast du dabei Fortschritte gemacht oder hast du nur den SandMan gejagt?«

Diese Botschaft war geradezu von Andeutungen durchsetzt. Liv musste sich selbst davon abhalten, etwas zu sagen, was ihr nur noch mehr Probleme einbringen würde. Mindestens einen Schlag musste dieses Frauenzimmer aber einstecken. »Den SandMan ausfindig zu machen war nicht so einfach wie Schuhe zu meinem Beerdigungskostüm auszusuchen«, sagte Liv und schnippte mit der Hand in Biancas Richtung.

Die Rätin schloss die Augen und blickte dann auf ihr schwarzes Kleid hinunter, das bis zum Hals zugeknöpft war. »Verunglimpfung meiner Kleidung? Bist du wirklich so tief gesunken?«

»Das bin ich«, gab Liv sofort zu. »Und ja, ich habe Fortschritte im Fall der Sterblichen Sieben gemacht. Ich hoffe sehr, dass ich heute Abend vielleicht sogar den Ersten finden werde.«

Dies war ein eher hoffnungsvolles Versprechen von Liv, aber sie war sich sicher, dass John einer von den Sterblichen Sieben war. Wenn sie das Chimären-Lied für Pickles sang und er sich nicht verwandelte, nun, dann wäre sie sehr enttäuscht. Obwohl sie versucht hatte, sich auf diese potenzielle Realität vorzubereiten, glaubte sie auch, dass der Glaube an ihr gewünschtes Ergebnis eine große Kraft besäße.

»Heute Abend?«, fragte Kayla. »Und hinter welcher der Familien der Sterblichen Sieben bist du her?«

Ein Schüttelfrost lief Liv über die Wirbelsäule. Sie hatte den Drang, die Namen der Familien der Sterblichen Sieben aus den Aufzeichnungen zu löschen, aber das war unmöglich. Sie waren auf dem Baum in der Kammer hinter dem Rat deutlich aufgedruckt.

»Die Familie Luce«, log Liv.

Diabolos krächzte laut.

Liv schoss ihm einen frustrierten finsteren Blick zu. »Habe ich heute Abend gesagt? Ich meinte morgen.«

Kayla lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht zurück. »Ich wünsche dir viel Glück dabei.«

Liv senkte ihr Kinn und wünschte sich, dass sie die Fähigkeit hätte Illusionen zu durchschauen. »Ich brauche kein Glück.«


Kapitel 37

Liv hatte gehofft in Johns Laden vorbeischauen zu können, bevor sie ihre Pläne für später in die Tat umsetzen würde. Sie hatte eine zusätzliche halbe Stunde Zeit. Sie platzte fast vor Aufregung. Die junge Magierin musste einfach wissen, ob Pickles eine Chimäre war.

Als sie jedoch um die Ecke kam bemerkte sie eine Gestalt, die vor der Werkstatt herumlief. Liv fragte sich plötzlich nicht mehr was diese Person hier wollte. Er gehörte nicht dorthin und es war offensichtlich, weil viele Passanten ihn neugierig anstarrten.

»Was machst du hier?«, fragte Liv Emilio Mantovani, als sie sich näherte.

Ähnlich wie seine Schwester trug er ebenfalls schwarz. Er schenkte ihr jedoch nicht den gleichen abstoßenden Blick wie Bianca. »Ich brauche deine Hilfe.«

Liv seufzte. »Dann stell dich hinten an.«

Sie stürmte an ihm vorbei in den Laden und sah sich ängstlich nach John und Pickles um. Emilio, der keinen Wink verstand, lief ihr in den Laden nach. »Ich meine es ernst, Liv. Ich brauche wirklich Hilfe und ich glaube du bist die Einzige, die das tun kann.«

»Ich habe keine Ahnung wie ich ihn herausholen soll«, sagte Liv und drehte sich zu ihm um.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Verwirrung. »Was rausholen?«

»Den Stock aus dem Arsch deiner Schwester«, antwortete sie mit einem Kichern. »Ich fürchte er steckt für immer dort drin fest.«

Zu ihrer Überraschung lachte er darüber. »Meine Schwester ist wirklich verklemmt. Das ist eigentlich einer der Gründe warum ich deine Hilfe brauche.«

»Hier geht es um das Fae Mädchen, das dir gefällt, oder?«, wusste Liv.

»Ich liebe sie«, korrigierte Emilio.

»Das ist Teil der Täuschung der Fae, ist dir das klar?«

Er schüttelte den Kopf. »Elektra würde mir das nicht antun. Was ich für sie empfinde ist real. Was wir haben ist rein.«

»Das ist schön«, sagte Liv sarkastisch. »Die Straße runter gibt es einen Schreibwarenladen. Geh dorthin, kauf eine rührselige Grußkarte, schreibe das auf die Innenseite und gib sie ihr. Mädchen lieben so etwas, habe ich gehört.«

»Liv, du weißt, dass ich sie nicht einmal sehen darf«, erklärte Emilio. »Bianca hat es verboten.«

»Ich verstehe, dass sie sich gerne wie eine autoritäre Schulleiterin verhält und sich auch so kleidet, aber sie hat keine Macht über dich.« Liv blickte zerstreut umher und suchte nach John oder Pickles, der in seinem Bett liegen sollte. Es gab keine Spur von beiden.

»Das tut sie aber«, sagte Emilio, als er Liv durch den Laden folgte. »Sie ist die Rätin und kann mich degradieren, wenn sie es wünscht.«

Liv hielt plötzlich an. »Sie wünscht es nicht.«

Er nickte. »Sie würde es tun und hat versprochen mich zu ersetzen, wenn ich nicht aufhöre Elektra zu sehen. Es gibt andere wählbare Mantovanis, die meinen Platz einnehmen können.«

Liv schüttelte den Kopf. Der Rat hatte viel zu viel Macht, wenn er einen Krieger ohne gute Argumente einfach ersetzen konnte. »Das ist scheiße, aber ich weiß nicht was ich dagegen tun soll. Bianca wird nichts von dem machen was ich sage. Wenn ich mich mit ihr deshalb anlegen würde, wäre es nur noch wahrscheinlicher, dass sie es tut.«

»Bitte lass dir das nicht zu Kopf steigen, aber du hast einen sturen Kopf, der unschlagbar ist.«

Liv rollte mit den Augen. »Du, Mantovani, hast wirklich keine Ahnung wie man mit Menschen spricht, nicht wahr?«

»Ich denke, du bist in Ordnung und so weiter. Ich hasse dich nicht wie meine Schwester es tut.«

»Dieses Elektra-Mäuschen. Ist sie taub? Oder ist sie tatsächlich auf diese sanften Schmeicheleien reingefallen, die du auf Lager hast?«

Emilio schüttelte den Kopf. »Liv, ich versuche damit zu sagen, dass du die Einzige bist, die mir einfällt, die Dinge ändern kann. Zu lange schon besagen die Gesetze des Hauses, dass es zwischen Royals und magischen Kreaturen anderer Rassen keine Beziehungen geben darf.«

Liv seufzte. »Ja, ich bin mir bewusst wie veraltet und konservativ die Gesetze sind.«

»Genau deshalb müssen wir sie ändern«, sagte Emilio mit Begeisterung. »Das Haus ist jetzt anders. Wir sind das Haus der Vierzehn. Bald werden die Sterblichen Sieben zu uns stoßen. Wir sollten unsere Gesetze aktualisieren. Wir müssen uns für das einundzwanzigste Jahrhundert regelrecht erneuern.«

»Großartig. Das war eine schöne Rede«, sagte Liv. »Bitte halte sie vor dem Rat.«

Er seufzte laut. »Ich kann nicht. Bianca würde mich umbringen. Aber du hast nichts zu verlieren.«

Sie senkte ihr Kinn, bereit, den ungehobelten Magier in die Mangel zu nehmen. »Ich habe viel zu verlieren.«

»Aber es scheint dich nicht zu interessieren«, argumentierte er. »Du bist gegen Adler angetreten. Du hast keine Angst davor deine Meinung zu sagen. Du bist die perfekte Person um Dinge zu ändern.«

»Ich bin im Moment damit beschäftigt die Sterblichen Sieben zu finden«, sagte Liv und bemerkte eine Notiz auf der Werkbank, die an sie gerichtet war. Sie hob sie auf.

»Ich verstehe das. Ich dachte nur, dass du vielleicht zwischen dem, was du tust, nebenbei auch noch dazu beitragen könntest die Gesetze zu ändern«, bettelte Emilio.

Liv machte ihm nur ein wenig das Leben schwer. Sie hatte die feste Absicht ihm zu helfen. Und nicht nur das, sie musste die Gesetze auch für sich und Stefan ändern. Die Frage war nur wie. Hoffentlich würden Clark und Raina einige Antworten darauf haben.

Nachdem sie Emilio für eine lange Zeit in unbehaglicher Stille gelassen hatte, hob sie ihren Blick von der Notiz, die John ihr hinterlassen hatte. »Gut. Ich werde dir helfen.«

Seine Faust schoss in die Luft. »Ich danke dir. Ich wusste, dass du das tun würdest. Du bist tatsächlich kein undisziplinierter, unausstehlicher Heide.«

»Danke«, meinte Liv trocken, zeigte auf die Tür und entließ Emilio. Er ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen und gab Liv die Chance, die Notiz zu lesen, die John ihr hinterlassen hatte, da er anscheinend nicht an Textnachrichten glaubte.

Ich bin in der Wohnung oben. Komm nach deiner Rückkehr hinauf.

Liv hustete frustriert. Für Pickles zu singen würde noch warten müssen.


Kapitel 38

Ich glaube, ich verliere gleich alle meine Gehirnzellen«, sagte Rudolf und hielt inne, nachdem er versucht hatte einen Ballon aufzublasen.

»Jetzt kannst du erahnen wie sich der Rest von uns fühlt«, sagte Liv trocken und hielt eine lange Luftschlange hoch, die Rory an die Wand hängte.

»Warum können wir nicht auch für Sophias Party einfach mit Magie dekorieren?«, fragte Rudolf.

»Weil«, begann Bermuda und griff nach dem Ballon, den er nicht aufblasen konnte, »es schon etwas Besonderes ist, wenn wir uns beim Dekorieren tatsächlich körperlich anstrengen. Das bedeutet mehr.«

»Außerdem kommt Leonard anscheinend nicht gut damit zurecht, wenn um ihn herum zu viel Magie praktiziert wird«, führte Liv aus und deutete auf das erste Badezimmer.

»Leonard?«, wunderte sich Rudolf, steckte seinen Finger in den Käsedip und probierte ihn.

»Das ist Livs Art und Weise zu versuchen, Sophias Drachen einen Spitznamen zu geben«, erklärte Stefan.

»Der Name ist süß und er liebt ihn total«, freute sich Liv und klatschte Rudolf auf die Hand, als der versuchte den Dip noch einmal zu probieren.

»Ich bin sicher, dass er das nicht tut«, wusste Bermuda. »Drachen sind raffiniert und mögen normalerweise keinen Humor.«

»Aber das sind Drachen die von anderen Drachen aufgezogen werden«, konterte Rory und befestigte den Streamer. Er warf Liv einen ungeduldigen Blick zu, da sie ihren Posten verlassen hatte, anstatt ihm weiterhin zu helfen.

»Ich wüsste nicht, warum es bei Sophias Drache anders sein sollte«, erklärte Bermuda mit nasaler Stimme.

»Manchmal, wenn wir nicht von unseresgleichen erzogen werden, verhalten wir uns ein bisschen anders«, flüsterte Rory.

»Möchtest du mir etwas unterstellen, mein Sohn?« Bermuda erhob ihre Stimme.

»John, wann hast du gesagt, dass Sophia Pickles mit auf ihren Spaziergang genommen hat?«, erkundigte sich Liv laut und versuchte den sich anbahnenden Streit zu unterbinden.

John zog seinen Kopf aus dem Kabelsalat um das Unterhaltungszentrum. Er hatte versucht die Musik in Gang zu bringen, war aber auf einige technische Schwierigkeiten gestoßen. »Ich glaube …«

»Ich verstehe nicht warum Hunde nicht allein laufen können«, sagte Serena und übte den Charleston in der Mitte des Zimmers.

»Und ich bin erstaunt, dass man dich nicht bei Fuß nehmen muss«, maulte Liv.

»Bist du sicher, dass es meine Fruchtbarkeit verbessern wird, wenn ich so weitermache?«, fragte Serena Bermuda.

Die Riesin nickte. Dann beugte sie sich vor und flüsterte Liv zu: »Nein, eigentlich nicht. Ich musste nur dieses nervige Mädchen aus meinem Kopf bekommen. Sie hört einfach nicht auf.«

»Sie lässt mich ziemlich okay aussehen, oder?«, forderte Liv Bestätigung.

Bermuda dachte einen Moment lang darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Oh, nein. Aber apropos Haare, hast du deines mit Spülmittel gewaschen? Es sieht extrem trocken aus.«

»Mit Sumpfwasser«, korrigierte Liv, die immer noch in Johns Richtung schaute.

Er bemerkte ihre Besorgnis und sagte: »Sie sollte jeden Augenblick zurückkommen.«

»Okay, ich möchte, dass jeder auf seinem Platz bleibt«, erklärte Liv. »Sophia wird bald zurück sein und ich möchte, dass das eine echte Überraschung wird.«

John drückte sich mit großer Anstrengung vom Boden hoch, sein Atem ging schwer. »Jetzt könnte es funktionieren. Versuch es noch einmal, Liv.«

Sie warf ihren Finger in die Richtung der Stereoanlage und Musik erfüllte die Luft. Liv hatte eine Wiedergabeliste mit allen Lieblingsliedern von Sophia zusammengestellt. Sie hatte auch dafür gesorgt, dass die Party mit all ihren Lieblingsspeisen bestückt war. Allerdings schien noch etwas zu fehlen.

»Clark?«, rief Liv in Richtung Küche.

»Ich komme«, antwortete ihr Bruder, als er in den Wohnbereich kam und einen dreistöckigen Kuchen trug. Er war so schön wie eines von Sophias Kleidern, mit Pastellfarben überzogen und von Ranken und Blumen übersät.

»Wow, wo hast du den denn her?«, fragte Stefan.

Clark warf ihm einen offensiven Blick zu. »Ich habe ihn nicht gekauft. Ich habe ihn gemacht. Ich habe Kuchen gebacken.«

»Natürlich hast du das«, bestätigte Liv und schüttelte den Kopf über Stefan. »Er ist wunderschön.«

»Danke«, freute sich Clark und schob den Kuchen vorsichtig auf das Buffet. Als er zurücktrat, flüsterte er Liv über die Schulter zu: »Und mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht zu sehr mit diesem neuen Hobby beschäftigt, um mich mit der Sache zu befassen, die du mir übergeben hast.«

Sie nickte diskret. Stefan, auf der anderen Seite von ihr, warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu.

»Du meinst das Gesetz, das du ändern musst, damit Liv und Stefan knutschen können?«, fragte Rudolf laut.

»Serena hat wieder vom Potpourri gegessen«, verkündete Liv lautstark. »Sie sieht ein bisschen grün aus.«

Die Sterbliche griff sich an den Bauch und wirkte in der Tat krank. »Ich fühle mich nicht so gut.«

»Okay, gut, geh’ den Flur hinunter in das zweite Badezimmer«, wies Liv sie an.

Serena drehte sich um und floh fast, als die Tür aufschwang und Sophia und Pickles hereinkamen.

»Überraschung!«, schrie die ganze Truppe, aber niemand bekam das Wort vollständig heraus, bevor er beim Anblick des Mädchens, das eigentlich neun Jahre alt sein sollte, seine Stimme verlor.

Innerhalb einer halben Stunde schien sie ein ganzes Jahr gealtert zu sein. Sie schenkte allen ein breites Lächeln und knickste. »Überraschung!«


Kapitel 39

Sophia, was ist passiert?«, rief Liv aus, eilte vorwärts und packte ihre Schwester bei den Schultern, als Pickles auf sein Herrchen zugerannt kam.

Die junge Magierin blickte auf ihr Kleid herab, das vorher gepasst hatte, nun aber sehr eng um die Taille saß und auch etwas kurz war. »Ich bin mir nicht sicher.«

Liv blickte auf und fand Rory in der Menge. Er las den Ausdruck in ihren Augen und schien sofort zu wissen was sie dachte. Mit einem schnellen Schwenk schritt er zum ersten Badezimmer, wo sie gerade das Drachenei aufbewahrten. Als er einen Augenblick später zurückkehrte waren seine Augen vor Aufregung weit aufgerissen. »Es ist größer geworden.«

»Größer geworden?«, fragte Liv. »Passt es noch in die Badewanne?«

»Kaum«, antwortete er.

Liv wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Wie fühlst du dich?«

Sophia errötete und bemerkte all die Gesichter, die sie anstarrten. »Es geht mir gut. Ich bin wirklich dankbar für die Geburtstagsfeier.«

»Es sieht so aus, als schulden wir dir gleich zwei«, erklärte Liv. »Wie lange warst du weg?«

»Es ist das Drachenei«, sagte Bermuda, marschierte vorwärts und legte eine Hand auf Sophias Kopf. Nach einem Moment nickte sie, als hätte sie eine vollständige Diagnose an dem Mädchen durchgeführt. »Wie ich vermutet habe, versucht ihr Drache sie auf sein Schlüpfen vorzubereiten.«

»Er beschleunigt also ihr Wachstum?«, rief Clark aus und schüttelte den Kopf.

»Man kann nicht erwarten, dass er für einen jungen Magier schlüpft«, erklärte Bermuda. »Nein, er wird jemanden mit dem gleichen Reifegrad wie er selber wollen.«

»Aber er steckt derzeit in einem Ei, also denke ich, dass Sophia ihm sogar ein Stück voraus ist«, argumentierte Liv.

»Wie wir bereits wissen«, begann Bermuda, »kann er sprechen, hören und Dinge wahrnehmen. Er ist sehr fortgeschritten. Wenn er erst einmal geschlüpft ist, wird er mehr Erfahrung haben als die meisten jungen Erwachsenen.«

»Aber unsere Sophia …« Liv drückte das Mädchen an sich.

Diese umarmte sie ebenfalls. »Liv, ich weiß. Aber mir geht es völlig gut. Was mir gerade passiert ist, fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an, obwohl es mich wirklich hungrig gemacht hat.«

»Der Dip ist gut«, gestand Rudolf mit vollem Mund.

»Solltest du nicht lieber nach deiner Frau sehen?«, schlug Stefan vor.

»Oh! Richtig!« Rudolf rannte auf das zweite Badezimmer zu.

»Nun, willkommen auf deiner Party«, rief Liv mit weit ausgestreckten Armen.

Sophia strahlte. »Ihr seid alle die Besten. Ich danke euch vielmals! Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie eilte los, um ihren Teller mit Essen zu füllen.

Liv zog sich ein paar Schritte zurück und brauchte einen Moment um alles zu verarbeiten. Sie hatte Sophia gerade erst zurückbekommen und nun wuchs sie buchstäblich vor ihren Augen auf. Sie war auf so vielen Ebenen wegen dieses Drachenreitens in innere Konflikte geraten. Es war das was Sophia wollte, sodass keine weiteren Fragen gestellt wurden, aber wenn Liv ein Mitspracherecht hätte … nun, sie würde nichts sagen.

Wenn man jemanden liebt, dann muss man ihn unterstützen, auch wenn seine Bemühungen das eigene Herz mit einer Angst erfüllten, die einen nachts nicht schlafen ließ.


Kapitel 40

Liv wartete bis sie Sophia ins Bett gebracht hatte, um sich dann aus der Wohnung zu schleichen. Selbst wenn ihre kleine Schwester innerhalb einer halben Stunde ein ganzes Jahr gewachsen war, war sie immer noch ein Kind und schlief nach einem Abend, an dem sie getanzt, gelacht und Clarks leckeren Kuchen gegessen hatte, ohne Protest ein.

In der Zuversicht, dass Clark, Rudolf; Rory oder einer der anderen, die in ihrer großen Wohnung schliefen, aufwachen würde, wenn Sophia etwas bräuchte, machte sich Liv auf den Weg zu Johns Wohnung, die neben ihrer lag. Er öffnete die Tür mit trüben Augen, nachdem er die Party über eine Stunde zuvor verlassen und erklärt hatte, er sei ›ein alter Sterblicher, der mit den magischen Leuten nicht mithalten könne‹.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und riss bei ihrem Anblick die Tür auf.

»Ja, es ist alles in Ordnung«, sagte sie und blickte nach unten, um zu sehen, wie Pickles ihr die Füße leckte. »Kann ich bitte reinkommen?«

»Natürlich.« John trat zurück und winkte sie in seine bescheidene Behausung. Sie war früher doppelt so groß gewesen wie ihre, aber er hatte sich geweigert sie renovieren zu lassen und deshalb war sie immer noch die gleiche, wie sie sie fünf Jahre vorher zum ersten Mal gesehen hatte, als er ihr einen Job und eine Unterkunft angeboten hatte.

»Ich muss davon ausgehen, dass etwas nicht stimmt, wenn du zu dieser späten Stunde hierher kommst«, gestand John und schloss die Tür hinter ihr.

»Es ist alles in Ordnung, John. Ich kann nur keine Minute länger warten, um die Wahrheit herauszufinden.«

»Die Wahrheit?«, fragte John und folgte ihr in die Wohnung. »Worüber?«

»Ich muss wissen ob du einer der Sterblichen Sieben bist«, erklärte sie.

Er kratzte sich am zurückweichenden Haaransatz und zuckte die Achseln. »Ich weiß es ja selbst nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nur ein langweiliger alter Sterblicher bin.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, du bist besser als jeder Sterbliche, dem ich je begegnet bin. Verdammt, du bist besser als die meisten Magier, die ich je getroffen habe und du übertriffst bei weitem alle Fae und die dreckigen Elfen, obwohl ich alle Leute liebe. Wie auch immer, der Punkt ist, dass du jenseits aller Vernunft fair bleibst. Du willst eine bessere Welt, weshalb du Dinge reparierst anstatt sie auf der Mülldeponie landen zu lassen und du tolerierst mich, selbst wenn ich dir auf die Nerven gehe …«

»Du bist nie eine Nervensäge«, unterbrach er.

Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »John, ich bin mir nicht sicher ob das richtig ist, aber du machst scheinbar meine Magie stärker. Als ich zum ersten Mal meine Kräfte nutzte, nachdem ich eine Kriegerin wurde, schienst du mir zu helfen sie ins Gleichgewicht zu bringen. Wenn mein Instinkt in dieser Hinsicht richtig ist, bist du kein normaler Sterblicher. Du tust für mich, was die Sieben Sterblichen meiner Meinung nach für das Haus der Vierzehn tun sollten.«

Er gluckste. »Ich weiß das Kompliment zu schätzen, aber was ist wenn du dich irrst?«

»Darüber habe ich in letzter Zeit viel nachgedacht«, sagte Liv. »Es ist möglich, dass ich das in meinem Kopf zu groß aufgeblasen habe. Mein Vater sagte jedoch, wenn etwas wie ein Stinktier aussieht und wie ein Stinktier riecht, dann ist es wahrscheinlich auch eins.«

»Ist das deine Art mir zu sagen, dass ich mal wieder duschen soll?«

Liv lachte. »Nein, das ist meine Art zu sagen, dass ich denke, dass du anders bist. Wir wissen, dass du das bist. Du gehörst definitiv zu einer der Familien der Sterblichen Sieben und ich glaube ganz fest, dass du auch tatsächlich einer der Sterblichen Sieben bist.«

»Okay, aber warum jetzt? Warum willst du das unbedingt jetzt herauszufinden?«

»Weil ich glaube, dass ich weiß wie«, gestand Liv. Sie zeigte auf den Jack Russell Terrier zu ihren Füßen, dem die Zunge aus dem Mund hing und der den gleichen übertriebenen Ausdruck zeigte, mit dem er sie gewöhnlich betrachtete. »Du hast Pickles seit ich dich kenne, oder?«

John schien durch diese Frage verwirrt zu sein. »Nun, ja. Pickles war der Grund, warum wir uns damals unterhielten. Ich erinnere mich an den Tag, als ich dich vor dem Laden getroffen habe. Du hast diesen schwarzen Kapuzenpulli getragen und herumgestarrt, als hättest du dich verlaufen. Ich wollte dich gerade als einen Ganoven abtun, der den Laden inspiziert.«

»Hey, jetzt!«, protestierte Liv.

John winkte ab. »Aber Pickles lief direkt auf dich zu und sprang an dein Bein. Das macht er nur mit Leuten die durch und durch gut sind, also wusste ich, dass du eine der Guten bist. Dann kamen wir ins Gespräch und du sagtest, dass du Arbeit suchst und einen Platz zum Leben und wie man so schön sagt, der Rest ist Geschichte.«

Liv nickte und erinnerte sich deutlich an den Moment. »Und wie lange hast du Pickles schon?«

Der Hund neigte den Kopf zur Seite, als ob auch er diese Frage überdenken wollte.

John klopfte mit dem Finger auf sein Kinn. »Es ist lange her. Ich bekam ihn kurz bevor ich den Laden eröffnet habe. Ich versuche mich daran zu erinnern, wann das war.«

»John, du hast den Laden seit über dreißig Jahren!«

Er schaute sie überrascht an. »Du hast recht. Pickles tauchte auf meiner Türschwelle auf, kurz nachdem Chloe mich verlassen hatte.«

John runzelte die Stirn, als ihm der Gedanke an seine Magier-Ex-Frau durch den Kopf schoss.

»John, du willst mir erzählen, dass dieser Hund über dreißig Jahre alt ist und du nie zweimal darüber nachgedacht hast?«, fragte Liv ungläubig.

Er beugte sich vor und klopfte dem Terrier auf den Kopf. »Ich füttere ihn nur mit dem Besten und wir machen drei Spaziergänge am Tag, obwohl meine Knie in letzter Zeit anfangen sich bemerkbar zu machen, also werden wir sie vielleicht demnächst auf zwei zurückschrauben.«

Liv schüttelte den Kopf. »Es ist egal was man einem Hund füttert. Es ist völlig unmöglich, dass er über dreißig Jahre alt ist.«

»Was sagst du da?«, fragte John. Verwirrung ließ die Falten in seinem Gesicht tiefer werden.

»John, jeder der Sterblichen Sieben wird von einem magischen Tier bewacht«, begann Liv. »Ich habe einige Zeit damit verbracht, herauszufinden, wie diese scheinbar normalen Tiere ihre tatsächliche Gestalt annehmen können. Ich glaube fest daran, dass Pickles deine Chimäre ist.«

»Was bedeutet das?«, fragte John.

»Wenn er eine ist, ist es hundertprozentig sicher, dass du einer der Sterblichen Sieben bist.«

John strich sich mit der Hand über den Kopf und sah plötzlich ernst aus. »Mein Pickles. Glaubst du, er ist dieser Camaro?«

»Chimäre«, korrigierte Liv. »Vielleicht. Oder du bist einfach der beste Hundehalter der Welt. Es gibt nur einen Weg das herauszufinden.«

John schaute den Hund und dann Liv mehrmals an. »Okay. Ich schätze, ich werde nie wirklich bereit für diesen Moment sein. Tu, was du tun musst.«

Liv trat einen Schritt zurück und war sich nicht sicher, ob sie den genauen Wortlaut des Liedes, das Rooster ihr damals gab, auch wirklich verstanden hatte.

»Warte«, unterbrach John, als sie versuchte die Melodie in ihrem Kopf zu finden.

»Was?«, fragte Liv.

»Wenn Pickles sich ändert, wird er dann immer … na ja, du weißt schon, anders sein? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das meinen Kunden erklären kann.«

»Denk daran, dass die Magie jetzt für jeden real ist«, lächelte Liv. »Aber eines der Dinge, die ich von Bermuda gelernt habe, ist, dass Chimären die Fähigkeit haben zu ihrer regulären Gestalt und einer akzeptableren Gestalt überzugehen. Es ist nur so, dass diejenigen, die an den Sieben Sterblichen hängen, in ihren Verkleidungen eingeschlossen wurden, weil die Magie vor den Sterblichen verborgen war. Ich glaube, es war, um sie zu bewahren und die Sieben zu beschützen.«

John nickte. »Okay, gut, dann mach deinen Hokuspokus. Ich hoffe es tut nicht weh.«

Liv lächelte. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas spüren wirst.«

Sie kniete nieder und streichelte Pickles über den Kopf. Der süße Hund leckte ihre Finger und seltsamerweise flossen die Worte, an die sie sich vorhin nicht mehr richtig erinnern konnte, ihr nun mühelos von ihrer Zunge. Sie hörte sich selbst singen und sogar ohne Musik, die ihre Stimme begleitete, klang es wunderschön. Die Worte, die sie sang, waren schwer zu verstehen und doch war ihre Botschaft etwas, das sie tief in ihrem Herzen wusste: Alles ist Liebe.

Als die Worte verklungen waren, stand Liv wieder auf.

»Liv, ich hatte keine Ahnung, dass du so gut singen kannst«, sagte John und lächelte sie an.

»Das konnte ich bis vor kurzem auch nicht.«

»War das alles?«, fragte John.

Liv studierte den Hund, der sie erwartungsvoll anstarrte. »Ich weiß es nicht. Ich habe das noch nie zuvor gemacht.«

»Es scheint nichts passiert zu sein. Was hat das zu bedeuten?«

Liv seufzte. »Es bedeutet, dass du nicht zu den Sterblichen Sieben gehörst, aber das ändert nichts. Du bist immer noch der beste Sterbliche der Welt.«

Johns Augen funkelten. »Ich weiß das zu schätzen. Und ich bin sicher, dass du deinen Carraway für das Haus der Vierzehn finden wirst. Nur ich bin es anscheinend einfach nicht.«

Liv nickte, doch ihr Herz war schwer. »Ich lasse dich jetzt erst mal ein wenig schlafen. Es tut mir leid, dass ich dich so spät noch belästigt habe.«

Er winkte ab. »Brauchst du nicht. Eigentlich fühle ich mich momentan vollkommen wach.« Er schlug sich auf die Knie und sah zu Pickles hinunter. »Wer möchte einen Bonus-Spaziergang?«

Der Hund kläffte.

»Dann mal los«, sagte John, als er die Leine von der Arbeitsplatte ergriff. »Wir werden dich hinausbegleiten. Etwas frische Luft wird mir gut tun.«

Liv nickte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, während sie Pickles beim Drehen zusah, aufgeregt, einen nächtlichen Spaziergang zu unternehmen.

»Halte bitte still, ja?«, drängte John.

Pickles bellte ihn an, was ihn noch mehr zum Lachen brachte.

»Bist du sicher wegen des zusätzlichen Weges?«, fragte Liv. »Was ist mit deinem Knie?«

Er testete es. »Es fühlt sich im Moment wirklich gut an.«

»Darüber bin ich froh«, sagte Liv. »Vielleicht war es Clarks Kuchen.«

»Und die ganze positive Energie deines Freundes«, sagte John, als er die Schlüssel für die Tür holte.

Als sie im Flur der Wohnung waren, zwang Liv ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Danke, dass du mich bei Laune gehalten hast, John. Dir und Pickles wünsche ich eine gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh.«

»Warum schläfst du nicht aus?«, schlug er vor.

»Aber ich bin immer früh wach«, argumentierte sie.

»Ja, aber ich glaube du musst schlafen und ich würde gerne früh hinuntergehen und an einigen Projekten arbeiten.« Hinter Johns Augen schwirrte neue Aufregung.

»Okay, nun, was immer du willst. Ich bin sicher, dass Sophia gerne die Chance hätte, mal wieder mit mir zu kuscheln und Cartoons zu sehen.«

»Ja«, lächelte John. »Du verbringst etwas Zeit mit diesem reizenden Mädchen. Ich sehe dich dann später, wenn du runterkommst.«

»Danke, John«, sagte Liv und wandte sich zu ihrer Wohnung. Sie war fast an ihrer Tür angekommen, als John losbrüllte und sie sich wieder umdrehte.

»Was ist los?« Liv brauchte nicht auf seine Antwort zu warten, um zu erfahren was ihn so erschreckt hatte.

Er stand genau dort wo sie ihn verlassen hatte und hielt Pickles’ Leine, aber John schien plötzlich zehn Jahre jünger zu sein.

Liv eilte herbei. »John, was ist passiert?«

John befühlte sein Gesicht. Er fuhr mit den Händen über seinen Kopf, der nun plötzlich nicht mehr überwiegend kahl war. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich fühlte mich plötzlich größer und energischer. Wie sehe ich aus?«

Sie nickte. »Du siehst zehn Jahre jünger aus.«

Wenn er lächelte, sprangen ihm nun nicht mehr die üblichen Falten um die Augen. »Na, so was! Wie hast du das gemacht?«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sophia wird älter und du wirst dafür jünger. Das ergibt keinen …«

Sie hatte keine Chance ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment verwandelte sich Pickles und wurde dreimal so groß. Sein Gesicht veränderte sich, bis er das eines Löwen angenommen hatte. Sein Schwanz verlängerte sich und an seinem Ende bildete sich ein Schlangenkopf. Pickles ganzer Körper verzerrte sich und nahm mehrere Gestalten an, bis er von Muskeln übersät war. Aus seinem Rücken sprossen Nacken und Kopf einer Ziege.

Liv hatte noch nie eine so seltsame und doch so schöne Kreatur gesehen. Was es auslöste und sie fast zum Lachen brachte, war, dass John sich immer noch an der Leine festhielt, als wolle er mit dem kleinen Hund spazieren gehen.

»Das ist merkwürdig«, erkannte John, als er sein Haustier und Liv in stillem Unglauben betrachtete.

Sie kreischte, rannte vorwärts und warf ihre Arme um John. Sein Körperbau war nicht mehr so knochig wie zuvor. Er war stark und umarmte sie ebenfalls. Als Liv erkannte, dass die in seiner Chimäre gefangene Magie ihn irgendwie verjüngt hatte, ließ sie John frei und warf dann ihre Arme um Pickles. »Danke, danke, danke!«, freute sie sich.

Die Chimäre schnurrte, so sanft wie damals, als sie noch ein Terrier gewesen war und drückte ihr die weiche Mähne ins Gesicht.

Als sie die magische Kreatur freiließ, war sie überrascht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

»Warum weinst du denn jetzt?«, fragte John und schien mehr von ihren Tränen überrascht zu sein als von der Tatsache, dass sein dreißigjähriger Terrier ein verkapptes Zauberwesen gewesen war. »Liegt es daran, dass das hier beweist, dass ich zu den Sterblichen Sieben gehöre?«

Liv nickte und schüttelte dann den Kopf. »Das beweist, dass der Sinn meines normalen Lebens gerade mit meinem magischen kollidiert. Aber das ist noch nicht alles.«

Er lächelte sie verständnisvoll an. »Liv, ich denke wir wissen beide, dass du nie zwei getrennte Leben hattest. Du hast immer nur gedacht, dass du sie hättest.«

Sie war erstaunt darüber, wie seltsam weise er klang. Es war Johns Stimme, aber er war irgendwie anders – nun, abgesehen davon, dass er zehn Jahre jünger aussah. »Aber John, die Chimäre soll ihre Sterblichen schützen. Deshalb bist du jünger.«

»Ich bin jünger? Bist du sicher?«, fragte er und fuhr sich wieder mit der Hand über den Kopf. »Ich glaube, ich fühle da oben mehr Haare. Bist du sicher?«

Sie zauberte einen Spiegel herbei und reichte ihm diesen, wobei sie den Atem anhielt, während er in den Spiegel blickte.

Seine Augen weiteten sich schockiert. »Na, so was! Ich sehe besser aus, als wenn ich zwölf Stunden geschlafen hätte!«

»Und das bedeutet, dass das Befreien der Chimäre dich geheilt und verjüngt hat. John, du wirst jetzt länger leben und du wirst uns helfen, die Magie zu schützen, was, wie ich jetzt weiß, immer Teil deines Schicksals war.«

John schien davon kurzzeitig überrumpelt zu sein. Dann blickte er Pickles an, der fast auf Augenhöhe mit ihm war. Der Sterbliche schien nicht schockiert zu sein, in die Augen eines Löwen zu schauen, von dem er zuvor gedacht hatte, er sei nur sein kleiner Terrier. Stattdessen streckte er die Hand aus und zerzauste den Scheitel seines Kopfes, so wie er es mit Pickles immer tat. »Wenn wir gute Freunde haben, fühlen wir uns gesünder, jünger und so, als könnten wir es mit der ganzen Welt aufnehmen.«


Kapitel 41

Talon war es leid in der schwarzen Leere zu leben. Er war bereit sie zu verlassen, aber die Zeit war noch nicht reif dafür. Vater Zeit musste gefunden werden. Getötet. Und Kayla hatte viel Arbeit zu erledigen.

»Meister«, sagte sie und schritt durch den dunklen Raum, der nun von Lichtkugeln gesäumt war. Ihr weißes Haar leuchtete um ihr herzförmiges Gesicht herum.

»Olivia Beaufont hat den SandMan wieder eingeschläfert«, schrie er fast, seine Wut ließ den Boden unter ihren Füßen beben.

»Ich weiß«, sagte sie in Eile, als sie vor dem Gott-Magier kniete. »Als sie meine Illusion von Spencer getötet hat, ging ich kurzzeitig k.o. Als ich mich erholt hatte, war sie bereits mit Zeno Dutillet verschwunden.«

Talon fegte hin und her, sein Gewand streifte die Knochen von Nagetieren und größeren Tieren. »Wenn sie die Sterblichen Sieben erweckt und sie alle in das Haus der Sieben bringt, wird alles, wofür ich gearbeitet habe, zunichte gemacht!«

Kayla zitterte sichtlich. »Ich weiß, Mylord. Ich bin bereit, alles zu tun was du verlangst, um sie aufzuhalten.«

»Verschwunden!«, wiederholte er. »Schon jetzt fühle ich einen Teil von mir sterben, was bedeutet, dass sie einen der Sterblichen Sieben gefunden hat.«

»Aber Meister, du scheinst so viel stärker zu sein«, argumentierte Kayla.

»Stärke hat nichts mit Lebenskraft zu tun«, erklärte er. »Ich habe denjenigen, die ich habe verschwinden lassen, ihr Leben gestohlen, aber wenn sie zurückkommen, wird das meine lange Herrschaft beenden. Ich kann nicht leben, während die Sterblichen Sieben es tun.«

»Ich werde sie aufhalten«, ereiferte sich Kayla. »Sage mir einfach was ich für dich tun soll! Spencer ist eine Schachfigur, nur eine Illusion. Ich kann ihn zu jedem Ort schicken, um meine Befehle auszuführen. Das Mädchen, das sie als Kayla kennen, ist auch nicht echt. Ich kann sie täuschen. Ich weiß, dass ich es kann.«

Er nickte langsam. Adler war ein Versager gewesen. Decar war nur ein durchschnittlicher Magier gewesen. Aber Kayla? Sie war ein Enkelkind auf das er stolz sein konnte. »Du musst die Familien der Sterblichen Sieben aufspüren und sie töten, bevor Olivia Beaufont sie findet. Jede Sekunde zählt.«

»Ich werde es tun, Mylord. Ich verspreche es.«

Dem Lächeln, das sich auf dem Gesicht von Talon ausbreitete, fehlte es an Freude. Es war voller Gier und Zorn. Es war die Sache, die Kriege anheizte. »Gut, denn Kayla … du bist meine letzte Hoffnung. Wenn du versagst muss ich zu drastischeren Maßnahmen greifen.«

FINIS

Liv Beaufont kehrt zurück in Band 10

(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Sarahs Autorennotizen

Buch 9! Wow! Ich habe noch nie neun Bücher in einer Serie geschrieben. Das habe ich alles dir, dem Leser, zu verdanken. Ja, dir. Derjenige, der diese Worte gerade jetzt liest. Dieses Wort. Und diesem hier. Okay, es tut mir leid. Ich werde aufhören. Aber im Ernst, du bist derjenige, der die acht Bücher davor gelesen hat. Mich unterstützt, überprüft und angefeuert hat, um die Serie weiter zu schreiben. Ohne dich würde dies nicht passieren. Glaube mir. Ich habe Serien gehabt, die nicht über einen bestimmten Punkt hinausgegangen sind, weil sie einfach nicht den gleichen Dampf hatten wie die Unaufhaltsame Liv Beaufont. Du magst die Serie und dafür bin ich außerordentlich dankbar. Ich danke dir dafür!

Ich bin gespannt auf den nächsten Handlungsbogen. Ich wage zu behaupten, dass er besser sein wird als die ersten beiden. Zum einen hat mich diese Chimärensache unglaublich aufgeregt. Michael und ich sind über eine Videokonferenz auf diese Idee gekommen und ich war so eifrig, dass ich fast den Anruf abbrach, damit ich mit dem Schreiben anfangen konnte. Es gibt eine Geschichte, die aus diesem Anruf entstanden ist und die ein bisschen später kommen wird (siehe die nächsten Autorennotizen). Michael wird es bereuen, mir jemals etwas über seine Kindheit erzählt zu haben. Ich verstehe es aber. Ich war einmal ein Kind und habe Fehler gemacht. Aber nichts dergleichen. Wie auch immer, als mein Freund Michael mir diese Geschichte über etwas anvertraut hat, das er getan hat, habe ich das getan, was die meisten tun würden und habe mir Notizen gemacht und geplant, sie in Buch 10 aufzunehmen. Später werde ich die Sache noch schlimmer machen, indem ich sie in den Autorennotizen hervorhebe. Bleibt dran.

Wie viele von euch wissen, hilft mir Lydia, meine Tochter, bei der Erstellung von Handlungssträngen (normalerweise beim Frühstück). In der ursprünglichen Fassung war Rooster nicht im Buch enthalten. Aber dann wäre Buch 9 viel kürzer gewesen. Jedenfalls haben wir eines Morgens die Hahn-Geschichte entworfen. Erinnerst du dich an die Hühner, die ihr Vater ihr besorgt hatte und die ich mir ansehen musste? Von dort kam die Inspiration für Alicia, das Huhn. Nun, eines dieser Küken entpuppte sich als Hahn, was meinen Ex in Schwierigkeiten mit seiner Nachbarschaft brachte. Jedenfalls, als ich nach Namen für diesen Charakter suchte, warf Lydia den Hahn raus und ich dachte, er wäre perfekt für einen Musiker.

Ich habe früher im Süden von Oregon gelebt und habe dort einige wirklich erstaunliche Leser, denen ich ab und zu gerne Ostereier einwerfe. Ein Jahr lang wanderte ich auf den Gipfel des Mount McLaughlin, einem der höchsten Gipfel in der Gegend des Rogue Valley. Orte, an denen ich gewesen bin, sind immer großartige Schauplätze für Geschichten. Das ist ein Grund, warum ich mich dazu entschlossen habe, dies als Schauplatz für Roosters Schloss zu nutzen.

Und dann wollte Lydia, dass er Musiker wird. Ich habe schon früher über die Schönheit der Inspiration gesprochen und wie sie mich immer wieder überrascht. Dieser Handlungsstrang war ein weiteres Beispiel dafür. Ich habe mich darauf eingelassen, diese Kapitel zu schreiben und war hin und weg, wie perfekt ein Musiker mit gebrochenem Herzen dafür gearbeitet hat. Und dann das Ende.

Diejenigen, die mit dem Rogue Valley vertraut sind, wissen, dass einer der größten Arbeitgeber für lange Zeit eine Firma namens Musician’s Friend war. Mein Ex hat tatsächlich früher dort gearbeitet und ich habe eine Menge Freunde, die mit der Firma verbunden waren. Ein paar Dutzend von uns sind tatsächlich zusammen in die Gegend von LA gezogen und haben dadurch eine Bindung. Wie auch immer, ich war hin und weg, als ich das Rooster-Kapitel beendet hatte, als er sich zu Liv drehte und sagte: »Du bist der Freund eines Musikers«. Es machte mir Gänsehaut, weil ich das nicht einmal geplant hatte, aber es hätte nicht perfekter sein können.

Roosters Bandname ist Moldy Oranges. Als Lydia und ich mit Ideen kamen und ich sagte: »Also, wie wird der Bandname sein? antwortete sie: »Natürlich muss es Moldy Oranges heißen. Ich sagte: »Natürlich!«

Wir haben einen Orangenbaum im Hinterhof. Ich bin die meiste Zeit zu klein, um die Orangen richtig zu bekommen, bevor sie schlecht werden. Oder die Eichhörnchen nehmen einen Bissen und werfen sie auf die Terrasse (weil sie wollen, dass ich sie töte. – MA kann ich mir deine Luftpistole leihen?).

Wie auch immer, oft kann man mich dabei erwischen, wie ich unseren Hinterhof von verschimmelten Orangen befreie. Und bei vielen Gelegenheiten, während ich das tue und Eichhörnchen verfluche, habe ich gesagt: »Wenn ich jemals eine Band habe, nenne ich sie ›Schimmlige Orangen‹«. Und solchen Begebenheiten kommen die Ideen.

Okay, ich fange jetzt mit Buch 10 an und freue mich auf Inspiration, die mir atemberaubende Momente beschert. Danke nochmal, dass du fantastisch bist.

Sarah Noffke

21. Juli 2019


Michaels Autorennotzien

DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen liest.

(Ich denke, ich habe es gut hinbekommen, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten.)

Meist zufällige Gedanken

Orangenbäume und schimmlige Orangen.

Okay, die meiste Zeit meines Lebens hatte ich noch nie einen Obstbaum. Es hat mich nicht besonders gestört, keinen Obstbaum zu haben, denn die einzige Frucht, die ich mag, ist Limonenwackelpudding.

(Moment, kann ich Kool-Aid mit einbeziehen? Denn ich werde verdammt viel Kool-Aid mit Fruchtgeschmack trinken. Nun, es ist mir fast peinlich zuzugeben, dass ich mit 51 Jahren Kool-Aid liebe, aber da ich 51 Jahre alt bin, ist es mir auch egal, was die Leute denken)

Okay, zurück zu den Obstbäumen.

Jetzt habe ich ein Haus, das drei verschiedene Obstbäume hat (Orangen-, Feigen- und Zitronenbaum) Wir haben verschimmelte Orangen, und die hasse ich.

Warum können Obstbäume keine Früchte wachsen lassen, und wenn niemand sie isst, verschwinden sie?

Okay, mir ist klar, dass die Tiere und das Bedürfnis, sich fortzupflanzen, das nicht zulassen können, aber verschimmelte Orangen sind zum Kotzen.

Teile niemals deine Geheimnisse.

Ich kenne die Geschichte, über die Sarah spricht und die sie teilen wird. Ich schäme mich ewig für diese Geschichte und wenn sie rauskommt, werde ich sie hassen (weil ich ein Arsch war). Nun, sie wird nicht herauskommen, nicht jetzt - jetzt, obwohl ich sie einfach teilen und mich mit ihr anlegen könnte - ich werde es nicht tun, weil es offensichtlich ist, dass sie dieses machiavellistische, emotionale Ventil braucht - also werde ich warten, bis sie später auftaucht.

Manchmal (als Kind) solltest du deinem Wunsch, deine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, nicht nachgeben.

IN 80 TAGEN UM DIE WELT

Freeway 605 Richtung Los Angeles Internationaler Flughafen (LAX)

Tippen im Stop-and-Go-Verkehr auf dem Weg zum Flughafen, während ich dem Fahrer zuhörte, wie er mit meiner Frau über Betrüger sprach, die Unfälle mit Berufskraftfahrern verursachen.

Normalerweise bin ich daran interessiert, mir diese Art von Informationen anzuhören, weil es ein Fenster in das Leben eines anderen Menschen ist. Im Moment bin ich zu müde, um mich darum zu kümmern.

Ich bin kurz davor, meine Augen zu schließen... ich will so sehr. Vielleicht träume ich von einem Weg, Sarah zurück zu bekommen und ich kichere im Schlaf.

Ich bezweifle es. Meine Träume sind zu schön.

Erinnere mich (das nächste Mal) daran, dass die Zusammenarbeit mit Sarah ein zweischneidiges Schwert ist.

WIE DU BÜCHER, DIE DU LIEBST, 
VERMARKTEN KANNST

Schreibe Rezensionen über sie oder erwähne sie in den sozialen Medien, damit andere deine Gedanken mitbekommen und mal in die Bücher reinschauen, erzähle Freunden und den Hunden von deinen Feinden (denn wer will schon mit Feinden reden?) davon … Genug gesagt ;-)

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

22. Juli 2019
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Kapitel 1

Peggy Reynolds liebte nichts so sehr wie ihr Meerschweinchen Zippers. Er war immer für sie da gewesen. Als ihr Mann sie wegen einer Tramperin verließ, die er am Piccadilly Circus aufgelesen hatte, hatte Zippers sie mit seinen albernen Mätzchen aufgemuntert. Als der Vermieter sich geweigert hatte den Ofen in diesem wirklich kalten Winter zu reparieren, hatte Zippers versucht sie mit Kuscheln warm zu halten. Und als der Arzt ihr sagte, dass sie besser abnehmen solle, da sonst ihre Gesundheit leiden würde, hatte Zippers sie nicht verurteilt, als sie nach Hause kam und sofort eine ganze Packung mit Schokolade überzogener Donuts verspeiste.

Ein treues Haustier war wichtiger als all der Reichtum, Ruhm und die Schönheit der Welt, dachte Peggy.

Sie hatte gerade Zippers am Morgen gebürstet, als es an der Tür klingelte.

»Ich erwarte niemanden. Oder doch?«, fragte sie das Meerschweinchen.

Er wackelte mit der Nase, als ob er antworten wollte.

Peggy eilte zur Tür und fragte sich, ob Fred zurück sei. Oder vielleicht war der Vermieter gekommen, um sich zu entschuldigen. Sie strich ihr Haar glatt, holte tief Luft und zog die Tür auf.

Auf der anderen Seite der Schwelle stand ein Lieferant, der eine große Schachtel Pralinen in der Hand hielt. Er war ein seltsam aussehender Kurier, mit seinem schwarzen Irokesen und seinem unaufrichtigen Lächeln. Doch Peggys Herz hüpfte beim Anblick der bunten Schachtel in seinen Händen.

»Peggy Reynolds?«, fragte er mit tiefer Stimme.

»Das bin ich«, rief sie aus.

»Ich habe eine Lieferung«, sagte er und überreichte ihr die Schachtel.

Peggy schaute sie sich an und fragte sich, wo die Karte geblieben war. Vielleicht war sie in der Verpackung? War Fred zur Vernunft gekommen? Hatte der Vermieter gemerkt, dass er ein Idiot war?

Der Kurier drehte sich bereits um, als Peggy die Suche nach der Karte aufgab. »Muss ich nicht unterschreiben oder so?«

Er drehte sich nicht um, sondern schüttelte nur den Kopf.

Zu aufgeregt, um herauszufinden, wer den Karton geschickt hatte, schlurfte sie zurück in die Wohnung. »Zippers, schau mal, was ich hier habe!«

Mit zitternden Fingern hob sie den Deckel von der Schachtel. Da war keine Karte, aber der Geruch von zartschmelzender Milchschokolade stieg auf, der Peggy das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

»Ich weiß, es ist erst morgens, aber ich sollte wirklich einen dieser Leckerbissen genießen, die mir mein heimlicher Verehrer geschickt hat«, sagte Peggy zum Meerschweinchen, das auf dem Sofa saß.

Sein Blick war nichtssagend, als sie eine Trüffelpraline aus der Mitte der Schachtel herauszupfte und sie in ihren Mund steckte. Peggy schloss die Augen und genoss das sanfte Knirschen, als sie in die äußere Schokoladenschicht biss und Karamell auf ihre Zunge sickerte. Selten hatte sie etwas so unglaublich Köstliches probiert. Es war himmlisch gut.

Sie griff nach einer anderen Praline, als sie merkte, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. Ihr Herz, das ihr ganzes Leben lang in ihrer Brust geschlagen hatte, blieb einfach stehen. Sie hatte keine Schmerzen. So sollte ein Herzinfarkt eigentlich nicht ablaufen, dachte sie verwirrt. Dann strahlte ein stechender Schmerz durch ihren ganzen Körper und ließ sie heftig krampfen. Sie schrie, umklammerte ihre Brust, betete. Aber es war sinnlos.

Zippers bewegte sich nicht von der Couch, als Peggy mit weit geöffneten Augen auf den Teppich fiel, die Brust fest umklammert. Innerhalb von Sekunden war sie tot.

* * *

Der Nebel war dicht in London, als Kayla Sinclair in den Finanzdistrikt aufbrach. Sie mochte das triste Wetter nicht und noch weniger, wie sich ihr dichtes weißes Haar kräuselte.

Kayla konnte viele Dinge nicht ausstehen. Vielleicht hatte sie deshalb von ihrer verstorbenen Mutter die Fähigkeit geerbt Illusionen zu erzeugen – damit sie die Dinge so ändern konnte, dass sie ihr besser gefielen.

Es gab jedoch keine Illusion, die das Wetter ändern konnte. Kayla beschränkte sich darauf zwei bis drei Illusionen auf einmal zu erschaffen, obwohl sie damit immer noch eine der besten lebenden Illusionistinnen war. Das lag daran, dass die Sinclairs mächtig waren, weil sie die Stärke des Gott-Magiers geerbt hatten.

Olivia Beaufont hatte gesagt, dass sie zuerst den Vertreter der Sterblichen Sieben aus der Familie Luce ausfindig machen wollte. Kayla glaubte, dass das eine Lüge war. Zunächst einmal hatte sie die Luce-Familie, die mit dem Haus der Sieben in Verbindung stand, nicht ausfindig machen können. Einige Familien, so hatte Talon ihr erzählt, wären schwieriger zu finden als andere. Wenn Kayla nicht in der Lage gewesen war, die Familie Luce zu finden, bezweifelte sie stark, dass die Dumpfbacke Olivia Beaufont es bereits getan haben konnte.

Zweitens hatte der Eine Kayla einen speziellen Codex gegeben, damit sie, sobald sie Mitglieder einer Familie gefunden hatte, feststellen konnte, ob sie direkte Nachkommen der ursprünglichen Sterblichen Sieben waren. Das half die Dinge einzugrenzen, aber erst nachdem Kayla die Familienmitglieder gefunden hatte. Selbst unter Verwendung von Magie war das nicht einfach oder gar schnell möglich.

Nach langer Suche hatte sie der Codex nach London geführt. Kayla grenzte den Fundort der Sterblichen Sieben für die Familie Reynolds auf diese Stadt ein und stellte fest, dass es drei potenzielle Kandidaten gab, drei Geschwister. Der Codex konnte es nicht weiter eingrenzen, aber das war in Ordnung. Kayla beschloss sich die Arbeit zu erleichtern, indem sie einfach alle drei eliminierte. Die Rolle der Sterblichen Sieben würde auf ein anderes Familienmitglied übergehen, aber nur, wenn ein infrage kommender Kandidat zur Verfügung stand. Dieser Übergang sollte laut Talon einige Zeit dauern.

»Ich werde sie einfach alle umbringen«, murmelte Kayla, der Hunger nach Tod pochte immer in ihren Adern.

Bei dem Gedanken eine ganze Familie zu töten, könnten einige zimperlich werden. In Kaylas Augen waren diese Typen schwach, da sie nicht bereit waren alles zu tun, was nötig war, um die Magie zu erhalten. Sie wollte sicherstellen, dass alle sieben Sterblichen und deren Familien für immer ausgelöscht wurden.

Sie hielt vor dem großen Bankgebäude inne und sah zu, wie Männer und Frauen in marineblauen oder schwarzen Anzügen, die alle wichtig und beschäftigt aussahen, durch den Eingang marschierten. Sie hob ihr Kinn, um das oberste Geschoss des Gebäudes zu betrachten. Dort befand sich das Büro von Paul Reynolds. Er war eine sehr mächtige Person, die einen großen Teil des Reichtums in und um London herum kontrollierte. Sie hielt ihn für einen der Sterblichen Sieben, denn es würde Sinn ergeben, dass das geschickteste und intelligenteste Familienmitglied für diese Rolle ausgewählt würde. So funktionierte die zeitlose Magie, mit der die Gründer die ›Sterblichen Sieben‹ ins Leben gerufen hatten.

Kayla wollte sich selbst um Paul Reynolds kümmern. Seine Schwester Peggy Reynolds erhielt gerade eine Schachtel mit magisch vergifteten Pralinen von einem Kurier. Sie würde Sekunden nach dem ersten Bissen tot sein.

Ireland Reynolds, ein dürrer Streber, der einen Buchladen auf der Ostseite besaß, würde in Kürze Spencer treffen, die Illusion, die Kayla geschaffen hatte, um sich seiner zu entledigen. Es war augenscheinlich sehr wenig Aufwand nötig, um ihm das Genick zu brechen.

Aber sie würde dafür sorgen, dass Paul Reynolds sehr bald durch ihre eigene Hand sterben würde.

Kayla änderte ihr Aussehen, um sich dem der Banker anzupassen, die das Gebäude betraten und schritt aus dem Schatten heraus in Richtung Eingang. Als sie drinnen war, bemerkte sie, dass jede Person einem korpulenten Sicherheitsbeamten einen Ausweis zeigte. Kayla hatte gewusst, dass es nicht einfach werden sollte an Paul heranzukommen. Das war ein Grund dafür, dass sie wusste, dass er der Richtige war. Je schwerer zu finden oder zu erreichen, desto wahrscheinlicher war die Person einer der Sterblichen Sieben.

Als Kayla an die Reihe kam, hielt sie ein Abzeichen hoch und die Wache nickte. Sie eilte an ihm vorbei und stieg in den Aufzug. Alle stiegen aus, bevor der Aufzug in das obere Stockwerk fuhr.

Als Kayla oben ankam, wurde sie von einer Empfangsdame mit zu viel Make-up und einem hochnäsigen Grinsen im Gesicht empfangen. »Haben Sie sich verlaufen, Miss?«

In aller Ruhe schaute sich Kayla in dem modernen Büro um, in dem an der einen Wand eine juristische Bibliothek stand und an der anderen japanische Kunstwerke hingen.

Als sie die Frage der Empfangsdame nicht beantwortete, legte die Frau den Umschlag und den Brieföffner, den sie benutzt hatte, ab und stand auf. »Mister Reynolds hat heute keine Termine.«

»Das weiß ich«, sagte Kayla und schnippte mit dem Finger in Richtung des Brieföffners.

Die Augen der Frau weiteten sich, als er sich in die Luft erhob und an ihren Kopf schwebte. »Was? Was machen Sie da? Ich rufe den Sicherheitsdienst!«

»Nein, das tust du nicht«, maulte Kayla und ging an der Frau vorbei, als der Brieföffner ihr die Kehle aufschlitzte und Blut auf den Inhalt ihres ordentlich aufgeräumten Schreibtisches vergoss.

Paul Reynolds blickte alarmiert auf, als Kayla sein Büro betrat. Er war damit beschäftigt die Fische im Aquarium auf der anderen Seite des Raumes zu füttern. Sein Büro war riesig, mit einer Reihe von Fenstern, die sich über eine komplette Wand erstreckten.

»Cindy!«, rief er und startete nach vorne, blieb aber in der Nähe von Kayla stehen. »Wer bist du?«, rief er. Dann neigte er seinen Kopf zur Seite und blinzelte sie an. »Du … du solltest gar nicht hier sein.«

Kayla lächelte. Er war der Richtige – er gehörte zu den Sterblichen Sieben für die Familie Reynolds. Sie wusste es. »Ich sollte eigentlich schon hier sein. Du bist derjenige, der nicht mehr hier sein sollte.«

Sie zog die Finger einer Hand zusammen und Paul erhob sich, seine Beine traten ins Leere und ein Schrei verließ seinen Mund. »Was tust du mir an?«

»Hier geht es nicht um dich. Es geht um die Welt. Ich mache sie zu einem besseren Ort.« Kayla schwang mit dem Arm zur Seite und Paul folgte der Bewegung, flog durch die Luft und wurde nicht aufgehalten, als er gegen die Fensterscheibe krachte. Es schepperte laut, als das Glas explodierte, Paul hinausflog und auf der viel befahrenen Straße unten zu Tode stürzte.


Kapitel 2

In der Buchhandlung von Ireland Reynolds im Osten Londons durfte jeder einkaufen. Der Buchladenbesitzer stellte sogar morgens eine Schachtel mit Gebäck hin und kümmerte sich nicht darum, wen er bediente, ob es sich um Stammkunden handelte, einen einmaligen zahlenden Kunden oder diejenigen, die den Laden mit leeren Händen verlassen würden. Für Ireland spielte das keine Rolle, solange sich die Besucher des Ladens willkommen fühlten.

Einige beschwerten sich darüber, dass die Obdachlosen das Gebäck mitnahmen, aber Ireland bestellte einfach mehr bei der Bäckerei an der Ecke. Einige regten sich darüber auf, dass dieselben Obdachlosen auf den überbeanspruchten Sofas in der Leseecke schliefen, aber Irland wies darauf hin, dass sie Bücher lasen, wenn auch nur in den Schlafpausen. Die meisten beklagten sich jedoch nicht. Die Kunden liebten das warme Gefühl des Ladens, der mit alten Büchern überfüllt war und die flauschige orangefarbene Katze, die immer neben Ireland am Tresen saß.

Er war gerade dabei den Kopf seiner Katze Harry zu streicheln, als der Bäcker Guy mit der doppelten Lieferung von Scones und Blaubeer-Muffins an diesem Morgen eintrat. Es waren die besten in der Stadt, wie Ireland Guy immer sagte.

»Ich habe gerade etwas sehr Seltsames gesehen«, sagte Guy und legte die Schachtel auf den Tresen.

Ireland senkte sein Buch ein klein wenig. »Ich höre.«

Er hatte sein ganzes Leben lang seltsame Dinge gesehen. Seine Schwester Peggy auch. Eigentlich jeder in seiner Familie. Deshalb hatte sein Cousin Jay ein Magazin vom Typ National Enquirer gegründet. Sein älterer Bruder Paul sah jedoch nie etwas Seltsames, vielleicht lag das daran, dass er adoptiert war. Die Familie Reynolds schien immer die verrücktesten Geschichten zu erleben, als ob die Dinge einfach um sie herum passierten. Die meisten glaubten die Geschichten jedoch nicht. Ireland war sich ziemlich sicher, dass er irgendwann einen Fantasy-Roman über die Gnome schreiben würde, die er beim Pokern in der Gasse gesehen hatte und über die Fae, die Nebenwetten anzunehmen schienen, während sie den Spielern die Becher mit Met nachfüllten. Er würde Geschichten über die Brownies aufschreiben, von denen er ziemlich sicher war, dass sie jeden Abend seinen Laden abstaubten und über den Bigfoot, der in der Nähe seiner Tante Trinity lebte.

»Du weißt doch, dass es in den Nachrichten geheißen hat Magie sei real und so weiter?«, fragte der Typ.

»Ich schaue keine Nachrichten«, antwortete Ireland und beschloss sein Buch zu schließen. Er müsste diesen Abschnitt einfach noch einmal lesen, wenn Guy weiter plapperte, was in Ordnung war. Es gab immer genug Stunden am Tag zum Lesen.

»Das weiß ich«, begann Guy in einem konspirativen Flüstern. »Aber du solltest dir die Nachrichten ansehen, besonders jetzt. Das ist eine sehr seltsame Zeit in unserem Leben. Sie berichten über diese riesige Geschichte, dass es Sterbliche und Magier und anscheinend alle möglichen Arten von Geschöpfen gibt. Es heißt sogar, es gäbe Gnome.«

Ireland wölbte eine Augenbraue. »Was du nicht sagst?«

Der Mann nickte. »Ich weiß. Es ist schwer zu glauben. Jedenfalls sind du, ich und die meisten auf diesem Planeten anscheinend die Sterblichen und wir waren bisher nicht in der Lage Magie zu sehen, wegen dieser seltsamen Sache oder etwas anderem, aber jetzt können wir es.«

Ireland holte tief Luft, nahm dann seine dicke Brille ab und reinigte sie mit seinem T-Shirt. »Jetzt kannst du also Magie sehen?«

»Das können wir alle. Du kannst das auch. Schau dich einfach um«, meinte Guy. »Es ist bizarr. Ich dachte, das sei alles Quatsch, aber ich bringe dir gerade deine Bestellung und eine echte Fee ist an mir vorbeigehuscht. Ich dachte, ich würde einen Geist sehen. Ich habe gleich zweimal hingeschaut, weißt du? Und das kleine Ding kreiste zurück, schnupperte in der Luft und sagte mir, dass mein Gebäck nach dem Besten riecht, was es je gegeben hat.«

Ireland lachte. »Molly.«

»Was meinst du?«, fragte Guy und kratzte sich am dicken Kopf.

»Das war Molly oder zumindest habe ich sie immer so genannt. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie spricht nie mit mir.«

»Hast du diese Fee schon einmal gesehen? Zum Beispiel vor kurzem?«, bohrte der Kerl weiter.

»Ich habe schon viele Feen gesehen. Auch diese Gnome, die du erwähnt hast. Ich habe sie in der Seitengasse gesehen. Ich weiß nichts über Magier, aber ich denke, sie würden nicht viel anders aussehen als wir. Aber vielleicht haben sie Zauberstäbe dabei oder so etwas.«

Guy schüttelte den Kopf. »Du solltest dir wirklich die Nachrichten ansehen. Es gibt anscheinend gute und böse Magier und letztere haben es geschafft, dass wir keine Magie sehen konnten. Jetzt können wir sie sehen. Und da ist diese ganze Geschichte, die sie vertuscht haben und die wir Sterblichen vergessen haben.«

Ireland schüttelte den Kopf. »Von all dem weiß ich nichts. Vielleicht habe ich schon Feen gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles glauben kann.« Er tätschelte die getigerte Katze neben sich. »Harry, was hältst du von diesem Unsinn?«

»Du benennst deine Katze nach einer magischen Person aus einem Buch, aber du kannst all diese magischen Verschwörungen nicht glauben?«, fragte Guy.

Ireland zuckte die Achseln. »Ich werde es nicht glauben, bis ich es sehe. Eine Geschichte, die wir vergessen haben? Das scheint ein bisschen weit hergeholt, selbst für mich.«

»Ich sage dir, die Welt, wie wir sie früher kannten, verändert sich. Warte nur ab, Ireland. Wenn du aus diesem Laden rauskämst, würdest du es feststellen. Vielleicht solltest du sogar versuchen, den Fernseher einzuschalten.«

Ireland schüttelte den Kopf. Er brauchte diesen Müll, der sein Gehirn verschmutzte, nicht. Er zitterte plötzlich und fuhr mit den Händen über seine schlaksigen Arme. »Ich glaube, es wird kälter. Ich hole besser meinen Pullover von hinten.«

»Okay, dann sehen wir uns morgen, alter Knabe.« Guy winkte Ireland zu, als er ging.

Als er hinten war, beschloss Ireland seine Schwester Peggy anzurufen. Ihr Ofen war schon eine Weile ausgefallen und obwohl er angeboten hatte für die Reparatur zu bezahlen, sagte sie, dass ihr Taugenichts von einem Ehemann bald zurückkommen würde und er es tun sollte. Für Peggy war es scheinbar eine Frage des Stolzes, deshalb hatte er damals beschlossen die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen.

Das Telefon seiner Schwester klingelte und klingelte und endlich ging der Anrufbeantworter ran. »Peg, ich bin’s, Ireland. Ich schätze, du weißt das. Anrufererkennung und so weiter. Weißt du noch, wie wir immer Feen unten am Bach gesehen haben? Jedenfalls rufe ich nicht deswegen an. Ich wollte mich nur nach dir erkundigen. Es wird wieder kalt. Vielleicht kann ich deinen Ofen fürs Erste doch reparieren und wenn Fred wieder zu Sinnen kommt, mache ich ihn wieder kaputt, damit er ihn reparieren kann. Wie auch immer, ruf mich an, Schwesterherz. Ich liebe dich.«

Ireland war gerade dabei, seinen Bruder Paul anzurufen, um zu fragen, ob er etwas brauchte – er arbeitete immer so hart und vergaß gewöhnlich das Mittagessen – als ein lautes Krachen von der Vorderseite des Buchladens widerhallte.

* * *

Kaylas Illusion war angewiesen worden den Laden zu betreten und das tat er auch. Er war auf der Suche nach der Gestalt, die Ireland Reynolds repräsentierte. So sollte es funktionieren. Jemand, der Ireland sein könnte, fiel ihm ins Auge. Er ignorierte die orange getigerte Katze, die auf dem vorderen Tresen saß und schlenderte nach hinten. Jemand in der Belletristikabteilung war ihm ins Auge gefallen. Er drehte sich um. Ging drei Schritte. Dann stürzte ein Bücherregal auf ihn und beendete seine Welt.

Die Illusion hatte bei seiner Mission versagt. Wieder einmal.

* * *

Ireland rannte nach vorne, als er den Krach hörte. Er fragte sich verzweifelt, ob Dumpster Devin den Laden wieder plündern wollte.

Nachdem er das Hinterzimmer verlassen hatte, blieb er stehen und nahm den Anblick vor sich auf. Eine komplette Regalreihe im Laden war umgeworfen worden. Sie lagen übereinander wie Dominosteine, die Bücher überall verstreut.

»Geht es allen gut?«, fragte Irland und sah sich nach Verletzten um. Harry war in Ordnung. Tatsächlich saß er, wie üblich, gelangweilt auf dem Verkaufstresen und leckte sich die Pfoten.

Bei genauerem Hinsehen bemerkte Ireland ein Paar Füße, die unter dem ersten Regal herausragten. Sein Herz machte einen Sprung. Er näherte sich mit Vorsicht und ihn überkam ein seltsamer Moment wie im Zauberer von Oz. Sein Leben schien immer so zu verlaufen. Die seltsamsten Dinge geschahen. Immerhin hatte er dadurch immer gute Geschichten auf Partys parat – nicht, dass er jemals auf eine gegangen wäre.

Etwas in Ireland riet ihm innezuhalten. Er sollte sich zurückziehen und sich so weit wie möglich von demjenigen entfernen, der unter dem Regal eingeklemmt war. Doch er ignorierte es. Sein Helfer-Gen kam durch. Das war immer das Beste an ihm gewesen. Seine Mutter hatte ihm vor langer Zeit gesagt, dass es eine Organisation geben sollte, die ihn in Schach halten müsste. Eine, die ihm sagte, wann er handeln dürfte oder für ihn handeln sollte. Er schüttelte diese ferne Erinnerung ab und versuchte nicht an seine Mutter zu denken, die vor sehr langer Zeit gestorben war, als er noch jung war. Irgendein verrückter Unfall, wie viele in seiner Familie.

Ireland schaute Harry noch einmal an und dachte seltsamerweise, dass die Katze grinste. Das war aber nicht möglich, sagte er sich selbst. Er schüttelte den Gedanken ab, erkannte, dass er den Verstand verlieren könnte und konzentrierte sich auf den Mann unter dem Regal.

»Sir?«, fragte Ireland, seine Stimme zitterte. »Geht es Ihnen gut?«

Es gab keine Antwort.

Ireland war der Überzeugung, er sollte sich beeilen dieser Person zu helfen, aber sein Instinkt schrie ›Nein‹. Wieder ignorierte er ihn und näherte sich vorsichtig.

Als er nahe an dem Regal war, das den Mann bedeckte, versuchte er es zu verschieben. Das große hölzerne Regal bewegte sich kaum. Mit aller Kraft versuchte er es noch einmal, diesmal mit Hebelwirkung. Ireland war vielleicht nicht stark, aber er war klug.

Schließlich hob sich das Regal und er schob es zur Seite, wodurch der eingeklemmte Kunde befreit wurde. »Geht es Ihnen gut?«, fragte Ireland in aufrichtiger Sorge. Der Mann hatte einen schwarzen Irokesenschnitt und sein Gesicht war seltsam ruhig, als würde er einfach nur ein Nickerchen machen. Ireland hatte diese Person noch nie zuvor gesehen. Das war weder Dumpster Devin noch einer seiner Stammkunden.

Mit zitternder Hand ging er hin, um den Puls zu kontrollieren. Als seine Finger die Haut des Mannes berührten, verwandelte er sich in Asche und wehte wie Staub im Wind davon. Der Fremde löste sich buchstäblich auf, als hätte etwas die Teile von ihm in die Luft geblasen.

Ireland keuchte und richtete sich kopfschüttelnd auf. »Oh toll, noch etwas, das ich gesehen habe und nicht erklären kann.«


Kapitel 3

Ich bin zu aufgeregt, um zu arbeiten«, sagte Liv, während sie im Elektronikgeschäft hin und her lief.

John kratzte sich an seinem dicken, braunhaarigen Kopf und studierte den Lüftermotor, an dessen Reparatur er arbeitete. »Bist du zu aufgeregt, um mir einen Schraubenzieher zu geben?«

Kopfschüttelnd hob Liv das Werkzeug auf und reichte es John. »Es ist nur so, dass du einer der Sterblichen Sieben bist.«

»Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was das bedeuten soll«, sagte er und zog eine Grimasse, als er den Schraubendreher bei einer besonders hartnäckigen Schraube einsetzte.

»Das bedeutet, dass du im Rat sitzen, Fälle prüfen und dabei helfen wirst, den Kriegern Arbeit zuzuweisen«, erklärte sie und ging wieder auf und ab. »Das bin ich! Du wirst mir Fälle zuweisen. Ihr werdet über Dinge abstimmen. Es wird großartig sein, dich im Rat zu haben.«

»Du meinst diese Gruppe von Idioten, die dir auf die Nase schauen und dich auf todesmutige Missionen schicken?«

Liv nickte. »Ja und jetzt wirst du einer von ihnen sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Du fragst dich, warum ich nicht aufgeregt bin.«

»Sie sind nicht alle schlecht. Clark ist im Rat und er ist ziemlich in Ordnung, wenn er sich nicht geradezu besessen damit beschäftigt, welchen unbequemen Anzug er tragen wird oder ob er seinen letzten Bissen Essen zweiunddreißig Mal gekaut hat. Okay, schon gut. Er ist der Schlimmste«, scherzte Liv. »Aber es gibt ein paar Ratsmitglieder, die großartig sind und ich vertraue ihnen wirklich.«

»Und die anderen?«, fragte John skeptisch. Er sah so anders aus, seit Pickles seine Chimärengestalt angenommen hat. John war geheilt und er wirkte viel jünger.

»Bei Lorenzo bin ich mir nicht sicher«, erklärte Liv. »An ihm ist etwas faul. Kayla ist eine Sinclair und ihr traue ich ganz sicher nicht. Und Haro? Er ist wahrscheinlich ein Guter, aber er stimmt nicht immer so ab, wie ich es gerne hätte.«

»Ich freue mich darauf die Magier zu treffen, von denen du mir so viel erzählt hast«, gestand John, aber er klang nicht gerade begeistert. Liv verstand es. Das war eine Menge für ihn zu verarbeiten. Für ihn hatte sich alles so schnell verändert und jetzt war er verpflichtet, dem Rat anzugehören. Sie war sich sicher, dass er es als die Ehre betrachten würde, die es war, sobald der Schock nachgelassen hatte.

»Der heutige Abend wird so cool werden.« Liv hatte das Gefühl, sie könnte vor lauter Energie einen Marathon laufen. »Du darfst mit mir ins Haus der Vierzehn gehen und die Kammer des Baumes sehen. Oh und …« Ihre Stimme verstummte, als ihr Gedankengang durch den besorgten Gesichtsausdruck von John unterbrochen wurde. »Was ist?«

Als er erkannte, dass sie seine Angst entdeckt hatte, zwang er sich ein falsches Lächeln ins Gesicht. »Ach, es ist nichts. Nur dieser verdammte Motor. Ich kann ihn nicht dazu bringen mein Leben zu retten.« Er zeigte auf den Ventilator, den er reparieren wollte.

Liv nickte, untersuchte John jedoch weiter auf Anzeichen von Stress.

Pickles, der neben Plato saß, war wieder in seiner Jack-Russell-Terrier-Gestalt und benahm sich wie ein normaler Hund, während er sich den Hintern leckte. Plato, der sich selten wie ein echtes Etwas verhielt, warf dem Tier einen abfälligen Blick zu, offensichtlich durch seinen groben Reinigungsversuch abgeschreckt.

»Vielleicht kann ich bei der Reparatur helfen?«, schlug Liv vor. »Weißt du, was damit nicht stimmt?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich gebe dir Bescheid, sobald ich es eingegrenzt habe«, meinte er und grunzte nicht, wie er es normalerweise tat, als er sich aufrichtete und vom Boden aufstand. Der Stress verbarg sich immer noch in den Augenwinkeln.

»Was ist los, John?«, fragte Liv. »Bist du nervös wegen des Treffens heute Abend?«

Er griff nach unten und klopfte Pickles auf den Kopf. Der Hund kuschelte sich an seine Finger. »Nein, das ist es nicht.« Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf Plato und lächelte. »Keine Sorge, ich habe dich nicht vergessen. Nur weil du dich nicht als geheime super-duper Chimäre entpuppt hast, macht dich das nicht weniger ehrfurchtgebietend.«

Plato schien sich nicht darum zu kümmern und blickte weiterhin ausdruckslos nach vorn.

»Die Katze kann tatsächlich sprechen«, sagte Liv ernsthaft.

»Du hast das erwähnt, aber niemand hat ihn je gehört«, gab John zu bedenken und zwinkerte ihr zu, als er der Katze den Kopf tätschelte.

»Das liegt daran, dass er ein grausames und bösartiges Tier ist, das mich als verrückt erscheinen lassen will«, neckte Liv. »Aber er hat mir auch schon viele Male das Leben gerettet.«

»Wofür ich dankbar bin«, bekundete John, während Pickles um mehr Aufmerksamkeit bettelte. Den Hund streichelnd, beugte John sich vor und sprach ihn an. »Aber du bist eine Chimäre, die mich jünger gemacht hat und ich fühle mich so gut wie seit Langem nicht mehr.«

»Plato verwandelte sich dieses eine Mal in einen Greif und flog mich vom Matterhorn herunter«, plauderte Liv drauflos. »Dann gab es ein anderes Mal, als er sich in einen Löwen verwandelte und mich aus einem Brunnen zog, um mich vor einer blutrünstigen Wassernixe zu retten.«

John blickte über die Schulter. »Hat ihn schon einmal jemand so etwas tun sehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, denn er ist ein mysteriöser Lynx, der seine Geheimnisse nicht verraten oder zeigen darf, sonst verliert er eines seiner vielen Leben oder so.«

»Aber du hast gesehen, wie er sich verwandelt hat?«, fragte John. »Ich frage mich, wie sich das auf ihn ausgewirkt hat?«

Gerade da neigte Plato den Kopf mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zur Seite.

»Ja, ähm, ich weiß es nicht«, spekulierte Liv.

Ohne Vorwarnung schoss Pickles in seine Chimärengestalt, nahm einen Großteil des freien Platzes ein und stieß Plato zur Seite. Die Chimäre knurrte majestätisch, ihr Schlangenschwanz zischte und der Kopf der Ziege auf seinem Rücken meckerte.

John schlug sich auf das Bein und lachte. »Ernsthaft, daran werde ich mich nie gewöhnen. Wer hätte gedacht, dass mein Welpe ein magisches Geschöpf ist?«

Plato, der von der Show definitiv unbeeindruckt war, sprang auf die Werkbank und schnippte wütend mit dem Schwanz. Das schien Pickles nur zu ermutigen. Die Schlange folgte Plato und verspottete ihn, indem sie vor seinem Gesicht tanzte.

»Nur weil man groß und mächtig ist, heißt das noch lange nicht, dass man den kleinen alten Plato schikanieren darf«, sagte John mit einer Babystimme.

»Ich würde mir keine Sorgen um den kleinen alten Plato machen«, argumentierte Liv und ging zum Ventilator hinüber. »Zum einen glaube ich nicht, dass er irgendwelche Gefühle hat. Außerdem bin ich mir sicher, dass er einfach blinzeln und Pickles auslöschen könnte.«

John lachte und streichelte den Löwenkopf. »Schau dir diesen Kerl an? Er muss drei- oder vierhundert Pfund wiegen als Chimäre!«

»Ich sage nur: Unterschätze die Katze nicht.« Sie kniete sich hin, um den kaputten Lüftermotor zu inspizieren. »Ich glaube, ich sehe das Problem.«

»Wirklich?«, fragte John neugierig und blickte ihr über die Schulter. »Ich habe schon vermutet, dass deine jungen Augen das Problem erkennen könnten.«

»Ja, ich glaube, es ist …«

Pickles jaulte, als ob er Schmerzen hätte. Liv und John drehten sich um und fanden seinen Schlangenschwanz zwischen seinen Beinen eingeklemmt. Seine Pfote bedeckte sein massives Gesicht, als wäre er gerade angegriffen worden. Plato, der ganz beiläufig auf der Werkbank saß, schien kurz davor zu sein, einzunicken.

»Was ist passiert, Junge?«, fragte John und schaute ihn an. Die Chimäre schrumpfte in seine Terriergestalt zurück und kauerte an Johns Beinen.

Liv warf der ahnungslosen Katze einen vernichtenden Blick zu. »Plato ist das, was passiert ist.«

John hob Pickles auf und wiegte ihn liebevoll wie ein Baby. »War das eine gemeine kleine Miezekatze an deiner Nase? Ich wette, du hast vergessen, dass du jetzt ein großer Junge bist und es spielend mit ihm aufnehmen kannst.«

Liv wedelte mit dem Finger Richtung Katze. »Was habe ich dir über das Kratzen von riesigen Chimären gesagt?«

Plato blinzelte ihr unnachgiebig zu. Sie war sich sicher, dass eine Vielzahl von Erwiderungen in seinem Kopf herumflogen, bereit, ausgespuckt zu werden.

»Das ist richtig«, fuhr Liv fort, als er nicht antwortete. »Wir verspotten nicht die magische Kreatur, die in den letzten über dreißig Jahren geschlummert hat. Hausregel Nummer eins.«

John lachte und setzte den Hund ab. »Er hat schon länger geschlafen. Sagtest du nicht, dass beim Tod eines Sterblichen Sieben die Chimäre auf den nächsten in der Familie übergeht, der für die Rolle infrage kommt?«

Liv nickte. »Ja, anscheinend sucht sich die Chimäre aus jeder Familie das Mitglied der Sterblichen Sieben aus. Das bedeutet, dass einer deiner Vorfahren vor dir von Pickles bewacht worden ist.«

Laut seufzend erschien John plötzlich schwermütig. »Ich frage mich, wer das war. Mein Onkel David hatte ein Hängebauchschwein, das ihm überallhin gefolgt ist und mein Großvater hatte diesen Deutschen Schäferhund, der nie von seiner Seite gewichen ist. Sie waren beide gute Männer.«

Für Liv war es überwältigend, wie die Sterblichen Sieben wirkten. Bald würde sie den Rest suchen müssen und obwohl sie wusste, wie man sie durch das Freilassen ihrer Chimären bestimmen konnte, war sie sich nicht sicher, wie sie sie tatsächlich finden sollte. Sie hoffte, dass Papa Creola ihr helfen könnte.

Als Liv von dem Ventilator aufblickte, sah sie wieder diesen speziellen Ausdruck auf Johns Gesicht. »Was ist los? Du hast vorhin gesagt, dass du nicht nervös wärst, weil du ins Haus gehen wirst, oder? Was beunruhigt dich dann?« Normalerweise wäre sie nicht neugierig, aber jetzt war alles anders. John stand unter großem Druck und sie wollte, dass er mit ihr redete.

Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich weiß einfach nicht wie ich das alles schaffen soll. Ich habe den Laden und jetzt muss ich in einem Rat sitzen und was hast du gesagt? Ist das jeden Abend so?«

Liv nickte. »Ja, aber nur für ein paar Stunden.«

Das schien nicht zu seiner Beruhigung beizutragen. »Da schlafe ich normalerweise. Aber es ist in Ordnung, denke ich. Ich finde schon eine Lösung.«

»Ich werde Überstunden im Laden machen«, bot Liv an.

Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein, das wirst du nicht. Du hast schon genug am Hals. Du solltest hier gar nicht mehr arbeiten. Verdammt, vielleicht sollte ich darüber nachdenken die Werkstatt zu schließen, zumindest für eine Weile.«

Liv stemmte ihre Hände in die Hüften. »Auf keinen Fall, John Carraway. Du hast viel zu hart gearbeitet, um diesen Laden aufzugeben und wir beide lieben ihn. Wir werden einfach kreativ werden müssen, wie wir die Dinge handhaben. Vielleicht beschäftigst du noch eine andere Person?«

Er schien die Idee in Betracht zu ziehen. »Okay, wir werden uns etwas überlegen. In der Zwischenzeit muss ich darüber nachdenken, wie ich allen von dieser ›Sterblichen Sieben‹-Geschichte erzählen kann. Ich freue mich darauf die Neuigkeiten mit Alicia zu teilen.«

Wie jedes Mal, wenn er die Wissenschaftlerin für magische Technologie erwähnt hatte, färbten sich Johns Wangen mit Farbe. Liv lächelte ihn an. »Sie wird begeistert sein und hey, das ist eine ausgezeichnete Idee. Vielleicht kann Alicia kommen und uns mit dem Laden helfen.«

Er winkte ihr abweisend zu. »Sie hat ihren eigenen Laden in Venedig, um den sie sich kümmern muss. Sie wird nicht den ganzen Weg zur Arbeit in mein kleines altes Geschäft kommen wollen.«

»Zuerst einmal muss sie nur durch ein Portal treten«, begann Liv. »Reisen ist für uns Magier außergewöhnlich einfach. Und zweitens wird Alicia wahrscheinlich die Gelegenheit beim Schopfe packen. Sie mag Technik und das Reparieren von Sachen und am allerwichtigsten, sie mag dich.«

Die Röte auf Johns Wangen wurde intensiver. »Glaubst du das wirklich?«

Liv rollte mit den Augen. »Glaubst du wirklich, sie ruft jeden Tag an, weil sie nicht herausfinden kann, wie man einen Staubsauger oder was auch immer jemand in ihren Laden gebracht hat, repariert? Das ist eine Frau, die ein Gerät entwickelt hat, das die Zeit stehenlassen, zurück- und vorspulen kann!«

John lachte. »Gutes Argument. Ich fand es zwar seltsam, aber ich freue mich so, wenn sie anruft, dass ich den dummen Grund dafür sofort abtue.«

»Dann plaudert ihr beide stundenlang«, fügte Liv hinzu.

»Gut, dass sie mein Telefon aufgerüstet hat, sodass es jetzt wie deines funktioniert, sonst wären die internationalen Anrufe ein Problem.«

Liv war dankbar die Leichtigkeit in Johns Augen zu sehen. Alicia war perfekt für ihn. Liv konnte es kaum erwarten, sie persönlich zu sehen. Die junge Wissenschaftlerin war in ihn verliebt gewesen, als er alt und grau war. Jetzt, da er jünger aussah und wieder Haare hatte, wäre sie noch mehr in ihn verliebt.

»Weißt du, Alicia könnte bereits wissen, dass du der erste der Sterblichen Sieben bist«, erklärte Liv.

Wie sie erwartet hatte, blickte er plötzlich schockiert auf. »Wie das?«

»Nun …«, sagte sie und zog das Wort in die Länge. »Das Haus könnte vielleicht eine Pressemitteilung an die magischen Rassen geschickt haben.«

»Vielleicht?«, fragte er skeptisch.

»Mit ›vielleicht‹ meine ich, dass sie es getan haben.« Sie holte tief Luft und berichtete weiter, ermutigt durch den überwältigten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Der Rat hielt es für eine gute Idee die Nachricht weiterzugeben, um die Moral zu stärken. Nach den Taten des SandMans, der fast Tausende Sterbliche getötet hätte, brauchte die magische Gemeinschaft diese gute Nachricht. Viele zweifeln im Moment am Haus, vor allem die Elfen, die sich nicht von uns regieren lassen wollen. Doch wenn die Sterblichen Sieben wieder eingesetzt werden, wird das Gleichgewicht und hoffentlich auch das Vertrauen wieder hergestellt.«

John verarbeitete das Gesagte und nickte kurz darauf. »Das macht Sinn. Aber all das ist so viel.«

»Das verstehe ich, aber du freust dich trotzdem darauf einer der Sterblichen Sieben zu sein, nicht wahr?«, fragte Liv.

Bevor er antworten konnte, bimmelten die Glocken an der Tür, als sie sich öffnete. Eine Frau von etwa vierzig Jahren schritt mit seltsamer Zuversicht hindurch, als gehöre ihr das Haus. Liv wusste sofort, dass sie eine Magierin war. Sie konnte es fühlen.

John griff sich an die Brust, als hätte er einen Herzinfarkt und sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Er schien kurz davor zu sein, umzukippen. Stattdessen eilte er nach vorne und blieb kurz vor der Frau stehen. »Chloe! Was machst du denn hier?«


Kapitel 4

Drei Dinge geschahen gleichzeitig.

Liv rief aus: »Was?!«

Pickles verwandelte sich in seine Chimärengestalt und nahm hinter John eine schützende Haltung ein.

Und Chloe warf ihre Arme um John und umarmte ihn fest.

Als sie sich zurückzog – nach einer zu langen Umarmung – knurrte Pickles, ein mörderisches Geräusch, das die Geräte auf den hinteren Regalen zum Vibrieren brachte.

Chloe trat zur Seite und warf Pickles einen anerkennenden Blick zu. »Wow. Dein kleines Hündchen ist eine Chimäre. Das ist unglaublich.«

Johns Mund hing immer noch offen, während er die Frau anstarrte, die durch den Laden schlenderte und die Umgebung beurteilte. Chloe trug einen Maxirock und ihr gewelltes rotes Haar reichte bis zum unteren Rücken. Die Armreifen an ihrem Handgelenk klirrten, als sie mit den Fingern über die verschiedenen Geräte fuhr. »Das ist also der kleine Laden, den du eröffnet hast. Ich wollte schon immer mal vorbeischauen.«

»Er ist erst seit dreißig Jahren geöffnet«, maulte Liv trocken.

Chloe drehte sich um und sah Liv abschätzig an. »Und du bist?«

»Sie ist eine Krieg…«

»Ich bin eine Frau und gleichzeitig Johns Assistentin«, fiel Liv ihm ins Wort, bevor er Chloe sagen konnte, dass sie eine Kriegerin war. Irgendetwas sagte ihr, dass es besser wäre diese Information nicht weiterzugeben.

»Wie wäre es dann, wenn du mir etwas Wasser holst? Ich bin durstig«, befahl Chloe.

Liv fing das schelmische Funkeln in Platos Augen auf und das ermutigte ihre rebellische Seite. »Sicher«, sagte sie. Sie schnippte ihren Kopf zur Seite und ein Becher Wasser materialisierte sich über Chloes Kopf. Bevor sie danach greifen konnte, kippte der Becher um, sodass sein Inhalt über die ältere Magierin schwappte und sie durchnässte.

Mit den Fäusten an der Seite stieß sie ein frustriertes Grunzen aus. »John, schau, was deine Assistentin mit mir gemacht hat!«

John wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Er starrte Liv und Chloe einfach verwirrt an.

Mit einem Fingerschnippen trocknete Chloe ihr Haar und schüttelte es dramatisch. »Wie ich sehe, ist deine Assistentin eine Magierin. Keine sehr gute, aber trotzdem interessant. Du scheinst Magier anzuziehen, nicht wahr?«

»Sie ist eigentlich eine …«

»Ja, eine frische Magierin«, sagte Liv. »Das tut mir leid. Ich wollte es dir geben, aber ich bin so ungeschickt mit meiner Magie. Ich Dummerchen.«

Chloe schenkte ihr ein unaufrichtiges Lächeln. »Du wirst es schon noch lernen, kleines Mädchen.«

John schritt vorwärts, Pickles auf seinen Fersen. »Chloe, was machst du hier? Warum bist du gekommen?«

Sie nahm ihre Aufmerksamkeit von einer zerlegten Klimaanlage. »Weil ich dich vermisst habe.«

»Es ist also nicht deshalb, weil er kürzlich als einer der Sterblichen Sieben für das Haus benannt wurde?«, fragte Liv.

Chloe wurde auf sie aufmerksam. »Hast du kein Bad zu putzen oder den Boden zu kehren?«

»Eigentlich nicht«, sagte Liv, verschränkte ihre Arme über der Brust und warf der anderen Frau einen herausfordernden Blick zu.

»Oh? Du bist einer der Sterblichen Sieben?« Chloe fragte John und tat so, als wäre sie überrascht. »Das ist erstaunlich. Ich habe gehört, dass die Sterblichen Sieben im Rat noch mächtiger sein werden als die Magier Sieben, weil ihre Stimmen doppelt so viel wiegen, da sie sterblich sind.«

»Es ist merkwürdig, dass du nicht wusstest, dass John einer der Sterblichen Sieben war und dennoch hast du die Pressemitteilung darüber wörtlich zitiert«, wunderte sich Liv.

»Das muss ich aus der Gerüchteküche haben«, schoss Chloe zurück.

»Noch einmal, Chloe, warum bist du hier? Du hast mir vor über drei Jahrzehnten kaum ein Wort hinterlassen«, flehte John. »Ich habe versucht dich zu finden. Ich habe alles getan, was ich konnte.«

Chloe lächelte. »Ach, wirklich? Es tut mir leid, John. Aber ich bin zur Vernunft gekommen.«

»Fünfunddreißig Jahre später?« Liv rollte verständnislos mit den Augen.

Chloe ignorierte sie. »Ich hatte ehrlich Angst, dass du in meiner Welt verletzt werden könntest.«

»Du hast mir erklärt, ich würde weder die Magie noch deine Welt verstehen«, argumentierte John. »Das war dein Grund, als du mich verlassen hast.«

Chloe klopfte an die Seite ihres Kopfes und sagte: »Dein Gedächtnis ist so gut wie eh und je, außerdem bis dut außergewöhnlich gut gealtert.«

John strich sich lächelnd und errötend durchs Haar. »Es ist einfach so seltsam dich zu sehen.«

Chloe näherte sich ihm zögerlich, ihre Augen richteten sich auf Pickles, der bereit zum Sprung war. Als sie nahe genug dran war, streichelte sie ihm mit dem Finger über den Arm. »Mit seltsam meinst du gut?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Es passiert gerade so viel in meinem Leben. Mit den Sterblichen Sieben und meinem ersten Treffen heute …«

»Deshalb«, begann Chloe. »Wie viel weißt du über das Haus der Sieben?«

»Liv ist eine …«

»Befürworterin, um es bei seinem wahren Namen zu nennen«, unterbrach Liv. »Das Haus der Vierzehn.«

»Richtig«, sagte Chloe. »Egal, wie es auch genannt wird, es ist eine verabscheuungswürdige Organisation. Wir brauchen keine Regeln für Magie. Das Haus erlegt uns nur Vorschriften auf. Ich habe sehr gute Magier gekannt, die von ihnen festgenommen wurden.«

»Und diese perfekten Magier haben was getan?«, forderte Liv.

Chloe winkte mit der Hand, die Armreifen klirrten. »Kleinigkeiten! Magische Technik verkaufen oder Tränke herstellen.«

»Magische Technik und Zaubertränke, die was bewirkt haben?«, bohrte Liv nach.

Chloe drehte sich um und stellte sich ihr mit einem prüfenden Blick ins Gesicht gegenüber. »Ich weiß es nicht. Zeug, das durch Wände hindurchsehen konnte, oder Tränke, die einen nicht enden wollenden Husten erzeugten. Diese Art von Zeug. Eigentlich harmlos.«

»Für Nichtwissende, aber du scheinst es zu wissen«, erklärte Liv. »Und ja, Dinge, die die Privatsphäre der Bürger verletzen oder einem anderen Schaden zufügen sind illegal, wenn sie nicht über die richtigen Kanäle verkauft werden.«

»Gesprochen wie eine wahre Anhängerin des Hauses der Sieben«, schoss Chloe zurück. »Wen kümmert es, wenn wir Tränke verkaufen, die andere verletzen? Es ist eine Ellenbogengesellschaft da draußen. Jeder Magier handelt für sich selbst.«

Pickles knurrte als Antwort darauf. Liv schenkte ihm ein Lächeln.

»Was ist mit den Sterblichen?«, fragte Liv. »Wer wird sie beschützen, wenn ihnen diese Tränke in die Hände fallen? Wer wird ihnen helfen, wenn sie durch Magie verletzt werden?«

Chloe rollte mit den Augen und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf John. »Wirklich, wie sollen wir richtig aufholen, wenn uns deine Assistentin ständig unterbricht?«

»Liv ist mehr wie meine Familie«, sagte John, als er sich aufgerichtet hatte. Er hatte sich etwas erholt. »Und Chloe, du sagst nicht gerade direkt, warum du nach all dieser Zeit hier bist.«

Sie schniefte. »Ich bin deinetwegen da, John.«

»Und?«, fragte er, senkte sein Kinn und warf ihr einen Blick zu, den Liv noch nie gesehen hatte.

»Außerdem bin ich sehr stolz zu hören, dass du zu den Sterblichen Sieben gehörst«, fuhr Chloe fort und rückte näher an John heran. Sie drückte sich fast gegen ihn. »Ich leite eine Gruppe, die sich die Renegades nennt. Wir arbeiten daran, das Haus zu stürzen. Du befindest dich in der perfekten Position, um uns zu helfen. Du kannst uns sagen, was in den Sitzungen geschieht. Wer die Krieger sind. Hilf uns sie ausfindig zu machen, damit wir nicht erwischt werden und sie einen nach dem anderen ausschalten können. Dann, eines Tages, werden wir mächtig genug sein, um ihre Herrschaft zu bekämpfen.«

Das Feuer baute sich in Liv so intensiv auf, dass sie dachte, es würde jeden Moment ausbrechen. Stattdessen erinnerte sie sich daran, gleichmäßig zu atmen.

»Also, was sagst du dazu, John?«, fragte Chloe, ihre Lippen näherten sich seinen.

Liv war zutiefst schockiert, als John seinen Mund auf ihren legte und sie küsste. »Chloe, ich wäre mehr als glücklich dir zu helfen.«


Kapitel 5

Bist du wahnsinnig, John?«, schrie Liv und schlug ihn auf den Arm, nachdem Chloe den Elektronikladen verlassen hatte.

Er wagte es sie anzugrinsen. »Ja, aber ich dachte, das wüsstest du bereits.«

»John, du willst dieser Hexe helfen, das Haus niederzureißen? Ich verstehe, dass du deine Zweifel hast, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass der Hauptzweck des Hauses der Vierzehn rein ist. Viele dort verstehen, dass Legalität sich von Moral unterscheidet.«

»Zunächst einmal, Liv, wenn du mir erzählen würdest, dass die Welt eine Scheibe ist, würde ich dir glauben, also musst du dich nicht sehr anstrengen mich von irgendetwas zu überzeugen.«

»Hmmm, tu das nicht. Glaube niemandem blind, vor allem nicht einer dieser Flachpfeifen.«

Er lachte. »Aber ich glaube dir alles, was du sagst. Du hast noch nie gelogen und dein Instinkt ist großartig.«

»Okay, es ist merkwürdig, denn du klingst klar und doch verschwörst du dich mit dieser Verrückten, nur weil sie deine Ex-Frau ist.«

John schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts dergleichen tun, aber sie glaubt, dass ich es tun werde, was perfekt ist.«

Liv studierte ihn. John war nicht der gerissene Typ. Er intrigierte nicht. Was sie sehen konnte, war ziemlich genau das, was sie bei John Carraway gesehen hatte. »Was hast du vor?«

Er grinste wieder. »Wenn du gedacht hast, ich würde auf diesen schlimmen Akt der Verführung hereinfallen, hast du dich getäuscht. Hast du schon von dieser Renegade-Truppe gehört?«

Liv schüttelte den Kopf.

»Dann wird eine meiner ersten Amtshandlungen als Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn darin bestehen, bei der Bestimmung der Mitglieder dieser Rebellen zu helfen.«

Livs Gesicht wurde heller. »Was du auch tun kannst, weil Chloe denkt, dass du für sie arbeitest.«

»Exakt. Ich kann sie mit falschen Informationen füttern und so viel wie möglich über die Gruppierung herausfinden und es dann an dich weitergeben, damit du sie zu Fall bringen kannst.«

Liv wollte den Mann vor ihr umarmen. »Das ist genial. Aber du hast es so gut gespielt, dass ich das überhaupt nicht kommen sah.«

Er zwinkerte ihr zu. »Das war Teil des Plans. Als Chloe auftauchte, wusste ich sofort, dass sie etwas wollte. So arbeitet sie nun einmal. Aber ich weiß auch, dass sie mich gut genug kennt um herauszufinden, ob ich lüge.«

»Man musste also wirklich handeln«, erklärte Liv.

Er lächelte triumphierend. »Wenn ich dich getäuscht habe, habe ich sie definitiv getäuscht.«

»John, nicht, dass ich jemals Zweifel gehabt hätte, aber du wirst einen unglaublichen Ratsherrn für das Haus der Vierzehn abgeben.«

Er verbeugte sich leicht. »Ich hoffe es.«


Kapitel 6

Der Pazifische Ozean und die Touristen, die die Strandpromenade in Santa Monica entlang liefen, waren nicht mehr interessant, als er ungläubig auf das Haus der Vierzehn schaute. »Das ist alles?«, fragte er und starrte auf den zweistöckigen Laden.

Sie standen vor einer einzigen schwarzen Tür mit einem handgemalten Schild mit der Aufschrift ›Geschlossen‹. Die Tür war schwarz-rot-kariert eingerahmt und darüber war eine Leuchtreklame mit der Aufschrift ›Handlesen‹ angebracht.

Das Gebäude, das sehr schmal und scheinbar mit den umliegenden Häusern verbunden war, hatte im zweiten Stock ein Fenster, an dem Paisley-Vorhänge hingen, hinter denen sich verschiedene Schatten bewegten.

»Da steckt mehr dahinter, als man auf den ersten Blick sieht«, erklärte Liv. Plato stand neben ihr und Pickles war auf der anderen Seite von John.

»So ähnlich wie die Erweiterungen und Renovierungen, die du im Geschäft und in deiner Wohnung vorgenommen hast, nehme ich an.«

Liv schüttelte den Kopf. »Die Magie, die auf das Haus angewendet wird, geht weit über alles hinaus, was ich bisher an diesen Orten getan habe. Du musst einfach selbst sehen, was ich meine.«

Er winkte sie an die anspruchslose Tür. »Dann also nach dir.«

»John, du kannst mir nicht einfach folgen«, erklärte Liv. »Das Haus muss dir Einlass gewähren.«

Er kratzte sich am Kopf. »Wie wird es das machen?«

»Das ist ein Ort zum Handlesen, also lass dir aus der Hand lesen.« Liv trat vor und drückte ihre Hand an die Tür direkt unter dem Schild mit der Aufschrift ›Geschlossen‹. Einen Moment später leuchtete der goldene Griff schwach, die Tür glitt auf und sandte einen seltsamen modrigen Geruch durch die Luft. Liv drückte die Tür auf, dann trat sie in die Dunkelheit. »Mach einfach, was ich getan habe und es sollte klappen. Diese Tür schließt sich automatisch hinter mir. Ich werde auf der anderen Seite auf dich warten.«

Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln, als sich die Tür schloss.

Plato erschien neben ihr, während sie im Eingangsbereich stand und erwartungsvoll zur Tür schaute.

»Ich kann nicht glauben, dass John demnächst das Haus der Vierzehn betritt«, sagte Liv, ihre Stimme vibrierte vor Aufregung. »Es ist, als ob all meine Welten aufeinanderprallen würden und es ist erstaunlich und erschreckend zugleich.«

»Meistens aber erschreckend, oder?«, fragte Plato.

Liv senkte ihr Kinn und schaute die Katze finster an. »Das solltest du eigentlich nicht fragen müssen, da du in meinem Kopf bist, du gruseliges, mysteriöses Tier.«

Sie atmete tief ein und beobachtete aufmerksam die Tür. »Es ist einfach so erstaunlich, dass John am Ende zu einem der Sterblichen Sieben wurde. Ich meine, wie stehen die Chancen, dass es die Person ist, die ich am Tag nach dem Tod meiner Eltern getroffen habe, gleich nachdem ich dich kennenlernte …« Livs Worte verhallten, als sie alles zusammenfügte. »Warte mal. Plato, hast du das alles eingefädelt?«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte er unschuldig, als er sich über die Pfote leckte.

»Du hast mir bereits erzählt, dass meine Eltern dich gebeten haben auf mich aufzupassen, falls ihnen jemals etwas zustoßen sollte. Deshalb bist du aufgetaucht, als das passiert ist, was allein schon seltsam war. Aber wie bin ich zufällig in Johns Laden gelandet, der sich später als einer der Sterblichen Sieben entpuppte? Und in der Zwischenzeit habe ich von Papa Creola, der mit Informationen etwa so freigiebig ist wie du, erfahren, dass meine Magie stärker ist, weil ich ständig in der Nähe eines der Sterblichen Sieben bin.«

»Das ist seltsam«, meinte Plato beiläufig. »Ich habe keine Ahnung, warum Papa Creola so geheimnisvoll ist. An deiner Stelle wäre ich ihm gegenüber misstrauisch.«

Liv legte sich die Hand auf die Hüfte. »Du weichst meinen Spekulationen aus.«

»Mache ich das?«, fragte er schüchtern.

»Plato«, sie zog seinen Namen in die Länge.

Er wich ihrem Blick aus, der ein Loch in ihn brennen konnte. Nach einer langen, unbehaglichen Stille gab er ein wenig nach. »Okay, gut. Ich habe dich vielleicht in Johns Richtung ermutigt.«

»Weil du wusstest, dass er zu den Sterblichen Sieben gehört?«, bohrte Liv weiter.

»Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte eine Ahnung.«

»Du hast gewusst, dass seine Gegenwart meiner Magie helfen würde?«

»Nochmals, ich war mir nicht sicher, aber ich dachte, es bestünde zumindest die Möglichkeit«, antwortete er.

Liv antwortete nicht, sondern starrte den Lynx nur weiter an, wissend, dass Schweigen eine mächtige Verhandlungstaktik war.

»Gut, deine Eltern haben mir gesagt, ich soll auf dich aufpassen. Ich wusste, dass es gut für dich wäre in der Nähe der Sterblichen Sieben zu sein«, erklärte er widerwillig.

»Weil sie auch für Magier ein Gleichgewicht schaffen«, vermutete Liv.

Plato nickte.

»Wenn du John gefunden hast, der zu den Sterblichen Sieben gehört, kannst du mir dann helfen, die anderen zu finden?«, erkundigte sich Liv voller Hoffnung.

Er zuckte die Achseln. »Ich habe tonnenweise Magie eingesetzt, um John ausfindig zu machen und bis vor kurzem war ich mir nicht einmal sicher, ob das gelungen ist. Ich fürchte, es würde mich zu viel kosten, das noch einmal zu tun.«

»Wie eines deiner neuntausend Leben?«, scherzte Liv.

Platos Gesicht wurde plötzlich ernst.

Liv war angespannt, nicht sicher, warum der Lynx in letzter Zeit gestresster schien und nicht so amüsiert von ihren Witzen war wie sonst. »Ist diese Sache mit John das andere Geheimnis, das du mir verraten wolltest?«

Plato wandte seinen Blick ab. »Nein und ich bin noch nicht ganz bereit diesen Weg zu beschreiten.«

»Weil ich wütend sein werde?«, vermutete sie.

Er schüttelte den Kopf und schien dann seine Meinung zu ändern. »Nein, oder vielleicht. Es ist schwer zu sagen. Um ehrlich zu sein, ich glaube, es wird dich verletzen.«

Livs Mund sprang auf. »Also, wann wirst du mir dieses Geheimnis verraten?«

»Im letztmöglichen Augenblick«, gestand Plato, als sich die Haustür öffnete und John und Pickles durch die Tür traten.

»Da bist du ja«, sagte Liv, beugte sich nach vorne und umarmte John, als wäre es Jahre und nicht Minuten her, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Geistesabwesend schlang er, durch den Zutrittsweg abgelenkt, seine Arme um sie. »Das ist nicht so, wie du es beschrieben hast.«

Liv zog sich zurück und schaute sich um, wobei sie den Eingang zum ersten Mal richtig bemerkte. Es war heller als sonst. Größer. Und es schwebten Funken um ihn herum. »Eigentlich ist er anders als vorher.«

»Ist er das?«, fragte John. »Ich frage mich, warum?«

»Das Haus der Vierzehn ändert sich je nachdem, wer dorthin kommt und was in der magischen Welt vor sich geht«, erklärte Liv. »Ich bin sicher, es sieht anders aus, weil du hier bist.«

John drehte sich einmal im Kreis und nahm alle Details auf. »Es ist absolut wunderschön. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Liv lächelte. »Es ist wunderschön. Noch mehr als sonst.« Sie zeigte auf den langen Flur. »Wie sieht dieser Bereich für dich aus?«

Er blickte sie an, als sei dies eine Fangfrage. »Ich vermute genau so, wie er für dich aussieht. Es ist ein langer, majestätischer, gewölbter Flur, mit golden bemalten Statuen.«

Liv nickte und marschierte zielstrebig auf den Bereich zu, der in der Sprache der Gründer beschriftet war. »Ich schätze, es ist dasselbe. Ich frage mich, ob du in der Lage sein wirst die alten Symbole zu lesen.«

»Symbole?«, wollte John wissen. »Welche Symbole?«

Liv berührte sie und sie erwachten wie sonst auch immer zum Leben. Ihre Botschaft war dieselbe wie zuvor: ›Stoppt den Einen und ihr werdet uns alle befreien‹.

Mit erwartungsvollem Blick wandte sie sich an John. »Das hast du gesehen, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, was hätte ich sehen sollen?«

»Es gibt diese Symbolsprache, die die Gründer geschaffen haben. Wenn ich sie berühre, tanzt die Botschaft herum.«

»Das ist nett, aber nein, ich sehe nichts. Nur schimmerndes Gold.« John schaute auf und bewunderte die komplizierten Details über ihm. »Aber du sagtest doch, es sei die Sprache der Gründer, oder?«

Liv nickte und setzte alles zusammen. »Die Sterblichen Sieben waren nicht Teil des ursprünglichen Hauses. Sie wurden nachträglich hereingebeten.«

»Ich bin also nicht in der Lage die Symbole zu sehen oder zu lesen«, vermutete John.

Liv führte ihn bis ans andere Ende. »Wenn man die antike Sprache nicht sehen kann, kann man das wohl auch nicht sehen.« Sie zeigte auf die Schwarze Leere, die noch heller war als beim letzten Mal. Die spiralförmige Masse schien größer geworden zu sein und nahm nun den größten Teil des Raumes zwischen der Kammer des Baumes und der Tür zum Wohntrakt des Hauses ein.

John musste tatsächlich lachen. »Wie könnte ich das nicht sehen? Es ist riesig.«

Liv konnte es nicht fassen und warf den Blick zwischen der Schwarzen Leere und John hin und her. »Ist das dein Ernst? Du kannst es tatsächlich sehen?«

»Nun, ja.« Er trat einen Schritt zurück und zog sie mit sich. »Aber etwas sagt mir, dass ich mich fernhalten soll, als wäre sie voller Böses. Es fühlt sich an, als stünden wir am Rande der Grube zur Hölle.«

Liv nickte. »Das ist genau das Gefühl, das ich auch habe. Ich frage mich, warum du es sehen kannst? Niemand sonst kann es.« Dann verband sich etwas in ihrem Kopf und sie keuchte entsetzt wegen dieser Erkenntnis. »Ich frage mich, ob ich es nur deinetwegen sehen kann? So ähnlich, wie du meine Magie stärker machst. Ich bin die Einzige – soviel ich weiß – die das sehen kann und ich bin die Einzige, die ständig in der Nähe eines der Sterblichen Sieben ist. Vielleicht gibt es etwas an dir, dass das Böse ans Licht bringt?«

»Du behauptest ja die Sterblichen Sieben brachten Gleichgewicht in das Haus«, erinnerte sich John.

Liv nickte. »Ich schätze, wir werden warten müssen, wie sich die Dinge entwickeln, wenn die anderen um dich herum sind.«

John grinste. »Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendetwas für irgendjemanden erleuchten würde, besonders nicht für eine Gruppe mächtiger Magier.«

Liv zeigte auf die Tür der Reflexion. »In einem kleinen Augenblick musst du dort durchgehen. Es wird ein sehr seltsamer Prozess für dich sein. Ich weiß, es sieht aus wie ein Spiegel, aber es ist keiner.«

»Es sieht eigentlich wie eine massive Holztür aus«, meinte John verwirrt.

»Tut es das?«, fragte Liv. »Du siehst also keine spiegelnde Oberfläche?«

John schüttelte den Kopf. »Nein. Nur eine normale Tür. Was kann sie?«

»Wenn man hindurchtritt, versetzt sie einen in einen traumähnlichen Zustand und man sieht eine seiner schlimmsten Ängste«, erklärte Liv. »Es soll etwas bei den Ratsmitgliedern und Kriegern bewirken, damit wir freier oder ehrlicher oder so etwas sind, wenn wir uns in der Kammer des Baumes befinden.«

»Aber das ist kein Problem für die Sterblichen Sieben«, bemerkte Clark von hinten.

Liv und John drehten sich um und standen dem ordentlich gekleideten Magier, der die Vergessenen Archive dabei hatte, gegenüber. Er hielt das Buch hoch.

»Ich habe mich eingehend damit beschäftigt und die Sieben Sterblichen wurden ins Haus gebracht, weil man glaubte, Magier seien durch Magie korrumpiert. Wir brauchten die Objektivität der Sterblichen, um über das magische Gesetz zu herrschen. Deshalb kontrollieren sie dieses Element. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass von jeder der Familien der Sterblichen Sieben von der Chimäre ein Mitglied für den Rat ausgewählt wird. Ihnen wurde befohlen diejenigen zu finden, die moralisch scharfsinnig und vertrauenswürdig sind.«

Liv lächelte John stolz an. »Das ist Mister Carraway, jawohl.«

Er errötete. »Das würde ich nicht sagen. Vielleicht bin ich einfach ignorant oder langweilig und weiß es nicht besser.«

Liv lachte über seinen typischen Versuch seine Einzigartigkeit abzutun. »Akzeptiere einfach, dass du der Beste bist, John.«

»Oder vielleicht die einzige Option. Ich habe keine lebenden Verwandten, die mir bekannt sind«, erklärte er. »Meinen Familienmitgliedern ist immer etwas passiert, was sie vor ihrer Zeit hat sterben lassen.«

Das hatte für Liv immer seltsam geklungen, aber jetzt roch es nach einer Verschwörung im Zusammenhang mit dem Haus.

»Dann müssen die Sterblichen Sieben nicht durch die Tür der Reflexion gehen, um in die Kammer des Baumes zu gelangen?«, fragte Liv bei Clark nach.

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, aber ich bin mir unsicher, was in der Kammer wartet. Es scheint, dass das Haus für die Sterblichen Sieben anders ist als für uns.«

Ein Schauer lief Liv über den Rücken. Sie war gleichzeitig neugierig und nervös zu erfahren, wie Johns Anwesenheit die Welt, die sie gekannt hatte, verändern würde.


Kapitel 7

Die Tür der Reflexion verschluckte Liv, wie sie es immer tat und übernahm ihre Sinne. Ihre gegenwärtige Realität verschwand, als sich eine neue Vision vor ihren Augen abspielte. Für einen Moment dachte sie, dass sie die Tür der Reflexion einfach passiert hatte und in die Kammer des Baumes getreten war. Aber John saß auf der Bank, obwohl sie wusste, dass er nach ihr eintreten sollte. Neben ihm befanden sich verschwommene Gesichter zusammen mit den anderen Ratsmitgliedern, die sie kannte.

Liv nahm ihren Platz neben Stefan ein und sah ihn nicht an, obwohl sie seinen durchdringenden Blick auf sich spüren konnte. Haro begann sich an die Krieger zu wenden und widmete seine Aufmerksamkeit zunächst Maria Rosario. Seine Worte klangen über Liv hinweg, ihre Bedeutung wurde nicht einmal registriert, wie verschlüsselte Worte über eine Gegensprechanlage.

»Wir dürfen nicht aufgeben«, drängte Stefan aus den Mundwinkeln.

»Das haben wir bereits«, antwortete Liv sofort, das Kinn hochhaltend und die Augen auf den Rat gerichtet.

»Nein, du hast es getan«, argumentierte er.

»Es ist vorbei.«

»Aber wir hatten nicht einmal eine Chance.«

»Gesetz ist Gesetz«, erklärte sie, ohne ihren Tonfall zu erkennen. Liv klang nicht wie sie selbst. Wann war ihr ein Gesetz je wichtig gewesen?

Sie fühlte sich plötzlich korrumpiert, als wäre sie nicht mehr sie selbst. Sie hatte aufgegeben. Sie hatte sich den Gesetzen gefügt. Liv war zu all dem geworden, gegen das sie gekämpft hatte.

Ihr Atem blieb ihr in der Kehle stecken, als sie vollständig durch die Tür der Reflexion in die reale Kammer des Baumes trat.

Der Raum sah genauso aus wie in ihrer Vision, außer dass John und die anderen gesichtslosen Sterblichen Sieben nicht mit dem Rat auf der Bank saßen. Liv tat so, als wäre sie nicht aufgeregt, während sie ihren Platz zwischen Stefan und Spencer Sinclair einnahm. Neben der Figur zu stehen, von der sie sicher war, dass sie sie im Sumpf getötet hatte, war in Wirklichkeit viel weniger kurios, als neben Stefan zu stehen. Die Version von Spencer, die sie getötet hatte, war eine Illusion gewesen, aber die in der Kammer? Sie wusste es noch nicht. Stefan schaute sie, wie in dem Traum von der Tür der Reflexion, direkt an und sein Blick schien sie innerlich zu verbrennen.

Clark trat als Nächster durch die Tür der Reflexion und eilte zu seinem Platz auf der Bank, einen eifrigen Ausdruck im Gesicht. Er trug die Vergessenen Archive.

»Wie ich höre, hast du also Fortschritte gemacht«, flüsterte Stefan.

Liv richtete sich auf, diese Erfahrung spiegelte diejenige wider, die sie kurz zuvor gemacht hatte. »Fortschritte? Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«

Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie er schielte. »Aber der Rat behauptet, dass einer der Sterblichen Sieben gefunden wurde.«

»Ach, der«, Liv atmete erleichtert auf. Sie hatte ursprünglich angenommen, er meinte damit, dass sie sich in die Gesetze über Beziehungen und Royals vertieft hatte. »Ja, ich schätze, das habe ich wohl.«

»Du schätzt?«, lachte Stefan, als der Rat unter sich murmelte und etwas angeregt diskutierte. »Von ein paar Milliarden Menschen hast du einen von sieben gefunden, der dazu beitragen wird, das Gleichgewicht in diesem Haus wiederherzustellen.«

»Er wohnte buchstäblich im selben Gebäude wie ich und war auch noch mein Chef«, gab Liv zu. »Das war also gar nicht so schwer.«

»Ein eigenartiger Zufall«, sinnierte Stefan.

»Nicht wirklich. Nur eine weitere Verschwörung Platos.«

»Wie bekomme ich einen magischen Lynx dazu auf mich aufzupassen?«, fragte Stefan.

»Deine Eltern machen einen Deal und sterben«, antwortete Liv trocken.

Er nickte, als ob dieses Nicken absolut sinnvoll sei. »Ich werde daran denken, wenn ich meine eigenen Kinder habe.«

Livs Magen drehte sich um. Musste er diese Bemerkung wirklich machen? Normalerweise hätte sie gelacht und einen Witz darüber gerissen, dass er kleine Dämonenkinder zeugen könnte, um die er sich sicher keine Gedanken machen müsste. Aber das war vorher. Jetzt waren die Dinge anders. Sie waren schwieriger.

Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf John, als er durch die Tür in die Kammer trat. Er hielt inne und blickte zurück über seine Schulter.

Flüstern erfüllte den Raum.

»Mister Carraway, nehme ich an?«, begrüßte ihn Haro freundlich. »Sie sind am richtigen Ort.«

John warf einen Blick auf den Rat, bevor er direkt auf Liv schaute. Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. Er erwiderte es nicht, sondern drehte sich zur Tür um, als ob er die ganze Sache infrage stellen wollte.

»Mister Carraway, geht es Ihnen gut?«, fragte Hester DeVries.

»Dies ist der richtige Ort, falls Sie glauben, dass Sie sich verlaufen haben«, sagte Bianca, die nicht so sensibel klang wie die anderen, sondern eher gelangweilt.

»Das weiß ich«, gestand John. »Ich habe mich nur gefragt, ob mein Hund mich begleiten würde.«

»Hund?«, fragte Kayla mit Abneigung in der Stimme. »Wir erlauben keine Tiere in der Kammer des Baumes.«

Liv grinste leicht und fing den listigen Ausdruck in Clarks Augen ein. Er hatte es dem Rat noch nicht gesagt. Sie hatten es ihm überlassen die Vergessenen Archive zu studieren, da Forschung sein Spezialgebiet war und der Band umfangreich, kompliziert und detailliert.

»Ohne Pickles gehe ich nirgendwohin«, erklärte John mit Nachdruck. Es war eine Überraschung zu hören, dass er mit irgendjemandem in diesem Ton sprach.

»Pickles?«, meinte Bianca selbstgefällig. »Ich muss wirklich protestieren. Erstens wissen wir nicht einmal mit Sicherheit, dass dieser Sterbliche einer der Sieben ist. Alles, was wir haben, ist Miss Beaufonts Wort in dieser Sache …«

»Das sollte ausreichen«, argumentierte Raina. »Sie erklärte mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sie diesen Mann als einen der Sterblichen Sieben erkannt hat.«

»Zweitens«, fuhr Bianca fort, offensichtlich empört darüber unterbrochen worden zu sein, »haben wir jetzt zufällig ausgesuchte Sterbliche, die mit ihren Haustieren durch das Haus rennen. Das ist wirklich eine Schande. Es muss Grenzen geben.«

»Eigentlich liegt ein Teil des Beweises darin, dass John Carraway vor uns steht«, argumentierte Haro. »Sonst hätte er das Haus nicht betreten können.«

»Obwohl das wahr ist«, begann Lorenzo mit Herausforderung in seiner Stimme, »konnten wir auch bestätigen, dass er das Familienblut der Carloways in sich trägt, die sich später in ›Carraway‹ umbenannten. Das sollte ausreichen, um ihm Zugang zum Rat zu gewähren.«

»Und noch einmal: Wie sollen wir feststellen, wer die tatsächlichen Sterblichen Sieben sind?«, fragte Bianca. »Woher wissen wir, dass Miss Beaufont diesen Mann nicht einfach ausgewählt hat, weil er mit ihr verbunden ist? Sie sind ihr Arbeitgeber in dem Waschsalon, in dem sie arbeitet, korrekt?«

John gluckste, als ob das lustig wäre. »Eigentlich in einer Elektronikwerkstatt. Der Waschsalon befindet sich aber im selben Block, falls Sie ihn suchen.«

»Ich war noch nie auf der Suche nach so etwas«, erklärte Bianca patzig.

»Ich denke«, unterbrach Clark vorsichtig, »es ist an der Zeit, dass ich offenbare, was ich über die Bestimmung der Sterblichen Sieben erfahren habe. Der Rat ist mit den Elfen-Verhandlungen ausgelastet gewesen und so hat er diesen Aspekt der Vergessenen Archive mir überlassen.«

Bianca seufzte. »Ehrlich gesagt, hat sich auch niemand dafür interessiert außer dir, Mister Beaufont. Einige von uns haben reale Angelegenheiten, um die sie sich kümmern müssen.«

»Ich bin sehr interessiert«, argumentierte Hester.

»Das bin ich auch«, fügte Raina hinzu.

Haro räusperte sich. »Es stimmt, dass die Elfen-Verhandlungen unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen haben. Es gab viele Veränderungen in diesem Haus und unsere gesamte Aufmerksamkeit war gefordert. Ich würde sehr gerne hören, was du entdeckt hast, Rat Beaufont.«

Clark lächelte begeistert, als er die Vergessenen Archive aufschlug. »Seht her, ich habe herausgefunden, dass jeder der Sterblichen Sieben bewacht wurde von …«

Alle keuchten auf und unterbrachen Clark, als Pickles in Chimärengestalt in die Kammer des Baumes trat.

Jude und Diabolos kamen beide aus dem Schatten, während sie ihre Augen auf die majestätische Kreatur gerichtet hatten.

John grinste und streichelte den Kopf des Löwen, nachdem er neben ihm angekommen war. »Da bist du ja, Kumpel. Ich hatte mich schon gewundert. Jetzt setz dich, Pickles.«


Kapitel 8

Hester und Raina sprangen mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern aus ihren Sitzen.

»Das ist Pickles?«, fragte Bianca und klang unsicher, ob sie beeindruckt oder abgestoßen sein sollte.

»Ich verstehe das nicht«, begann Haro und neigte seinen Kopf zur Seite, als ob er ein mathematisches Problem berechnen wollte. »Sie, Mister Carraway, besitzen eine Chimäre?« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Liv. »Hast du ihn so gefunden?«

Bevor Liv antworten konnte, leuchtete der mit dem Familiennamen Carraway verbundene Teil des Baumes hell auf. Daraus wuchs ein Zweig, der sich wie eine Blüte an einem Frühlingsmorgen entfaltete. Der Name ›John‹ leuchtete über dem Zweig und verstärkte sich mehr als alle anderen, bevor er sich wieder verdunkelte. Die Zweige des Baumes mit den Namen der Ratsherren und Krieger schwankten leicht, als ob sie von einer Brise erfasst wurden. Alle starrten voller Ehrfurcht und beobachteten das Schauspiel mit stillem Interesse.

»Wie ich schon sagte«, lenkte Clark mit klarer, lauter Stimme die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Ich habe entdeckt, dass die Sterblichen Sieben von den Gründern jeweils eine Chimäre als Symbol des guten Willens erhalten hatten. Diese Chimären sollten die Sterblichen Sieben bewachen und, wenn sie starben, das nächste Mitglied auswählen, das sie ersetzen sollte.«

»Sie sind also ewige Wesen«, sinnierte Haro.

Clark nickte. »Sie sind Experten darin aus jeder Familie die richtige Person zu bestimmen, die die Sterblichen Sieben repräsentieren kann.«

»Im Gegensatz zu den Magier Sieben, die ernannt werden, sind diese magisch ausgewählt«, erkannte Raina interessiert.

»Woher wissen wir, dass die Chimären für solche Aufgaben geeignet sind?«, fragte Bianca.

Liv rollte mit den Augen. »Sie sind unsterbliche Wesen, die von den Gründern genau zu diesem Zweck erschaffen wurden.«

Die Krieger um sie herum nickten zustimmend. Alle außer Spencer. Er schien nicht völlig anwesend zu sein und stierte einfach in die Luft, als ob er von den Ereignissen gelangweilt wäre.

»Dein Arbeitgeber hatte eine Chimäre, die ihm gefolgt ist, stimmt das?«, forderte Bianca zu wissen. »Dann war es gar nicht so schwer diesen der Sterblichen Sieben zu finden, schätze ich.«

»Die Chimären sind tatsächlich getarnt«, erklärte Clark.

»Getarnt?«, hakte Kayla nach, die sich nach vorne lehnte. »Als was?«

»Als Haustiere«, antwortete Clark einfach. »Pickles, zum Beispiel, war ein Jack-Russell-Terrier, bevor Liv ihn in die Chimärenform entließ. Jetzt kann er hin und her wechseln.«

»Ihn freigelassen?«, fragte Kayla mit plötzlichem Interesse. »Wie hast du das gemacht?«

Liv verengte ihre Augen wegen der Magierin, der sie nicht über den Weg traute. »Ich wurde von einem Experten für Chimären mit dieser Fähigkeit beschenkt.«

»Dieses Geschenk ist was genau?« Der intrigante Ausdruck auf Kaylas Gesicht passte Liv nicht. Ein warnender Blick von Clark sagte ihr, dass er plötzlich die gleiche Sorge hegte.

»Es ist ein Zauber. Ich kann ihn nicht reproduzieren oder dir oder jemand anderem zur Verfügung stellen«, erklärte Liv.

Das befriedigte Kaylas Neugier noch lange nicht. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, wurde aber von Lorenzo unterbrochen.

»Miss Beaufont, du planst also diese Technik einzusetzen, um die anderen Vertreter zu finden? Ist das richtig?«

»Ich werde es versuchen«, sagte Liv vorsichtig, wobei ihr Blick zurück zu Kayla glitt.

»Das ist einfach faszinierend«, freute sich Hester. Sie rutschte ein Stück auf der Bank zur Seite. »Wir sollten Platz machen für Rat Carraway und seine Chimäre.«

»Ich glaube nicht, dass genug Platz vorhanden ist«, klagte Bianca.

»Sei doch nicht albern.« Raina hob ihr Tablet auf und schlurfte die lange Bank hinunter.

»Aber die Chimäre ist riesig«, stellte Lorenzo fest und zog eine Grimasse wegen dieser Kreatur.

Wie aufs Stichwort schrumpfte Pickles in Terriergestalt zusammen und folgte John auf seinem Weg die Treppe hinauf zur Bank.

Lorenzo, Kayla und Bianca rührten sich nicht vom Fleck, als er versuchte einen Platz zu finden. Haro und Raina standen. Hester tätschelte den Platz neben ihr und Raina bot ihn John zur Begrüßung an. »Kommen Sie zu uns, Rat Carraway.«

»Da es noch niemand bisher gesagt hat«, bemerkte Raina, »willkommen im Haus. Wir freuen uns, dass Sie sich uns anschließen.«

Die drei am hinteren Ende wirkten überhaupt nicht begeistert, als John Platz nahm und Pickles ihm leise keuchend auf den Schoß sprang.

Clark stöberte noch in den Vergessenen Archiven, als Kayla ihn anschnauzte. »Ich möchte mehr über diese Chimären wissen. Du behauptest, sie beschützen die Sterblichen Sieben?«

»Das stimmt«, antwortete Clark und sein Blick verband sich vorübergehend mit dem von Liv.

»Wenn er also angegriffen würde, würde der Hund ihn beschützen?«, fragte Kayla.

»Theoretisch«, erklärte Clark.

»Obwohl es nicht unbedingt ein Hund sein müsste«, sinnierte Haro. »Du sagtest ›Haustier‹, stimmt’s?«

Clark seufzte. »Ich schätze, es muss nicht so sein. In Johns Fall war es das.«

»Das ist mein Fall«, mischte Liv sich ein. »Ich versichere euch, dass ich in der Lage bin die Sterblichen Sieben zu finden und dass ich nicht noch mehr Zeit und Aufmerksamkeit des Rates für diese Angelegenheit in Anspruch nehmen muss.«

»Es liegt in der Verantwortung des Rates deine Aktivitäten zu überwachen und zwar in Bezug auf das, was du tust, wie du es tust und wann«, argumentierte Kayla.

»Dreimal. Ein Proteinriegel, ein Sandwich und Nachos. Um ungefähr neun Uhr heute Morgen, mittags und um sechs Uhr abends«, erklärte Liv bereitwillig.

»Wovon redest du?«, schrie Kayla fast, ihr schwarzes Haar fiel ihr ins Gesicht.

»Das ist, wie oft ich heute gegessen habe, was ich gegessen habe und wann«, antwortete Liv. »Ich erzähle dir als Nächstes von meinem Schlafplan. Das wird etwas komplizierter, da ich ungefähr so oft schlafe, wie Bianca lächelt.«

»Was soll das bedeuten?«, schaltete Bianca sich ein.

»Selten«, erklärte Liv, klimperte mit den Augen und lächelte süß.

»Miss Beaufont macht diesen Rat wieder zum Gespött«, beklagte Bianca.

»Obwohl ich zustimme, dass Kriegerin Beaufont nicht besonders reif handelt«, begann Haro, »hat sie ihren Standpunkt klargemacht. Der Rat überwacht zwar das Verhalten der Krieger, aber wir sind nicht in der Lage Mikromanagement durchzuführen. Kriegerin Beaufont hat mehr als einmal bewiesen, dass sie es nicht nötig hat, dass wir ihre Missionen beaufsichtigen. Und ich wage zu behaupten, dass unsere Zeit an besseren Orten verbracht werden könnte.«

»Bei den Elfen-Verhandlungen zum einen.« Raina richtete ihren Blick auf ihren Bruder Stefan. »Du hast Fortschritte gemacht?«

Er nickte. »Ich habe alle Bedrohungen für die Elfen ausgelöscht und mir ihre Loyalität verdient. Aus irgendeinem Grund scheinen sie jedoch immer noch nicht bereit zu sein sich mit uns zu verbünden.«

»Das liegt daran, dass sie ein Haufen Neandertaler sind, mit denen man nicht vernünftig reden kann«, brummte Lorenzo. »Ohne sie sind wir mit Sicherheit besser dran.«

»Da muss ich widersprechen«, warf Hester ein. »Wenn wir das Haus und das, was es für die magische Gemeinschaft tut, in Ordnung bringen wollen, brauchen wir alle wichtigen Rassen an Bord.«

»Damit sind auch die Sterblichen gemeint«, erklärte John.

Alle hielten inne und betrachteten ihn, als würden sie erwarten, dass er weitersprach.

Er versteifte sich und hielt Pickles näher bei sich. »Einer der ursprünglichen Zwecke des Hauses war der Schutz der sterblichen Welt, nicht wahr?«

Hester nickte. »Das ist richtig. Aber derzeit wollen sich die Elfen nicht an die Regeln des Hauses halten, was uns teilweise machtlos macht. Wir befürchten, dass, wenn sie aus der Reihe tanzen, andere Rassen es auch tun werden.«

»Dann wird das Haus nutzlos sein«, fasste John zusammen.

Sie nickte.

»Aber wenn Rat …« John hielt inne und schaute Lorenzo direkt an.

»Rosario«, sagte er.

»Wenn Rat Rosario Elfen als unwichtig ansieht, werden sie dies auf irgendeiner Ebene spüren«, erklärte John.

»Das ist lächerlich«, spuckte Lorenzo aus.

»Eigentlich«, teilte Stefan mit, »erwähnten die Elfen während meiner Gespräche mit ihnen, dass sie von den Royals nicht respektiert werden.«

»Ich würde auch kein Bündnis mit Leuten eingehen wollen, die mich nicht respektieren«, tat John kund.

»Ich stimme zu«, bekräftigte Raina. »Was bedeutet, dass die Verhandlungen vielleicht jetzt dem Rat zufallen. Stefan hat getan, was er konnte, um ihren guten Willen zu verdienen. Was wir brauchen ist der Beweis, dass jeder von uns sie respektiert und ihre Loyalität möchte.«

»Das ist Zeitverschwendung«, sagte Lorenzo, während sein Gesicht rot anlief. »Wir haben genug Zeit damit verbracht die Elfen zu überzeugen. Sollen sie sich doch von uns abspalten. Wir werden stärkere Bündnisse mit anderen eingehen.«

»Ich bin nicht anderer Meinung, aber lasst uns darüber abstimmen«, schlug Haro vor.

Alle nickten, also stimmte der Rat darüber ab, ob sie ihre Zeit damit verbringen sollten sich die Gunst der Elfen zu verdienen. Wie üblich stimmten Hester, Raina und Clark dafür weiterhin Brücken zu den Elfen zu bauen. Bianca, Kayla, Lorenzo und ein scheinbar unschlüssiger Haro stimmten dagegen.

»Rat Carraway, wie stimmen Sie ab?«, fragte Hester.

Plötzlich sah er Liv mit nervöser Anspannung in den Augen an. Sie lächelte ihm einfach zu, weil sie wusste, dass er die richtige Entscheidung treffen würde.

»Ich stimme für den Aufbau einer Partnerschaft mit den Elfen«, sagte er selbstbewusst.

»Da die Stimmen der Sterblichen doppelt zählen, bedeutet das, dass es fünf zu vier steht«, stellte Clark mit Enthusiasmus fest.


Kapitel 9

Kayla Sinclair betrat die Schwarze Leere ohne die kleinste Andeutung von Zögern. Ja, es stank fürchterlich. Ja, es füllte die Magengrube mit Abscheu. Aber das taten auch viele Zutaten, die in komplizierten und starken Tränken verwendet wurden. Der Gott-Magier war einfach so, argumentierte sie. Er war ein notwendiger Teil der magischen Welt und eines Tages würde er sie mit ihrer Hilfe regieren.

Talon blickte beiläufig von den vielen Eidechsen und Schlangen, die seinen Thron umringten, auf und blinzelte sie leicht an, wobei sie wegen seiner strahlenden Augen anfangs schielte. »Du bist wütend«, bemerkte er.

Kayla zeigte dorthin, woher sie gekommen war. »Hast du gehört, was gerade passiert ist?«

Er schwieg einen Moment und schüttelte den Kopf. »Ich höre nicht alles, was im Haus der Sieben geschieht. Ich kann die Dinge mehr oder weniger wahrnehmen, aber nur, wenn meine Macht wächst.«

Der Art und Weise nach zu urteilen, wie er sprach, wurde er immer stärker, bemerkte Kayla. »Die Chimären. Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Sterblichen Sieben von ihnen bewacht werden? Das wäre hilfreich gewesen.«

Die Augen des Gott-Magiers verdunkelten sich, als sein Blick nach unten fiel. »Sie werden immer noch von Chimären bewacht?«

»Du wusstest also davon?«

Er schüttelte den Kopf. »In der Vergangenheit, vor dem großen Krieg, hatten die Sterblichen Sieben Chimären. Ich war mir jedoch sicher, dass sie alle starben, als die Gründermagier getötet wurden, außer mir natürlich und die Magie für die Sterblichen verschwand.«

»Sie sind nicht gestorben«, erklärte Kayla. »Und der Erste der Sterblichen Sieben wurde rekrutiert und ins Haus gebracht.«

Talon nickte. »Das dachte ich mir. Ich fühlte so viel, wollte es aber nicht glauben.« Er erhob sich wie ein Geist und schwebte über den Steinboden. »Es wird noch viel schwieriger werden mein Schicksal zu erfüllen, wenn die Sterblichen Sieben zurück ins Haus gebracht werden.«

»Das weiß ich, Mylord, aber ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht diese wichtigen Details mitteilst, wie zum Beispiel über die Sache mit den Chimären. Die Chimäre dieses Sterblichen, der einer der Sieben ist, wurde befreit und so wurde er hereingebracht und als Royal bestimmt. Hätte ich das gewusst, wäre meine Aufgabe vielleicht einfacher gewesen.«

»Vor langer Zeit, als ich die Gründer ermordet und die Sterblichen aus dem Haus vertrieben hatte, sollte ich zur vollen Macht aufsteigen«, erklärte der Gott-Magier. »Vater Zeit hat das verhindert und seitdem habe ich geschlummert. Die Chimären waren in all den Jahren meine geringste Sorge.«

»Sie gehören mir«, schrie Kayla fast.

Talon schritt weiter, seine Robe und die langen weißen Haare flossen über die Knochen seiner Beute. »Das ist beunruhigend.«

»Heute Abend werde ich diesen John jagen, der zu den sieben Sterblichen gehört«, erklärte Kayla.

»Das darfst du nicht«, warnte Talon. »Wenn seine Chimäre freigelassen wurde, wird der Sterbliche sehr schwer zu töten sein. Er ist es nicht wert deine Tarnung aufzugeben. Deine Energie ist besser eingesetzt, wenn du versuchst die anderen der Sieben zu finden, bevor ihre Chimären freigesetzt werden.«

Kayla stieß einen langen, frustrierten Atemzug aus. »Das habe ich versucht zu tun, aber zwischen dem, was du mich mit den Elfen machen lässt und den Ratsgeschäften ist es nicht leicht die Zeit dafür zu finden.«

»Ich versichere dir, dass die Mission, auf die ich dich geschickt habe um die Elfen zu infiltrieren, deine Zeit wert war«, freute sich Talon. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich genau erfahre, wo sich Vater Zeit befindet.«

»Und die Sanduhr?«, fragte Kayla. »Wolltest du sie nicht?«

Der Gott-Magier hielt inne und winkte mit der Hand. »Nein, dafür habe ich keine Verwendung. Sie ist lediglich ein Mittel zum Zweck.«

»Was soll ich dann Mac Shazia sagen?«

»Sag ihm, er soll die Sanduhr ausleeren oder behalten, oder was immer er will«, befahl Talon. »Sorge nur dafür, dass Vater Zeit sie nicht zurückbekommt. Je länger er ohne sie ist, desto leichter wird er zu finden sein. Wenn wir ihn gefunden haben, kann ich endlich die volle Macht erlangen.«


Kapitel 10

Jedes Mal, wenn Sophia den Kanal auf dem Fernseher wechseln wollte, blinzelte sie einfach. Es gab eine Unmenge von Möglichkeiten, bei denen sie und der Drache sich auf keine einigen konnten. Das Ei, das sie mit großer Mühe ins Wohnzimmer gerollt hatte, lag vor dem Sofa neben ihr.

Es fiel ihr schwer zu glauben, dass das Drachenei so groß geworden war. Noch schwerer war es für sie zu begreifen, wie viel größer sie innerhalb einer Stunde gewachsen war. Sie hatte die Besorgnis und Enttäuschung auf Livs Gesicht gelesen, als sie zu ihrer Geburtstagsfeier gekommen war. Innerhalb von sechzig Minuten war sie ein ganzes Jahr älter geworden und herangewachsen, ihre Gesichtszüge wurden reifer und ihr Geist folgte dem. Danach hatte Sophia fast einen ganzen Tag lang geschlafen.

Jetzt verstehst du, warum ich so viel schlafe, sagte der Drache, der noch keinen Namen hatte, in Gedanken.

Nein, eigentlich nicht, antwortete sie telepathisch und wechselte wieder den Kanal. Es ist unglaublich langweilig, wenn man zwanzig Stunden lang schläft.

Wir wachsen, argumentierte er. Wir brauchen unsere Ruhe.

Ich habe nur einen Tag geschlafen. Das macht man normalerweise so ziemlich jeden Tag und man wacht immer nur für ein paar Stunden am Stück auf.

Du bist mir auf der Reife-Skala ein wenig voraus, erklärte der Drache. Keine Sorge, ich werde schnell aufholen und dann hast du eine Menge Arbeit vor dir.

Sophia stand dem großen blauen Drachenei gegenüber. Was hat das zu bedeuten?

Nichts, antwortete er sofort. Es ist nur so, dass ich, wenn ich schlüpfe, dir um Meilen voraus sein werde, Magierin.

Sie schniefte. Meinst du?

Nicht, wenn du diesen Unsinn nicht abstellst. Was sehen wir uns da an?

Keeping up with the Kardashians, sagte Sophia mit schelmischer Freude.

Sophia Beaufont, wechsle sofort den Sender! Du weißt, dass ich historische Dokumentarfilme oder den Wissenschaftskanal bevorzuge.

Warum kommst du nicht raus und zwingst mich dazu?, hänselte sie.

Wenn ich das tue, dann versenge ich dir alle Haare, drohte er. Welche Farbe haben sie übrigens?

Rot, log sie. Flammend-heißes Rot.

Nein, sicher nicht. Ich würde nie von einer Rothaarigen angezogen werden.

Weil du schlechte Laune hast?, fragte sie.

Nein, ich liebe schlechte Laune. Weil sich deine Haare furchtbar mit meinen Schuppen beißen würden.

Du bist so oberflächlich, sagte Sophia und lachte laut auf.

»Was ist los?«, fragte Clark, als er mit einem Handtuch über den Schultern aus der Küche kam.

»Nichts«, rief Sophia. »Ich lache nur über den Drachen.«

»Richtig, denn der ist richtig komisch«, sagte Clark, als er wieder in der Küche arbeiten ging.

Die meisten würden die Gespräche, die sie mit dem Drachen führte, für ziemlich merkwürdig halten. Sie dachten wahrscheinlich, sie würden über Reitstile oder Kampftechniken sprechen. Bislang hatten sie sich darüber noch nicht unterhalten.

Sophia entschied sich seinem Wunsch nachzukommen und stellte den Fernseher auf ein Programm um, das dem Drachen mehr Spaß machen würde. Als die Erzählerin über Supervulkane zu sprechen begann, spürte sie, wie der Drache sich erholte.

Beschreibe, was auf dem Bildschirm passiert, forderte er.

Da ist ein Berg, sagte sie trocken. Er steht in Flammen, sozusagen. Es ist heiß. Da ist Lava.

Er seufzte. Ich dachte an etwas Konkreteres. Hey, kannst du die Heizung aufdrehen?

Nein, das letzte Mal, als ich das tat, war Liv wütend, als sie nach Hause in die Sauna kam.

Sie ist so unvernünftig, klagte der Drache.

An diesem Tag hatte es fast einundvierzig Grad hier drin.

Mmmmm, die perfekte Temperatur.

Wie sollen du und ich zusammenleben, wenn wir so unterschiedliche Lebensbedingungen brauchen?

Du wirst dich anpassen müssen, sagte er sofort.

Sophia lachte. Im Ernst?

Es bedarf eines kleinen Kompromisses von beiden Seiten. Außerdem werde ich nicht immer bei dir sein. Meine Größe wird das verhindern. Aber mit der Zeit wird die Hitze dich nicht mehr stören und kühlere Temperaturen werden mir nicht mehr so unangenehm sein. Aber im Moment sind sie für mich noch schwer zu ertragen.

Ich weiß, erklärte Sophia mitfühlend. Keine Sorge, das kriegen wir schon hin.

Wann?, fragte der Drache ungeduldig wie immer.

Sophia hörte, wie sich die Haustür schloss und signalisierte, dass Liv endlich zu Hause war. Sie stand auf. Und zwar sofort.

* * *

Liv war nicht überrascht Sophia bei der Couch neben ihrem Drachenei vorzufinden. Sie hatten sich dort in letzter Zeit am Nachmittag immer herumgetrieben. Zum Glück herrschte nicht wieder eine gottlose Temperatur in der Wohnung. Was sie überraschte, war, dass Clark eine Schürze trug und ein Tablett mit Mini-Quiches in der Hand hielt.

»Was machst du da?«, fragte sie ihren Bruder. »Dir ist klar, dass du nicht mein Butler oder mein persönlicher Koch bist, oder was auch immer du hier vorhast, oder?«

Er streckte ihr das Tablett entgegen und drängte sie eine der Mini-Quiches zu nehmen. »Nimm. Es ist ein neues Rezept.«

»Du musst nicht weiter backen, um deine Unterkunft zu verdienen«, erklärte sie. Clark war vor Kurzem eingezogen mit der Begründung, dass das Haus sich in letzter Zeit fremd angefühlt hatte und er lebte nicht gern allein. Liv hatte ihn eingeladen mit ihr und Sophia zusammenzuziehen und nachdem der einst winzigen Einzimmerwohnung ein weiterer Flügel hinzugefügt worden war, passte alles perfekt zusammen.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund, warum ich es tue. Backen hat etwas, wodurch ich mich weniger gestresst fühle.«

»Dann schlage ich vor, dass du die ganze Zeit backst«, witzelte sie.

»Ha-ha«, sagte er und hielt das Tablett in ihre Richtung.

Sie willigte ein und nahm eine. »Wenn ich herausfinde, dass du meine Ernährungsgewohnheiten sabotierst, lege ich Mistkäfer in dein Bett.«

»Schon wieder?«, schoss er zurück. »Du solltest mit deinen Vergeltungsmaßnahmen kreativer werden. Weißt du, etwas das mich wirklich auf Trab hält.«

»Hey, diese Backerei funktioniert wirklich gut bei dir. Normalerweise würdest du nicht widersprechen. Wie geht es weiter? Eine Freundin vielleicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Zwischen dem Backen, dem Rat und den Vergessenen Archiven bin ich am Ende meiner Kräfte.«

»Ich verstehe.« Liv nahm noch eine der Mini-Quiches und steckte sie sich in den Mund, ihre Augen leuchteten auf. »Die sind wirklich gut. Ich werde nicht verhungern, solange du da bist.«

»Was meinst du mit: Du verstehst?«, fragte Clark und ging ins Wohnzimmer, wo Sophia und das Ei einen Dokumentarfilm über Vulkane ansahen … wieder einmal.

»Ich bin auch ziemlich beschäftigt mit der ganzen Suche wegen der ›Sterblichen Sieben‹«, gestand Liv, die ihm folgte und sich eine weitere Quiche über seine Schulter hinweg griff. Er streckte immer wieder seine Hände aus und hielt das Tablett gerade außerhalb ihrer Reichweite.

»Lass Sophia etwas übrig«, warnte er, als er das Tablett vor ihr abstellte.

Sophia winkte ab. »Danke, aber der Drache sagt, ich solle nichts essen, was nicht vor kurzem gemuht hat.«

»Sag Sammy, dass du kein Drache bist«, forderte Liv und schob sich eine weitere Quiche in den Mund.

»Ich muss ihm nichts ausrichten«, sagte Sophia. »Er kann dich hören.«

Clark lachte.

»Er kann dich auch hören, Clarky«, fügte Sophia hinzu. »Anscheinend schnarchst du sehr laut und das weckt ihn auf.«

»Hier«, sagte Liv und zauberte ein Paar Ohrenschützer herbei, die die Spitze des Eis bedeckten.

Sophia kicherte vor Freude. »Er sagt, er mag sie, weil sie ihn wärmen, aber er wird ein größeres Paar brauchen, um das Schnarchen auszusperren.«

»Ich lasse ihm von Rory etwas stricken«, erklärte Liv.

»Eigentlich wollte ich mit dir über etwas sprechen, das mit Rory zu tun hat«, bekannte Sophia im Stehen. Sie trug ein blau-weiß gestreiftes Kleid und ihr Haar war aufwendig geflochten und über die Schultern drapiert.

Liv warf Clark einen vorsichtigen Blick zu. »Was ist los, Soph?«

»Der Drache schätzt alles, was du getan hast, um ihm entgegenzukommen«, begann sie und drehte sich plötzlich um, um sich dem Ei zuzuwenden. »Ich lege dir keine Worte in den Mund. Ich kann das nicht tun, wenn du nicht aus deiner Schale kommst und für dich selbst sprichst.«

Die beiden hatten dies viel öfter getan, seit sie begonnen hatten, schneller zu reifen. Rory hatte gesagt, dass sie ihre ›Zwischenjahre‹ durchlaufen würden. Es würde anscheinend besser werden … vielleicht. Der Riese erklärte, dass dies einfach ein Teil ihrer Dynamik sein könne. Da der Drache nicht von einer Drachenfamilie aufgezogen wurde und hauptsächlich magische Einflüsse hatte, könne seine Persönlichkeit etwas anders sein als bei anderen Drachen. Als Liv Bermuda bedrängt hatte, um mehr Einzelheiten zu erfahren, hatte diese einfach gesagt: »Er wird den schrecklichen Humor eines Magiers haben.«

Liv fand das nicht so schlimm, aber die Riesin schien zu glauben, dass er sich dadurch sehr von seinem eigenen Leben entfernen würde. Das würde die Dinge ziemlich interessant machen, wenn er geschlüpft wäre und Sophia und er sich auf den Weg machten, um sich den Drachenreitern anzuschließen. Liv argumentierte, dass anders auch gut sein konnte. Es hatte ihr im Haus gute Dienste geleistet. Sie war eine Nonkonformistin.

Bermuda war jedoch gegen diese Idee. »Die Drachenreiter haben die Dinge lange Zeit auf die gleiche Weise gemacht. Sie tolerieren diejenigen nicht, die anders sind.«

»Gut«, hatte Liv aufmüpfig gesagt, was den finsteren Blick der Riesin auf sie gelenkt hatte.

»Soph«, sagte Liv, um die Aufmerksamkeit ihrer kleinen Schwester zurückzugewinnen. »Was ist mit Phil los?«

Sophia lachte, gewöhnt an die vielen verschiedenen Namen, die Liv jeden Tag für den Drachen benutzte. »Er sagt, es ist zu kalt hier drin.«

»Wir sprachen darüber eine Sauna zu installieren«, erklärte Liv. »Jetzt, wo Clark hier ist, kann er mir helfen. Wir müssen nur noch ein weiteres Stockwerk hinzufügen, was ein wenig kompliziert ist.«

»Er will auch Wasser«, fuhr Sophia fort.

»Wie eine Wanne?«, fragte Clark. »Vielleicht schaffe ich das.«

»Wie ein Wasserfall«, gestand Sophia nervös.

»Ist das alles?«, fragte Liv trocken.

»Einen Erdhügel, eine Ziegenherde in der Nähe und viel frisches Laub«, listete Sophia in rascher Folge auf.

Liv wandte sich an Clark. »Meinst du, du kannst das in die Renovierungspläne einbauen?«

Er schüttelte den Kopf. »Einen Ort, der auf sechshundert Quadratmetern liegt? Nein, das ist sehr zweifelhaft. Ich habe nicht diese Art von Magie, nicht einmal, nachdem ich John in letzter Zeit nahe war.«

Liv stimmte mit einem Kopfnicken zu. »Ja, ich auch nicht.«

Sophias Gesicht war die Enttäuschung anzumerken.

Liv kniete nieder und musste nicht mehr so tief gehen, um ihrer kleinen Schwester auf Augenhöhe zu begegnen, da Sophia nicht mehr so klein war. Obwohl sie erst neun Jahre alt war, hatte sie die Größe einer Zehn- oder Elfjährigen und wuchs jeden Tag schneller, genau wie ihr Ei. »Mach dir keine Sorgen, Soph. Ich werde mit Rory sprechen und er wird mir helfen eine Möglichkeit zu finden.«

»Danke, Liv«, flüsterte sie, wobei ein Lächeln ihr Gesicht überzog.

»Aber«, sagte Liv und hielt einen Finger hoch, um sie auszubremsen. »Das wird wahrscheinlich bedeuten, dass Bob umziehen muss.«

Sophia schien dies sofort zu verstehen, ihr Gesichtsausdruck zeigte es.

»Aber ich möchte, dass du mindestens so lange bei uns bleibst, bis dein Drache geschlüpft ist.« Sie zeigte auf die Worte, die Clark über den Kamin geschrieben hatte. Sie passten zu denen am alten Ort und zu denen, die sie von ihren Eltern gelernt hatten.

Familia Est Sempiternum

»Wir bleiben vorerst zusammen. Ist das klar?«, fragte Liv ihre kleine Schwester.

»Ja und ich möchte wirklich nirgendwo hingehen«, gestand Sophia sofort. »Der Drache und ich haben darüber diskutiert und er behauptet, wir würden nicht immer zusammen sein. Ich schlafe die meiste Zeit drinnen und er zieht es vor, es nicht zu tun. Auch er denkt, es wäre gut für mich, hier zu sein, bevor …«

»Bevor?«, fragte Clark mit plötzlicher Spannung in seiner Stimme.

»Bevor ich es nicht mehr bin«, enthüllte Sophia errötend und blickte ihre Geschwister an.

Liv und Clark gaben beide stillschweigend zu, dass dies eine sich schnell nähernde Realität war, aber keiner von beiden konnte darüber sprechen. Sie wollten das Beste für Sophia, aber warum bedeutete das, dass sie schneller als gewöhnlich erwachsen werden und sie verlassen musste? Es gab kein größeres Prestige, als ein Drachenreiter zu sein und doch wünschte sich Liv manchmal, dass ihre erstaunlich talentierte Schwester nicht für eine solche Ehre ausgewählt worden wäre. Das verursachte in Liv ein schreckliches Gefühl, aber sie wollte ganz egoistisch immer nach Hause kommen und diese strahlend blauen Augen und dieses strahlende Lächeln sehen. Doch die wahre Liebe wünschte sich immer das, was für jemanden besser war. Alles andere war nur bedingte Liebe.

»Soph«, sagte Clark, »warum gehst du dich nicht zum Abendessen waschen? Ich habe Boeuf Stroganoff gemacht, da ich weiß, dass dein ganz besonderer Drache dir gerne befiehlt, dass du Steak essen sollst.«

Sophia drehte sich mit dem Gesicht zum großen blauen Ei. »Ach, wirklich? Du bist nicht wählerisch? Wie war das, als du mir gesagt hast, ich solle nur klassische Musik hören, weil dir bei Popmusik der Kopf schmerzt?«

»Und ihr beide mögt euch tatsächlich?«, fragte Liv und schaute zwischen dem Ei und Sophia hin und her.

Die kleine Magierin strahlte. »Ich liebe ihn! Er ist eine Nervensäge, aber ähnlich wie du über Stefan denkst, gibt es niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre. Er versteht mich einfach, aber nicht auf romantische Weise. Es ist schwer zu erklären.«

Liv nickte, als sie ihre Schwester ins Bad begleitete. »Ja, geh dich waschen. Bitte vergleiche dein Drachenei nie wieder mit einer romantischen Beziehung.«

Rory hatte Liv erklärt, dass die Bindung, die ein Reiter mit seinem Drachen hatte, tatsächlich tiefer war als eine romantische Beziehung. Es war ähnlich wie eine Seelenverwandtschaft. Da sie für die Ewigkeit miteinander verbunden waren, würden Sophia und der Drache einander beeinflussen. Es war wie eine Verstrickung. Was mit ihr geschah, würde auch ihm passieren, auf irgendeiner Ebene. Wenn er wuchs, reifte sie heran und umgekehrt. Sie waren zwei Teile eines Ganzen und es gab absolut keine Möglichkeit sie zu trennen, außer durch den Tod, der sich offensichtlich auf den verbleibenden Partner auswirken würde, indem er entweder dahinsiechte oder tatsächlich auch starb. Liv schluckte und war einmal mehr nicht in der Lage eine solch seltsame Bindung zu begreifen.

»Du musstest ihr ja erlauben sich ein Drachenei schenken zu lassen«, maulte Clark und ging in Richtung Küche.

»Ich wusste nicht, dass es das war, was Rory für sie im Sinn hatte«, erklärte sie, ihrem Bruder folgend. »Und es ist eine unglaubliche Gelegenheit. Sie wird zur Elite gehören.«

Clark drehte sich um, sobald sie in der Küche waren. »Ich weiß. Ich freue mich für sie. Es ist nur so viel zu verarbeiten.«

Liv nickte. »Ich weiß. Glaube mir, ich weiß.«

Ihr Bruder schien zu resignieren. »Es tut mir leid. Du hast eine Menge zu bewältigen und ich sollte dich damit nicht belasten.«

Liv blinzelte Clark verblüfft zu. »Diese Sache mit dem Kochen und Backen macht dich wirklich weich, nicht wahr?«

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich brauchte ein Ventil. Rory hat es vorgeschlagen.«

Liv teilte sein Lächeln. »Er kennt viele Möglichkeiten.«

»Wie du es gewünscht hast, habe ich mich mit den Gesetzen zu den Beziehungen zwischen den royalen Familien befasst«, sagte Clark und löffelte Boeuf Stroganoff auf einen Teller.

»Und?«, fragte Liv und genoss den würzigen Geruch, der aus dem großen Topf aufstieg.

»Die Gesetze sind komplex«, erklärte Clark. »Es gibt absolut keine Schlupflöcher.«

»So wie ich nicht sagen kann, dass Stefan ein entfernter Cousin dritten Grades ist und wir daher nicht zwei verschiedene Familien sind, die sich treffen?«, scherzte Liv.

Er zog eine Grimasse. »Wie ekelhaft. Nein, ich dachte an ein weniger hinterwäldlerisches Schlupfloch, aber es gibt keins.«

»Welche Optionen haben wir also?«, fragte Liv und nahm den Teller, den er ihr gab.

»Wir müssen das Gesetz ändern.«

Liv atmete tief durch, da sie diese Antwort befürchtet hatte. »Wie schwer wird das werden?«

»Liv, diese Gesetze wurden von den Gründern geschaffen«, erklärte er. »Es sind die gleichen Gesetze, die besagen, dass es eine sterbliche Vertretung im Rat geben muss. Wenn wir versuchen dieses Gesetz zu ändern, was hält jemanden davon ab zu versuchen die anderen Gesetze zu ändern?«

»Aber nur weil etwas geschrieben steht, ist es noch lange nicht richtig«, argumentierte Liv. »Den Royals zu sagen, sie dürften sich nicht verabreden, ist falsch. Zu behaupten, dass Royals sich nicht mit anderen Rassen fortpflanzen können, ist … nun, das ist rassistisch.«

»Ich stimme zu, aber das ist schlüpfriges Terrain«, riet Clark. »Wenn man ein Gesetz ändert, öffnet man die Tür für alle, um welche zu ändern.«

Liv war nicht so entmutigt, wie sie vermutete, dass Clark es sich vorgestellt hatte. »Also holen wir die Sterblichen Sieben zurück. Sobald sie an Ort und Stelle sind, werden wir die Stimmen haben, die wir brauchen, um die Dinge dauerhaft zu verändern.«

»Du gehst davon aus, dass die Sterblichen Sieben alle wie John sein und so abstimmen werden, wie du es willst«, argumentierte Clark.

»Nein, ich setze darauf, dass sie alle moralisch scharfsinnige Menschen sind, wie du gesagt hast«, konterte Liv. »Das bedeutet, dass sie die Vielfalt schätzen werden. Sie werden überholte Gesetze ändern wollen. Im Gegensatz zu den vertrockneten alten Gründern, die die Sterblichen herausgedrängt haben, werden sie sich nicht durch andere Rassen im Haus einschüchtern lassen.«

Clark erstarrte, als er sie plötzlich ansah. »Was sagst du da?«

»Warum waren nur Magier im Haus?«, fragte Liv. »Ich meine, wir haben die Sterblichen eingeladen, um die Dinge auszugleichen. Aber warum waren andere Rassen nicht vertreten? Vielleicht ist es das, was den Elfenverhandlungen fehlt? Um Magie richtig zu regieren, sollte da nicht jeder eine Stimme haben?«


Kapitel 11

Clark war nicht gegen Livs Idee, dass im Rat alle Rassen vertreten sein sollten, er dachte nur, es wäre noch zu früh. Es hatte sich viel verändert und es gab viel zu tun. Der Fortschritt hing davon ab die Dinge auf die richtige Weise anzugehen.

Zuerst mussten die ›Sterblichen Sieben‹ gefunden werden. Dann musste die Angelegenheit mit den Elfen wieder in Ordnung gebracht werden. Vielleicht könnten eines Tages andere Rassen in das Haus eingeladen werden. Dann spielten die Gesetze über Beziehungen untereinander und Fortpflanzung keine Rolle mehr.

Livs Kopf schwirrte wegen all dieser Ideen, sodass sie nicht einmal bemerkte, dass sie Rorys Haus erreicht hatte, bis Junebug sie auf dem Bürgersteig begrüßte.

»Hey, Kumpel«, rief sie dem Kater zu halb in der Erwartung, dass er antwortete wie Plato. Stattdessen strich er nur an ihrer Wade entlang und schaute erwartungsvoll zu ihr auf. Sie kraulte seinen Kopf und schlängelte sich den Weg entlang zu Rorys Haustür, die – ganz untypisch – geschlossen blieb.

Liv hob ihre Hand und erwartete, dass die Tür aufschwingen würde, wie sie es normalerweise tat, wenn sie auftauchte. Stattdessen öffnete sie sich nur einen Spalt.

»Lass June nicht hier rein«, rief Rory von drinnen.

Liv warf einen Blick auf die flauschige Katze und zuckte die Achseln. »Sorry, nicht meine Regeln, Kumpel.«

Der Kater schien sie zu verstehen, als er sich zum Baum in der Mitte des Vorgartens davonschlich. Liv schlüpfte ins Haus und hielt inne.

»Hmmm, was machst du da?«, fragte sie.

Der Riese saß auf dem Boden seines Wohnzimmers und flocht gelbe Fasern aus haarähnlichen Fäden zusammen. »Ich mache einen Juteteppich.«

»Aaaaaaha«, sagte Liv. »Dir ist klar, dass du einfach in den Dritte-Welt-Laden hinunterlaufen und einen dieser handgeknüpften Teppiche kaufen könntest.«

Rory schaute ihr mit seinem normalen finsteren Blick in die Augen.

»Oder du kannst einen zaubern.« Sie hob ihre Hand. »Soll ich dir einen besorgen? Ich werde immer besser darin aus dem magischen Katalog zu bestellen.«

»Riesen gehen dort nicht hin«, sagte er. Er saß im Schneidersitz und band die Fasern zusammen, als würde er Rapunzels Haar flechten. »Wir machen unsere Sachen lieber selbst, statt sie zu zaubern.«

»Ich weiß«, gestand Liv und nahm auf dem Boden neben ihm Platz. »Ihr seid alle gut und Magier sind schlecht. Wir sind die Schlechtesten und ihr seid die Besten. Wir machen schreckliche Witze und ihr macht gar keine Witze. Du bist das Yin zu meinem Yang.«

»Was willst du?«

»Wow, du bist heute aber schlecht gelaunt«, erkannte Liv und rutschte ein paar Zentimeter zurück, als ob er sie mit seinen Worten verbrannt hätte.

Rory seufzte und fuhr mit den Händen durch seine dunklen, chaotischen Locken. »Es tut mir leid. Das war unhöflich. Es ist nur so, dass Mum in letzter Zeit eine echte Schreckschraube ist.« Er schlug mit der Hand auf seinen Mund und verdrehte die Augen. »Du hast nicht gehört, dass ich das über sie gesagt habe. Vergiss es sofort.«

Liv lachte. »Du machst dir Sorgen, wenn du sagst, dass sie eine Schreckschraube ist? Ich sage im Schlaf noch schlimmere Dinge über diese Frau.«

Rory senkte sein Kinn und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Ach, komm schon. Nur zum Spaß. Du weißt, ich liebe Bermuda, oder Frau Laurens, oder wie auch immer sie in letzter Zeit von mir verlangt, dass ich sie nenne.«

»Ich glaube, es wäre ihr lieber, wenn du sie überhaupt nicht benennen würdest«, erklärte Rory.

»Genau«, triumphierte Liv. »Du verstehst also, warum ich sie im Schlaf als Fiesling bezeichnen könnte. Oder Frau Unerträglich. Einmal nannte ich sie …«

Rory schnitt ihr das Wort ab. »Ich hab’ es kapiert.«

»Richtig. Sorry.« Liv meinte es ernst. »Ich weiß, man soll nicht schlecht über die Mutter von jemandem reden. Ich liebe sie, wirklich. Aber sie scheint mich nicht besonders zu mögen. Oder irgendjemanden. Jedenfalls, warum nervt sie dich in letzter Zeit so?«

»Wann tut sie das nicht?« Rory flocht weiter die Jute und wob ein wirklich schönes Muster. Er hatte bereits mehrere lange Stränge fertig, die neben ihm auf dem Boden lagen. »Entweder ist es die Arbeit und dass ich nicht so hart arbeite wie mein Vater, oder es geht um Verabredungen und dass ich es nicht einmal versuche, oder meine Ernährung und dass ich nicht genug Avocados esse.«

»Avocados essen ist zu viel«, stellte Liv fest. »Wie kriegt man diese matschigen, geschmacklosen Dinger runter? Jemand hat neulich meine Nachos ruiniert, indem er einen Klumpen von diesem Zeug darauf deponiert hat.«

»Das nennt man Guacamole, sie hat einen hohen Kaliumgehalt und ist gesund …« Rory schüttelte den Kopf. »Jetzt fange ich schon an wie sie zu klingen.«

Liv nickte mit Sympathie. »Es ist schwer nicht wie unsere Eltern zu klingen. Sie haben großen Einfluss auf unser Leben.«

»Ich weiß«, sagte Rory und knüpfte den Teppich mit mehr Eifer als zuvor. »Ich wünschte nur, dass sie mich für eine Weile in Ruhe und mein eigenes Leben leben lassen würde.«

»Dieser Job, von dem sie behauptet, du machst ihn nicht so gut wie dein Vater … das ist dieser geheime Job, richtig?«

»Ja«, antwortete er sofort.

»Und wenn du das Architekturbüro leiten …«

»Das ist es nicht«, unterbrach er.

Liv lachte. »Ich weiß. Warum solltest du, ein talentierter Ernährungswissenschaftler …?«

»Nein«, sagte er und zu ihrer Erleichterung schlich sich ein Lächeln auf sein ernstes Gesicht.

»Ich weiß, dass du Rudolf bei seinen neuen Geschäftsunternehmungen geholfen hast, also musst du fast ein Seelenklempner sein. Du versuchst dem König der Fae zu helfen seinen Verstand zu finden, nicht wahr?«

»Ich bin kein Therapeut«, erklärte er kopfschüttelnd.

»Gut, denn ich müsste dir sagen, dass Rudolf nicht den Verstand verloren hat. Er hatte eigentlich nie einen.«

»Möchtest du wirklich wissen, was ich beruflich mache? Was das Familienunternehmen ist?«, fragte Rory völlig ernsthaft.

»Willst du es mir sagen?«

Er zuckte die Achseln. »Es ist nichts, wirklich. Ich bin ein …«

»Verschwinde, du lästige Katze!«, rief Bermuda vom Vorgarten aus.

Rorys Augen weiteten sich, als er aufstand. »Oh, nein. Was macht sie denn hier? Mum sagte, sie wollte heute nicht kommen.« Er rollte verzweifelt die Teile des Teppichs auf.

»Ist sie auch dagegen, dass du Juteteppiche herstellst?«, fragte Liv und versuchte zu helfen.

Er nickte. »Meine Hobbys gefallen ihr nicht. Sie denkt, sie lenken vom Geschäft und von Verabredungen und wer weiß was sonst noch ab. Hier, hilfst du mir die loszuwerden?«

Liv war schon dabei und schickte die Jutefasern durch Raum und Zeit, sodass sie wie von Zauberhand auf Clarks Bett erschienen. Rory war damit beschäftigt sein Haar mit den Fingern aus dem Gesicht zu streichen und sein zerknittertes Hemd zu glätten.

»Wohin hast du sie geschickt?«, fragte er, als sie nur noch zwei weitere Teile verschwinden lassen musste.

»In Clarks Zimmer. Er wird ausflippen, wenn er seine Zimmertür öffnet und ein Riesen-Chaos vorfindet«, freute sich Liv spitzbübisch. »Hast du verstanden, was ich dort angerichtet habe? Riesen-Chaos und es gehört alles dir.«

»Beeilung«, sagte Rory, als er sein Hemd in die Hose stopfte.

Die Tür schwang auf, gerade als Liv den letzten Teppichteil verschwinden ließ.


Kapitel 12

Liv und Rory standen stramm, die Arme an den Seiten.

Bermuda beäugte beide spekulativ. »Was habt ihr beiden gemacht?«

»Geknutscht.« Liv verstummte kurz und fügte dann hinzu: »Aber richtig!«

Rory ließ den Kopf hängen und bedeckte die Stirn mit der Hand, während er laut aufstöhnte.

»Nein, das habt ihr nicht. Rory weiß, dass dein Herz dem Dämonentöter mit der schlechten Frisur gehört«, behauptete Bermuda.

»Nur weil ich auf die Sache mit der verbotenen Liebe stehe und auf Jungs mit tiefschwarzen Haaren sowie Kampfnarben«, erklärte Liv.

Der Blick Bermudas fiel auf den Boden und zielte auf einen einzelnen Strang Jutefaser. »Was ist das?«

Liv zeigte darauf und ließ den Strang verschwinden. »Mein Haare. Entschuldigung. Ich muss wohl Haare verlieren.«

»Ich hätte nichts anderes erwartet, weil du dir die Haare nicht bürstest«, erklärte Bermuda.

»Oder meine Nägel feile«, sagte Liv und zeigte der Riesin ihre schlecht manikürten Hände.

Bermuda zog eine Grimasse, als sei der Anblick der eingerissenen Nägel und der schlecht behandelten Nagelhaut ein Mordschauplatz. »Wirklich, Kind, es ist immer wieder ein Wunder, dass du es im Leben so weit gebracht hast.«

»Und doch habe ich einen der Sterblichen Sieben gefunden, den SandMan zu Bett gebracht und es hinbekommen, dass die Sterblichen wieder Magie sehen können«, erklärte Liv.

»Niemand mag Angeber.« Bermuda drehte sich zu ihrem Sohn um und schimpfte: »Steh gerade, Rory. Du stehst wieder krumm. Keine Frau will dich, wenn du kein Selbstvertrauen ausstrahlst.«

»Mit mir rumzuhängen wird dir auch nicht helfen«, sagte Liv und gab Rory einen Klaps auf den Arm. Er sah aus, als wolle er sich in einen sehr großen Schrank verkriechen.

»Eigentlich liegst du da falsch, Kriegerin Beaufont«, sagte Bermuda zu ihrer Überraschung. »Du hast bei den anderen magischen Rassen einen ziemlich guten Ruf. Sie mögen keine hohe Meinung vom Haus haben, aber sie respektieren die Opfer, die du für die Sterblichen bringst und für Papa Creola zu arbeiten schadet auch nicht. Das letzte, was ich gehört habe, ist jedoch, dass er andere für die Arbeit mit ihm rekrutiert, sodass du nicht lange der einzige Star bleiben wirst.«

»Oh, nein, sag, dass es nicht so ist«, meinte Liv mit null Aufregung in der Stimme. »Papa wird andere Angestellte haben, die er herumkommandieren und dazu zwingen kann nach seinem Willen zu handeln. Was soll ich denn dann tun?«

Bermuda schüttelte den Kopf, als sie ihren Reiseumhang ablegte. »Warum Vater Zeit dich zu seinem ersten Rekruten gemacht hat, muss ich erst noch herausbekommen.«

»Sie hat ihn aus seinem Versteck geholt und die Herrschaft der Vampire beendet«, brummte Rory monoton.

»Das weiß ich, mein Sohn«, sagte Bermuda mit gedämpfter Stimme, als sie an Rory vorbei in die Küche schritt. »Aber es ist besser, wenn wir Livs Leistungen herunterspielen, damit sie nicht überheblich wird.«

Als sie in der Küche verschwunden war, stieß Rory einen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke, dass du mich gedeckt hast.«

»Gern geschehen«, erwiderte Liv und blickte um den Riesen herum. »Sie hat sich dieses knallharte Liebe-Papa-Psychologie-Zeug wirklich zu Herzen genommen, nicht wahr?«

Er nickte. »Mama sagt immer, dass Komplimente für die Schwachen seien.«

»Das ist dein Problem mit Verabredungen«, analysierte Liv. »Mädchen mögen es, wenn man ihnen sagt, dass sie hübsch sind.«

Rory neigte überrascht den Kopf zur Seite. »Warte, du magst es, wenn man dir sagt, dass du hübsch bist?«

Sie schüttelte den Kopf und warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Verdammt, nein. Ich würde jemandem die Nase brechen, wenn er das zu mir sagen würde. Ich meinte andere Mädchen, diejenigen, die sich die Haare bürsten und gerne Kleider tragen.«

Rory nickte, als wäre es durchaus sinnvoll. »Wahrscheinlich magst du es, wenn man dir sagt, dass du fiese Schläge austeilen oder ein einziger Blick von dir einen Dämon zur Unterwerfung zwingen könnte.«

Liv seufzte. »Das sind Worte, die mein Herz zum Schlagen bringen.«

Rory lachte. »Du bist ein unglaublich seltsames Mädchen.«

»Danke«, sagte Liv und erspähte die Nervosität, die sich unter der Oberfläche des Gesichts ihres Freundes verbarg. »Zurück zu deinem Dating-Leben.«

»Es gibt kein Dating-Leben«, murrte er sofort.

»Richtig, aber was ist mit dem Mädchen aus dem Grill-Restaurant in Texas? Die Tochter von Liam. Hieß sie nicht Madeline?«

Er nickte. »Nein, Matilda. Und nein, das wird nicht funktionieren. Mama sagt, sie ist zu sehr verwestlicht. Sie will, dass ich zurück auf die Isle of Man gehe und jemandem aus dem ursprünglichen Stamm den Hof mache.«

»Was willst du?«, fragte Liv und lauschte in der Küche nach Bermuda. Sie war immer noch am Herumtrampeln. Glücklicherweise war es für die Riesin nicht leicht sich an jemanden heranzuschleichen.

Er sackte zusammen. »Ich weiß es nicht. Jemand Nettes. Keine Riesin des traditionellen Typs. Und hübsch würde nicht schaden.«

»Matilda war all das«, lieferte Liv.

Er nickte, da er offensichtlich bereits selbst zu diesem Schluss gekommen war.

»Was wenn ich sie hierher einlade?«, fragte Liv. »Vergiss nicht, sie war wirklich neugierig auf Hollywood und die Westküste.«

Sein Gesicht wurde knallrot. »Nein, das kannst du nicht machen. Mama wird es herausfinden und das wäre sehr unangenehm.«

Liv dachte einen Moment lang nach. »Ich bin sicher, dass es einen legitimen Weg gibt, wie wir euch beide zusammenbringen können. Lass uns einfach ein bisschen darüber nachdenken.«

»Über was nachdenken?«, fragte Bermuda und trug ein Tablett mit Tee in den Wohnbereich.

»Darüber nachdenken, wo wir Stanley unterbringen können«, meinte Liv sofort ohne zu überlegen.

»Stanley?«, erkundigte sich Bermuda und stellte das Tablett ab.

Rory seufzte, bereits daran gewöhnt. »Liv geht gerne Namen für Sophias Drachen durch. Es ist jedes Mal ein anderer. Sie findet es niedlich.«

Bermuda schenkte eine einzige Tasse Tee ein und reichte sie ihrem Sohn. »Natürlich tut sie das.« Sie knurrte Liv an: »Der Name eines Drachen ist heilig. Der Reiter muss ihm einen Namen geben und nur er.«

»Ich glaube nicht, dass Sophia sich einen meiner Vorschläge zu Herzen nimmt«, gestand Liv.

»Ich hoffe nicht.« Dann befahl sie Rory: »Na los, trink aus, mein Sohn.«

Er beäugte den Tee widerwillig. »Ich möchte wirklich keinen.«

»Es ist mir egal, was du möchtest«, spuckte Bermuda aus.

Liv musste ihre Lippen zusammenpressen, um nicht etwas zu sagen, was Rory bereuen würde. Sie würde es nicht bereuen seiner überheblichen Mutter gesagt zu haben, dass sie ihrem Sohn nicht vorschreiben konnte, wie er sein Leben zu leben hatte, aber er würde es bereuen und sie wollte die Dinge für ihn nicht noch verschlimmern. Es war nicht ihre Aufgabe dafür zu sorgen, dass Bermuda ihren Sohn fair behandelte. Das war seine Aufgabe. Aber sie würde ihn auf seinem Weg ermutigen, wenn er es zuließe.

»Aber Mama, ich …«

»Trink einfach«, unterbrach Bermuda.

»Ich bin fast ausgetrocknet«, mischte sich Liv ein. »Kann ich etwas Tee haben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur, wenn du eine fruchtbare Riesin anlocken willst.«

Liv tat so, als würde sie ein paar Sekunden darüber nachdenken und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich glaube, das möchte ich nicht. Sind Anziehungszauber nicht illegal?«

»Es ist weder ein Zauberspruch noch ein Trank«, erklärte Bermuda. »Es ist einfach eine Kräutermischung, die dafür sorgen wird, dass Rorys Spermienzahl hoch genug ist, wenn er nächste Woche das richtige Mädchen trifft.«

Liv tat so, als würde sie ersticken. »Damit ist die Sache wohl erledigt. Meine Freunde haben die seltsamsten …« Sie verstummte entmutigt, angesichts des wütenden Ausdrucks, der sich auf Bermudas Gesicht bildete. »Seltsamsten Geschmack bei Kunstwerken.« Liv versuchte ihren Fehler zu vertuschen. Sie zeigte auf das neue Gemälde über dem Kamin, das einen bewusstseinserweiternden Sonnenuntergang darstellte und scheinbar von einem betrunkenen Affen gemalt wurde.

»Das habe ich gemalt«, maulte Bermuda und drückte ihre Hände auf die Hüften.

Rory stöhnte wieder einmal.

Liv rollte mit den Augen. »Natürlich hast du das. Es ist ziemlich … farbenfroh.«

»Damen lieben Sonnenuntergänge und Farben«, erklärte Bermuda endgültig.

»Tun wir das?«, forderte Liv heraus.

Die andere Frau musterte mit den Augen Livs komplett schwarzes Outfit. »Du offensichtlich nicht. Was war mit Sophias Drachen? Du hast gesagt, du überlegst dir, wo ihr ihn unterbringen wollt. Ist er geschlüpft?«

»Ja und wir schmeißen für ihn eine Geburtstagsparty bei Chuck E. Cheese.«

»Das ist wieder einer dieser Versuche Witze zu reißen, nicht wahr?«, fragte Bermuda.

Liv drängte Rory mit dem Ellbogen, der immer noch die nicht getrunkene Tasse Tee in der Hand hielt. »Ihr kann aber auch nichts entgehen.«

»Was ist mit dem Drachenei?«, wollte Rory wissen, schob die Teetasse auf das Tablett und erhielt prompt einen strafenden Blick von seiner Mutter.

»Alfred gefällt es bei mir nicht«, erklärte Liv.

»Wegen der Dekoration?«, fragte Bermuda.

Liv rollte mit den Augen. »Seltsamerweise macht es dem Drachen, der nichts sehen kann, weil er in einer Schale brütet, nichts aus, dass es mir an Farbe mangelt. Anscheinend will er, dass es glühend heiß ist, was ich mir aus offensichtlichen Gründen nicht leisten kann.«

Bermuda nickte. »Ich habe geahnt, dass das bald zum Thema werden würde.«

»Weil Bedürftige anscheinend wählerisch sein können, möchte Kyle auch Wasser, etwas feuchte Erde und ich weiß nicht, wahrscheinlich auch einen begehbaren Kleiderschrank.«

Bermuda kratzte sich am Kopf. »Ich glaube nicht, dass er einen Schrank braucht, da … Oh, du warst wieder kindisch, nicht wahr?«

»Das nennt man ›Scherz‹, Mum«, sagte Rory mit leiser Stimme, während seine Augen den Boden studierten.

»Das wird einige Arbeit erfordern, aber du bist am richtigen Ort«, begann Bermuda. »Wenn du uns nur ein paar Wochen Zeit gibst, sollten wir etwas zustande bringen, das funktionieren wird.«

»Ein paar Wochen?«, protestierte Liv. »Der kleine Kerl, der nicht mehr so klein ist, verlangt sofort etwas. Sophia glaubt, dass sein Wachstum und Wohlbefinden von der richtigen Umgebung abhängt.«

»Was bedeutet, dass auch ihr Wachstum und ihr Wohlbefinden gefördert werden muss«, erkannte Bermuda und fuhr mit der Hand über ihr kräftiges Kinn.

Liv bemerkte, dass Rory ein wenig schwankte und sich sein Gesicht durch die Unentschlossenheit verzerrte. »Ro, ist alles in Ordnung?«

Er warf ihr einen Blick zu. Nickte. »Ja, es ist nur, dass ich das auch vorausgesehen habe. Ich weiß, dass Drachen reale Orte bevorzugen, weshalb es nicht funktionieren wird, wenn du bei dir zu Hause eine künstliche Umgebung schaffst.«

»Nein. Magier verzaubern nur alles, sodass es wie etwas anderes erscheint, aber es ist nicht real«, sagte Bermuda selbstgefällig.

»Nun«, begann Liv, »ich wollte einen echten Vulkan in mein Wohnzimmer stellen, aber wie du dir vorstellen kannst, war John gegen diese Idee. Er sagte, seine Gebäudeversicherung würde durch die Decke gehen.«

Tatsächlich entschlüpfte Rorys Mund ein Lachen, was ihm einen weiteren mörderischen Blick seiner Mutter einbrachte. Er bedeckte seinen Mund und richtete sich auf. »Richtig und da Riesen mit ihrer elementaren Magie echte Landschaften erschaffen können, habe ich es auf mich genommen den Garten in Ordnung zu bringen.« Er streckte seine Hand aus und wies ihnen den Weg in die Küche, wo sich der Hinterausgang befand.

»Sohn, ist es das, woran du in deiner Freizeit gearbeitet hast?« Bermudas Stimme erhob sich um eine Oktave.

»Mum, ich wusste, dass es wichtig wäre für Sophia und den Drachen«, argumentierte er.

»Aber das Familienunternehmen«, erklärte Bermuda. »Kein Wunder, dass du Kunden verlierst. Als dein Vater das Unternehmen geleitet hat, war nie Zeit für Nebenprojekte.«

Liv rannte in die Küche. »Gut, sehen wir uns die Umgestaltung des Gartens an. Ich bin gespannt, was du gemacht hast, Rory. Hast du eine Feuerstelle und einen Pool eingebaut? Ich wette, das würde Keith gefallen.«

»Es ist eigentlich nichts«, murrte Rory, nachdem seine Stimme jegliche Positivität verloren hatte.

»Wirklich, Rory, wenn du deine Zeit mit zusätzlichen Dingen verplemperst, wünschte ich mir wirklich, es wäre …«

»Einfach unglaublich«, unterbrach Liv, als sie die Tür öffnete und sah, was Rory geschaffen hatte.


Kapitel 13

Der Garten, der zuvor mit überquellenden Gemüsebeeten und Obstbäumen schon erstaunlich war, war nun eine Dschungeloase. Auf dem ganzen Hektar hinter Rorys Haus befand sich eine Lavagrube, die von einem plätschernden Bach begrenzt wurde, der von den Hügeln um den Hof herablief. Es gab Bäume mit üppigem Laub, zwischen denen Weinreben hingen und die Schatten vor der Sonne spendeten. Es gab sogar erdige Stellen, auf denen Kröten und andere Tiere herumsprangen. Das war genau das, was Sophias Drache gewollt hatte.

Eine Libelle brummte an Livs Kopf vorbei, jagte eine Mücke und gab ihr plötzlich das Gefühl tief im Wald und nicht in einem Garten mitten im Osten von Los Angeles zu sein.

»Wow, Rory!«, rief Liv aus. »Hast du das alles gemacht?«

Er nickte und schien sich für diese erstaunliche Leistung zu schämen.

»Und das ist alles echt?«, fragte sie.

»Natürlich ist es das«, sagte Bermuda, als sie von der Terrasse marschierte und sich bückte, um eine seltsam aussehende Blume zu inspizieren. »Ich bin beeindruckt. Das ist eine rattenfressende Kannenpflanze.«

Rory nickte. »Das Ungeziefer war dieses Jahr ein Problem und ich weiß, dass Dracheneier den Schädling in ihrem Lebensraum nicht dulden.«

»Du hast völlig recht.« Bermuda stapfte weiter durch den Dschungel, vorsichtig, um auf dem Weg zu bleiben, weg von der dampfenden Lava.

»Rory, das ist absolut perfekt«, sagte Liv. »Ich kann nicht glauben, dass du geahnt hast, dass Sophias Ei all das brauchen würde und es erschaffen hast. Du bist einfach fantastisch. Nicht wahr, Misses Laurens?«

Bermuda drehte sich um. »Was meinst du?«

»Rory. Es ist großartig, dass er das geschaffen hat, findest du nicht?«

Sie schien überhaupt nicht beeindruckt zu sein. »Ich hätte dir dabei helfen können, mein Sohn.«

»Es war in Ordnung«, sagte Rory. »Ich habe keine Hilfe gebraucht.«

Liv wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Rory wollte nicht, dass Bermuda erfuhr, woran er arbeitete, da sie es missbilligte. Er hätte eine Riesin umwerben oder bei einem Treffen der Handelskammer sein sollen, egal welche Geschäfte er betrieb.

»Die Sache ist nun erledigt«, meinte Bermuda. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir das Drachenei hierher bekommen. Du sagst, es wäre größer geworden?«

Liv nickte. »Ja. Soph kann es von Ort zu Ort rollen, aber keiner von uns kann es hochheben.«

»Als er das letzte Mal gefragt hat, konnte ich ihn kaum noch in die Wanne wuchten«, erinnerte sich Rory.

»Drachen wiegen, gemessen an ihrer Größe, viel mehr als die meisten anderen Lebewesen«, erklärte Bermuda. »Er muss zu diesem Zeitpunkt mehrere hundert Pfund wiegen, aber das ist nicht das größte Hindernis, um ihn hierher zu bringen.«

»Stimmt, der Verkehr in LA wird ihn in einen Wutanfall versetzen«, bestätigte Liv.

Bermuda ließ einen langen, verärgerten Atemzug aus. »Nein, das ist es nicht. Das Drachenei ist bei dir in Sicherheit. Hier wird es sicher sein. Ein Drachenei dieser Größe quer durch die Stadt zu befördern, wird jedoch von Wilderern nicht unbemerkt bleiben.«

»Wilderer?«, fragte Liv. »Bei Drachen? Scheint etwas zu sein, wo das Haus eingreifen sollte.«

Bermuda lachte humorlos. »Oh, meine Liebe, das Haus mischt sich nicht in Drachengeschäfte ein. Das ist das Territorium der Elite.«

»Okay, dann nehmen wir Kontakt mit ihnen auf und sie können dafür sorgen, dass wir das Ei ohne Probleme transportieren können«, erklärte Liv.

»Erstens: Die Drachenelite hat Wichtigeres zu tun, als uns beim Transport eines Eies zu helfen«, wusste Bermuda.

»Obwohl du gerade behauptet hast, das sei ihre Aufgabe?«, fragte Liv.

»Und zweitens«, fuhr Bermuda fort, »weiß niemand, wie man sie kontaktieren kann oder ob es sie wirklich gibt.«

»Das ist diese ominöse Organisation, der Sophia beitreten wird, wenn ihr Drachenei geschlüpft ist, nicht wahr?« Liv wandte sich an Rory. »Habe ich dir in letzter Zeit dafür gedankt, dass du Sophia ein Ei geschenkt hast? Gib ihr das nächste Mal einfach ein paar deiner selbst gebackenen Kekse.«

»Um Wilderer fernzuhalten, müssen wir uns einmischen«, fuhr Bermuda fort, als hätte Liv nichts gesagt. »Ich weiß, wie ich viele von ihnen abhalten kann, da ich die unglückliche Gelegenheit hatte, während des Schreibens der Mysteriösen Kreaturen auf einige von ihnen zu treffen. Ich werde jedoch etwas Hilfe brauchen.«

»Ich kann helfen«, meldete sich Liv.

Bermuda schien von der Idee nicht begeistert zu sein, nickte aber dennoch zustimmend. »Okay, ich denke, das könnte funktionieren. Sophia wird die ganze Zeit bei ihrem Ei sein müssen. Das ist das Beste für sie und für den Drachen. Wir können einen Umzugswagen verwenden, aber wir brauchen mindestens zwei Riesen, um es vorsichtig zu transportieren.«

»Zwei Riesen?«, fragte Liv.

»Abgesehen von Sophia ist es am besten, wenn nur Riesen das Ei berühren. Offensichtlich können sie sich aufgrund ihrer Größe nicht mit einem Drachen verbinden, also wird es dem Drachen nichts ausmachen, wenn sie die Schale berühren.«

Rory warf Liv einen Blick zu. »Deshalb war es für mich in Ordnung das Ei aufzuheben, um es in die Badewanne zu legen.«

»Aber Adler hatte das Ei schon vorher gestohlen«, wendete Liv ein.

»Das war sicher ein Rückschlag für den Drachen«, sagte Bermuda und tippte an ihr Kinn, während sie nachdachte. »Jetzt bin ich mir nicht sicher, wen ich dazu bringen kann mir beim Transport zu helfen. Die meisten Riesen sind um diese Jahreszeit bei den Stammesfesten oder weigern sich die Insel zu verlassen.«

»Stammesfeiern?«, fragte Liv.

»Das ist eine einmonatige Feier in unserem Heimatland, der Isle of Man«, erläuterte Rory.

Livs Gesicht erhellte sich. »Misses Laurens, überlass das mir. Ich kenne einen Riesen, von dem ich glaube, dass er perfekt für den Job geeignet ist.«

Rorys Gesicht wurde bleich, als er erkannte, von wem sie sprach. Er öffnete den Mund, offensichtlich um Einspruch zu erheben, aber Livs Telefon bimmelte und unterbrach ihn, obwohl sie es auf stumm gestellt hatte.

Sie holte es aus ihrer Tasche. Es war Papa Creola. Er hatte ihr eine Textnachricht geschickt.

Natürlich. Er wusste, wie er das Telefon auch dann zum Klingeln bringen konnte, wenn es ausgeschaltet war. Sein Text lautete: Komm sofort hierher! Halte nicht einmal an, um auf die Toilette zu gehen.

»Natürlich weiß er, dass ich pinkeln muss«, murmelte Liv vor sich hin.

»Was ist los?«, erkundigte sich Bermuda.

»Nichts, aber dieses Transport-Thema wird warten müssen«, erklärte Liv. »Ich werde den anderen Riesen rekrutieren, wenn ich zurückkomme. Papa Creola hat Arbeit für mich.«

»Du darfst ihn nicht warten lassen«, stimmte Bermuda zu und führte sie hinaus.

Livs Telefon klingelte wieder mit einer weiteren Nachricht von Papa Creola. Bermuda hat recht. Komm sofort hierher.

»Okay, okay.« Liv schuf ein Portal zur Roya Lane.


Kapitel 14

Zum ersten Mal überhaupt erstarrte die gesamte Roya Lane, als Liv aus dem Portal trat. Sie schaute verwirrt umher, weil sie dachte, dass in dem Gebiet eine Zeitreisefernbedienung verwendet worden war, wie sie Alicia geschaffen hatte. Dann bemerkte sie die Gnome und Feen, die ihr verwundert zuzwinkerten.

Plato materialisierte sich neben ihr, wie eine Statue, ähnlich wie alle anderen.

»Warum starren sie mich an?«, fragte Liv aus dem Mundwinkel.

»Es könnte daran liegen, dass du Koriander zwischen den Zähnen hast«, murmelte er von der Seite.

»Daran ist nichts merkwürdig«, sagte sie.

»Vielleicht liegt es daran, dass du zu allem Überfluss den ersten der Sterblichen Sieben geweckt hast und das finden sie beeindruckend«, bot Plato an.

Liv nickte ein klein wenig und winkte der Menge zu. »Ich bin nur hier, um Katzengras zu kaufen und meiner Katze mit den Haarballen zu helfen.«

Die Gruppen trennten sich und machten Platz für sie. Die Personen flüsterten leise, als sie sich entfernten.

»Haarballen?«, fragte Plato, als sie sich durch die Menge bewegten. »Hättest du dir nicht etwas Stereotypischeres einfallen lassen können?«

»Ich hätte ihnen sagen können, dass du mehr von diesem Entwurmungsmittel brauchst«, erklärte sie.

Er nickte. »Katzengras gegen Haarballen ist in Ordnung. Außerdem hatte ich noch nie Würmer.«

»Das weiß jeder«, sie zwinkerte ihm zu.

»Du möchtest wissen, warum du von allen angestarrt wirst, nicht wahr?«, fragte Plato.

»Nein, ich glaube, ich verstehe es«, sagte sie und fand – anders als sonst – genügend Platz, um sich zwischen die Horden von Gnomen zu zwängen.

»Ich glaube nicht, dass du das tust«, erklärte Plato.

»Aber du behauptest, es sei, weil ich John ins Haus gebracht habe und so weiter«, erwiderte Liv.

»Deshalb haben sie angefangen zu starren, klar«, antwortete er. »Aber jetzt hast du ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.«

»Warum ist das so?«, fragte Liv angespannt.

»Weil ich mit dir in aller Öffentlichkeit spreche«, erklärte er sachlich.

Als ob sie sich dessen zum ersten Mal bewusst wurde, drehte sich Liv zu ihm um und in wahrhafter Plato-Manier verschwand er. Sie zog eine Grimasse und drückte ihre Faust an ihr Bein. »Diese verdammte Katze. Er will mich doch nur verarschen, oder?«

»Das glaube ich nicht«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihrem Rücken.

Liv drehte sich um und entdeckte Subner vor seinem Laden, den Fantastischen Waffen.

»Hey Subner, redest du von Plato?«, fragte Liv den Gnom.

»Ich habe den Lynx bei vielen Gelegenheiten gesehen und ich habe eine Vorstellung davon, was mit ihm geschieht.«

Liv seufzte. »Warum fühlt es sich an, als ob jeder, den ich kenne, eine Metamorphose durchmacht?«

»Weil es so ist«, sagte er und hob eine silberne Kugel auf, die sie als das Metall der Riesen erkannte, das sie ihm bei Rudolfs Hochzeit gegeben hatte. Er ließ sie in etwas fallen, das wie die magische Version eines Eiswürfelbereiters aussah und es machte ein klirrendes Geräusch.

»Was wird das?«, fragte Liv.

»Es steht mir nicht frei, das zu sagen«, antwortete Subner.

»Oh, gut, du hattest also den gleichen Unterricht in Kunst des Verschweigens wie Papa Creola und Plato«, erklärte Liv.

Der Gnom seufzte erleichtert und sah zu, wie die Kugel bewegt wurde. »Ich wünschte es. Aber vielleicht eines Tages.«

»Was passiert mit meiner Katze und was machst du mit der Silberkugel, die ich dir gegeben habe?«, forderte Liv.

»So ziemlich genau dasselbe«, antwortete der Gnom.

»Was bedeutet das?« Liv war frustriert.

»Sie werden für ihre nächste Rolle im Leben geformt«, sagte er einfach.

Liv hatte genug von Rätseln. »Ist Papa in seinem Büro? Er wollte anscheinend nicht, dass ich trödle, deshalb kann ich nicht mit dir über Dinge plaudern, die ich überhaupt nicht verstehe.«

Subner gestikulierte zu der offenen Tür. »Papa erwartet dich. Aber ich warne dich, er ist in einer schrecklichen Stimmung.«

Liv ging an dem Gnom vorbei. »Diesen Eindruck hatte ich auch, als er meine Anwesenheit auf der Stelle verlangte.«

»Nein, ich glaube, du hast keine Ahnung!«


Kapitel 15

In Rekordzeit war Liv Dutzende von Treppenstufen hinuntergeeilt, die zu Papa Creolas Büro führten. Sie hielt an, als sie sofort den Unterschied in der gewohnten komfortablen Umgebung bemerkte.

Der Kamin heizte wie immer. Die Plüschmöbel waren alle an ihrem Platz. Allerdings fehlte die alte Sanduhr auf dem Kaminsims.

»Komm sofort hierher!«, schrie Papa Creola.

Liv übersprang die letzten paar Stufen und sprintete hinüber, wo der sonst so fröhliche Gnom in einem Sessel saß. Er hatte die Arme verschränkt und war wütender, als sie ihn je gesehen hatte.

»Papa Creola, was ist denn los?«, fragte Liv und nahm ihm gegenüber Platz.

Das älteste Wesen, dem Liv je begegnet war, wurde ganz still, sein Blick glitt hin und her, als würde er einer Fliege folgen. Schließlich sprach er. »Jemand hat meine Sanduhr gestohlen.«

Liv hatte das irgendwie geahnt, wollte es aber nicht aussprechen, da es eine schlechte Idee zu sein schien den Gnom noch weiter zu verärgern. »Was kann ich tun, um zu helfen?«

Sie dachte, er würde direkt mit der Strategie beginnen, wie man diese zurückbekäme, aber stattdessen legte er seinen Kopf in die Hände und schüttelte ihn. »Warum habe ich das nicht gesehen?«

»Weil man nicht alles sehen kann«, bot sie an und lehnte sich ebenfalls nach vorne.

»Das ist wahr«, gestand er. »Aber trotzdem. Selbst wenn ich für einige zukünftige Ereignisse blind bin, sollte ich wissen, wann jemand hinter meinem wertvollsten Besitz her ist.«

»Was ist denn passiert?«, ermutigte Liv ihn.

»Ich unternahm einen seltenen Ausflug, um die Elfen zu besuchen«, begann Papa Creola. »Ich habe neue Delegierte rekrutiert, in der Hoffnung meine Arbeit zu erleichtern. Vielleicht sogar deine.«

»Ich weiß das zu schätzen«, erkannte Liv, da sie diejenige war, die er immer wieder nannte.

»Einer meiner Feinde muss von der Absicht gehört haben, denn sie haben mich dort auf den Inseln von Hawaii gefunden«, erklärte Papa Creola. »Ich dachte, das Stundenglas aller Zeiten mitzubringen würde helfen Beziehungen zu den Elfen aufzubauen, die ich rekrutieren wollte.«

»Du hast dich geirrt«, vermutete Liv.

Papa Creola nickte. »Ich habe mich sehr geirrt. Ich war eine Stunde lang dort, dann haben die Piraten die Insel gestürmt und nur eine Sache gestohlen.«

»Lass mich raten«, sagte Liv. »Die Sanduhr?«

Er nickte. »Es war eine Falle. Das ist mir jetzt klar, aber trotzdem ist es schwer zu ertragen.«

»Also wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Liv. »Wir besorgen dir eine neue Sanduhr.«

»Zunächst einmal ist dieses Stundenglas aller Zeiten meine Art Probleme mit der Zeit zu überwachen«, begann Papa Creola.

Liv wusste das, wurde ihr klar. »Richtig.«

»Aber was noch wichtiger ist: Wenn jemand es gestohlen hat, dann weiß er, wie er mich aus der Reserve locken könnte. Nur meine größten Widersacher wissen das.«

»Und die wären?«, fragte Liv.

»Es sind zu viele, um sie aufzulisten«, erklärte er. »Aber meine Feinde wissen, dass ich ohne meine Sanduhr aus dem Versteck kommen und die Ungerechtigkeiten der Zeit beobachten muss. Verstehst du nicht, Liv? Meine Feinde versuchen mich herauszulocken. Entweder lasse ich alles stehen und liegen und verschwinde, wie ich es früher getan habe, oder ich komme ganz aus dem Versteck und beobachte die Probleme. Ohne die Sanduhr habe ich gewissermaßen keinen Kompass.«

Liv nickte, völlig verständnisvoll. »Sag mir, wo ich die Diebe finden kann.«

»Das sind Piraten«, stellte Papa Creola fest.

»Piraten? Wie die, die Schätze stehlen und unhöflich sind?«

»Wenn du Glück hast«, antwortete Papa Creola.

»Wie kann ich sie finden?«, fragte Liv weiter.

»Um sie zu finden, brauchst du eine ganze Flotte von Schiffen«, bekannte Papa Creola. »Das bedeutet, dass du jemanden finden musst, der wohlhabend ist und helfen möchte.«

Liv senkte ihr Kinn. »Sag es mir nicht.«

Papa Creola lächelte. »Ich kenne nur eine Person, die wohlhabend genug ist, um dir eine Flotte zu leihen. König Rudolf Sweetwater.«
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Ich würde da nicht reingehen.« Bermuda hielt Liv mit einer Hand davon ab in König Rudolfs Gemächer zu gehen.

Sie beäugte die Riesin. »Gut, dann sag Dumpfbacke, er soll rauskommen.«

Bermuda war offensichtlich nicht begeistert von den Beschimpfungen, die in ihren Augen auf Missbilligung des Königs basierten. »Er ist beschäftigt und kann nicht rauskommen.«

Liv seufzte. »Okay, gut, dann muss ich da rein. Es ist eine dringende Angelegenheit. Eine Angelegenheit für Vater Zeit.«

»Das ist mir klar«, erklärte Bermuda. »Ich versuche nur dich zu warnen. Du willst nicht sehen, was da drinnen vor sich geht.«

»Ist Rudolf nackt?«, fragte Liv.

Die Riesin schüttelte den Kopf.

»Serena?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Ich habe Rudolf bereits einige ziemlich abstoßende Dinge tun sehen. Einmal hat er einen ganzen Bottich Guacamole gegessen.«

»Und?« Bermudas Stirn lag in Falten.

»Vor meinen Augen.«

»Kriegerin Beaufont, du bist lächerlich.«

»Du verstehst nicht, da war kein Nacho-Käse. Kein Fajita-Huhn. Er hat nur Pommes mit Guacamole gegessen und die ganze Zeit gegrinst, als wäre es eine angenehme Erfahrung.«

Bermuda schüttelte wieder den Kopf. »Viele Menschen mögen Guacamole und Avocados enthalten viele …«

»Gesunde Fette«, ergänzte Liv und fiel ihr ins Wort. »Sie sind aber auch extrem ekelhaft.«

»Ich hoffe, du verbreitest diesen Blödsinn nicht bei Rory.«

»Ungeachtet dessen, was du glaubst, kann Rory für sich selbst denken«, schoss Liv zurück.

Bermuda beugte sich bedrohlich vor. »Was soll das bedeuten?«

Liv hatte Riesenkäfer, Zombies und Dämonen bekämpft, aber in diesem Moment war Bermuda Laurens das furchterregendste Wesen, das sie je gesehen hatte. »Ich meine nur, dass du Rory zu einem selbständig denkenden Wesen erzogen hast. Das ist schön für dich. Wirst du als Nächstes einen Elternratgeber schreiben?«

Das Kompliment erwärmte Bermuda nicht. »Ich schreibe Mysteriöse Kreaturen immer wieder neu, ergänze und erweitere es. Als ich mich zum Schreiben dieses Buches entschlossen hatte, wusste ich, dass es nie fertig werden würde. Es sind immer neue Informationen aufzunehmen.«

»Es ist also ähnlich wie ein Kind zu haben, ein Job ohne Ende.«

Dadurch schien die Riesin etwas weicher zu werden. »Musst du Rudolf wirklich sehen?«

»Ja, es ist eine Frage der nationalen Sicherheit«, erklärte Liv.

Bermuda hob eine Augenbraue.

Liv trat leicht zurück. »Okay, es geht nicht um die nationale Sicherheit. Nicht wirklich, aber das wollte ich schon immer einmal sagen. Papa Creolas Stundenglas aller Zeiten wurde gestohlen und …«

Bermudas Augen weiteten sich in plötzlicher Panik, sie sprang zur Seite. »Das Stundenglas aller Zeiten? Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Sie schleuderte die Tür, die sie bewacht hatte, auf. »Rein mit dir. Tu, was immer du tun musst, um es sofort zurückzubringen.«

»O-o-okay«, stotterte Liv. Die Riesin musste wissen, dass ohne die Sanduhr das Leben von Papa Creola in Gefahr war.

Bermuda schloss die Tür und murmelte dabei: »Was soll ich mit dem Mädchen nur machen? Warum kann sie mir nicht einfach sagen, wenn eine Gefahr für das Gewebe der Zeit besteht? Das ist doch nicht so schwierig.«
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Als sie Rudolfs Gemächer betrat, erstarrte sie. »Ohhhh, was geht hier vor?«

Serena trug ein weißes Nachthemd und sang, als sie über Rudolf trat, der auf dem Boden lag. Dann machte sie zwei weitere Schritte über einen anderen Mann, der die Augen weit geöffnet hatte und sehr blass aussah. Seine Wangen waren eingefallen und er war steif. Serena drehte sich um, murmelte weiter und trat erneut über den Mann und dann über Rudolf.

»Wir führen ein Fruchtbarkeitsritual durch«, gestand Rudolf und schaute an die Decke.

»Aaaaaha«, meinte Liv gedehnt. »Wer ist dein Freund?«

»Erkennst du sie nicht wieder?«, fragte Rudolf. »Das ist meine Braut Serena.«

Liv rollte mit den Augen. »Nein, ich meine den Kerl, der aussieht, als gehöre er in einen Sarg.«

»Das ist Jacen«, erklärte Rudolf. »Und du hast ein gutes Auge. Er ist tot.«

»Ist er gestorben bevor oder nachdem ihr mit diesem Fruchtbarkeitsritual begonnen habt?«, erkundigte sich Liv. »Wie lange geht das schon so?«

»Er ist schon seit Ewigkeiten tot«, antwortete Rudolf, während Serena weiter hin und her tänzelte und über den lebenden und dann den toten Mann stieg.

»Hast du ihn getötet?« Liv schaute ihn eindringlich an, sie musste es einfach wissen.

Rudolf gluckste, als ob das lustig wäre. »Natürlich nicht. Er starb eines natürlichen Todes. Der arme Kerl wurde auf dem Strip von einem Auto angefahren.«

»Das ist keine natürliche Ursache«, erläuterte Liv.

»Doch, schon, wenn man bedenkt, wie viel er getrunken hatte«, sagte Rudolf. »Jedenfalls spendete er seinen Körper der Wissenschaft.«

Liv hörte Serenas seltsamen Gesängen zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob an dem, was hier vor sich geht, etwas Wissenschaftliches ist.«

»Er hat meinem Königreich seinen Körper gespendet«, bekundete Rudolf. »Viele Fae tun das, da unsere Körper viele magische Eigenschaften haben. Unsere Flügel, zum Beispiel, können zerkleinert und in einem Trank verwendet werden, der einen fliegen lässt. Unsere Zehennägel können dazu verwendet werden, schneller zu laufen. Unsere Wimpern sind dafür bekannt, dass sie …«

»Ich glaube, ich habe es kapiert«, unterbrach Liv. »Wimpern für bessere Sicht.«

»Einen größer machen«, korrigierte Rudolf.

Liv stutzte. »Okay, das habe ich nicht kommen sehen.«

»Jedenfalls hat der gute alte Jacen hier seinen Körper gespendet und er ist perfekt für dieses Fruchtbarkeitsritual geeignet«, erklärte Rudolf. »Bermuda glaubt, dass es Serena helfen kann schwanger zu werden, wenn sie dreitausendmal über einen toten und einen lebenden Mann steigt. Ich bin der Lebendige.«

»Danke für die Information«, brummte Liv. »Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche.«

»Untere rechte Schublade meines Schreibtisches.« Er nickte in die Ecke, in der sein minimalistischer Schreibtisch stand.

»Was ist da drin?«, fragte Liv neugierig.

»Die Antworten auf das Kreuzworträtsel dieser Woche.«

»Du denkst, ich bin den ganzen Weg gekommen, weil … Weißt du was, egal. Wie auch immer, was ich brauche, ist eine ganze Flotte von Schiffen«, informierte ihn Liv. »Papa Creola hat eine wichtige Mission und ich …«

»Bleib genau dort stehen«, befahl Rudolf, als Serena auf die andere Seite von ihm trat. Sie seufzte und sah völlig erschöpft aus. »War es das?«

Sie nickte. »Ja, das waren dreitausend.«

Rudolf sprang auf die Beine und gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange. »Gute Arbeit, meine Liebe. Jetzt musst du dir ein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich machen, aber mach es unbedingt barfuß.«

»Hat das mit Tradition zu tun?«, wunderte sich Liv.

Rudolf schaute sie ungeduldig an. »Willst du Taufpatin werden oder nicht?«

»Ich-Ich-Ich, nein!«, stammelte Liv.

»Elternschaft ist für uns alle beängstigend, Liv«, fuhr Rudolf fort. »Du wirst dich der Herausforderung stellen. Aber es wird keinen kleinen Captain Picard geben, wenn Serena nicht tut, was ich sage.«

»Können wir über die Namensgebung noch sprechen?«, fragte Liv.

Rudolf schüttelte überzeugt den Kopf. »Nein, das können wir absolut nicht.«

»Was, wenn es ein Mädchen wird?«

»Warum, glaubst du, trägt Serena jetzt gerade Männer-Boxershorts?«, wandte Rudolf ein.

»Weil niemand die Wäsche gewaschen hat?«

Er schmunzelte. »Nein, denn wir werden erst drei Jungs und dann ein Mädchen bekommen. Drei Prinzen und eine Prinzessin.«

»O Gott.« Liv bedeckte ihr Gesicht.

»Ich weiß«, sagte Rudolf, ohne ihre unverhohlene Besorgnis zu spüren.

Er klopfte Serena auf den Rücken. »Denk daran Essiggurken auf dein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich zu tun und was noch?«

Die Sterbliche tätschelte ihren flachen Bauch. »Über Schwangerschaftsstreifen muss ich mich beschweren und darüber, dass der Vater der Kinder ein Taugenichts ist, der im Haus nichts tut.«

»Genau«, bestätigte Rudolf siegreich. »Mach so weiter und wir werden im Handumdrehen schwanger sein.«

Serena schlenderte davon und maulte darüber, dass ihre Brüste wund wären und sie zurzeit nichts mehr zustande brächte.

Stolz drehte sich Rudolf zu Liv um, die Daumen in den Hosenbund gesteckt. »Ziemlich beeindruckend, was?«

»Das sind nicht die Worte, an die ich gedacht habe, um zu beschreiben, was ich gerade gesehen habe, aber okay«, gestand sie und blickte dabei auf den toten Mann, der hinter Rudolf auf dem Boden lag.

»Du brauchst also eine Schiffsflotte«, erklärte er selbstbewusst. »Ich helfe dir gerne dabei.«

Liv atmete erleichtert aus. »Das ist großartig. Ich danke dir. Ich hatte gehofft …«

»Natürlich gibt es einen Haken«, unterbrach er.

»Ich hätte nichts anderes erwartet«, knirschte sie. »Ich dachte allerdings, du würdest mir keine verbindlichen Fae-Abkommen mehr aufzwingen.«

»Das tue ich nicht«, stimmte er nüchtern zu. »Ich sehe das einfach als eine perfekte Gelegenheit zur Zusammenarbeit für dich und mich, wie in alten Zeiten.«

Liv atmete gereizt. »Das letzte Mal als du mich gebeten hast mit dir zu arbeiten, hast du gelogen und mich dazu gebracht in Subners Laden einzubrechen und Papa Creola zu bestehlen.«

»Was sich zu einer großartigen Freundschaft mit Vater Zeit entwickelt hat.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für den winzigen Gnom, weil er mir sonst buchstäblich den Kopf abreißen würde.«

»Aber du liebst es, oder?«, fragte Rudolf.

Liv zog es in Betracht. »Ich hasse es nicht, aber es ist im Moment alles relativ.«

»Es ist nur so, dass du eine Flotte brauchst und ich brauche wirklich ein Abenteuer, bevor ich dieses Königreich mit Mischlingen bevölkere.«

Um ihre Abscheu zu verdecken, schluckte Liv. »Kannst du bitte nicht so reden?«

Rudolf war verwirrt. »Du willst nicht, dass ich über die Schiffsflotte spreche, die du brauchst?«

»Nein, das ist schon in Ordnung. Erzähle mir einfach von dieser Vereinbarung, die du im Austausch für die Flotte mit mir treffen willst.«

»Also, hinter wem bist du her?«, wollte Rudolf wissen.

Liv knickte ein und versuchte, das, was sie als Nächstes zu sagen hatte, herunterzuspielen. »Nur hinter langweiligen Piraten.«

Rudolf sprang in die Höhe und klatschte. »Piraten! Ich liebe es Piraten zu töten.«

»Wie viele hast du schon erledigt?«

Er zuckte die Achseln. »Noch keine, aber das ist genau das, wonach ich gesucht habe. Wie kann ich meine ersten drei Kinder Captain nennen, wenn ich nie der Kapitän meines eigenen Schiffes war?«

»Was kann ich sagen, um dich davon abzuhalten?«, fragte Liv.

»Kapitän zu werden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Deinen ersten drei Kindern den gleichen Namen zu geben. Hast du an andere Namen gedacht, die immer noch schrecklich, aber nicht so schlimm sind, wie Shadow, Butler oder Buck?«

Rudolf dachte darüber nach. »Das glaube ich nicht. Ich habe genug Probleme damit mich an Serenas Namen zu erinnern. Ich glaube, es wäre für alle am besten, wenn die Namen der Jungs gleich wären.«

»Also um mir zu helfen, möchtest du mitkommen, um diese Piraten zu bekämpfen, ist das richtig?«, fragte Liv.

Er nickte hartnäckig.

»Und als Gegenleistung für deine Erlaubnis mich zu begleiten, gibst du mir eine Flotte von Schiffen mit der entsprechenden Besatzung?«

»Ja«, antwortete Rudolf. »Da du nicht so wichtig bist wie ich, wirst du der Admiral der Flotte. Ich werde der allmächtige Kapitän sein. Wie klingt das?«

Liv lächelte innerlich. »Das klingt gut, Kapitän.«
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Die meisten dachten an Hawaii, wenn ihnen ein Strandurlaub in den Sinn kam. Diese Leute wussten nichts von den vielen Hippies, die diese Inseln ihr Zuhause nannten. Elfen hatten aus irgendeinem Grund eine seltsame Neigung zur Hippiekultur. Es war ähnlich wie bei den Fae, die zum Materialismus neigten und den Riesen, die sich nach Einsamkeit sehnten. Gnome waren für ihre mangelnde Gastfreundschaft bekannt und Magier suchten nach Ordnung. Jede der Rassen hatte ihre persönlichen Macken. Außer die Sterblichen. Sie waren zu unterschiedlich und konnten nicht einem bestimmten Stereotyp zugeordnet werden.

Das Elfenreich war, im Gegensatz zu dem der Fae, recht bescheiden. Es gab keine Wolkenkratzer oder Casinos. Stattdessen ragten die Berggipfel von Kauai in die Wolken. Die Strände waren unberührt und kaum erschlossen. Irgendwo, verborgen vor den Sterblichen und den meisten anderen, lag das Königreich, das die Elfen ihr Zuhause nannten.

Nachdem Liv durch das Portal getreten war, versanken ihre Stiefel im weißen Sand am Strand. Sie genoss die salzige Luft, während der Wind durch ihr Haar strich. Es wurde ihr jedoch kein weiterer Moment gewährt, um das smaragdgrüne Wasser zu genießen.

»Noch ein Magier«, maulte ein Elf hinter ihr.

Liv drehte sich um und entdeckte einen Mann, der ein Hawaiihemd und abgeschnittene Khakis trug. Er wirkte alt mit den Falten um die schielenden Augen. Dieser Eindruck wurde jedoch durch seine Haare, lange Dreadlocks auf seinem Rücken und die Stöpsel, die er in seinen Ohren hatte, widerlegt. Er schien bereit für ein Bob-Marley-Konzert und einen Spaziergang am Venice Beach mit den anderen Hippies, die dieses Gebiet südlich des Hauses der Vierzehn bevölkerten.

Liv neigte ihren Kopf vor dem Elfenkönig Dakota Skye. »Danke, dass du zugestimmt hast dich mit mir zu treffen.«

Er bewegte sich zu einem mehrere Meter entfernten Feuer im Sand. »Ich habe es nicht getan, weil du ein Krieger für das Haus der Vierzehn bist. Ich habe es getan, weil Papa Creola mich darum gebeten hat und es meine Schuld ist, dass seine Sanduhr gestohlen wurde.«

»Deine Schuld?«, fragte Liv und folgte Dakota zum Feuer, der dort Platz nahm. Es war heiß hier und Liv fand nicht, dass es sich nach einer guten Idee anhörte neben einer offenen Flamme zu sitzen. Aber sie wollte den Elfenkönig nicht irritieren, also schlüpfte sie aus ihrem Umhang und gesellte sich zu ihm, als er im Schneidersitz vor dem Feuer saß.

»Ja, ich glaube, das ist es«, begann Dakota. »Schau, Vater Zeit kam hierher und suchte nach Delegierten, die für ihn arbeiten sollten, ähnlich wie du es tust. Ich fühlte mich durch das Interesse geehrt, aber da er seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen worden war, war ich besorgt, dass er nicht der echte Vater Zeit sein könnte. Ich habe deshalb meine Berater befragt. Einer von ihnen schlug vor, ich solle ihn das Stundenglas aller Zeiten mitbringen lassen, um seine Identität zu beweisen.«

Liv sah zu, wie der König ein Werkzeug benutzte, um einen kleinen flachen Stein in die Flammen zu legen. Er legte ihn dort ab, während er sie ansah und anscheinend darauf wartete, dass sie sich dazu äußerte.

»Brauchst du etwas, um meine Identität zu beweisen?«, fragte Liv, die sich durch die intensive Art und Weise, wie er sie studierte, unwohl fühlte.

»Es scheint, dass das Gedankenlesen in deinen Adern fließt«, vermutete Dakota.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war nur ein Glückstreffer. Wie soll ich beweisen, dass ich Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn, bin?«

»Ich habe Geschichten von deinen Abenteuern gehört, Kriegerin Beaufont. Du bist noch nicht lange im Haus und hast dir bereits einen ziemlich guten Namen gemacht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas Gutes ist«, gestand sie und beobachtete, wie er den Stein mit dem Werkzeug im Feuer drehte.

»Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken, ist in der Tat ein Risiko«, argumentierte er. »Wenn andere uns bemerken, kommen unsere Egos zum Vorschein. Das ist ein Grund, warum viele meiner Leute sich dafür entschieden haben hier zu leben, fernab von den Einflüssen der aktuellen Kultur.«

Liv blickte in den Dschungel hinter ihnen. Niemand würde vermuten, dass zwischen diesen Bäumen eine große Elfenpopulation lebte, alle schmutzig und barfuß, sich wahrscheinlich gegenseitig die Haare flechtend und über ihre Horoskope sprechend.

»Die Kriegerin, von der ich Geschichten gehört habe, besitzt ein von Riesen angefertigtes Schwert«, fuhr Dakota fort. »Hast du dieses Schwert dabei? Ist es das?« Er zeigte auf Bellator an ihrer Hüfte.

»Ja. Soll ich es dir zeigen, um meine Identität zu beweisen?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Dieser Kriegerin, die du sein könntest oder auch nicht, wurde von den Gnomen Feuerballmagie geschenkt. Kannst du Feuerbälle nach Belieben erzeugen?«

Wieder nickte sie. »Ja, willst du, dass ich es dir zeige?«

»Nein«, erklärte Dakota sofort. »Diese Kriegerin steht dem König der Fae sehr nahe, da sie während seiner Krönung und seiner Hochzeit mit einer Sterblichen an seiner Seite stand. Hast du das getan?«

»Ja, aber ich habe keine Bilder von der Angelegenheit, da ich immer noch versuche die Kleider auszublenden, die ich bei dieser Gelegenheit tragen musste.«

»Und diese Person ist auch mit der Fähigkeit ausgestattet durch die Gewässer der Elfen zu navigieren«, sagte Dakota, nicht amüsiert von ihrem Kommentar. Er hatte scheinbar denselben Sinn für Humor wie Bermuda.

Liv schüttelte den Kopf. »Ich glaube, deine Informationen sind nicht ganz korrekt. Derartiges konnte ich noch nie.«

Ein kleines Lächeln zierte seinen Mund. »Das ist richtig. Das heißt, du musst die echte Liv Beaufont sein.«

Liv warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Das war alles? Ich gebe zu, dass ich etwas nicht kann und du weißt, dass ich die Richtige bin?«

»Du sagst die Wahrheit an der Stelle, wo die meisten Betrüger einen Fehler machen würden«, erklärte Dakota und klang dabei sehr weise. »Um die Dinge zu bestätigen, würde ein Betrüger mir niemals sein Schwert zeigen oder Feuerballmagie demonstrieren, da er es nicht könnte.«

Liv seufzte. »Das ist wohl wahr.«

Dakota drehte den Stein im Feuer weiter um und ließ ihn rot glühen. »Wie ich bereits sagte, schlug einer meiner Vertrauten vor, dass Papa Creola sein Stundenglas aller Zeiten mitbringen sollte, um seine Identität zu beweisen. Da dies deine aktuelle Mission ist, wurde er, wie du weißt, von Piraten angegriffen und das kostbare Objekt gestohlen, wodurch unser Treffen beendet war, bevor es richtig begonnen hatte.«

»Ich bin hier, um zu erfahren, ob du mir sagen kannst, wo ich nach diesen Piraten suchen soll«, sagte Liv unerbittlich. »Es ist wichtig, dass ich diese Sanduhr finde.«

»Das ist mir klar, aber mein Instinkt sagt mir auch, dass es wichtig ist, dass du alle Einzelheiten verstehst, die ich erfahren habe, seit Vater Zeit von unserer Insel geflohen ist.«

Liv wartete darauf, dass der Elf weitersprach. Nach einem langen und eigenartigen Schweigen sagte er: »Schau, ironischerweise war ich besorgt über die Bestätigung der Identität von Vater Zeit, während die Identität meines eigenen Beraters hätte infrage gestellt werden müssen.«

»Deines Beraters?«, fragte Liv, nach vorne gelehnt.

»Ja. Inzwischen musste ich erfahren, dass der Berater, der vorgeschlagen hat, dass Vater Zeit die Sanduhr mitbringt, eigentlich gar nichts dazu gesagt hatte. Diese Person war nicht bei der Versammlung.«

»Wo war sie dann?«, forderte Liv.

»Er war in einer Höhle eingesperrt«, antwortete er. »Wir sind nicht sicher, von wem, aber später, nachdem ich nachgeforscht hatte, fand ich ihn und erfuhr, dass derjenige, der den Vorschlag machte, ein Trugbild war.«

Liv überlegte und fügte die Information zu all den seltsamen Ereignissen der letzten Zeit hinzu, die sie sich nicht erklären konnte. Zum Beispiel die Tatsache, dass Spencer Sinclair, der neueste Krieger des Hauses der Vierzehn, im Sumpf gewesen war und sie angegriffen hatte. Später erst erfuhr sie, dass er eine Illusion gewesen war, was keine Informationen darstellte, gegen die sie derzeit etwas unternehmen könnte.

»Diese Person, die sich als einer deiner Berater ausgegeben hat«, begann Liv. »Sie sah genauso aus wie er, nicht wahr?«

Dakota nickte.

»Und was noch?«, fragte Liv.

»Abgesehen davon, dass er die Sanduhr wollte, war er hartnäckig darin kein Bündnis mit dem Haus zu akzeptieren. Ich habe dieser Person vertraut und zugestimmt.«

»Bist du bereit den Vertrag zu überdenken, jetzt, da dir bewusst ist, dass er nicht die reale Person war?«, fragte Liv in der Hoffnung, dass damit die Verhandlungen plötzlich endlich beendet werden könnten.

Leider bildete sich auf Dakotas Gesicht ein Stirnrunzeln, das ihre Stimmung in den Keller stürzen ließ. »Ich fürchte, es gibt noch andere Bedenken bezüglich des Vertrages. Euer Rat hat lange auf uns herabgeblickt und gesagt, dass wir Wilde sind, die nicht die Fähigkeit zum logischen Denken haben, wie es Magier tun.«

»Der Rat?«, wunderte sich Liv.

»Konkret haben wir kürzlich einen Brief von Rat Lorenzo Rosario erhalten, in dem er als Grund angibt, dass wir die Ungerechtigkeiten, die Krieger Decar Sinclair meinem Volk angetan hat, nicht überwinden konnten.«

Liv erinnerte sich. Decar hatte viele Elfen ermordet, als die Verhandlungen in die Hose gingen. Das war einer der Gründe, warum Stefan anschließend so hart gearbeitet hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Es schien nun, dass Lorenzo alle Bemühungen untergraben wollte.

»Es tut mir leid, was mit deinen Leuten passiert ist«, gestand Liv aufrichtig. »Ich hoffe, dass wir bald die Vergangenheit hinter uns lassen und einen Kompromiss finden können, der allen zugutekommt.«

»Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Dakota. »Für das Haus steht viel auf dem Spiel. Wir sind noch unentschlossen, wie wir darüber denken sollen.«

Und genau darin unterschieden sich Elfen von Magiern. Sie ertasteten sich ihren Weg durch die Dinge, während Magier sich ihren Weg erdachten. Viele sahen eine große Kluft zwischen den Rassen, aber Liv erkannte darin potenzielle Stärke. Gab es einen besseren Weg die Dinge auszugleichen, als Rassen zu haben, die Probleme unterschiedlich sahen und damit umgingen?

Liv atmete auf und erkannte, dass sie nicht in der Lage sein würde, bei diesem Besuch zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und bei dem Vertrag zu helfen. »Jemand hat sich also für deinen Berater ausgegeben und er ist derjenige, der für diesen Diebstahl verantwortlich ist, richtig?«

Der Stein im Feuer wurde leuchtend rot und erschien so heiß wie die Lava in der Oase, die Rory für Sophias Ei gebaut hatte. »Ich fürchte, das stimmt. Ich habe inzwischen festgestellt, dass sich niemand in meinem Stamm als jemand anderes ausgegeben hat, aber der Schaden war bereits angerichtet.«

»Diese Piraten, die die Insel gestürmt haben. Kannst du mir sagen, wo ich sie finde?«

»Ich fürchte, das kann ich nicht«, gestand Dakota. »Ihr Kapitän hört auf den Namen Mac ›Sturmwind‹ Shazia.«

»Das ist ein Zungenbrecher«, sagte Liv. »Ist ›stürmisch‹ nicht ein großes Wort für einen Piraten?«

»Er ist ein Magier«, erklärte Dakota. »Wie dir bekannt ist, beherrscht ihr alle das Element Wind.«

»Also segelt er über die Meere und nutzt seinen Vorteil, indem er sich die Winde zunutze macht?« Liv ließ sich davon nicht abschrecken.

»Und wenn du meinst, dass du ihm gegenüber einen Vorteil haben wirst, weil du ebenfalls ein Magier bist, der auch den Wind kontrollieren kann, dann irrst du dich. Kapitän Shazias Kräfte übertreffen alle, die ich bisher gesehen habe. In seiner Gegenwart wirst du dich außerstande sehen den Wind zu beeinflussen. Das liegt daran, dass er vor langer Zeit mitten in den Pazifik hinausgesegelt ist und seinen wertvollsten Besitz Zephyr, dem Gott des Windes, geopfert hat.«

»Seinen wertvollsten Besitz?« Liv war besorgt darüber, was das gewesen sein konnte.

»Seinen, deinen, meinen – es ist für jeden von uns dasselbe. Shazia gab Zephyr seine Seele und jetzt ist seine Macht über den Wind größer als die der anderen.«

Liv zitterte. »Er ist also unsterblich?«

»Ja, aber ohne eine Seele ist das Gefährlichste an einem Menschen nicht, dass es fast unmöglich ist ihn zu töten«, erklärte Dakota.

»Was ist es dann?« Liv dachte, sie wüsste die Antwort bereits.

»Dass man keinen moralischen Kompass mehr hat«, antwortete er. »Ohne diesen gibt es nichts, was man nicht tun würde, um das zu bekommen, was man möchte. Ich kenne nur wenige, die zu Vater Zeit kommen und den Mann herausfordern würden, der so viel von unserer Welt diktiert.«

»Nur jemand, der seelenlos ist«, sinnierte Liv.

»Ja.«

»Aber Shazia will doch nicht Papa Creola, oder? Wenn ja, hätte er ihn einfach bekommen können, als er die Sanduhr gestohlen hat, oder?«, fragte Liv.

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sinnierte Dakota. »Papa Creola wurde in die Enge getrieben. Er musste fliehen und hat dabei die Sanduhr zurücklassen, dass sie gestohlen werden konnte. Im Nachhinein betrachtet war alles perfekt inszeniert, sodass Papa Creola die Sanduhr ungeschützt zurücklassen musste.«

Der Elfenkönig entfernte den Stein aus dem Feuer und er glühte weiterhin hell in der Hitze. »Es braucht viel mehr als Piraten, um Vater Zeit Schaden zuzufügen«, fuhr er fort. »Mein Verdacht ist, dass Shazia geschickt wurde um die Sanduhr zu stehlen. Er ist immer noch ein Pirat und tut sich Gutes, wenn er auf Geheiß anderer handelt.«

»Also hat ihn jemand beauftragt die Sanduhr zu stehlen?«, riet Liv. »Höchstwahrscheinlich derjenige, der hinter den Illusionen steckt, die ihm erlauben sich als jemand anderes auszugeben.«

»Ich glaube schon.«

»Du kannst mir also nicht sagen, wo ich Shazia finde. Kannst du mir irgendeinen Rat geben, wie ich ihn finden kann?«, fragte Liv.

»Er ist ein selbstsüchtiger Pirat, der seinen Lebensunterhalt damit verdient von anderen zu stehlen, also ist jede Art und Weise hilfreich, mit der du auf deinen Reichtum aufmerksam machen kannst«, bot Dakota an.

Liv schaute auf und sah eine Schiffsflotte aus dem Nichts auftauchen. Das Führungsschiff war mit Gold überzogen, sodass sie schielen musste, als die Sonne am Bug reflektierte. Die Statue einer schönen Meerjungfrau saß auf der Vorderseite. An die Seite war der Name Serena gemalt. »Ich glaube nicht, dass das schwierig sein wird.« Liv nickte zu den eleganten Schiffen, die sich näherten. Rudolf war auf dem ersten und winkte ihr lebhaft zu, als ob sie das glänzende, mit Edelsteinen verzierte Schiff und das knallrote Segel, das im Wind flatterte, übersehen könnte.

»Außerdem wirst du nicht in der Lage sein mit den Winden zu navigieren, da Shazia die Kontrolle über sie hat. Ihn zu finden, ist für die meisten fast unmöglich.« Er zeigte auf den Stein, der noch glühte. »Dennoch möchte ich dir, dem ersten Delegierten von Vater Zeit, ein Geschenk anbieten, das dir helfen wird.«

»Einen wirklich heißen Stein«, meinte Liv kleinlaut. »Danke.«

»Das ist ein Kompass.«

Liv wollte argumentieren, dass es ein wirklich heißer Stein sei, aber sie lächelte einfach höflich.

»Das ist ein elfischer Kompass. Es ist fast unmöglich Shazia zu finden, aber mit diesem Kompass hast du vielleicht eine Chance. Dieser hier wird dich auf offener See in die Richtung all dessen führen, was du dir wünschst.«

»Du weißt also doch, wie man Shazia finden könnte«, sagte Liv und fragte sich, ob er sie vorher nicht richtig verstanden hatte, als sie sich erkundigt hatte, wie man die Piraten finden könne.

»Das tue ich nicht und ich habe kein Interesse daran nach dem Seelenlosen zu suchen. Aber du? Wenn du deinen Willen und den Kompass einsetzt, kannst du es vielleicht.«

Oh, Hippies und ihre Semantik, dachte Liv widerwillig.

»Vielen Dank. Ich warte einfach, bis er abgekühlt ist und nehme ihn dann mit.« Sie beobachtete, wie der Stein weiter hell leuchtete.

Dakota schüttelte den Kopf. »Wenn der Kompass für dich funktionieren soll, musst du Vertrauen in die magische Rasse haben, die ihn gemacht hat.«

»Wie soll das gehen?«, fragte Liv skeptisch.

»Du musst mich beim Wort nehmen, dass er dich nicht verbrennen wird und ihn jetzt, gleich nachdem er aus dem Feuer gekommen ist, ergreifen.«

»Natürlich werde ich das«, brummte Liv stumpfsinnig.

»Wenn du an meinem Volk und mir zweifelst, wird der Stein dich verbrennen und eine Wunde hinterlassen, die niemals heilen wird.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen ausgefallenen Kompass, den du mir anbietest, wirklich brauche.« Liv warf einen Blick auf den heißen, aber schlichten Stein.

»Wenn du ihn nimmst, an meine Leute und mich glaubst, uns als gleichwertig mit dir ansiehst und schätzt, was wir dir zu bieten haben, wird er sich kühl anfühlen. Und was noch wichtiger ist, er wird dich zu dem führen, was du suchst.«

Liv dachte nach. Wieder hatte sie die Chance die Elfen zu beeinflussen und ihnen zu zeigen, dass man Magiern vertrauen konnte. Vielleicht besiegelte sie damit nicht das Abkommen aus den Verhandlungen, aber es könnte den Fortschritt fördern.

Sie streckte ihre Hand aus und hielt sie über den Stein, wobei die Hitze sofort auf ihre Hand traf. Liv wollte wirklich keine Verbrennung, vor allem keine, die niemals verschwinden würde, aber sie vertraute der Magie der Elfen. Seltsamerweise vertraute sie Dakota und am wichtigsten war, dass sie Shazia schnell finden und das Stundenglas aller Zeiten zurückbekommen wollte.

Mit angehaltenem Atem ließ sie ihre Hand auf den Stein fallen und legte ihre Finger um ihn. Sie keuchte, als ihre Haut die Oberfläche des Steins berührte und presste ihre Augen zusammen. Etwas in ihr veränderte sich. Als sie die Augen öffnete, wusste sie, dass die Kraft, die freigesetzt worden war, nicht in dem Stein steckte, sondern in ihr selbst. Sie hatte die Fähigkeit auf offener See alles zu finden, was sie sich wünschte. Liv war jetzt mit der Fähigkeit ausgestattet mühelos durch die Ozeane zu navigieren, etwas, das normalerweise nur ein Elf tun konnte.


Kapitel 19

Liv! Liv Beaufont! Ich bin’s!«, rief Rudolf vom Bug des Schiffes und schwenkte weiterhin wild seine Arme, als sie sich auf dem Beiboot näherte, das sie vom Ufer abgeholt hatte.

Sie vermutete, sie hätte den Gedanken schön früher verwerfen sollen, aber erst in diesem Moment zweifelte sie völlig an der Idee Rudolf in diese Mission einzubeziehen. Ja, sie brauchte seine Schiffsflotte. Ja, sie hatten schon vorher zusammengearbeitet und die Dinge waren nicht gravierend schiefgelaufen. Und ja, sie hatten Königin Visa mit gegenseitiger Unterstützung besiegt. Aber Rudolf Sweetwater auf den offenen Gewässern des stürmischen Pazifik beunruhigte sie. Mehr als alles andere war sie besorgt, dass er über Bord gehen könnte.

»Ich bin’s! Rudolf!«, schrie er, als sie auf das Deck des Schiffes kletterte.

Mit großer Zurückhaltung nickte sie. »Das ist mir klar.«

Er war bekleidet mit einer blauen Samtjacke mit Goldbesatz an den Manschetten und am Kragen. Auf dem Kopf trug er einen großen Dreispitz und um seinen Hals lag ein wogendes Tuch, das im Wind über seinen Schultern flatterte.

Rudolf seufzte erleichtert. »Oh, gut. Ich war nicht sicher, ob du mich erkennen würdest.« Er beugte sich vor, als sie sich näherte. »Ich bin gekleidet wie ein Kapitän. Ich weiß, du bist es nicht gewohnt mich so zu sehen.«

Liv lächelte höflich der Besatzung zu, die sich zu beiden Seiten von Rudolf aufgestellt und eine Empfangsformation gebildet hatte, als sie näher kam. Sie waren alle Fae und trugen ihre Uniformen mit ernstem Gesichtsausdruck. Es sollte nicht so schwer sein einen Piraten zu finden und zu besiegen, zumal sie eine ganze Besatzung von magischen Kreaturen und vier weitere Schiffe hatten, die anscheinend mit Waffen ausgerüstet waren.

»Admiral, willkommen an Bord.« Rudolf salutierte extravagant. Er blieb erstarrt, seine Augen glitten nervös umher. Durch die Zähne zischte er: »Du solltest vor mir als deinem Kapitän salutieren.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun.«

»Bitte«, bat Rudolf, der plötzlich wie ein bettelndes Kind aussah.

»König Sweetwater, ich bin erst zum zweiten Mal auf einem Boot. Ich bin nicht der Admiral. Ich bin überhaupt kein Admiral. Und du?«

Während er weiterhin salutierte, glitt sein Blick wieder über die Flotte. »Ich bin wesentlich älter als du, also …« Er entspannte sich und senkte seine Hand. »Es ist auch erst mein zweites Mal.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass du einige Meeresfantasien hast, die du ausleben möchtest, aber wir haben eine wichtige Mission.«

»Exakt!«, bestätigte Rudolf und winkte der Besatzung zu. »Alle Mann auf Position. Wir setzen die Segel.«

Die meisten Besatzungsmitglieder machten sich auf den Weg zu ihren jeweiligen Posten, alle bis auf einige wenige weibliche Besatzungsmitglieder. Liv fühlte die Verwirrung und wandte sich an sie. »Geht auf eure Posten.«

Sie nickten, begriffen plötzlich und machten sich auf den Weg.

Liv schüttelte den Kopf und murmelte: »Fae sind definitiv nicht die hellste der magischen Rassen. Gut, dass sie wenigstens attraktiv sind.« Sie beäugte einen männlichen Fae, der besonders enge Hosen trug, als er sich bückte, um nach einem Seil zu greifen.

»Dir ist klar, dass es zwischen euch beiden niemals funktionieren wird«, flüsterte Rudolf, schlich sich neben Liv und beobachtete, wohin ihr Blick gerichtet war.

»Weil ich gerne anregende Gespräche führe und einen Partner habe, der weiß, dass es nicht die Germanen sind, die für die Verbreitung von Germen verantwortlich sind?«, fragte Liv.

Eine Linie bildete sich zwischen Rudolfs Augen. »Moment, sind sie das nicht? Warum wird es dann so genannt?«

Liv seufzte, blickte auf die Backbordseite des Schiffes und fragte sich, ob es noch zu früh war Rudolf über Bord zu werfen. Sie erinnerte sich daran, dass diese Flotte ihm gehörte und dass er, obwohl er über manche Dinge anders dachte, dass Germanen Germe – also Hefepilze – verbreiteten, oder Kichererbsen ständig kicherten, er immer noch ihr Freund war.

Er legte seine Hände auf die Reling des Schiffes und nahm einen tiefen Atemzug. »Ist es nicht schön auf hoher See zu kreuzen?«

»Wir haben die Anker noch nicht gelichtet«, erklärte Liv, während sie zuschaute, wie die Besatzung arbeitete.

Rudolf blickte verwirrt umher. »Warum nicht?«

»Kapitän, die Besatzung wartet auf deinen Befehl, der ihnen sagt, wohin wir aufbrechen sollen.«

»Oh, richtig«, sagte er, leckte sich den Finger und hielt ihn hoch. »Nach Westen, Admiral?«

Liv senkte ihr Kinn. »Dann würden wir geradewegs auf diese Insel segeln.« Sie zeigte auf Kauai.

»Ich meinte den anderen Westen«, korrigierte Rudolf.

Liv holte den Stein, den Dakota ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche. »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit für uns, Mac ›Sturmwind‹ Shazia zu finden.«

Rudolf beobachtete neugierig, wie Liv ihre Finger um den Stein schloss und über die Person nachdachte, die sie zu finden wünschte. Der Stein begann sich in ihren Händen zu erwärmen und sie befürchtete, dass er wieder so sengend heiß werden könnte wie zuvor. Das tat er nicht, aber der Stein begann mit einer seltsamen Intensität zu pulsieren.

Liv öffnete sowohl ihre Augen als auch ihre Finger und blickte auf das Steinchen hinunter. Er schien ein echter Kompass zu sein, mit einem Pfeil und Richtungen. Er zeigte nach Osten. »Wir sollten nach Osten segeln.«

»Wie ich schon sagte«, sagte Rudolf wichtig, »nach Osten, Leute!«

Liv steckte den Stein wieder in ihre Tasche, während die Besatzungen die Anker auf den Schiffen lichtete und begannen Segel zu setzen.

Rudolf schnippte mit dem Finger Richtung Steuerrad und es drehte das Schiff in die richtige Richtung. »Und was jetzt?«

Liv beobachtete, wie das eine Schiff die Führung übernahm, zwei weitere sie flankierten und das letzte hinter ihnen in Stellung ging. Sie waren vollständig eingekreist. »Wir werden nach Shazias Schiff Ausschau halten.«

»Du hast es gehört, Späher!«, rief Rudolf einem Fae zu, der oben auf dem Mast im Ausguck stand. »Wir segeln ein Stückchen weiter raus, damit wir das Land richtig auskundschaften können.«

»Es gibt kein Land.« Liv drehte sich um. »Abgesehen von den Inseln hinter uns, die wir jetzt zurücklassen.«

»Warte nur eine Minute. Bald werden wir in der Lage sein die Westküste zu erkennen.«

»Nein, werden wir nicht.«

»Wir werden in der Lage sein die Ebenen von Oklahoma zu sehen.«

»Nein«, erklärte Liv.

»Und bald werden wir in der Lage sein das Entire State Building in New York zu sehen.«

»Du weißt schon, dass es das ›Empire State Building‹ heißt, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Sehr lustig, Liv. ›Empire State Building‹ ergibt keinen Sinn.«

»Du ergibst keinen Sinn«, erwiderte Liv.

Sie waren bereits eine gute Stunde unterwegs, als Rudolf sich mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu ihr umdrehte. »Wenn es so weit kommen sollte, solltest du wissen, dass du mich essen kannst.«

Sie blinzelte ihm zu. »Warum sollte das überhaupt eine Option sein? Die Schiffe sind doch mit Vorräten bestückt, oder?«

»Ja, ich habe dafür gesorgt, dass wir alles Wesentliche dabei haben.«

»Was genau meinst du mit ›wesentlich‹?« Liv wartete gespannt auf die Antwort.

Er seufzte. »Mir war nicht klar, dass ich Worte für dich definieren muss. Und du machst mir Vorwürfe, weil ich ihn ›Spezifischer Ozean‹ genannt habe, was, wie ich immer noch behaupte, richtig ist.«

»Es ist der Pazifik«, erklärte sie.

»Wie auch immer, das Wesentliche, liebe, süße Liv, sind Dinge, ohne die wir nicht leben können.«

»Die da sind?«, fragte sie und ihr Ton wurde lauter.

Er hob einen einzigen Finger. »Haargel.«

»Oh Gott«, brummte sie und bedeckte ihre Stirn mit ihrer Hand.

»Und natürlich habe ich den Router mitgebracht«, fuhr er fort.

»Weil?«

»Na, wie sollen wir hier draußen sonst Wi-Fi empfangen?« Rudolf schüttelte den Kopf.

»Achsoooooo«, meinte Liv gedehnt.

»Außerdem war ich klug genug daran zu denken, für jeden von uns beiden eine Autotür mitzubringen.«

Liv blinzelte dem Fae zu und versuchte ernsthaft zu verstehen, was ihr möglicherweise entgangen sein konnte. »Warum hast du das getan?«

Er schnaubte. »Draußen auf dem offenen Meer wird es heiß. Serena schlug vor, dass wir, wenn die Sonne über uns brennt die Fenster unserer Autotüren herunterkurbeln und eine angenehme Brise hereinwehen lassen könnten.«

Livs Augen weiteten sich vor reinem Erstaunen. »Bitte sag mir, dass du das arme Mädchen nicht allein gelassen hast, während du weg bist.«

Er hat gelacht. »Natürlich nicht. Ich habe ihr die Verantwortung für das Königreich überlassen.«

»Das bis zu unserer Rückkehr wahrscheinlich bis auf die Grundmauern niedergebrannt sein wird. Zumindest, wenn ich mit deinem Sarg zurückkehre.«

»Mach dir keine Sorgen, Liv. Ich habe nicht vor durch die Hand eines schmutzigen Piraten zu sterben. Ich werde dich tapfer verteidigen und dieser Shazia wird den Tag bereuen, an dem er uns über den Weg gelaufen ist.«

»Ich bin sicher, er zittert bereits«, sagte Liv. »Bitte sage mir nur, dass du daran gedacht hast Essen und Wasser mitzubringen.«

»Das habe ich«, erklärte er triumphierend.

Liv lächelte und dachte, sie müsse Rudolf mehr Anerkennung zollen.

Er zeigte auf das vorausfahrende Schiff, das den Namen Plato trug. »Alle Lebensmittel und das Wasser sind auf diesem Schiff.«

Eine Explosion erschütterte die Serena, als eine Kanonenkugel in die Plato einschlug, die das Schiff in zwei Hälften spaltete.


Kapitel 20

Die Besatzung der Plato stürzte in die unruhige See und schwamm zu einem der anderen Schiffe.

Der Späher über Liv und Rudolf deutete: »Ein Piratenschiff!«

»Danke«, knurrte Liv nicht erfreut darüber, dass sie auf einem Schiff mit einem Haufen Idioten sterben würde.

»An die Kanonen!«, rief Rudolf, seine Stimme wurde verstärkt, um auf den umliegenden Schiffen gehört zu werden. Sofort rückten sie näher an die Serena und hielten sie geschützt.

Liv lief auf die Steuerbordseite und schaute auf das Piratenschiff in der Ferne. Es war einfarbig schwarz gestrichen, seine mit Totenkopf und gekreuzten Knochen markierten Segel flatterten im Wind. Auf der Seite las sie den Namen des Schiffes: Zephyr.

Sie feuerte erneut, diesmal traf sie ein Schiff mit einem magischen Schuss ins Heck. Ein normaler Treffer dieser Art wäre schädlich gewesen, aber ein durch Magie verstärkter war zehnmal schlimmer. Der Explosion folgte ein Knacken, als einer der Masten des Schiffes brach. Eine weitere Druckwelle erfasste das Schiff an der Breitseite und hinterließ ein klaffendes Loch, das sich sofort mit Wasser füllte. Das Schiff kenterte und wurde rasch von der unbarmherzigen See verschluckt.

Die Dinge waren schnell vorangekommen, von ärgerlich hin zu extrem gefährlich. Liv fürchtete, sie würden verlieren, bevor sie überhaupt eine Chance hatten zu kämpfen.

Die drei verbliebenen Schiffe begannen ihre Kanonen abzufeuern. Liv schaute sich um und bemerkte ihre Namen: die Rory, die Bermuda und die Liv.

Die Geschosse explodierten und landeten rund um das Piratenschiff, das sich seltsamerweise immer weiter entfernte, obwohl es sich nicht zu bewegen schien.

»Kapitän!«, rief eines der Besatzungsmitglieder. »Irgendwas passiert mit den Schiffen!«

Liv bemerkte, dass der Wind zunahm und sie in die Richtung zurückschickte, aus der sie gekommen waren. Shazia nutzte seinen Vorteil mit dem Wind.

Die Kanonen wurden weiter abgefeuert, aber jetzt waren sie zu weit weg, um einen Treffer zu erzielen.

»Wir müssen uns von der Flotte trennen«, erklärte Liv.

»Trennen?«, fragte Rudolf und zeigte auf das nächstgelegene Schiff. »Aber das hat alles …«

»Wenn du jetzt ›Haargel‹ sagst, lasse ich dich über die Reling gehen«, unterbrach Liv.

Er nickte. »Okay, gut. Aber warum denkst du, dass wir uns trennen müssen? Die Schiffe schützen uns.«

»Was großartig wäre, wenn Überleben unser einziges Ziel wäre, aber das ist es nicht. Wir müssen die Zephyr stürmen, aber das können wir nicht, solange sie weiß, dass wir hinter ihr her sind«, erklärte sie.

»Wie sollen wir das anstellen?« Rudolf war unsicher.

»Wir werden die anderen Schiffe als Köder benutzen«, erklärte Liv. »Weise die Besatzung dieser Schiffe an die Kanonen zu verzaubern, damit sie weiter feuern können. Ich möchte, dass alle in den nächsten Minuten an Bord der Serena kommen. Wir entfernen uns von der Zephyr.«

»Aber wie finden wir dann Shazia wieder?«, erkundigte sich Rudolf.

Liv zog den Stein heraus, den König Dakota Skye ihr geschenkt hatte. »Wir werden ihn finden, keine Sorge. Jetzt, da wir wissen, nach wem wir suchen, werden wir ihn finden, aber dieses Mal möchte ich das Überraschungsmoment haben. Nicht andersherum.«
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Die Serena glitt nicht mehr so schnell durch die Fluten, nachdem sie mit zu vielen Besatzungsmitgliedern überfüllt war.

»Ich möchte, dass alle außer der Besatzung, die für den Betrieb dieses Schiffes unerlässlich ist, das Boot durch ein Portal verlassen«, sagte Liv zu Rudolf.

Er nickte. »Gut.« Er räusperte sich und benutzte seine Megafonstimme, die durch Magie verstärkt wurde. »Alle außer der Crew müssen durch das Portal verschwinden.«

Er wandte sich an Liv und fragte leise: »Warum sollen sie?«

»Weil wir schnell handeln müssen, um die Zephyr zu überlisten. Die erste Schlacht wird nur ein Angriff auf Shazias Schiff sein. Dann müssen wir es entern und etwas sagt mir, dass er nicht kampflos untergehen möchte.«

»Natürlich«, antwortete Rudolf mit erhobenem Kinn, während die Serena sich vom Rest der Flotte entfernte und an Geschwindigkeit zulegte, als die Fae nacheinander verschwanden. »Wohin segeln wir?«

»Wir werden uns so weit wie möglich von Shazia entfernen, dann die Serena tarnen und uns wieder heranschleichen.«

Mit einem zuversichtlichen Nicken sagte Rudolf: »Natürlich machen wir das so.« Nach einem Moment beugte er sich über ihre Schulter. »Wie werden wir ihn finden?«

Liv seufzte. »Der Kompass. Er wird mir zeigen, wo ich ihn finde, solange er auf dem Wasser bleibt.«

Rudolf richtete sich wieder auf und sah aus wie ein Mann auf einer besonderen Mission. »Das wusste ich. Ich wollte dich nur testen.«

Liv schaute ihn an und fragte sich, ob sie ihn ermutigen sollte mit den anderen zurückzugehen. Die meisten der zusätzlichen Besatzungsmitglieder waren schon weg.

Rudolf wandte sich ihr mit geschäftigem Gesichtsausdruck zu, der auf seinem sonst so unbekümmerten Gesicht ganz falsch wirkte. »Mach dir keine Gedanken.«

Liv blickte ihn neugierig an. »Über Shazia? Er ist ein gefährlicher Pirat und wir haben nur noch ein Schiff.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde eingreifen und die Lage retten.«

Liv atmete aus. »Hör zu, ich weiß, dass du ein Abenteuer erleben und ein Held sein willst, aber …«

»Ich will kein Held sein«, unterbrach er. »Ich bin einer. Ich warte nur darauf, dass du es erkennen kannst.«

»Rudolf, wir haben viel zusammen durchgemacht. Ich weiß, dass du absolut fähig bist.«

»Nein, tust du nicht. Du denkst, dass ich nie auf dem College war und nicht über das Niveau der fünften Klasse hinaus lesen oder das Wort ›Küssen‹ richtig aussprechen kann …«

»Es heißt Kissen«, sagte Liv und korrigierte ihn noch einmal.

»Wie auch immer. Der Punkt ist, dass du denkst, ich wäre ein Hindernis für dich. Du zweifelst, dass es richtig war mich auf diese Mission mitzunehmen.« Er hielt anklagend einen Finger hoch und zeigte damit direkt auf Liv. »Irgendwann wirst du aber froh sein, dass ich hier bin. Ich bin vielleicht nicht der klügste Dodo-Vogel im Schwarm, aber …«

»Dodo-Vögel sind lange ausgestorben.« Liv rieb sich die Stirn und fühlte, wie sich Spannungskopfschmerz einstellte.

»Es ist so, dass ich nicht wirklich klug oder begabt sein muss, um meiner Freundin zu helfen einen bekannten Feind zu besiegen.« Rudolf streckte eine Hand aus. »Ich bin König Sweetwater, der Herrscher über die Fae. Aber ich bin viel stolzer darauf der Freund von Liv Beaufont, der Kriegerin des Hauses der Vierzehn, zu sein.«

Liv betrachtete die Hand, die er ihr angeboten hatte und fragte sich, ob er zu viel Rum getrunken hatte. Das wäre möglich, aber etwas sagte ihr, dass er ziemlich aufrichtig war. »Ich will nicht, dass du weggehst, Rudolf. Wir stecken da zusammen drin und ich bin froh dich an meiner Seite zu haben.«

Sie nahm seine Hand und schüttelte sie. Bevor sie Einspruch erheben konnte, zog er sie an sich und umarmte sie fest. Liv war kurz davor sich zurückzuziehen, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Kann ich mir dein Schwert leihen? Ich bin in das Zimmer dieser kleinen Fae gegangen und habe meins verloren.«

Liv rollte mit den Augen und zog sich vom König zurück. »Ich werde dir das Gleiche erzählen, was meine Mutter mir einmal gesagt hat, als ich mein Lieblingsspielzeug verlegt hatte.«

»Ich kaufe dir ein Neues, wenn du nur den Mund hältst?«, fragte Rudolf.

Liv schüttelte den Kopf. »Wenn du etwas nicht haben kannst, das du willst, dann mach das Beste aus dem, was du hast.«


Kapitel 22

Es brauchte die magische Energie von drei Fae, um die Serena zu verhüllen, sodass sie unsichtbar war. Ein seltsames Gefühl über den Wellen zu schweben, scheinbar in der dünnen Luft. Liv schüttelte das ungute Gefühl ab und konzentrierte sich auf den Kompass in ihrer Hand. Sie hatten die Flotte und die Zephyr aus den Augen verloren. Sie dachte an Shazia und wusste, dass sie sich konzentrieren musste, damit der Kompass richtig funktionierte.

Die Nadel auf dem Stein drehte sich mehrere Male, als wäre sie merkwürdigerweise unentschlossen. Gerade als sie dabei war die elfische Technologie anzuzweifeln, zeigte sie nach Norden.

»Wir müssen den Kurs ändern«, sagte Liv zu Rudolf, der ein Tischbein in der Hand hielt, das er als Waffe auserkoren hatte.

»In welche Richtung?«, flüsterte er, während die Besatzung über ihre Schultern blickte und auf eine Richtungsangabe wartete, die sie durch das graue Wasser nehmen sollten.

»Norden«, antwortete sie mit gedämpfter Stimme.

»Ich habe beschlossen, dass es nach Norden geht!«, rief Rudolf. »Mein Instinkt sagt mir, dass wir dort diesen Schurken Sturmwind finden werden.«

»Die Tarnung wird zusammenfallen, wenn wir uns dem Zephyr nähern«, erklärte Liv.

»Warum?«, fragte Rudolf.

»Wenn er tatsächlich die Sanduhr hat, die er verdammt noch mal besser haben sollte, wird sie natürlich sämtliche Tarnungen verwerfen.«

»Oh, das ist scheiße«, klagte Rudolf.

»Das Stundenglas aller Zeiten gehört Papa Creola und er wollte nicht, dass jemand, der sich tarnt, nahe genug herankommt, um es zu stehlen.«

»Ich wette, er fühlt sich jetzt wie ein Idiot«, lachte Rudolf.

Livs Telefon brummte in ihrer Tasche. Sie fühlte, wer es war und seufzte laut, als sie das Gerät hervorzog. Die Nachricht war, wie sie vermutete, von Papa Creola.

Sag Rudolf, er soll fünf Schritte vorwärtsgehen.

Liv zeigte es dem Fae. Er runzelte die Stirn, zuckte aber mit den Achseln und folgte den Anweisungen, wobei er bei jedem Schritt mitzählte. Als er an seinem Platz war, wandte er sich an Liv. »Okay, was jetzt?«

Nur Abwarten, hieß es in der nächsten Botschaft von Papa Creola.

Liv brauchte sich nicht lange zu gedulden. Der Ausleger schwang herum, traf Rudolf am Kopf und schickte ihn schnurstracks zu Boden.

»Rudolf!«, schrie Liv und eilte herbei, um nachzusehen, ob es ihm gut ging.

Er rieb sich den Kopf und kam dann auf die Beine. »Du musst Papa sagen, dass ich alles, was er mir zeigen wollte, wegen eines dummen Unfalls verpasst habe.«

»Ich glaube, der herumschwingende Ausleger war … ja, ich werde es ihm sagen.« Liv entschied, dass es am besten war die Wahrheit gerade jetzt zu verschweigen.

»Wir haben eine Sichtung der Zephyr«, rief der Ausguck und deutete nach vorne.

Liv seufzte, dankbar, dass die Besatzung endlich ihre Arbeit tat. Nein, sie hatten keine riesige Flotte mehr oder viele magische Kreaturen, die ihnen bei der Ausführung ihrer Mission halfen. Aber manchmal war weniger mehr, besonders in einer Schlacht, wenn Details von größter Wichtigkeit waren.

Sie blickte nach Norden und sah in der Ferne das Schiff von Sturmwind anmutig segeln. Es bewegte sich schnell. Liv hob ihr Fernglas und studierte das Deck des Schiffes. Die Piraten schienen zu feiern, viele von ihnen tranken und tanzten.

»Dies scheint der perfekte Zeitpunkt zu sein um das Schiff zu stürmen«, meinte sie und übergab Rudolf das Fernglas.

Er nahm es und schaute durch die Linsen. Nach einem Moment gab er es ihr zurück. »Ja, das ist korrekt, der Sturm wird uns recht bald verschlucken.«

»Sturm?«, erkundigte sich Liv verwundert. »Welcher Sturm?«

»Das war es doch, was du mir zeigen wolltest, oder?«, fragte Rudolf und zeigte nach Osten.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sprach über Shazia. Sein Schiff ist genau dort.«

Rudolf gab das Fernglas zurück. »Dort ist auch etwas.«

»Was meinst du mit Sturm?«, bohrte Liv nach.

Er reichte ihr das Fernglas. »Genau dort.«

Sie schaute mit dem Fernglas in die von ihm angegebene Richtung und sah, was er meinte. Da war eine dunkle Wolke, die sich schnell näherte, wie eine Bedrohung auf dem Meer erschien und bereit war ihr Schiff in ein abgrundtiefes Schicksal zu verbannen.

»Wir beeilen uns besser«, sagte sie. »Wir müssen alle Segel setzen. Am besten erreichen wir die Zephyr schnellstmöglich.«

Rudolf nickte. »Chip Ahoi, Matrosen! Alle Maschinen voraus!«

Liv überlegte ihn zu korrigieren, entschied sich aber dagegen. Stattdessen zog sie Bellator, bereit für den hoffentlich schnellen Kampf, obwohl die Sturmwolken in der Ferne sie mit stiller Furcht erfüllten und glauben ließen, dass es kein leichter Kampf werden sollte.


Kapitel 23

Die Serena war nur hundert Meter entfernt und kam gut voran, als die Tarnung zusammenbrach. Das Schiff materialisierte sich und segelte rasch in Richtung des Schiffes von Shazia.

Die Piraten auf der Zephyr reagierten sofort, steuerten ihr Schiff seitwärts und richteten ihre Breitseite auf die Serena aus. Liv lächelte und dachte, dass es einfacher werden könnte, als sie gedacht hatte.

Dann begannen die Piraten Schüsse direkt auf das sich nähernde feindliche Schiff abzugeben. Da Liv in Sehweite war, konnte sie die verschiedenen Gestalten der Piraten erkennen. Die meisten von ihnen schienen Magier zu sein, höchstwahrscheinlich mit unregistrierter Magie. Das war es nicht, was sie beunruhigte. Das war ihr völlig egal. Was ihr unter die Haut ging, war, dass alle schwarze Umhänge mit Kapuzen trugen, die ihre Köpfe bedeckten, genau wie sie.

»Manövriert das Schiff längsseits der Zephyr«, befahl Liv der Besatzung.

Sie zogen an Seilen, holten die Segel herum und befolgten dabei genau ihre Anweisungen. Sie stand nun zehn Gestalten von Angesicht zu Angesicht gegenüber, den Kopf nach unten gerichtet und die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Liv …«, sagte Rudolf vorsichtig.

»Ich weiß«, erklärte Liv und schlug mit der Hand stärker als beabsichtigt auf Rudolfs Arm.

»D-D-Die …«, stotterte er.

»Ich weiß«, wiederholte sie.

Die Piraten schoben ihre Kapuzen zurück und starrten bedrohlich auf das Schiff neben ihnen. Die Elfen hatten ihr geholfen Shazia zu finden, aber sie hatte keine Ahnung, was genau sie vorfinden sollte. Liv hatte nie damit gerechnet in zehn identische Gesichter zu blicken, von denen sie nicht erwartet hatte, dass sie dagegen kämpfen müsste.

»Li-Li-Liv«, stammelte Rudolf wieder.

»Ich weiß!«, bellte sie.

»Okay«, brummte er. »Ich frage mich nur, ob dir klar ist, dass all diese Piraten wie du aussehen.«
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Alle Kanonen, Feuer!«, rief Liv der Besatzung über den Lärm zu.

Einen Augenblick später vibrierte das Schiff unter ihren Füßen, als die Kanonen die Schüsse auf die Zephyr abfeuerten. Der Geruch von Schießpulver stieg aus den wogenden Wellen unter ihnen auf.

»Du weißt also von deinen ganzen Doppelgängern da drüben?«, fragte Rudolf die Magiern, das Tischbein nahe an sich haltend.

»Ja«, antwortete Liv. »Es ist offensichtlich ein Trick.«

Rudolf lachte schlagartig. »Das wusste ich. Das wusste ich ganz genau.« Er hörte so schnell auf, wie er angefangen hatte. »Was sollen wir dagegen tun?«

Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, während ihr Schiff weiter feuerte und ihnen etwas Deckung verschaffte, als die Piraten, die alle wie ängstliche Versionen von ihr aussahen, aufgetaucht waren. »Ich dachte, du bist der Kapitän. Irgendwelche glänzenden Ideen?«

Er duckte sich, als etwas über seinem Kopf knallte. Vielleicht Feuer? Oder Granatsplitter? »Ich denke, ich bin noch nicht bereit für den Kapitän-Auftritt.«

»Rudolf!«, schrie Liv und suchte hinter der Reling Schutz, als die Piraten reagierten und sich zu wehren begannen.

Er stand kerzengerade und schwang sein Tischbein. »Bringt uns neben diese widerlichen Maden! Wir werden sie auf den Grund des Ozeans schicken!«

Liv lächelte innerlich und genoss die Tatsache, dass Rudolf sich der Herausforderung gestellt hatte. Es mochte nicht lange anhalten, aber es war etwas Besonderes.

Die Besatzung zerstreute sich, warf Seile, um das andere Schiff zu fixieren und zog es dicht heran, sobald die Enterhaken in Position gebracht waren. Die Serena schwankte, als sie das andere Schiff einholte. Liv war gerade dabei sich zu bewegen, als jemand erschien, der ganz anders aussah als die zehn Livs auf dem Deck des Piratenschiffs.

Mac ›Sturmwind‹ Shazia sah nicht wie irgendein Pirat aus. Zunächst einmal war er kein Er. Shazia war eine Sie und sie war absolut wunderschön. Liv hatte erwartet, dass ein holzbeiniger, einäugiger Pirat auf das Deck humpeln würde, nicht eine Frau mit langen, wallenden schwarzen Haaren, fesselnden grünen Augen und einem gewinnenden Lächeln. Sie war so hübsch, dass es irgendwie schmerzte.

Als Shazia bei ihren Männern war, die alle als Liv verkleidet waren, griff die Piratin nach der Reling und beugte sich nach vorne. »Hallo Kriegerin Beaufont. So sieht man sich wieder.«
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Wieder?«, fragte Liv.

Die Piratin lachte laut, ihre Stimme hallte über das Wasser. »Weißt du nicht mehr? Ich habe dich das erste Mal getroffen, als deine Mutter mit dir schwanger war und sie versucht hat mich daran zu hindern die Kräfte des Windgottes zu erhalten.«

»Ich war irgendwie damit beschäftigt ein Fötus zu sein. Also nein«, antwortete Liv.

»Deine Mutter hat versucht mich aufzuhalten«, erklärte Shazia. »Sie hat mich fast fertig gemacht. Aber dann hat sie deinetwegen plötzlich Wehen bekommen und ich habe gewonnen.«

Liv warf der Piratin einen angewiderten Blick zu. »Du hast also gewonnen, weil eine schwangere Frau ein Kind bekommen hat?«

»Der Sieg war mein!« Shazia streckte ihre Faust in die Luft, was den Wind durch die Segel schießen ließ und die Serena gefährlich zur Seite neigte.

»Ich denke, das hat dir nur einen sehr zweifelhaften Sieg beschert«, argumentierte Liv. »Ich bin aber nicht schwanger, wie wäre es also mit einer Revanche?«

Bevor Shazia antworten konnte, gab Rudolf Liv einen Klaps auf den Arm. »Ich könnte schwanger sein. Glaubst du, dass es sicher ist das jetzt zu erledigen?«

Liv unterließ es Rudolf auf das feindliche Schiff zu werfen. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf. »Es ist in Ordnung. Wir müssen nur den Kampf gegen diese verrückte … Frau gewinnen.«

»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Rudolf und scannte die Besatzungsmitglieder auf dem anderen Schiff. »Die sehen alle aus wie du.«

Liv wusste, dass das Teil der Strategie war. Shazia kämpfte nicht fair. So ging ein Pirat nun einmal vor. Ein Appell an sie würde nichts nutzen und Vernunft war von ihr nicht zu erwarten. Ohne zu zögern zog Liv ihren Umhang aus, wodurch sie sich von den zehn Livs auf dem anderen Schiff unterschied.

Zu ihrem Entsetzen wurde sie von allen kopiert.

Sie schnaubte und zog ein rotes Tuch hervor, das sie sich um den Hals band.

Liv hätte erwarten müssen, dass die anderen Livs genau das Gleiche tun würden, aber sie war überrascht, als sie alle wie Kellnerinnen aussahen.

Sie schüttelte den Kopf und ließ das Tuch verschwinden. Ihre Doppelgänger taten dasselbe. Liv streckte die Hand aus und packte Rudolf am Hemd. »Es wird nur einen Weg geben mich von den anderen zu unterscheiden. Töte mich nicht, wenn ich diese Worte zu dir sage. Ansonsten greifst du an!«

Er nickte, seine Augen waren auf sie gerichtet. »Okay, wie lauten sie?«

Liv zog ihn an sich und flüsterte ihm ins Ohr, sodass nur er sie hören konnte.


Kapitel 26

Liv hatte erwartet, dass es ein fieser Kampf werden würde. Sie war davon ausgegangen gegen skrupellose Piraten anzutreten, die massenweise Schüsse abfeuerten. Was sie jedoch nicht erwartet hatte, war, dass ihre eigene Mannschaft sie angreifen würde. Aber sie konnte es ihnen nicht verübeln. Für sie sah sie einfach genau wie der Feind aus. Sie war wirklich dankbar, dass sie den größten Teil der Besatzung nach Hause geschickt hatte. Sonst gäbe es noch viel mehr Leute, die auf sie losgingen.

Positiv wertete Liv, dass es kinderleicht war für sie ihre Feinde zu identifizieren. Sie alle hatten wallendes blondes Haar und waren ganz in Schwarz gekleidet. Sie warf einen Feuerball nach dem anderen auf die fliehenden Piraten, traf viele von ihnen an der Brust und schickte sie über Bord.

Livs Zuversicht kehrte zurück, nachdem sie bereits die Hälfte der Piraten ausgeschaltet hatte. Ihr Team leistete großartige Arbeit, obwohl sie erkannte, dass es extrem schwer für ihre Mitstreiter war gegen exakte Kopien von ihr zu kämpfen. In der Ferne hörte sie, wie Rudolf einen Piraten angriff.

»Es tut mir leid, wenn das wirklich du bist, Liv«, sagte er zwischen den Schlägen. »Du haust zu wie ein Mädchen und damit meine ich: Würdest du dich bitte etwas zurückhalten?«

Sie ignorierte ihn und bemerkte, dass sich aus der Ferne etwas Dunkles näherte.

Liv drehte sich um und beobachtete Shazia. Die Piratin hatte ihren Arm in die Luft gestreckt und einen seltsam entrückten Blick in ihren Augen. Liv wandte sich wieder in die andere Richtung. Der Sturm, der zuvor weit entfernt war, kam nun schneller auf sie zu. Sie machte eine Kehrtwendung, in der Hoffnung, die Piratin vorzufinden, aber das Luder war verschwunden.

Liv hastete vom Bug des Schiffes und sprintete über die Treppe. Shazia war nirgendwo zu sehen. Die Sturmböen bliesen ihr Haar in alle Richtungen. Natürlich hatte die Piratin wohl unten Zuflucht gesucht. Ohne sich Gedanken zu machen, folgte Liv Shazia nach unten in den Schiffsrumpf.

Wasser schwappte über Livs Stiefel, als sie das nächste Deck des Schiffes erreichte. Die Zephyr war stark beschädigt und sank langsam. Auf diesem Deck befanden sich die Schlafkojen der Piraten. Sie hoffte, dass sie sich in der Nähe des Stundenglases aller Zeiten befand, aber in der Dunkelheit war dies nur schwer zu erkennen. Liv wurde immer wieder hin und her geworfen und jedes Licht gelöscht, das sie zu beschwören versuchte.

»Scheinbar befindest du dich hier auf einer heißen Spur.« Plato materialisierte sich neben ihr und sprang von Regal zu Regal, um dem Wasser zu entgehen.

Liv atmete aus. »Sehr witzig. Das Wasser ist tatsächlich lauwarm.«

»Das war eine Metapher«, korrigierte der Lynx.

»Gut, spar dir das. Ich muss eine Piratin finden und einen Haufen Livs ausschalten, die für Verwüstung sorgen.«

»Ich wette, du hast nicht einmal im Traum daran gedacht, dass du einmal so etwas sagen würdest«, sagte Plato, der leicht mithalten konnte, auch wenn die Regale weiter auseinander standen.

»Den Teil über die Livs, die Verwüstungen anrichten?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, den Teil, in dem du etwas über die Verwendung des Steins gesagt hast, um Shazia zu finden, wobei dir klar sein dürfte, dass er dir, da du auf dem Ozean bist, helfen sollte, sie zu finden.«

»Das habe ich nicht gesagt …« Livs Worte verhallten und der Lynx war verschwunden.

»Diese verdammt trickreiche Katze.«

Sie zog den Stein aus ihrer Tasche und dachte intensiv über ihre Kontrahentin nach, die sie finden musste. Der Kompass zögerte nicht mehr wie zuvor. Stattdessen zeigte die Nadel nach Süden. Liv folgte dem Hinweis und ging bis zum Ende des Ganges. Sie war in einer Sackgasse gelandet und dachte, sie hätte keine andere Möglichkeit. Dann tat der Kompass etwas Unerwartetes. Die Nadel hob sich und zeigte Richtung Decke.

Liv schaute nach oben und fragte sich, ob … da bemerkte sie Rillen in den Brettern über ihrem Kopf. Eine kleine Falltür.

Kampfbereit wich sie lautlos von der Tür zurück. In sicherer Entfernung murmelte sie ein einziges Wort, die Klappe öffnete sich und etwas Verschwommenes war zu sehen. Die Gestalt hielt etwas Schweres in der Hand und fiel in das aufsteigende Wasser, wobei sie völlig durchnässt wurde.

»Erstarre.« Liv wünschte sich, sie hätte plötzlich die Macht der Fae, die ihre Beute einfrieren konnten. Stattdessen erzeugte sie einen Feuerball, während Shazia vor ihr stand und das Stundenglas aller Zeiten hielt. Der Feuerball rotierte und gewann an Geschwindigkeit, als wolle er ein neues Ziel treffen.

»Mach das nicht!«, schrie Shazia. »Ich kann es erklären. Ich wollte nicht in die Sache verwickelt werden. Es ist nur, dass …«

Liv erinnerte sich daran, was Dakota ihr über Shazia erzählt hatte. Sie hatte keine Seele mehr. Sie würde alles sagen, um zu bekommen, was sie wollte. Sie würde alles tun, um jetzt zu gewinnen. Das war es, was die Seelenlosen taten. Sie kümmerten sich nicht darum, was richtig oder falsch war. Manchmal konnte man jemanden retten und manchmal konnte man es nicht.

Liv gab den Feuerball frei.

Shazia keuchte plötzlich voller Angst, bevor das Feuer sie erreichte, aber genau in dem Moment, als sie die Sanduhr fallen ließ, schwang Liv ihr Bein herum und erwischte das Stundenglas aller Zeiten mit dem Rand ihrer Ferse. Gleichzeitig zog sie Bellator aus der Scheide und das Schwert übernahm sofort die Macht. Es bestand jetzt aus Instinkt und Hunger und durchtrennte die Kehle der Piratin in einer einzigen schnellen Bewegung. Liv musste nicht zusehen, was sie tat. Mit Schwung hatte sie sich einmal um sich selbst gedreht und ihr Fuß landete am Boden, gerade als ihr das Stundenglas aller Zeiten in die Hand rutschte.

Liv lächelte und steckte den großen Gegenstand in ihren Umhang, bereit, den Weg zurück nach oben zu gehen, den sie gekommen war.


Kapitel 27

Oben herrschte reines Chaos. Die Liv Beaufonts kämpften überall gegen die Fae. Der Sturm warf das Schiff in eine Richtung und dann in die andere, wodurch die echte Liv gegen die Reling geschleudert wurde. Sie fing sich mehrmals gerade noch ab und tat ihr Bestes die Sanduhr vor dem Zerbrechen zu schützen.

Die dunklen Wolken des Sturms schwebten über ihnen, sie tobten direkt über dem Schiff. Shazia mochte tot sein, aber das Böse, das sie heraufbeschworen hatte, war immer noch da. Alle waren so mit kämpfen beschäftigt, dass sie kaum bemerken konnten, welches Unheil am Himmel drohte und sie für immer tief im Ozean verschwinden lassen würde.

Rudolf hatte eine der Doppelgängerinnen im Würgegriff und bedrohte sie auf seltsame Weise.

»Sag es!«, drängte er und verfestigte seinen Griff. »Sag mir, dass ich der König bin und dass du weißt, dass ich klüger bin als du.«

»Neiiiiiin!«, schrie der Pirat.

Liv eilte dazu. »Es ist vorbei! Ich habe gewonnen!«

Rudolf richtete sich auf und ließ den Piraten, den er festgenagelt hatte, fallen. »Oh, Shazia, so lernen wir uns endlich persönlich kennen!« Er wollte sich schon verbeugen, aber Liv ohrfeigte ihn, bevor er es konnte.

»Im Ernst!«, brüllte sie. »Dieser Sturm!« Liv zeigte auf die über ihnen aufziehenden Wolken. Viele der gefälschten Livs sprangen über Bord und schwammen davon. Andere rannten einfach nach unten. Glücklicherweise konnte die Besatzung der Serena komplett zum Schiff zurückkehren, das längst nicht so beschädigt war wie die Zephyr.

Rudolf hielt jedoch wie ein tapferer Soldat die Stellung, als er zwischen der Sanduhr und Livs Gesicht hin und her schaute. »Was hast du mit meiner Liv gemacht? Ich werde bis zum Tod gegen dich kämpfen.«

Liv wollte fast lächeln. Lachen. Den Mann vor ihr umarmen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, da der Wind sie fast von Deck geworfen hätte. Stattdessen ließ sie zu, dass der Schwung sie vorwärts schob. Sie packte Rudolf mit einer Hand an seiner Jacke, die Sanduhr in der anderen und zog ihn mit sich, als sie zum Bug des Schiffes rollten. Durch Wind und Regen schrie sie: »Kapitän Rudolf, rette uns den Tag!«

Obwohl alles vor ihr verschwamm, sah sie sein Gesicht, als er sich erstaunt zurückzog.

»Du bist es, Liv!«, schrie er. »Du bist es wirklich, Liv!«

»Ja und jetzt bist du dran!«, drängte sie.

Er nickte und schuf ein Portal, durch das sie kullerten und auf dem Deck der Serena landeten. Dann schwebte das Schiff durch ein weiteres Portal in ruhiges Gewässer direkt vor dem Hafen in Long Beach, Kalifornien.

Die Besatzung der Serena war ein seltsamer Anblick, als sie in den Hafen segelte, die Haare durcheinander und die Gesichter von der Schlacht gerötet.

Als die Besatzung das Schiff jedoch am Dock festmachte, hielt Liv das Einzige im Arm, was an diesem Tag zählte. Rudolf Sweetwater hatte seine Arme so eng um ihre Schultern gelegt, wie ihre um seine.

Ja, sie hatte die Sanduhr wieder, aber es gab einige Dinge, die viel wichtiger waren als Zeit. Manchmal waren es die unwahrscheinlichsten Helden, die Schlachten gewannen. Diejenigen, die in den Geschichtsbüchern nicht erwähnt wurden, die aber der Grund dafür waren, dass die meisten den nächsten Tag in Angriff nehmen konnten.

Liv zog die Sanduhr heraus, hielt sie dicht an ihre Brust und lächelte ihren Freund an, dankbar, dass sie an einem anderen Tag ein weiteres Abenteuer erleben durften … wenn sich die Zeit dafür anbieten sollte.


Kapitel 28

Subner brauchte Liv nicht zu sagen, dass sie sich beeilen sollte, um zu Papa Creola zu kommen, als sie sein Geschäft, die Fantastischen Waffen, betrat. Sie hatte bereits ein Dutzend Textnachrichten von Papa Creola erhalten, die ihr genau das mitteilten. Die ersten paar Nachrichten lauteten: Du beeilst dich nicht genug!

Dann meinte er, wenn sie nicht ständig auf ihr Telefon schauen würde, wäre sie schneller. Als sie daraufhin mit den Augen rollte, folgte eine weitere Bemerkung darüber, wie Gesten die Vorwärtsbewegung um bis zu zwanzig Prozent verlangsamten.

Liv war völlig außer Atem, weil sie Dutzende von Stufen hinuntergesprungen war und dort ankam, wo Papa Creola ungeduldig vor seinem Kamin herumlief.

»Endlich!«, bellte er, eilte herbei und sah sie an, als ob ihr etwas fehlte. »Wo ist das Stundenglas aller Zeiten?«

Liv öffnete ihren Umhang, nahm die Sanduhr heraus und reichte sie ihm. »Ich hielt es für keine gute Idee das Ding öffentlich zur Schau zu stellen, während ich die Roya Lane entlangschlendere.«

Er nickte und beobachtete die Art und Weise, wie das Granulat durch den Engpass rieselte. Die Sanduhr war fast halb so groß wie er. »Die Zeit wird erneut bedroht.«

Wie der Sand sich bewegte, erschien Liv nicht sonderlich merkwürdig, aber Papa Creola war darüber verwirrt. Er stellte die Sanduhr ab und begann wieder auf und ab zu laufen.

»Ist es derjenige, der die Sanduhr stehlen ließ?«, wollte Liv wissen. »Spielt er mit der Zeit?«

Er nickte. »Ja und ich bin eine Bedrohung für seine Mission, weshalb er mich loswerden möchte. Das bedeutet, dass ich hier nicht bleiben kann.«

»Was? Wohin wirst du gehen?«, erkundigte sich Liv.

»Es ist besser, wenn ich das weder dir noch sonst jemandem sage«, antwortete er.

»Du verschwindest also wieder?«, fragte Liv. »Du lässt uns im Stich?«

»Nicht wie früher. Ich werde immer noch helfen. Außerdem habe ich dich und du wirst von mir Befehle erhalten. Aber es ist nicht sicher hier. Ich habe das Gefühl, ich weiß, wer dahintersteckt und er wird keine Ruhe geben, bis er mich aufgespürt und getötet hat.«

»Wer ist es?«, forderte Liv. »Warum will er dich töten?«

»Ich weiß nicht viel. Ich habe nur Bildfetzen gesehen. Ich bin merkwürdigerweise blind diesbezüglich. Aber ich weiß, dass er ein uraltes Übel ist, das nicht an die Macht gelangen kann, solange ich da draußen bin. Er weiß, wenn er es trotzdem tut, werde ich ihn zur Strecke bringen.«

»Warum?«, fragte Liv, obwohl ihr klar war, dass das ›uralte Übel‹ eine ausreichende Erklärung hätte sein sollen.

»Meine Aufgabe ist es dafür zu sorgen, dass alles und jeder den Lauf der Zeit bewahrt. Vampire haben sie bedroht, also was habe ich dich tun lassen?«

»Sie ausschalten«, antwortete Liv.

»Genau«, bestätigte Papa Creola. »Uns allen wird eine gewisse Zeit auf diesem Planeten zugestanden. Wir bekommen nicht mehr, als wir haben sollten, ohne Wellen im Zeitgefüge zu verursachen.«

»Aber Rudolf hat Serena zurückgebracht«, argumentierte Liv.

»Ja und ich habe ewig gebraucht die entstandenen Probleme zu lösen«, seufzte er müde.

»Ewig? Wirklich? Findest du nicht, dass das ein wenig übertrieben ist?«

Papa Creola warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Der Punkt ist, dass niemand ewig leben darf. Ich schon, aber das ist Absicht. Es gibt nur wenige wie mich, deren Langlebigkeit tatsächlich die Geschicke der Zeit bewahrt, statt sie auszuhebeln.«

»Wie Plato?«, fragte Liv. Der Lynx fiel ihr plötzlich ein.

Papa Creola war überrascht und ging darauf ein. »Ja, tatsächlich. Das lange Leben des Lynx hat mehr geholfen als geschadet. Aber er ist keine normale Kreatur. Der Mensch, von dem ich glaube, dass er versucht aufzusteigen, hat nicht nur viele moralische Gesetze gebrochen, um sein Leben zu erhalten, sondern wenn er an die Macht kommt, dann ist nicht nur die Zeit in Gefahr, sondern auch die Magie.«

»Okay, gut, dann habe ich meinen nächsten Fall«, sagte Liv und klatschte in die Hände. »Sag mir, wer dieses Arschgesicht ist und ich werde ihn jagen und seinen bösen Absichten Einhalt gebieten.«

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Weil das zu einfach wäre, hmmmm?«

»Ich kann nicht«, fuhr Papa Creola fort, »weil ich mir nicht ganz sicher bin. Ich habe immer nur seine Gegenwart gespürt, die unter der Oberfläche lauert. Ich weiß nicht genug, um dich zu leiten und deshalb wäre es eine Verschwendung deiner Zeit. Alles, was ich sicher weiß, ist, dass ich mich verstecken muss, bis wir mehr Informationen haben. Erst dann kannst du dieses Übel ordnungsgemäß beseitigen.«

»Okay, gut.« Liv wünschte sich, die Dinge müssten nicht immer so kompliziert sein.

»Eigentlich weiß ich noch etwas anderes«, stellte Papa Creola voller Überzeugung fest. »Du musst die Sterblichen Sieben finden. Ich bin mir nicht sicher wie, aber ich glaube, sie sind mit all dem verbunden. Solange das Haus unvollständig ist, wird es dieses Ungleichgewicht in der Welt geben.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, erklärte Liv. »Aber ich weiß nicht, wo ich den nächsten finden kann. Ich habe recherchiert und es gibt so viele Möglichkeiten. Was soll ich tun, jedem Menschen in jeder Familie ein Ständchen singen, bis ich den Richtigen gefunden habe?«

»Nutze deine Ressourcen«, drängte Papa Creola sie. »Bring die Namensliste zu Mortimer. Schau, ob er helfen kann sie für dich einzugrenzen. Brownies haben eine Art Muster zu beobachten, die du nicht sehen wirst. Ich vermute, da die Sterblichen jetzt Magie sehen können, verändern sich die Dinge auch für die Sterblichen Sieben.«

»Aber sie konnten schon immer Magie sehen«, argumentierte Liv und dachte an John.

»Ja, aber die Welt um sie herum wacht auf«, erklärte Papa Creola. »Vielleicht haben sie jetzt neue Feinde, weil sich die Dinge verschoben haben. Mortimers Brownies konnten das sicher beobachten.«

»Glaubst du, dass, wer auch immer hinter dir her ist, auch bei den Sterblichen Sieben auftauchen wird?«, fragte Liv und dachte dabei an die Person, die die Elfen hereingelegt hatte. »Ist es möglich, dass das alles zusammenhängt?«

»Kriegerin Beaufont, das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube schon«, traf Papa Creola die schwerwiegende Aussage. »Wer nicht will, dass Sterbliche mit Magie in Verbindung gebracht werden und die wahre Geschichte auslöscht, ist derjenige, der auch mich loswerden will.«

»Also war es nicht Adler Sinclair?« Liv bemerkte, wie naiv sie sich anhörte.

»Adler war ein Problem. Das war er schon immer, aber das ging schon so bevor es ihn gab.«

Livs Mund klappte bei einer plötzlichen Erkenntnis auf. Sie hatte die ganze Zeit gedacht, dass Adler die Quelle allen Übels wäre, der so viele der Ungerechtigkeiten in Zusammenhang mit dem Haus inszeniert hatte. Doch nun wurde ihr klar, dass er nur ein Schüler – ein Handlanger – war. Sie war die ganze Zeit hinter Adler her gewesen ohne zu erkennen, dass er nicht der Meister war.

Das bedeutete, dass da draußen der wahre Bösewicht noch lauerte, den sie ein für alle Mal zur Strecke bringen musste.


Kapitel 29

Liv schaffte es nicht das Gespräch mit Papa Creola auszublenden und es nicht ständig in ihrem Kopf zu wiederholen. Aber natürlich. Es steckte jemand hinter all dem, der mächtiger war als Adler Sinclair. Warum hatte sie es nicht schon vorher erkannt? Jemand hatte Zeno Dutillet, besser bekannt als SandMan, aufgeweckt. Und dann war da noch die Illusion von Spencer Sinclair in den Sümpfen von Louisiana. Jemand hatte Papa Creolas Stundenglas aller Zeiten gestohlen und sich als Elf ausgegeben und wer wusste schon, als wen noch. Liv fühlte plötzlich, dass sie niemandem mehr trauen konnte, aber sie war als Kriegerin nur so weit gekommen, weil sie sich auf ihre Freunde verlassen hatte, also musste sie ihre Angst überwinden und weitermachen.

Von den Gedanken in ihrem Kopf war Liv so überwältigt, dass sie an der offiziellen Vertretung der Brownies vorbeilief und umkehren musste. Sie war gerade dabei an die unsichtbare Tür zu ›klopfen‹, um ihre Anwesenheit anzukündigen, als sich eine vertraute Gestalt neben sie schlich.

»Was machst du denn hier?«, fragte Liv Emilio Mantovani.

Er starrte geradeaus und nahm keinen Augenkontakt mit ihr auf. »Ich wollte sehen, ob du bei den Dingen, über die wir gesprochen hatten, Fortschritte gemacht hast.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich hatte dringendere Probleme, als dir bei deinem Dating-Leben zu helfen.«

»Es geht nicht nur um mich«, argumentierte Emilio und starrte die Ziegelmauer an. »Es geht um jeden. Das Haus diktiert alle Teile unseres Lebens. Sie sagen uns, was wir tun sollen und wann wir es tun sollen und das reicht noch nicht. Sie bestimmen sogar, mit wem wir uns verabreden und wen wir heiraten dürfen.«

Liv nickte. »Ich weiß. Ich habe einige Ideen, wie man die Dinge ändern kann, aber es wird Zeit brauchen. Im Moment habe ich wirklich dringendere Probleme, mit denen ich mich befassen muss.«

Emilio seufzte. »Ich weiß. Ich habe dich hier gerade gesehen und dachte, ich nutze die Gelegenheit dich zu fragen.«

Liv glaubte ihm. Sie mochte Emilio nicht besonders, vielleicht weil er den gleichen versnobten Ausdruck wie seine Schwester Bianca hatte, aber sie misstraute ihm nicht völlig. »Hey, deine Schwester.«

»Ja?«, fragte er mit einem gespannten Unterton.

»Sie hat eine schlechte Einstellung, aber denkst du … nun, ich weiß, dass du mir nicht sagen willst, ob sie es ist, aber ist sie ein böses Superhirn?«

Emilio lachte tatsächlich. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass Liv das je von ihm gehört hatte. »Bianca ist hochnäsig und elitär, aber sie ist definitiv kein Superhirn.«

»Aber sie hasst die Sterblichen, oder?«, fragte Liv.

Er zuckte die Achseln. »Viele in diesem Haus haben Vorurteile gegenüber Sterblichen.«

»Aber warum?«, erkundigte sich Liv. »Wir wissen jetzt, dass sie früher ein Teil der Geschehnisse waren.«

»Es geht nicht nur um die Sterblichen. Es geht um Fae und Elfen. Es geht um jeden, der anders ist als wir. Deshalb versuche ich die Dinge zu ändern. Darum brauche ich deine Hilfe.«

Emilios Stimme klang selten belehrend. Das beschwichtigte Liv und sie ließ ihren Verdacht gegenüber Bianca fallen. Die Mantovanis mochten nicht die beste Familie überhaupt sein, aber sie waren keine bösen Querdenker. Nein, wer auch immer hinter allem steckte, hatte seine Agenda und eine ganze Menge Macht. Wie er die bekommen hatte, musste Liv herausfinden.

»Ich werde dir helfen«, erklärte Liv. »Sei einfach geduldig und bereit deinen Teil dazu beizutragen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Welche Rolle werde ich spielen?«, fragte er.

»Ich bin mir noch nicht sicher«, gab sie zu. »Aber sie wird wahrscheinlich groß sein. Sobald wir versuchen das Haus zu verändern, werden wir uns selbst einem Risiko aussetzen. Du wirst nicht in der Lage sein dich davor zu drücken.«

»Ich glaube nicht, dass ich immer der mutigste Krieger gewesen bin«, gestand er leise. »Ich dachte immer, das sei so, weil ich ein Feigling bin oder nicht stark genug. Aber jetzt verstehe ich es.«

»Was willst du damit sagen?«, wunderte sich Liv.

»Es liegt daran, dass ich noch nie etwas gefunden hatte, für das ich wirklich leidenschaftlich kämpfen wollte. Nicht bis jetzt.«

Liv wollte einwenden, dass die Missionen zum Schutz der Magie oder der Sterblichen oder anderer Rassen wichtig gewesen waren, aber das tat sie nicht. Diese Dinge zählten für sie. Sie holten sie morgens aus dem Bett und ließen sie weiterkämpfen, wenn sie erschöpft war. Wenn das die eine Sache war die Emilio schließlich mutig genug machte alles zu riskieren, wie konnte sie das Infragestellen?

»Okay, wir bleiben in Kontakt«, meinte Liv, ging einen Schritt näher an die Ziegelmauer und entließ Emilio.

* * *

Liv schlich auf Zehenspitzen an Pricilla vorbei, die den Kopf auf ihren Schreibtisch gelegt hatte und laut schnarchte. Das Baby schlief in seinem Kinderbett und saugte laut an einem Schnuller.

Als sie zu Mortimers Tür kam, drückte sie diese vorsichtig auf und streckte ihren Kopf hinein.

»Komm rein, komm rein«, sagte er mit aufgeregter Stimme.

Sie hielt ihren Finger an den Mund. »Pricilla und das Baby schlafen.«

Er zuckte mit den Schultern und wirkte wegen seiner lauten Stimme reumütig. »Natürlich. Das Baby macht sie fertig.«

»Ja, ich bin sicher, dass es viel heißt sich um ein Kind zu kümmern und zusätzlich zu arbeiten«, wusste Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ticker schläft viel. Es ist das, mit dem sie schwanger ist, das sie so erschöpft.«

»Warte, Ticker ist der Name deines Kindes?«, fragte Liv und schüttelte dann den Kopf. »Und Pricilla ist wieder schwanger? Ihr zwei verschwendet keine Zeit.«

»Die meisten Brownies haben ein Dutzend oder mehr Kinder. Wir müssen Quoten erfüllen.«

Liv war plötzlich dankbar, dass sie kein Brownie war. »Na ja, trotzdem, das ist viel für deine Frau. Vielleicht denkst du darüber nach bald Urlaub zu machen. Vielleicht könnte sie Ticker bei jemandem lassen, damit sie sich tatsächlich entspannen kann.«

»Ich danke dir!«, jubelte Mortimer, hielt sich dann den Mund zu, denn sein Ausbruch war zu laut. »Jedenfalls fühle ich mich geehrt, dass du dich angeboten hast, auf meinen Sohn aufzupassen.«

»Was?«, fragte Liv, die Augen weit aufgerissen. »Ich habe nicht …« Die plötzliche Enttäuschung auf Mortimers Gesicht ließ sie innehalten. »Ich wollte sagen, dass mir nicht klar war, wie sehr ihr beide einen Urlaub braucht. Ich würde gerne auf Ticker aufpassen, sobald ihr bereit seid euch von ihm für einige Übernachtungen zu trennen. Ich weiß, dass frische Eltern ihre Kleinen nicht gerne verlassen.«

Er winkte ab und wandte sich sofort an seinen Computer. »Sei nicht albern. Wir fördern die Unabhängigkeit. Und er ist ziemlich gut zu handhaben, vor allem, weil er bereits laufen kann.«

»Dein Kind läuft schon?« Liv war überrascht.

»Seit dem zweiten Tag«, erklärte er.

Liv nickte und versuchte die neue Situation herunterzuschlucken, in die sie sich selbst gebracht hatte.

»Ich meine, er braucht immer noch sehr viel Pflege«, sagte Mortimer und tippte auf seinem Computer, »aber du bist so ziemlich die Einzige, der ich in dieser Sache vertraue. Pricilla und ich könnten die Zeit gemeinsam nutzen.«

»Mort, was machst du da?«

Er drückte auf eine einzige Taste. »Eine Reise buchen, natürlich.«

»Natürlich«, meinte sie und nahm auf dem kleinen Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz.

Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Okay, das war alles. Ich bringe Ticker in einer Woche vorbei, bevor wir nach Hawaii aufbrechen.«

»Hawaii, sagst du?«, fragte Liv. »Ich habe gehört, sie haben dort ein Problem mit Piraten.«

Er lächelte, ohne sich abschrecken zu lassen. »Piraten stören mich nicht. Wir könnten wirklich etwas warmes Wetter und gute Stimmung gebrauchen. Hawaii ist perfekt, weil wir bei den Elfen bleiben können, was schön ist, denn wenn wir in der Nähe von Sterblichen sind, können wir uns nicht entspannen, da wir das Bedürfnis haben ihnen zu helfen.«

»Das ergibt Sinn.«

»Okay, was führt dich hierher, meine liebe Freundin, Kriegerin Beaufont?«

»Eigentlich geht es um die Sterblichen …« Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, warum sie hier war und was sie brauchte. Der Brownie war einen Moment lang still und klopfte beim Nachdenken an sein Kinn.

»Papa Creola hat recht«, sagte er schließlich. »Meine Brownies werden ungewöhnliche Aktivitäten bemerkt und zur Kenntnis genommen haben. Lass mich die Namen auf deiner Liste überprüfen.«

Er warf einen Blick auf die Liste, die sie ihm von den Sterblichen Sieben gegeben hatte und tippte auf die Tastatur. »Es scheint, dass bei keiner dieser Familien etwas Seltsames vor sich geht … oh, warte.«

Liv lehnte sich plötzlich nach vorne. »Moment, wie …«

»In einer der Familien gab es in letzter Zeit mehrere ungeklärte Todesfälle.«

»Kürzlich erst?«, bohrte Liv.

»Alle am selben Tag«, erklärte er.

»Das ist merkwürdig. Warum sollte …« Liv verstummte, als sie es herausfand. Wenn jemand versuchte die Sterblichen Sieben loszuwerden, wäre es der beste Weg alle in der Familie auszulöschen, wie in ihrer eigenen. Es waren nur noch drei Beaufonts übrig. Adler Sinclair hatte dafür gesorgt, denn ohne weitere Beaufonts gäbe es keine Probleme. Er hatte sie allerdings unterschätzt.

»Diese Familie? Wie lautet ihr Name?«, forschte sie weiter.

Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Der Familienname ist Reynolds. Viele der Familienmitglieder werden heute Abend an der Beerdigung der Verstorbenen teilnehmen. Mir ist klar, dass es nicht die beste Gelegenheit für deine Detektivarbeit ist, aber du wirst eine ganze Menge an Reynolds-Mitgliedern an einem Ort vorfinden. Das wäre eine großartige Möglichkeit, um zu sehen, ob du feststellen kannst, ob einer von ihnen einer der ›Sterblichen Sieben‹ ist.«

»Ich muss also auf eine Beerdigung gehen?«, wollte Liv wissen. »Das ist ein neuer Tiefpunkt.«

»Wenn du das nicht tust, fürchte ich, dass noch mehr aus der Reynolds-Familie sterben werden«, erklärte Mortimer. »Dem Bericht nach, den ich von meinen Brownies erhalten habe, scheinen die Mitglieder dieser Familie wahre Zielscheiben zu sein.«

»Aber deine Brownies haben nicht gesehen, wer diese Menschen getötet hat?«, fragte Liv.

»Das haben sie tatsächlich, aber es wird dir nicht helfen.«

Liv senkte ihr Kinn. »Warum?«

»Weil es Illusionen waren«, antwortete er.

»Deine Brownies erkennen das?«, hakte Liv nach.

»Oh, ja. Es hilft uns ihnen fernzubleiben, aber in dieser Situation wird dir das wenig nützen.«

»Richtig, denn woher weiß ich hinter wem ich her sein muss, wenn er sich nach Belieben ändern kann?«, stellte Liv den Bezug her.

»Genau.« Mortimer sprach in entschuldigendem Tonfall. »Ich werde zu den anderen Namen auf der Liste, die du mir gegeben hast, weiter recherchieren und hoffe bald mehr Hinweise für dich zu haben. Dann kann ich sie zusammen mit Ticker an dich übergeben.«

Liv erzwang ein Lächeln und nickte. »Das klingt doch großartig.«


Kapitel 30

Liv stand vor Trinity Reynolds Häuschen. Es befand sich an der Küste von Brighton, England. Die salzige Luft erinnerte Liv an ihre jüngsten Abenteuer auf hoher See. Sie hatte noch immer das Gefühl, dass manchmal der Boden unter ihren Füßen schwankte, als wäre sie auf der Serena.

»Und? Welches Märchen willst du erzählen?« Plato materialisierte sich an ihrer Seite.

Der Schatten des großen Baumes über ihnen verbarg sie ein wenig vor neugierigen Blicken. Der größte Teil der Familie war vor zwanzig Minuten ins Haus gegangen und noch keiner war wieder herausgekommen. Liv musste hinein, aber der Gedanke, in die Privatsphäre einer Familie in einem schmerzhaften Moment nach einer Beerdigung einzudringen, fühlte sich nicht richtig an.

»Ich wollte die Geschichte der lange vermissten Verwandten aus London erzählen«, gestand sie und versuchte dabei ihr Bestes einen britischen Akzent zu imitieren.

Plato zog eine Grimasse. »Was kann ich tun, um dich zum Umdenken zu bewegen?«

»Verrate mir dein tiefstes, dunkelstes Geheimnis.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir kommen nicht ins Geschäft. Aber im Ernst, das ist der schlechteste britische Akzent, den ich je gehört habe.«

»Oh, richtig«, sagte Liv, schleuderte ihre Hand durch die Luft und schnippte mit den Fingern. »Ich dachte, er wäre das Gelbe vom Ei. Weißt du, verdammt gute Arbeit. Da hast du es!«

Plato schauderte. »Es gibt so viele Dinge, die an dem, was du gerade tust, nicht in Ordnung sind.«

»Verflixt.« Liv weigerte sich den schrecklichen Akzent fallen zu lassen. »Ich schätze, ich werde einfach vorgeben müssen eine Verrückte zu sein, die sich verlaufen hat. Vielleicht ein Liverpooler, der an der falschen Adresse gelandet ist.«

»Bitte hör auf«, flehte Plato.

»Weil es so unglaublich gut ist, dass du vergisst, dass es wirklich ich bin, die da spricht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

»Oh, nun, das ging wohl gründlich schief.« Liv behielt den Akzent bei, nur um den Lynx zu nerven. »Ich will nicht, dass die Familie denkt, ich sei zwielichtig, weißt du? Ein echter Mistkerl. Eine Niete, wenn du so willst.«

Plato hob seine Pfote und versuchte eines seiner Ohren damit zu bedecken. »Hast du erwogen einfach du selbst zu bleiben?«

Liv schaute ihn überrascht spöttisch an. »Tolle Idee. Ich schaue einfach vorbei und sage ihnen, dass ich eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn bin und den Auserwählten unter ihnen suche.«

»Das ist ein guter Plan«, meinte er trocken.

»Ich stelle die Familie in Reih und Glied auf, während sie mehrere Verluste in ihrer Familie beklagen und sage, dass ich die Person unter ihnen mit dem reinsten Herzen suche. Das wird in Zukunft zu Null Familienfehden führen. Dessen bin ich mir sicher.«

Plato senkte den Kopf. »Wenn man es so ausdrückt …«

»Aber das wird noch nicht alles sein«, fuhr Liv fort. »Da bis zu diesem Punkt noch keiner dieser Leute aus der Reynolds-Familie mich für verrückt halten wird, lasse ich sie ihre Haustiere holen und zu mir bringen. Wenn sie keines haben, werden sie disqualifiziert, weil sie offensichtlich seelenlos sind.«

»Ich bin sicher, dass du dich klar genug ausgedrückt hast«, erklärte Plato.

Liv hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Und wenn ihre kleinen pelzigen Babys aufgereiht sind, singe ich jedem von ihnen etwas vor, bis sich die Chimäre verwandelt. Und zack, dann werde ich das Mitglied der Sterblichen Sieben aus der Familie Reynolds in das Haus der Vierzehn bringen, in der Zuversicht, dass die Verwandten nicht darüber sprechen werden, wodurch unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Dinge gelenkt werden könnte.«

»Bleib doch lieber bei der Geschichte der lang vermissten Verwandten. Aber du darfst nicht aus London kommen«, riet Plato.

»Dann also Wales?« Liv sprach mit einem noch schlimmeren walisischen Akzent.

Plato schauderte. »Ich dachte an eine Amerikanerin. Auf diese Weise musst du keinen Akzent verwenden.«

Liv verschränkte ihre Arme über der Brust und tat so, als würde sie schmollen. »So kann ich nie Spaß haben.«

»Du hast gerade gegen Piraten gekämpft«, erklärte er sachlich.

»Jeder darf das.«

»Vor den Piraten«, fuhr Plato fort, »musstest du eine Sumpftour machen. Dein Leben ist voller Spaß.«

»Das stimmt wohl.« Liv seufzte. »Ich wollte gerne so tun, als wäre ich Britin. Sie sind so viel kultivierter als alle anderen.«

»Ich glaube, du hast zu viel BBC gesehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Es ist das Beste, was es im Fernsehen gibt.«

»Oh, gut. Da ist wieder dieser Akzent«, maulte Plato.

»Okay, alter Knabe. Ich komme aus Bedfordshire.« Liv winkte und machte sich auf den Weg zum Haus.

»Nein, tust du nicht«, rief er.

Sie kicherte. »Ich weiß. Jetzt habe ich doch tatsächlich wieder den Faden verloren. Seit zwei Wochen geht das schon so.«

»Ach, hau doch einfach ab.« Plato verschwand.

* * *

Liv atmete auf, als sie die Tür aufstieß. Sie hatte überlegt sich zu verkleiden, aber in Wirklichkeit war sie für die feierliche Angelegenheit in ihrer komplett schwarzen Kleidung perfekt angezogen. Sie musste Bellator an ihrer Seite haben, nur für den Fall, dass auf dem Empfang Illusionen umherliefen und sie versuchten noch weitere aus der Reynolds-Familie zu ermorden.

Viele der Leute im Raum drehten sich um und sahen Liv an, als sie in den überfüllten Wohnbereich schlüpfte. Die meisten hielten kleine Teller mit Hors d’oeuvres und Gläschen mit Sherry in der Hand. Liv schenkte denjenigen, die sie studierten, ihr höfliches Lächeln und begann an ihrem Plan zu zweifeln. Wer würde sein Haustier schon zu einer Beerdigung mitbringen? Pickles folgte John normalerweise überallhin, aber er war ein süßer kleiner Terrier, der leicht zu transportieren war. Was wäre gewesen, wenn die Chimäre die Gestalt eines Pferdes oder eines Alpakas angenommen hätte? Sie erwartete nicht, dass solche Chimären ihren Sterblichen überallhin folgen würden.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte eine Frau im Rücken von Liv. Sie drehte sich um und fand eine Dame, die einen Hut mit einem Vogel darauf trug. Livs Stimmung stieg kurzzeitig an, bis sie erkannte, dass der Vogel ausgestopft war. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Trinity Reynolds.«

Liv nickte und nahm die Hand der Frau. »Hallo, ich bin Biv.«

»Biv?«, fragte die Frau verwirrt.

»Ja, Biv Leaufont. Eine entfernte Verwandte der Familie.«

Trinity nickte, als wäre dies völlig akzeptabel. »Cousine Leaufont, es ist gut, dass du hier bist, obwohl die Umstände besser sein könnten. Peggy und Paul waren so wunderbare Menschen.« Die Frau lehnte sich eng an sie, ihr Hut streifte fast Livs Gesicht. »Ich glaube, es wird für Ireland am schwersten werden.« Sie zeigte durch die Menge auf einen jungen Mann mit kurzen braunen Haaren, der nur aus Armen und Beinen bestand. Er streichelte eine große orangefarbene Katze, die genau in diesem Moment aufblickte und Liv mit einem nachdenklichen Blick direkt anstarrte.

»Ireland Reynolds.« Liv sprach hauptsächlich mit sich selbst. »Ist das seine Katze?«

»Oh, ja«, bestätigte Trinity. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber es sind ein paar Haustiere hier. So machen wir Reynolds das. Viele von uns waren früher im Zirkus und einige denken, dass wir deshalb eine besondere Verbindung zu Tieren haben.«

Liv nickte, blickte sich um und bemerkte, wie seltsam die Mitglieder dieser Familie plötzlich waren. Vor ihr saß ein Mann, der eine Melone, eine Schwimmweste und ein Paar Schneestiefel trug.

»Ich war jahrzehntelang bereit diese magische Welt zum Leben zu erwecken«, vertraute der Mann der Frau neben ihm an. »Die Leute in meinem Block klagen alle darüber, dass sie in letzter Zeit die seltsamsten Dinge sehen. Ich sagte: ›Willkommen im Club. Ich habe dieses Zeug schon die ganze Zeit gesehen.‹«

»Oh, ich auch, Scotty«, gestand die Frau und nickte, während sie ihr Schoßhündchen streichelte. Es war ein winziges Ding, das so zitterte, dass die kleine rosa Schleife auf seinem Kopf vibrierte.

Ich bin definitiv in der richtigen Familie, dachte Liv. Jetzt musste sie nur noch anfangen den Haustieren etwas vorzusingen.

An irgendeinem anderen Ort mit irgendwelchen anderen Menschen wäre das seltsam gewesen. Liv nahm jedoch kurioserweise an, dass sie bei dieser Menschenmenge damit durchkommen könnte.

»Wer ist die Amerikanerin?«, fragte ein Typ mit viel zu viel Kölnisch Wasser, der zwischen Liv und Trinity auftauchte. Er trug ein fleckiges T-Shirt, eine ausgefranste Anzugjacke und ein gelbes Halstuch.

Liv hatte ihr ganzes Leben lang mit seltsamen Menschen zu tun und im Haus gelebt, aber sie hatte noch nie so viele Freaks gesehen. Dadurch fühlte sie sich seltsamerweise wie zu Hause.

»Das ist Biv«, stellte Trinity Liv mit ausgestreckter Hand vor.

»Biv?«, fragte der Typ. »Wofür ist das die Abkürzung?«

Liv dachte schnell nach und spuckte: »Biverian.«

»Biverian«, wiederholte der Typ lachend.

Liv war angespannt und fragte sich, ob ihre Tarnung gerade aufgeflogen war.

»Du bist wirklich eine Reynolds.« Er streckte eine Hand aus. »Dein Name ist seltsam genug, um es zu beweisen. Ich bin Jester, weil meine Eltern nicht mit einem einfachen Bob oder William umgehen konnten. Oh nein, ich musste Jester sein.«

Liv nickte verständnisvoll. »Also, bist du im Zirkus?«

Er lächelte breit und der Kopf einer Python spähte über seine Schulter. Liv erkannte, dass der Schal, der um seinen Hals geschlungen war, nicht aus Stoff bestand, sondern der dicke Körper eines gelben Reptils war, das zum Teil unter der Anzugjacke von Jester verborgen war. »Queen und ich liefern eine brillante Vorstellung.«

»Das ist also deine Schlange Queen?«, fragte Liv, während die roten Augen der Schlange sie beobachteten.

»Ja und ich bin ihr Hofnarr. Verstanden?«, fragte er.

Sie nickte. Das war ihr Typ. Er musste es sein. Ein Typ, der mit seiner Schlange im Zirkus auftrat. Sie wäre in null Komma nichts da wieder raus. Das würde viel einfacher werden, als sie vermutet hatte.

»Jester, würdest du mich bitte in die Küche begleiten?«, bat Liv. »Ich bin am Verhungern und würde gerne etwas essen.«

Er nickte und bot ihr einen Arm an, den sie nehmen sollte. Als sie es gerade tun wollte, gab die Schlange ein zischendes Geräusch von sich und eine seltsame Bedrohung spiegelte sich in ihren Augen. Sie nahm an, dass die Chimäre ihn beschützen wollte, da sie sie nicht kannte und wahrscheinlich ihre Magie spürte. Liv lächelte höflich und lehnte den angebotenen Arm ab.

Als sie in der Küche waren, war Liv dankbar, dass sie daran gedacht hatte Jester dorthin zu bringen. Niemand sonst war im Moment da, was ihr eine perfekte Gelegenheit bot seine Chimäre zu verwandeln. Nachdem sie sich geräuspert hatte, ließ Liv das Lied der Chimäre aus ihrem Mund erklingen. Sie kannte weder die Worte, die sie sang, noch wusste sie, wie sie singen musste, aber als sie sie brauchte, entwichen sie ganz automatisch ihrem Mund, genau wie damals bei John.

Als das Lied beendet war, verbeugte sich Jester und klatschte. »Ich nehme an, du willst bei meinem Auftritt mitmachen. Ich denke, wir können in Betracht ziehen …«

Queen zischte und gebot ihm Einhalt.

»Vielleicht können wir das später besprechen. Es scheint Fütterungszeit zu sein«, meinte Jester und kraulte den Schlangenkopf, als wäre er ein knuddeliger Welpe.

Pickles hatte ein bisschen gebraucht, um sich zu verwandeln, obwohl es weniger als eine Minute gedauert hatte. Unbeirrt starrte sie Jester und Queen an und wartete darauf, dass sich die Verwandlung vollzog.

Als nichts passierte, atmete Liv aus. »Dann füttere deine Königin! Ich werde gehen und noch mehr Verwandte von dir treffen.«

»Okay«, sagte Jester, hielt Queens Kopf hoch und küsste sie. »Aber nur damit du es weißt, sie sind alle wirklich verrückt.«

»Notiert«, sagte Liv und schoss ihm einen Seitenblick zu, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte.


Kapitel 31

Liv ging zu der Dame mit dem Schoßhündchen. Sie sprach mit einem jungen Mann, der verschmitzte Augen und schwarze Haare hatte, die ihm in die Stirn fielen.

»Wie ist der Name des Hundes?«, fragte Liv die Frau und bemerkte, dass die Zähne des Hundes gefletscht waren und er auf dem besten Weg war zu knurren und völlig auszurasten.

»Das ist Cookie«, stellte die Frau ihren Hund vor.

»Oh, sie ist ein … süßes Ding«, sagte Liv schließlich, nicht sicher, was sie über das Tier sagen sollte, das nicht ganz in Ordnung zu sein schien.

»Sie ist schon alt«, meinte der Typ neben ihr.

Liv wurde munterer. Alt war gut. Pickles war über dreißig Jahre alt, weil die Chimären, die die Sterblichen Sieben bewachten, unsterblich waren. »Ach, wirklich? Wie alt ist Cookie?«

»Sie ist zehn Jahre alt«, antwortete die Frau.

»Oh«, Liv atmete aus. Es war nicht so, dass das eine schlechte Nachricht wäre, es war nur nicht so klar wie bei Pickles.

Der Hund kläffte den Typen mit den schwarzen Haaren an, als er sie streicheln wollte.

»Mikey, der Hund mag dich nicht«, wusste der Typ namens Ireland und mischte sich ins Gespräch ein.

»Ich weiß nicht, warum«, erklärte Mikey und zog seine Hand mit einem finsteren Blick zurück.

»Wahrscheinlich, weil du mit deiner Luftpistole auf sie geschossen hast, so wie du es auch oft mit Harry gemacht hast«, verdeutlichte Ireland und kreuzte seine schlaffen Arme vor seiner Brust.

»Harry ist dein …?«, fragte Liv.

Der Mann warf ihr einen Blick zu und bemerkte offenbar erst jetzt, dass sie dort stand. Er richtete sich auf. »Hallo. Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin Ireland Reynolds. Entschuldige, dass ich mich nicht richtig vorgestellt habe.«

Liv streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich bin Biv Leaufont.«

Ireland nahm ihre Hand nicht. Stattdessen neigte er seinen Kopf zur Seite und warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Du hast dich wohl verplappert?«

Liv wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also wiederholte sie einfach ihre Frage. »Harry ist …«

»Oh.« Ireland schaute sich um. »Ich bin mir nicht sicher, wo die Katze ist.« Er warf Mikey einen anklagenden Blick zu. »Hast du wieder etwas mit ihm angestellt?«

»Neeeeiiin«, rief Mikey, seine Augen verdrehten sich. »Nicht, dass es jemals funktioniert hätte.«

»Was soll das heißen, Mikey?«, fragte Ireland.

»Ich versuche seit Ewigkeiten diese Katze mit einer Luftpistole zu erwischen. Er ist zu schnell«, gab der andere Typ zu.

»Ich kann es nicht fassen«, murrte Ireland und warf die Arme in die Luft. »Du bist einfach nicht zufrieden, bis du dein Ziel erreicht hast.«

»Es war nur ein Witz«, erklärte Mikey. »Ich versuche es nicht einmal.«

»Seit Ewigkeiten?«, fragte Liv. »Hast du Ewigkeiten gesagt?«

Die beiden Jungs schienen in ihr eigenes Gespräch vertieft zu sein, ohne auf Liv zu achten oder ihre Fragen zu beantworten.

»Es ist nur ein harmloser Spaß«, argumentierte Mikey mit den Fäusten an der Seite.

»War es harmlos, als du diesen Vogel mit deiner Pistole erwischt hast?«, wollte Ireland wissen.

Mikey blickte zur Seite. »Ich wusste nicht, dass es ihm wehtun würde.«

»Das passiert, wenn man mit Waffen spielt, Mikey«, belehrte ihn Ireland mit erhobener Stimme und erregte die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden. »Tiere, Menschen … jeder kann verletzt werden. Deshalb müssen wir vorsichtig sein und aufeinander aufpassen, anstatt so zu tun, als ob unsere Versuche Spaß und Macht zu haben, keinen Einfluss hätten.«

Liv hatte nur wenige so reden hören wie Ireland. Er klang … er klang wie John. Wenn ihr Chef jemals eine Ansprache gehalten hätte, was er nie tat, weil das nicht sein Stil war.

Liv konnte nicht anders. Sie packte Ireland am Ärmel des Hemdes und zerrte ihn in die Küche, wohl wissend, dass alle zusahen.

»Hey! Was soll das?«, beschwerte sich der Typ und wollte schon nach ihrer Hand greifen.

»Nur kurz«, sagte Liv zu ihm und lächelte diskret die anderen an, als sie vorbeiging. »Kleine Rivalität unter Cousins zwischen Ireland und Mikey, die ich lösen muss. Der Job einer Cousine als Vermittlerin ist nie erledigt.«

Als sie Ireland in der Küche losließ, schaute er sich plötzlich um und suchte nach Mikey oder anderen. »Wir sind keine Cousins. Und was meintest du mit … Moment, wer bist du?«

»Das ist nicht wichtig«, erklärte Liv. »Diese Katze. Harry, nicht wahr?«

Ireland schaute sie herausfordernd an.

»Okay, fangen wir von vorne an. Du hast deine Schwester und deinen Bruder verloren«, begann Liv. »Das tut mir unglaublich leid. Ich weiß, es ist nicht einfach. Ich kenne das.«

»Du hast deine Geschwister verloren?«, fragte Ireland, seine Stimme war plötzlich voller Einfühlungsvermögen. Das war eine ziemliche Veränderung, aber sie erschien völlig echt.

»Und meine Eltern«, erklärte Liv.

»Es tut mir sehr leid«, sagte er.

»Ich danke dir.« Liv rückte näher an ihn heran. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es gefährliche Leute gibt, die hinter deiner Familie her sind. Ich bin hier, um euch zu beschützen.«

»Du behauptest also, der Tod von Peggy und Paul war …«

Liv holte tief Luft. Er wusste es nicht. Natürlich wusste er es nicht. Sie nickte. »Ja, das glauben wir.«

Ireland schaute aus dem Küchenfenster und schien plötzlich verloren.

»Es tut mir leid, aber ich muss fragen. Dein Kater, er heißt Harry, richtig?«, fragte Liv wieder.

Er nickte.

»Wie lange hast du ihn schon?«

Ireland schaute an die Decke, seine Augen wirkten konzentriert, als ob er am Rechnen wäre. »Ich schätze, es sind … oh, nun, ich erinnere mich. Es war, als Buch Eins herausgekommen ist. Das wäre also vor etwa dreiundzwanzig Jahren gewesen.«

Liv erstarrte. Sie brauchte keine weiteren Beweise. Katzen lebten von Natur aus nicht so lange. »Wo ist Harry?«

Ireland zeigte in den Garten. »Wahrscheinlich draußen Mäuse fangen.«

Liv wollte gerade zur Tür gehen, als Geschrei im Wohnzimmer sie zum Stehenbleiben zwang. Sie hielt Ireland reflexartig zurück, als er sich in den Tumult stürzen wollte. Natürlich versuchte er zu helfen, wenn Gefahr im Verzug war. Das war es, was die Sterblichen Sieben taten. Sie waren einsatzbereit. Sie schützten. Sie hielten das Gleichgewicht.

Die junge Magierin stieß ihn an, sodass er sie direkt ansehen musste. »Ireland, ich bin Liv Beaufont, eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn.«

»Woher kenne ich diesen Namen?«, fragte er.

»Abgesehen davon, dass er in letzter Zeit oft in den Nachrichten war?«, fragte sie, als die Aufregung im Wohnzimmer immer lauter wurde.

»Ich schaue keine Nachrichten«, erklärte er. »Ich ziehe es vor zu lesen.«

Natürlich tat er das. »Ich arbeite für die Magische Regierung und ich glaube, du und Harry seid sehr wichtig, um uns beim Schutz der Sterblichen und der Magie zu unterstützen. Aber zuerst muss ich für eure Sicherheit sorgen.«

Ireland widersetzte sich ihren Versuchen ihn zurückzuhalten, als mehr Lärm aus dem vorderen Raum ertönte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Du wirst meine Familie beschützen?« Reine Angst stand in seinen Augen.

Sie zeigte Bellator, das sich unter ihrem Umhang befand. »Ich verspreche es«, sagte sie.

Ireland wich ein paar Zentimeter zurück. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«

Liv nickte. »Ich werde es erklären, aber nicht jetzt. Ich brauche dich, um Harry zu holen. Geh ihm nicht aus den Augen.«

»Meinst du nicht, dass ich ihn im Auge behalten soll?«, wunderte sich Ireland.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, er ist derjenige, der dich am Leben erhalten wird. Geh ihn suchen, dann geh nach Hause und bleib dort, bis ich zu dir komme.«

»Mein Zuhause ist mein Geschäft«, sagte er, holte eine Karte aus seiner Tasche und reichte sie ihr.

Liv sah sie kurz an und merkte sich die Adresse, bevor sie die Karte in ihren Händen zu Asche verwandelte.

Irelands Augen weiteten sich vor Schreck. »Harry ist nicht normal, oder?«

»Nein, das ist er nicht«, antwortete Liv.

»Und das ist der Grund, warum du hinter mir her bist, nicht wahr? Um Harry zu finden?«, vermutete Ireland.

»Nein, ich war hinter Harry her, um dich zu finden. Er ist unglaublich und bald wirst du das auch sehen, aber er ist deine Katze, weil du, Ireland, außergewöhnlich bist.«


Kapitel 32

Erst nachdem Liv sichergestellt hatte, dass Ireland mit Harry verschwunden war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Chaos, das im Wohnzimmer vor sich ging. Mit Bellator in der Hand rannte sie hinüber, wo die Mitglieder der Familie Reynolds versammelt waren. Sie standen alle mit dem Rücken zur Wand und starrten einen verwirrt aussehenden Spencer Sinclair an. Er schien auf einer Seite bereits zu bröseln, während er sich in gebückter Haltung drehte und die Gesichter in der Menge abscannte.

»Spencer?«, fragte Liv und drängte die Familienmitglieder sich hinter ihr zu ducken.

Die Illusion des Kriegers wandte sich um und stand ihr mit einer langen Machete in der Hand gegenüber, wie beim letzten Mal, als sie gegen ihn gekämpft hatte. Die Hälfte seines Gesichts fehlte. Es wirkte wie ein halb verbrannter Baumstamm, was einen grauenhaften Anblick bot.

Trinity Reynolds schnappte sich eine Kristallvase aus der Ecke des Zimmers. »Nimm noch einen, du Heide!«

Die Vase traf seine freie Hand und verwandelte sie sofort in Asche. Sie zerfiel im Wind, der durch ein offenes Fenster eindrang.

»Ja, glaubst du denn, du kannst uns verfolgen?«, schrie die Frau mit dem Schoßhund. »Wir lassen uns nicht jagen, wie ihr es mit Paul und Peggy gemacht habt!«

Und da dachte ich, ich komme, um sie zu beschützen. Liv sah zu, wie die Familie Reynolds alle Dekorationen und Porzellanschüsseln nahm, bereit, sie auf die seltsame Illusion zu werfen, die zu ihnen gekommen war.

Liv war gerade auf dem Weg zu Ireland, als sie eine Gestalt bemerkte, die über den Hof streifte. Es war eine weitere, identische Gestalt von Spencer Sinclair. Aber wie konnte das sein, wenn die Illusion vor ihr stand?

Liv duckte sich aus dem Wohnzimmer und spähte in den Hinterhof. Sie war sich sicher, dass die Familie die Illusion beseitigen konnte, aber wenn der Mann in der Mitte des Wohnzimmers von Trinity Reynolds eine Illusion war, bedeutete das dann, dass derjenige, der durch den Hof sprintete, echt war? Und machte ihn das zu einem Bösewicht? Zu viele Fragen tauchten in Livs Kopf auf einmal auf. Sie wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war. Sie wusste nicht mehr, wer der wahre Feind war und wie sie ihn finden konnte. Mehr als alles andere machte sie sich Sorgen, dass sie hinter der falschen Person her sein könnte.

Was wäre, wenn der Typ, der durch den Hinterhof rannte und in die Richtung rannte, in die sie Ireland geschickt hatte, der echte Spencer Sinclair war? Was, wenn er ein Guter war? Vielleicht war er da, um zu helfen und wurde vom Rat geschickt? Sollte sie ihn aufhalten oder ihm helfen, weil er ein Mitstreiter war?

Sie wusste es nicht. Alles, was Liv hatte, war Bellator in der Hand und das Vertrauen, dass es ihr moralischer Kompass sein würde, da sie derzeit nicht wusste, wem sie vertrauen konnte.


Kapitel 33

Im Hinterhof angekommen, war sofort klar, dass Spencer hinter Ireland her war. Liv erhaschte kurz einen Blick auf Irelands Hinterkopf, als er mit Harry im Schlepptau über einen Zaun kletterte. Der Krieger wollte angreifen und ruderte mit den Armen, um zu versuchen, seine Geschwindigkeit zu erhöhen.

»Spencer!«, schrie Liv, in der Hoffnung, die Gestalt würde aufhören. Sie lag falsch, oder er konnte sie nicht hören. Er kam viel leichter über den Zaun als Ireland. Bei diesem Tempo würde er den Sterblichen und seine Katze im Nu eingeholt haben. Da Liv zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, ob er ein schlechter oder ein guter Mensch war, konnte sie das nicht zulassen.

Mit einer komplizierten Beschwörungsformel verzauberte sie ihre Füße, wobei sie sich verschwommen bewegte und den langen Hof zwischen ihr und dem Zaun in Sekundenschnelle überquerte. Sie sprang wie eine Katze über den Zaun.

Spencer war nur wenige Meter von Ireland entfernt, der im Sprint unterwegs war, sich aber nicht sonderlich schnell bewegte, weil er seine Katze im Arm hielt. Ein Sterblicher zu sein, bremste ihn ebenfalls stark aus.

»Spencer!«, schrie Liv wieder.

Diesmal musste er sie gehört haben, denn er drehte sich um. Sogar Ireland tat das und wurde kurzzeitig langsamer. Liv nutzte diese Gelegenheit, wurde schneller und blieb erst stehen, als sie vor dem anderen Krieger angekommen war. Ireland, der sich dieser Gelegenheit sehr bewusst zu sein schien, lief weiter und steuerte auf eine Bushaltestelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu.

»Was tust du da?«, fragte Liv. Bellator vibrierte leicht in ihren Händen, als ob es auf eine Antwort warten würde. Ein seltsames Gefühl, das sie an ein Telefon erinnerte.

»Was tust du da?«, schoss Spencer zurück und blickte über die Schulter zu Ireland, der nun nicht mehr rannte sondern ging.

»Ich suche einen der Sterblichen Sieben«, erklärte Liv, als sie die Figur vor sich studierte. »Und du?«

»Ich suche einen der Sterblichen Sieben«, gestand er.

Liv verengte ihre Augen. »Du bist dir bewusst, dass es da hinten eine Illusion von dir gibt?«

»Du bist dir bewusst, dass es da hinten eine Illusion von dir gibt?«, fragte er und deutete auf das Haus von Trinity Reynolds.

Könnte es möglich sein, dass es Illusionen von allen Kriegern gab, die sich in dieser Gegend befanden? Vielleicht war das Teil des Plans von dem Wesen, das hinter allem steckte. Es gab definitiv zu viele Unbekannte.

»Warum bist du hier?«, fragte Liv. »Es ist mein Job die Sieben Sterblichen zu finden.«

Spencer blickte über seine Schulter. Ireland stieg in einen Bus. Er schaute mit einem trotzigen Ausdruck zu Liv zurück. »Es ist mein Job die Sieben Sterblichen zu finden.«

»Seit wann?«, bohrte Liv nach. »Ich wurde beauftragt sie aufzuspüren.«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich wurde beauftragt sie aufzuspüren.«

Liv runzelte die Stirn wegen dieses Kriegers und versuchte festzustellen, ob er echt war. Es war schwer eine Illusion von einer echten Person zu unterscheiden, aber sie hatte kürzlich auch gelernt, dass es selbst für geschickte Magier schwierig war mehr als eine Illusion zu schaffen. Daher war sie der Meinung, dass es unwahrscheinlich sein musste, dass es mehr als eine Illusion von Spencer geben könnte.

»Der Rat hat dich beauftragt Ireland aufzuspüren?«, fragte Liv.

»Ireland«, wiederholte Spencer und wandte sich dem Bus zu.

»Richtig, ich bin an dem Fall dran. Ich brauche deine Hilfe nicht«, erklärte Liv, als sie an Spencer vorbeikam.

Ihre Hand flog praktisch zurück, als ob Bellator an etwas hängen geblieben wäre. Sie drehte sich um, gerade als Spencer ihr einen Schlag ins Gesicht verpasste. Liv hob Bellator und fühlte das Schwert in ihren Händen. Es war hungrig. Sie war sich nicht sicher, ob sie es richtig verstanden hatte, aber das Schwert wollte Spencer ausschalten.

Liv duckte sich und wich gekonnt aus, um nicht getroffen zu werden. Spencer stolperte.

Jetzt hatten sie Zuschauer. Kurz fing sie die großen Augen von Ireland ein, weil er aus dem Fenster des Busses starrte.

Liv schwang ihren Fuß gegen Spencers Hüfte, wodurch er nach vorne geschleudert wurde. Er fing sich, bevor er mit dem Gesicht auf dem Bürgersteig landete. Mit wütendem Gesichtsausdruck fuhr er herum.

»Was machst du da?«, fragte Liv, ihr Atem ging stoßweise.

»Was machst du da?«, konterte er, die Fäuste geballt, als er zur Seite trat.

»Ich versuche dich davon abzuhalten den Sterblichen Sieben Schaden zuzufügen«, antwortete Liv, unsicher, warum sie in Brighton vor Sterblichen ein Gespräch mit diesem Krieger führte. Sie wusste einfach nicht, was sie glauben sollte. Sollte sie Spencer, der kein besonders guter Kämpfer zu sein schien, schlagen und ihn wahrscheinlich töten? Was, wenn er keine Illusion war? Was, wenn er wirklich ein Krieger war? Wie würde sie damit fertig werden einen der ihren zu töten? Wie würde sie das dem Haus erklären?

»Ich versuche dich davon abzuhalten den Sterblichen Sieben Schaden zuzufügen«, konterte Spencer.

Liv streckte sich. »Nein, das mache ich nicht, Spencer. Ich bin hier, um zu helfen …«

Der Bus fuhr los und als er losfuhr, rannte auch Spencer, als ob er ihn einholen und an Bord springen könnte. Ein Auto, das über die Kreuzung raste, hielt quietschend an, als Spencer vor ihm auftauchte. Er schaffte es kaum an ihm vorbei zu kommen ohne getroffen zu werden. Liv hatte nicht so viel Glück. Sie fühlte sich von Bellator gezogen, rollte über das Dach der Limousine und fiel auf den Bürgersteig auf der anderen Seite.

Sie sprang auf und fand Spencer mit ausgestreckter Hand und einer seltsamen Intensität in seinen Augen vor. Liv fand sofort heraus, was er im Begriff war zu tun. Bellator übernahm die Führung. Sie hob das Schwert und schlug in einer schnellen Bewegung zu, kurz bevor Spencer den Bus explodieren lassen konnte.


Kapitel 34

Die Menschenmenge, die sich um den Schauplatz versammelt hatte, keuchte entsetzt auf, als das Schwert sauber durch die Illusion von Spencer sauste. Er hatte einen leeren Gesichtsausdruck, wie der eines ausgeschalteten Roboters.

Sie wusste genau, was passiert war, aber aus dem wütenden Geschrei ging klar hervor, dass die zuschauenden Sterblichen es nicht taten.

Spencer war in der Tat eine Illusion gewesen. Sie wusste es jetzt. Bald wusste das auch jeder andere. Oder zumindest würden die Sterblichen hoffentlich erkennen, dass er keine reale Person war und dass sie ihn nicht am helllichten Tag einfach ermordet hatte.

»Miss!«, schrie ein Polizeibeamter, der wütend herüber marschierte.

Liv schüttelte den Kopf, als sie sich umsah. Wer auch immer die Illusion kontrollierte, könnte in der Nähe sein. Sie musste ihn finden. Vielleicht war es der echte Spencer, oder vielleicht gab es gar keinen echten Spencer, was bedeutete, dass Liv nicht wusste, nach wem sie suchen musste.

»Miss!«, brüllte der Polizist wieder. »Lassen Sie das Schwert fallen und nehmen Sie die Hände hoch!«

Liv konnte die Sohlen seiner Stiefel auf dem Bürgersteig hören, als er sich von der Seite näherte. Sie stand immer noch vor Spencer. Er war erstarrt, nur ein kleiner Spalt zwischen seiner oberen und unteren Hälfte zeigte, wo das Schwert geschnitten hatte. Bald würde er sich in Asche verwandeln und weggeblasen werden, aber es dauerte länger als beim letzten Mal, was sie wie eine Verrückte aussehen ließ.

Sie steckte Bellator in die Scheide, als der Polizist beinahe bei ihr war.

»Ich sagte, fallen lassen!«, brüllte der Mann mit echter Angst in seiner Stimme.

Liv hob ihre Hand und sandte Wind aus ihrer Handfläche. Sie traf Spencer frontal und ließ ihn Stück für Stück zerfallen, bis nur mehr eine seltsame aschgraue Gestalt auf dem Boden lag. Ein weiterer Windstoß ließ ihn ganz verschwinden.

Liv wandte sich an den Polizeibeamten, da sie glaubte, ihren Standpunkt bewiesen zu haben. »Schauen Sie, er war nicht echt.«

»Seht nur, was diese Magierin getan hat!«, schrie jemand von hinten.

»Sie hat ihn umgebracht!«, plärrte ein Mann.

»Sie hat ihn in Asche verwandelt«, sagte eine andere Person.

Liv schüttelte den Kopf, als die Menge sie einkreiste. Ihre wütenden Gesichter erfüllten sie mit Bedauern und Verwirrung. Sie hatte Spencer aufgehalten. Er war eine Illusion. Aber sie befand sich kurz davor für etwas verurteilt und gehängt zu werden, was die Sterblichen als ein Verbrechen betrachteten. Mit Vernunft konnte sie nicht rechnen. Die Meute hatte etwas gesehen, das sie für einen Mord hielt.

Für Liv gab es nur noch eine Sache. Sie musste sich selbst retten und zu Ireland gelangen. Liv schuf ein Portal. Es schimmerte und blendete viele der Sterblichen, die ihr am nächsten standen.

Gerade als der Polizist sich auf sie stürzen wollte, huschte Liv durch das Portal und schloss es, bevor sie verfolgt werden konnte.


Kapitel 35

Die echte Kayla Sinclair war auf dem Kopfsteinpflaster gelandet, als ihre Illusion von Spencer zerstört wurde. Es setzte sie immer für eine Weile außer Gefecht, wenn es gegen ihren Willen geschah. Sie hatte geahnt, dass Olivia Beaufont die Illusion zerstören würde, obwohl sie den sogenannten Papageienzauber benutzt hatte, um zu versuchen, das Mädchen abzuschütteln. Es hatte nicht geklappt.

Aber Kayla hatte gehofft, dass sie Liv zumindest lange genug aufhalten könnte, um den Bus mit Ireland Reynolds und seiner Chimäre in die Luft zu jagen. Auch das hatte nicht funktioniert. Olivia hatte die Illusion zerstört, bevor Kayla die Beschwörungsformel vollendet hatte.

Sie setzte sich aufrecht hin und blinzelte, um ihre Sicht nach dem Ohnmachtsanfall zu klären. Kayla war wahrscheinlich erst vor weniger als einer Minute bewusstlos geworden. Das war jedoch genug Zeit gewesen, damit der Bus mit einem der Sterblichen Sieben davonrasen konnte – oder zumindest glaubte Olivia Beaufont scheinbar, dass er einer von ihnen wäre. Kaylas andere Illusion von Spencer war ebenfalls nicht erfolgreich gewesen noch mehr Familienmitglieder der Reynolds bei der Totenwache zu töten.

Diese Familienmitglieder hatten die Illusion zerstört, was auch Kayla zurückwarf. Sie konnte das tun, was nur wenige konnten, nämlich mehrere Illusionen zur gleichen Zeit erzeugen und kontrollieren, aber das forderte seinen Tribut aus ihren magischen Reserven und als eine davon zerstört war, ging sie k.o.

Kayla schaute die Gasse hinunter in Richtung des Hauses von Trinity Reynolds. Sie würde diese Gruppe als Erstes erledigen. Wäre Ireland nicht einer der Sterblichen Sieben, wäre so die Basis abgedeckt. Ein Familientreffen anlässlich einer Beerdigung war eigentlich perfekt. Wenn sich alle Familien der Sterblichen Sieben an einem Ort versammelten, würde das Kaylas Arbeit deutlich erleichtern.

Sie marschierte auf das Haus voller merkwürdiger Sterblicher zu, die scheinbar alle in der Lage waren Magie zu sehen. Das würden sie nicht mehr lange können. Keiner von ihnen würde viel mehr von dieser Welt sehen. Dafür würde Kayla sorgen. Dann würde sie Ireland ausschalten und dafür sorgen, dass die Sterblichen Sieben unwiderruflich unvollständig blieben, wodurch dieser Teil des Hauses für immer zerstört war.

Bevor sie zum Ende der Gasse kam, die sich über das Viertel ausdehnte, in der sich Trinity Reynolds Haus befand, schloss Kayla ihre Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Illusion, die sie in London postiert hatte.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie deutlich die schwarzhaarige Version von sich selbst. Diejenige, besser bekannt als das Ratsmitglied Kayla Sinclair. Sie waren allesamt langweilige, schwachsinnige Magier, denen nicht klar war, dass sie nie die echte Kayla Sinclair getroffen hatten. Die meisten würden es nie erfahren. Warum sollte man sich zwingen mit anderen Menschen zusammen zu sein, wenn man sich dabei einer Illusion bedienen konnte?

Suche Ireland Reynolds. Töte ihn, flüsterte Kayla in Gedanken und schickte den Befehl an die Illusion.

Sie nickte und marschierte wie ein Soldat in Richtung des Buchladens am Ende der Straße, wo Ireland Reynolds bald eintreffen sollte.


Kapitel 36

Das Portal spuckte Liv vor einer wunderbar malerischen Buchhandlung aus. Sie hieß passenderweise ›Irelands Wohlfühloase‹.

Das Schaufenster war vollgestopft mit alten, vergilbten Taschenbüchern. Als Liv durch die Fenster blickte, erkannte sie, dass der Laden mit Regalen voller Bücher in jeder Form, Größe und Farbe ausgestattet war. Er war eine wahre Fundgrube von Unterhaltung für den Leser. Liv wünschte sich plötzlich, sie könnte den Rest der Woche freinehmen und auf der übergroßen Couch in der Ecke faulenzen, ein Zimtgebäck genießen und Bücher in ›Irelands Wohlfühloase‹ lesen.

Sie seufzte und erinnerte sich daran, dass sie diejenige war, die Ireland in Sicherheit bringen musste. Wenn das geschehen war, würden noch weitere Sterbliche zu retten sein, zumal sie scheinbar alle in Lebensgefahr schwebten.

»Haha! Lebensgefahr«, lachte Plato an Livs Seite.

Sie sah ihn angewidert an. »Ich wette, wenn du eine Hand hättest, würdest du dir jetzt auf die Schenkel klopfen, während du so kicherst.«

»Möglich«, erklärte er.

»Weißt du, du solltest wirklich erst um Erlaubnis fragen, bevor du in meinen Kopf eindringst.«

»Wo bleibt da der Spaß?«, fragte Plato.

»Ich hätte vielleicht weniger Lust dich zu töten«, antwortete sie.

Das Lachen des Lynx endete abrupt. »Oh, ich würde es vorziehen, wenn du mich nicht angreifen würdest.«

»Du musst sparsam mit deinen Leben umgehen, richtig?«, fragte Liv neugierig.

»Warum fragst du danach? Hat Papa Creola etwas gesagt?«, wollte Plato entsetzt wissen.

Liv legte ihre Stirn in Falten. »Was? Nein. Ich meine, er hat dich erwähnt. Was geht hier vor, P?«

Er war einen Moment lang ruhig, bevor er sich entspannen konnte. »Nichts. Es ist nichts.«

»Nichts? Wie, du bist in meinen Kopf eingedrungen und hast herausgefunden, was du wissen musst?« Liv legte ihre Hände auf die Hüften.

»Neiiiiiiiiiiiiiiin«, rief er, seine Augen drifteten auf die andere Seite der Straße, wo ein alter Mann Vögel von einer Parkbank scheuchte.

»Oh, du meinst also ja.« Liv drehte sich zu der Katze um. »Okay, raus mit der Sprache. Was ist das Geheimnis?«

»Wir haben gewettet, Papa Creola und ich. Ich habe verloren. Jetzt schulde ich ihm eine halbe Wanne mit Schokokeksteig, aber im Moment bin ich knapp bei Kasse. Mein Aktienportfolio entwickelt sich nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Kauf keine Aktien …«

»Plato«, sagte Liv mit Wärme in ihrer Stimme.

»Was?«, antwortete die Katze. »Hörst du das?«

Liv lauschte angespannt. »Nein. Ich meine, ich höre eine Menge Dinge. Was genau sollte ich hören?«

»Das Geräusch, wie ich verschwinde«, flüsterte er und verschwand.

Liv war wütend, weil ihr klar wurde, dass sie damit hätte rechnen müssen. »Auf die eine oder andere Weise bekomme ich dieses Geheimnis aus dir heraus, Plato. Und zwar bald.«

Der Geruch von Gebäck aus einer nahegelegenen Bäckerei zog Livs Aufmerksamkeit auf sich. Sie überlegte dorthin zu schlendern und ein paar zu kaufen, um ihre magischen Reserven aufzufüllen. Es würde noch ein oder zwei Stunden dauern, bis Ireland hier auftauchen würde, wenn nicht länger, sie kannte sich nicht gut mit den Pendelzeiten für öffentliche Verkehrsmittel in und um London aus. Sie kannte sich generell nicht gut mit Pendelzeiten aus, wenn es sich nicht um Portale handelte, die immer sofort verfügbar waren.

Liv hatte sich fast schon selbst davon überzeugt, dass ein paar Donuts die Antwort auf die meisten ihrer Probleme sein konnten, als sie ein vertrautes Gesicht entdeckte, das auf dem überfüllten Bürgersteig in ihre Richtung lief.

Leider verlor sie jeden Vorteil, den sie gehabt hätte, wenn sie das Mädchen zuerst entdeckt hätte. Kayla erkannte sie sofort vom Ende des Blocks und blieb stehen. Sie warf Liv einen mörderischen Blick zu und sprintete in ihre Richtung.


Kapitel 37

Diese Straße war viel voller als die in Brighton. Liv konnte nicht riskieren, dass ein Sterblicher verletzt wurde, weil er sich zwischen sie und Kayla gedrängt hatte. Sie konnte auch keine weitere verwirrende Episode riskieren, wie es in Brighton geschehen war, als alle dachten, sie sei eine Mörderin.

Liv wusste nicht, ob ihre Interaktion mit Kayla in einem Kampf auf Leben und Tod enden würde, aber die Art und Weise, wie das Mädchen auf sie losging mit ihren schwarzen Haaren, die um ihr Gesicht flogen, hinterließ bei ihr einen starken Hinweis.

Liv nahm sich einen Moment Zeit, um das Mädchen zu studieren, das sich ihr näherte. Die Bitterkeit in ihren Augen war unverkennbar. Es handelte sich nicht um eine Person, die das Gute wollte. Liv war von Anfang an paranoid gegenüber Kayla Sinclair gewesen und hier war sie den zwei zerstörten Illusionen von Spencer direkt auf den Fersen.

Kayla musste dahinterstecken, sinnierte Liv. Ja, das ergab am meisten Sinn. Sie hatte die Illusion Spencer geschaffen, die immer wie die Hülle eines Menschen ausgesehen hatte. Jetzt wusste Liv weshalb. Die Kayla Sinclair, die auf sie zugerannt kam, war das eigentliche Problem. Ihre Gabe war es Illusionen zu erzeugen und sie hatte die Aufgabe ihres Onkels übernommen die Sterblichen auszulöschen.

Hier sollte es enden. Na ja, nicht genau hier, dachte Liv, als sie bemerkte, dass sie immer noch vor dem Eingang des Buchladens stand. Die Sterblichen auf der Straße konnten nicht in den epischen Kampf verwickelt werden, der nun folgen sollte. Sie durften Liv diesmal nicht für einen Feind halten. Wenn Ireland zu früh zurückkehrte, durften sie nicht in der Nähe sein, damit er nicht ins Kreuzfeuer geriet.

Liv schaute nach oben und erblickte die Feuertreppe an der Seite des nächsten Gebäudes. Sie führte nur nicht bis zum Erdgeschoss. Sie hätte einfach nach oben schweben können, wie sie es schon vorher getan hatte, aber besser weniger Aufmerksamkeit erregen als zu viel.

Liv rannte los zur Treppe. Nur wenige Passanten bemerkten, als sie von einer Wand an die andere sprang und die unterste Plattform erwischte. Innerhalb weniger Sekunden war sie oben und wünschte sich sie hätte vor all dem etwas Gebäck zu sich genommen, um sich zu stärken. Nach diesem Kampf würde sie Nachos bekommen, aber nicht hier in London. Wer hatte schon Nachos in London?

Als Liv es auf das Dach des dreistöckigen Gebäudes geschafft hatte, schaute sie nach unten und dachte, sie müsse Kayla vielleicht auslachen, um sie dazu zu bringen, ihr zu folgen. Das Mädchen blieb kurz vor der Stelle stehen, an der Liv gewesen war. Sie schaute zu ihr hinauf mit Rache und Hass in ihren Augen – und dann verschwand sie.

Liv musste sich nicht fragen, wohin das Mädchen verschwunden war, denn sie sah Funken vor sich, die darauf hindeuteten, dass jemand im Begriff war sich an diesen Ort zu teleportieren.

Diese Magierin konnte nicht nur mehrere Illusionen auf einmal erzeugen, sondern war auch in der Lage zu teleportieren. Liv schluckte, zog Bellator und sprach ein stilles Gebet. Vielleicht hatte sie jetzt einen gleichwertigen Gegner gefunden. Kayla Sinclair schien eine sehr mächtige Magierin zu sein.


Kapitel 38

Der graue Himmel über ihr spiegelte Livs Gefühlsleben wider. Ähnlich wie in den heftigen Stürmen hatte sie das Gefühl, es könnte in eine von zwei Richtungen gehen. Entweder würde sie einen entscheidenden Sieg über Kayla Sinclair erringen, oder sie würde heute sterben. Wie in dem Sturm würde es kein Zwischending geben. Entweder sintflutartige Regenfälle oder gar nichts.

Genau wie sie erwartet hatte, kündigte der schimmernde Staub die Ankunft der anderen Royal an. Liv stand einige Meter entfernt und blickte sich um, um ihre Umgebung zu studieren. Vom Dach aus konnte sie in der Ferne die Spitze des London Eye und viele andere bemerkenswerte Sehenswürdigkeiten sehen. Was ihre Aufmerksamkeit jedoch erregte, waren die Schornsteine hinter ihr. Sie brachten sie auf eine plötzliche Idee. Ablenkung musste ihre Spielgefährtin sein, vor allem, wenn sie es mit dieser Magierin zu tun bekam.

Liv ging weiter zurück und positionierte sich hinter einem Schornstein, der Rauchfahnen ausstieß. Kayla erschien und sah ganz anders aus als Adler und Decar mit ihrem schwarzen Haar, das auf der einen Seite kurz und auf der anderen lang war. Fast so, als hätte sie es sich nach einem halben Haarschnitt anders überlegt und beschlossen, dass sie es doch nicht kurz schneiden lassen wollte.

Ihre Augen waren jedoch definitiv wie die ihrer Onkel, klein, rund und ständig verengt.

»Du bist also die Illusionistin?«, fragte Liv. Sie schaute sich noch einmal um und orientierte sich weiter auf dem Dach.

Kayla antwortete nicht. Stattdessen trat sie zur Seite und schaute durch den Rauch, der Liv teilweise verbarg.

»Hat Adler dich rekrutiert, bevor ich ihn getötet habe? Solltest du seine Mission übernehmen, falls er scheitern sollte?« Liv hoffte, es wäre nicht zu offensichtlich, dass sie mit ihrer Fragerei Zeit gewinnen wollte.

Kayla antwortete immer noch nicht. Stattdessen zog sie ein gebogenes Schwert aus ihrem Gürtel und schwang es mit mörderischem Gesichtsausdruck.

»Oder hat Adler für dich gearbeitet?«, fuhr Liv fort. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, was vor sich ging. War Kayla das Superhirn hinter all dem? Irgendwo in ihrem Hinterkopf wusste sie, dass ihr etwas Entscheidendes zum Verständnis der Angelegenheit fehlte, aber sie hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Sie bezweifelte, dass Kayla irgendwelche Informationen herausrücken würde.

»Spencer existiert nicht, oder?« Liv begann schweigend eine komplexe Beschwörungsformel zu sprechen, die sie entweder töten oder ihr Zeit verschaffen sollte. Es war schwer zu sagen, wenn man einer geistesgestörten Mörderin auf einem Dach gegenüberstand, dachte sie. Die Dinge könnten in beide Richtungen laufen. Und leider, oder vielleicht auch glücklicherweise, war sie schon oft genug in dieser Lage gewesen, um genau zu wissen, dass das auch stimmte.

»Spencer war mein Bruder«, gestand Kayla mit zusammengebissenen Zähnen.

Liv hatte endlich herausgefunden, wie sie das Mädchen zum Reden bringen konnte. Spencer war der Auslöser, wurde ihr klar, als sie sah, wie sich das Feuer in Kaylas Augen intensivierte. »War? Wie, er ist tot? Hast du ihn getötet? Oder war es Adler? Er hat gerne Geschwister getötet. Ich weiß das. Er hat meine getötet.«

Kayla wirbelte das Schwert in Windeseile herum, als müsse sie den Griff testen und gleichzeitig Energie ausstoßen. Oder vielleicht war es nur Show, um mich einzuschüchtern, dachte Liv und fuhr in ihrer Beschwörung fort. Sie brauchte noch ein paar Augenblicke, um den Zauber zu vollenden.

»Er wurde nicht ermordet«, erklärte Kayla, als sie um den Schornstein herumtrat. Liv folgte ihr und sorgte dafür, dass der Rauch zwischen ihnen blieb.

»Dann ist er also an Langeweile gestorben?«, fragte Liv.

»Was?« Das Mädchen war offensichtlich von der Frage überrascht.

»Du bist nicht der beste Gesprächspartner, wenn ich ehrlich sein darf«, witzelte Liv. »Ich hatte schon Unterhaltungen mit Alligatoren, die unterhaltsamer waren als diese.«

Kayla beugte sich mit wachsendem Hass in den Augen vor. Liv hatte sie fast da, wo sie sie haben wollte. Wenn Menschen wütend wurden, waren sie blind für Dinge, die andere sehen konnten, wie das Hindernis, das im Rauch zwischen ihnen wuchs. Alles, was Kayla zu bemerken schien, war der Rauch und Livs verzerrtes Bild dahinter. Sie wusste zu wenig, die Dinge waren nicht so, wie sie erschienen.

»Spencer war mein Zwilling«, erzählte Kayla. »Er starb bei seiner Geburt.«

Liv schluckte. Dasselbe war mit Sophias Zwilling Jamison passiert. Plötzlich wollte sie nichts mehr sagen. Es fühlte sich falsch an sich über das tote Geschwisterchen von jemandem lustig zu machen, das als Säugling gestorben war. Dann erinnerte sie sich daran, dass diese Magierin für unzählige Tode verantwortlich war, dass sie versucht hatte die Sterblichen Sieben auszulöschen und sie viele Bemühungen des Hauses der Vierzehn sabotiert hatte. Das war niemand, der ihr Mitgefühl verdiente, weder jetzt noch irgendwann. Es würde die Dinge für Liv nur verzerren und Kayla einen weiteren Vorteil verschaffen.

Wie ihre Onkel war Kayla Rassistin. Sie kümmerte sich nur um sich selbst und ihre Agenda und das war alles. Das war das Gegenteil der Aufgabe des Hauses der Vierzehn. Menschen wie Kayla mussten aus ihren Reihen ausgeschlossen werden, ein für alle Mal.

Liv freute sich darauf, sie und die gesamte Familie Sinclair aus dem Haus der Vierzehn zu verbannen. Es war längst überfällig, sie zu ersetzen und das Böse auszulöschen, das sie in die magische Welt getragen hatten.

Seltsamerweise ergab diese neue Information, dass Spencer Kaylas Zwilling war für Liv tatsächlich vollkommen Sinn. Natürlich war es für Kayla einfacher Spencer als Illusion zu verwenden, da sie noch immer mit ihm als Zwilling verbunden war. Das war der Grund, warum sie sich für ihn entschieden hatte und auch einer der Gründe dafür, dass sie mehrere Illusionen von ihm erstellen und sie gleichzeitig kontrollieren konnte, was sehr schwierig gewesen sein musste. Es lag auch daran, dass sie scheinbar eine sehr geschickte Magierin war, weshalb Liv schneller daran arbeitete ihren Zauber zu vollenden, den sie zusammengeschustert hatte. Sie brauchte nicht viel mehr Zeit.

»Du hast also deinen Zwilling getötet?« Liv machte einen weiteren Schritt zur Seite.

Kayla kopierte ihre Bewegung. »Was?! Nein! Wie kannst du es wagen so etwas zu behaupten?«

Der Zauber war jetzt vollständig, sodass Livs Reserven ziemlich erschöpft waren. Sie versuchte nicht ohnmächtig zu werden und machte große Augen. Liv wünschte sich, sie hätte eines dieser Gebäckstücke aus der Bäckerei hier.

»Es würde Sinn ergeben«, fuhr Liv fort. »Du bist ein Blutegel, der alles um sich herum aussaugt. Ich wette, du hast Spencer alle Nährstoffe gestohlen.«

»So ist das nicht passiert!«, brüllte Kayla, während ihre Augen rot leuchteten. Die Person vor ihr besaß keine Güte. Liv konnte es jetzt deutlich sehen und fragte sich, wie sie dafür so blind gewesen sein konnte. Natürlich war Kayla Sinclair die ganze Zeit die Böse gewesen. Sie war diejenige, die hinter dem SandMan und den Todesfällen in der Familie Reynolds gestanden hatte. Jetzt war es an der Zeit, dass sie den Preis dafür bezahlte.

»Oder vielleicht wollte er einfach keine weitere Sekunde mit dir verbringen und hat sich umgebracht«, sinnierte Liv und genoss es ihre Gegnerin zu verspotten. Sie hätte nicht diese Freude daran, wenn die Sinclairs es nicht zu einer sehr persönlichen Angelegenheit gemacht hätten, indem sie den größten Teil ihrer Familie getötet hatten. Livs Hand ruhte auf Bellator, bereit für das, was als Nächstes kommen musste.

»So ist das nicht gewesen!«, schrie Kayla. »Er hat sich nicht umgebracht. Meine Mutter hat gesagt, dass meine Magie ihn überwältigt hat.«

Liv hielt inne und war erstaunt, dass sie mit ihrem Versuch die Magierin zu verspotten, richtig gelegen hatte. Das nutzte sie zu ihrem Vorteil. »Du hast also dein Geschwisterchen getötet und jetzt bringst du ihn regelmäßig als Illusion zurück. Das ist wirklich krank.«

Kayla machte einen Satz und sprang auf den Schornstein. Eigentlich sprang sie über den Schornstein, aber als sie fast auf der anderen Seite war, traf sie auf etwas, das wie eine durchsichtige Glaswand aussah. Genau das war sie auch, denn Liv konnte sie aufgrund der bei den Umbauprojekten neu erworbenen Fähigkeiten errichten. Der Rauch aus dem Schornstein hatte geholfen ihre Bemühungen zu tarnen, ohne ihn wäre ihre Arbeit extrem auffällig gewesen.

Das Glas zersplitterte und regnete herunter, aber Kayla rollte zur Seite, bevor es sie traf. Das gab Liv die Möglichkeit zur Seite zu springen und Bellator zu schwingen, während die andere Magierin wieder auf die Beine kam.

Die Ablenkung hatte nicht so gut funktioniert, wie Liv erwartet hatte. Kayla schien kurzzeitig überrascht und abgelenkt zu sein, aber sie erholte sich schnell.

Liv musste also ihren zweiten Plan ausführen. Sie drehte sich um und rannte zum Rand des Gebäudes. Innerhalb von Sekunden war anhand der Schuhgeräusche auf dem Dach klar, dass Kayla ihr auf den Fersen war.

Liv sprang und als sie an den Rand des Nebengebäudes kam, rollte sie sich aus dem Sprung heraus ab. Die Wolken über ihr waren nicht aufgebrochen, wie sie erwartet hatte. Fast schlimmer war, dass bei Sonnenuntergang Nebel aufgezogen war, was ihre Anstrengungen über die Dächer zu rennen noch schwieriger gestaltete. Liv hatte das Gefühl über Wolken zu laufen und durch Nebelfelder zu sprinten.

Das nächste Dach war eine halbe Etage höher als das, auf dem sie sich befand. Sie wollte ihre Magie einsetzen, um den Sprung in die Höhe zu schaffen, aber ihre Reserven waren verschwindend gering. Deshalb machte sie eine spontane Rechtskurve und glitt seitlich an einer diagonalen Fensterwand hinunter, als wäre sie eine Rutsche auf einem Spielplatz. Das Glas knackte unter ihrem Gewicht und riss in alle Richtungen.

Liv war sicher, dass sie jetzt zu Tode stürzen würde. Die Risse verhielten sich wie Spinnennetze, erzeugten unheilschwangeres Knirschen und die Oberfläche unter ihr gab nach. Sie wusste, dass das Glas nachgeben würde, aber zum Glück schaffte sie es zur anderen Seite, bevor es zerbrach. Das schreckte Kayla jedoch längst nicht ab. Die Magierin sprang über die Reihe der diagonalen Fenster, ließ sie spielend hinter sich und landete direkt hinter Liv, während sie sich auf den Weg zum nächsten Dach machte.

Liv wagte es nicht sich umzudrehen. Stattdessen sprintete sie weiter vorwärts, aber Kayla packte sie an der Kapuze und schleuderte sie rückwärts in die entgegengesetzte Richtung. Der Schwung warf Liv aus dem Gleichgewicht und sie flog fast über den Rand des Gebäudes auf die Straße drei Stockwerke tiefer. Glücklicherweise konnte sie sich abfangen, aber ihr Herz sank in die Kniekehle, als sie an den Rand des Gebäudes rutschte.

Liv verlagerte ihr Gewicht ein wenig, um den Schwung zu kontrollieren. Es funktionierte und sie kam zum Stillstand, als ihr Stiefel schon halb über den Rand reichte. Sie schwang Bellator, in der Hoffnung, Kayla zum Stolpern zu veranlassen.

Die Magierin sprang, als ob sie Seilhüpfen spielten und Kayla überquerte das Schwert unter ihren Füßen mit Leichtigkeit. Als Liv sich erheben wollte, brachte Kayla ihr Schwert zum Einsatz. Sie reagierte gerade noch rechtzeitig und hob Bellator, um sich zu schützen. Die beiden Klingen trafen zwischen den Magierinnen aufeinander und verteilten nach einem harten Aufprall Funken in der Luft. Liv versuchte Kayla mit ihrer Klinge zurückzudrängen, aber sie war stark und stand sicher, ihre Augen von dunkler Feindseligkeit verengt.

Die beiden Magierinnen standen sich in einer Pattsituation gegenüber und pressten ihre Schwerter gegeneinander. Beide hatten die Zähne zusammengebissen und jeder versuchte den anderen zurückzudrängen. Kayla war bösartig und nutzte ihren Vorteil, indem sie Liv weiter an den Rand drängte.

Livs Kraft ließ von Augenblick zu Augenblick mehr nach, Bellator kam näher an ihr Gesicht, während Kayla an Kraft gewann.

Sie wagte es über ihre Schulter zu schauen, um zu sehen, wie viel Platz sie noch hatte, bevor Kayla sie über die Kante drängte. Zu ihrem Entsetzen waren es nur noch wenige Zentimeter. Dann schweiften ihre Augen über die Seite zu der Stelle, an der der Bürgersteig unten hätte sein müssen. Der Nebel hatte sich vollständig ausgebreitet und bedeckte sowohl die Straße als auch vorbeifahrende Autos, sodass Liv das Gefühl hatte, sie würde gegen diese geistesgestörte Mörderin auf einer Wolke am Himmel kämpfen.

Liv grunzte, während sie versuchte wieder etwas Abstand zwischen sich und Kayla zu bringen, aber es war sinnlos. Die andere Magierin hielt sie in Schach und gestattete ihr nicht, sie auch nur einen Zentimeter zurückzudrängen. Es war wie ein Wettbewerb im Armdrücken und Liv war kurz davor mit ihrem Arm auf den Tisch zu knallen. Sie wusste es. Kayla wusste es. Und bald wüssten es auch die Menschen auf der Straße, wenn sie unten landete und für die Pendler, die nach einem langen Tag nach Hause eilten, erhebliche Verkehrsbehinderungen verursachte.

Der Absatz von Livs Stiefel rutschte weiter nach hinten, was sie entscheidend an die Kante brachte. Zu diesem Zeitpunkt gab es nur wenig, was sie dort halten konnte. Ein weiterer Stoß von Kayla und alles wäre vorbei. Liv beschloss das einzige zu tun, was ihr noch zur Verfügung stand. Es war ein Risiko und würde vielleicht nicht funktionieren, aber sie hatte keine andere Wahl.

Liv nahm eine ihrer Hände vom Griff von Bellator und legte sie oben über die Klinge, immer darauf bedacht sich nicht zu schneiden und an der flachen Seite zu bleiben.

Da sie nun besseren Halt hatte, drückte sie stärker. Mit der Kraft ihrer Schultern und brennendem Feuer im Bauch grunzte sie und schob die Klinge von sich weg. Liv nutzte jedoch ihre Energie nicht dazu Kayla zurückzudrängen. Das brächte sie nur in die Mitte des Daches, wo sie immer noch in Sicherheit wäre und der Kampf weitergehen würde. Stattdessen bewegte Liv ihren ganzen Körper und nutzte diesen neuen Schwung, um Kayla aus dem Gleichgewicht zu bringen, wechselte mit ihr den Platz und brachte sie plötzlich in eine instabile Lage.

Liv zog Bellator weg und duckte sich, als Kaylas Klinge heruntersauste. Zum zweiten Mal an diesem Tag versuchte Liv Kayla die Füße wegzuschlagen. Sie bewegte sich so schnell, wie es ihre restliche Magie erlaubte. Liv setzte ihr Gewicht ein, nahm Bellator mit und schwang es herum. Die Klinge traf die Knöchel des anderen Mädchens und riss ihr die Beine weg. Für einen kurzen Moment blieb die Welt stehen.

Kayla schwebte in der Luft, beide Arme zur Seite ausgebreitet, die Beine ausgestreckt vor sich. Die schiere Panik in ihren Augen reichte aus, um Liv schlucken zu lassen. Es war nicht leicht seinen Feind so völlig hilflos zu sehen, bevor er zu Tode stürzte, aber zusehen war nicht das Einzige, was Liv tat. Sie machte auch einen Riesenschritt vom Rand nach hinten.

Kayla griff nach ihr, als ob sie wüsste, was als Nächstes passieren musste. Doch Liv hielt Bellator gezückt, bereit, falls nötig erneut anzugreifen.

Kayla trat mit den Beinen und berührte dabei die Seite des Gebäudes. Es schien, als wollte sie sich retten, indem sie ihr Körpergewicht nach vorne warf.

Zweimal ruderte Kayla mit den Armen vorwärts und rückwärts und versuchte das Gleichgewichtsproblem zu korrigieren. Sie taumelte direkt an der Kante. Sie könnte vollständig zurück auf das Dach gelangen oder über die Seite des Gebäudes in den Tod stürzen.

Deshalb setzte Liv ihre verbleibende Energie ein, um einen Windstoß zu dieser Illusionistin zu senden. Sobald der Wind sie an der Brust traf, war das Ergebnis klar. Kayla segelte von der Kante des Gebäudes und fiel auf die Straße. Sie verschwand im Nebel, ohne dass Liv das tragische Ende der Magierin sehen konnte.


Kapitel 39

Liv hielt es für gut, dass sie davor bewahrt worden war einen weiteren Schurken durch ihre Hände sterben zu sehen. Ja, sie wusste, dass sie diejenige war, die Kayla Sinclair getötet hatte, aber es war besser für ihre geistige Gesundheit, wenn sie sich nicht daran erinnern musste, wie sie in den Tod gestürzt und dabei den Bürgersteig aufgerissen hatte, wie er auch sie aufreißen musste.

Trotzdem war der Nebel ein Problem. Liv musste sichergehen, dass Kayla tot war. Sie hatte sie fallen sehen und hatte den Aufprall gehört. Sie hatte die Schreie von unten gehört. Aber es war wichtig, es mit eigenen Augen zu sehen.

Liv eilte die nächstgelegene Feuerleiter hinunter, die sich leider auf der anderen Seite des Gebäudes befand. Ihre magischen Reserven waren verzweifelt gering, sonst hätte sie sich einfach portieren können, um Zeit zu sparen.

Liv sprang von der Feuerleiter, als sie noch mehrere Meter vom Boden entfernt war und landete in der Hocke auf dem Bürgersteig.

Aufgerichtet versuchte sie, sich zu orientieren, als die Sirenen immer lauter wurden. Massenweise Menschen lief in ihre Richtung, viele von ihnen blickten an ihr vorbei und bemerkten nur die Aufregung am nächsten Block.

Gut, sie haben mich nicht bemerkt, als ich vom Gebäude sprang, dachte Liv. Sie schaute über die Schulter und sah dank des dichten Nebels, der nun alles verdeckte nicht so weit die Straße hinunter, wie sie es gerne hätte. Sie begann sich klaustrophobisch zu fühlen, wie eingekesselt.

Liv war gerade dabei sich umzudrehen und zusammen mit der Menge auf den Unfall zuzusteuern, als das Geräusch von Bremsen ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war nicht einfach irgendeine Art von Fahrzeugbremsen, sondern eher die Art, die sie mit einem großen Bus assoziierte … wie der, den Ireland Reynolds einige Stunden zuvor genommen hatte.

Als sie nochmals über die Schulter schaute, teilte sich der Nebel so weit, dass Liv einen ähnlichen Bus ausmachen konnte, wie den, den Ireland in Brighton bestiegen hatte. Konnte er wirklich zurück sein? Und wenn ja, war er nicht ihre oberste Priorität?

Sie schwang ihren Kopf hin und her zwischen dem Chaos, das hinter ihr immer lauter wurde und dem Bus, der die Fahrgäste aussteigen ließ. Sie musste wissen, dass Kayla Sinclair tot war, aber war der Beweis dafür nicht überall um sie herum, weil die Leute schrien und Sirenen heulten? War es nicht das wichtigste Ziel dafür zu sorgen, dass Ireland Reynolds in Sicherheit war, zusammen mit seiner Chimäre?

Den letzten Zweifel aus dem Weg räumend, sprintete Liv in Richtung des Busses, ließ den Tatort des Todes von Kayla Sinclair hinter sich und ihr Gedächtnis frei von den Bildern.


Kapitel 40

Die Türen des Busses schlossen sich, als Liv vor ihnen stehen blieb. Mit ungeduldigem Gesicht öffnete der Fahrer die Türen wieder.

Liv sprang in den Bus und durchsuchte die Reihen der verärgert blickenden Fahrgäste. Ireland war nicht da. Er war bereits ausgestiegen, oder das war nicht der richtige Bus.

»Sind Sie aus Brighton gekommen?«, fragte Liv.

Der Fahrer nickte und schloss die Tür. »Nehmen Sie Platz.«

Liv wirbelte herum und klopfte an die Tür. »Lassen Sie mich raus!«

Die Feindseligkeit der anderen Fahrgäste und die Irritation des Fahrers waren spürbar. Mit einem lauten Seufzer öffnete er die Türen erneut und Liv sprang hinaus, bevor sich der Bus wieder in Bewegung setzte. Sie blieb stehen, schaute in beide Richtungen auf den belebten Bürgersteig und versuchte herauszufinden in welcher Richtung Irelands Laden lag. Auf der unbekannten Straße sah für sie alles gleich aus.

Liv war gerade dabei nach dem Weg zu fragen, als sie die Bäckerei an der Ecke am anderen Ende der Straße entdeckte. Es war die, die nicht weit von der Buchhandlung entfernt war. Liv drängte sich durch die Menge in die entgegengesetzte Richtung und rannte zur Bäckerei. An der Kreuzung angekommen, zeigte die Ampel rot.

Das Warten darauf, dass sich das Verkehrssignal änderte, schien verlorene Zeit zu sein, da das Mitglied der Sterblichen Sieben möglicherweise entkommen oder gar von jemand anderem gefangen genommen werden könnte. Liv wusste nicht, ob es da draußen noch jemanden gab, der die Sterblichen Sieben jagte, jetzt wo Kayla tot war, aber sie konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen.

Sie spurtete auf die Kreuzung zu, während Autos vorbeifuhren und erntete ein wütendes Hupkonzert von den Autofahrern. Zweimal wurde sie beinahe angefahren. Lobenswerterweise bremsten die Autofahrer, um einen Aufprall zu vermeiden. Hätte sie noch magische Reserven gehabt, hätte sie diese sofort eingesetzt, aber ihre Magie war praktisch verschwunden. Plato hatte sie davor gewarnt sich so zu verausgaben. Die Auswirkungen könnten verheerend werden.

Deshalb stürzte Liv nach dem Überqueren der Kreuzung direkt in die Bäckerei. Ja, sie musste zu Ireland gelangen, aber sie konnte ihm nicht helfen, wenn er in Gefahr war und sie keine Magie zur Verfügung hatte. Und sie musste ein Portal zum Haus der Vierzehn schaffen, was sie in ihrem jetzigen Zustand definitiv nicht tun konnte.

Die Kunden, die in der Schlange vor der Bäckerei standen, sahen sie alle verärgert an, als sie nach vorne eilte und Entschuldigungen murmelte.

»Es tut mir leid, aber das ist ein Notfall«, erklärte Liv und klopfte auf den Tresen, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen, der eine Schürze trug.

»Was für ein Notfall?«, fragte er und schaute sie skeptisch an.

»Ich brauche sofort ein Stück Kuchen!«

Viele der Kunden in ihrem Rücken lachten sie aus. Jemand warf ihr Schimpfwörter an den Kopf. Der Bäcker schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich hinten an, meine Dame.«

Liv blieb standhaft. »Gib mir ein Stück Kuchen oder ich werde ohnmächtig.«

Das war nicht unbedingt korrekt, aber es war nahe dran.

Seine Augen weiteten sich. »Sind Sie Diabetikerin? Haben Sie ein Blutzuckerproblem?«

Liv nickte. Was immer er hören musste, um in Bewegung zu kommen.

»Geben Sie ihr schon etwas!«, schrie jemand. »Ich komme sonst noch zu spät.«

»Gut«, murmelte der Bäcker. »Was wollen Sie?«

Liv klopfte erneut an den Tresen und wünschte sich sie hätte Süßigkeiten mitgebracht, damit sie sich nicht auf diesen langsamen Bäcker verlassen musste. »Das ist mir egal. Was am schnellsten geht.«

»Wenn Sie es nicht aufgewärmt brauchen, dann …«

Da sie genug von dem langsamen Service dieses Mannes hatte, griff Liv über den Tresen in den Karton und schnappte sich zwei Hefebrötchen. Sie knallte ein Bündel Bargeld auf den Tresen, als der Mann nach ihr greifen wollte.

»Das können Sie nicht machen!«, schrie er.

Liv stopfte sich eines der Gebäckstücke in den Mund, als sie nach draußen stürmte, wobei sie leicht ausrutschte, weil der Bäcker nach ihr griff.

»Danne hööön«, murmelte sie mit vollem Mund, als sie wieder auf die belebte Straße hinausrannte.


Kapitel 41

Liv fühlte sofort ihre Energie zurückkehren, als sie einen weiteren Bissen des Gebäcks in ihren Mund stopfte. Sie kaute kaum, während sie durch die Menge zu Irelands Laden eilte, wo nun ein Licht durch das Fenster schien.

Er ist wieder da, freute sie sich. Dann schimpfte sie über den Sterblichen, der es besser hätte wissen müssen, als auf diese Weise auf sich aufmerksam zu machen. Es war, als würde er jedem, der ihn tot sehen wollte, mitteilen, dass er zu Hause war. Diesen Typen am Leben zu erhalten, wird eine Herausforderung, dachte Liv, die in Rekordzeit das letzte Gebäck runtergewürgt hatte und sich wünschte, sie hätte etwas, womit sie nachspülen könnte.

Als sie an der Ladentür ankam, wollte sie sie aufdrücken, fand sie aber verschlossen vor.

Zumindest schloss er die Tür ab, dachte Liv, nicht dass ein einziger Verschlussriegel für gewöhnliche Kriminelle oder Zauberer ein Hindernis wäre.

Sie zeigte mit dem Finger auf die Tür und löste den Riegel mit Leichtigkeit. Sobald sie sie aufschob, erlosch das Licht und ein Klicken über ihr ließ sie innehalten.

Sie erstarrte kurz, bevor sie die Objekte über ihrem Kopf in ihrem peripheren Blickfeld auffing. Liv tauchte unter einer Kiste mit Büchern durch, die über ihr von einem Regal fiel und dort landete, wo sie kurz zuvor gestanden hatte.

Sie rollte sich vorwärts, sprang auf die Beine, drehte sich dann um und schaute zu Ireland. Dieser trug seltsame Klamotten. An Brust und Rücken waren dicke, gebundene Bücher befestigt, die wie eine seltsame Rüstung wirkten. Auf seinem Kopf trug er einen Helm und in den Händen hielt er ein kleines Buch, das sie sonderbarerweise erkannte.

»Bleib genau dort stehen«, sagte er, sprang dann hinter ein Regal, das ihn teilweise verdeckte.

Liv schaute sich um. »Wo ist Harry?«

Er verengte seine grünen Augen. »Ich stelle hier die Fragen und du wirst mir keine Lügengeschichten erzählen.«

Aus dem Buch in seiner Hand fing er an einen Zauberspruch zu rezitieren, den Liv erkannte, obwohl er die Worte schwer misshandelte. Sie blickte über die Schulter und vergewisserte sich, dass sich niemand im Laden befand, der eine Gefahr darstellte, während sie sich mit den verständlichen Ängsten des Sterblichen auseinandersetzte.

»Was tust du da?« Liv versuchte sich ein Lachen zu verkneifen.

»Ich verzaubere dich mit einem Wahrheitszauber«, gestand er, bevor er die Beschwörung fortsetzte.

»Zunächst einmal wird dieser Zauberspruch nicht funktionieren«, erklärte Liv, als sie in der Buchhandlung nach Harry suchte. »Und zweitens, wo hast du das Buch her?«

Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Warum wird er nicht funktionieren? Ich sage die Worte genauso auf, wie sie geschrieben stehen.«

Liv erhaschte einen Blick auf die orangefarbene Katze, die sie vom obersten Fach eines Bücherregals in der Nähe aus anstarrte. Sie konnte nach ihrem Nahtoderlebnis auf dem Dach wohl Dinge sehen, denn sie hätte schwören können, dass das Tier ihr zugezwinkert hat. Sie lächelte ihn an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ireland richtete. »Es wird nicht funktionieren, weil du kein Magier bist.«

Ireland seufzte und schloss das Buch. »Wirklich? Ich dachte, dass vielleicht …«

Liv schaute ihn wohlwollend an. »Nochmals, wie bist du an das Zauberbuch gekommen?« Sie erkannte es als eines, das sie als Kind gelesen hatte. Es war veraltet und die Zaubersprüche waren etwas ungenau, aber in den richtigen Händen waren es wirksame Beschwörungsformeln.

»Ich handle mit seltenen und alten Büchern. Ein alter Mann hat es mir vor Ewigkeiten verkauft. Ich habe immer angenommen, es sei voller echter Zaubersprüche, aber das war, bevor jeder erfahren hat, dass es in der Welt tatsächlich Magie gibt.«

»Aber du hast schon immer Magie gesehen, oder?«, fragte Liv.

»Ja, genau wie alle in meiner Familie.«

Liv nickte. »Und was hat das alles zu bedeuten?« Sie zeigte zu der Falle, die er geschickt aufgestellt hatte und auf die seltsame Rüstung, die er trug.

Er riss die Bücher, die ihm als Brust- und Rückenschild dienten, ab und stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß, du hast behauptet, du wolltest mich beschützen, aber auf der Busfahrt begann ich mich zu fragen, ob du der Bösewicht bist, der mir das alles nur erzählt hat, damit ich dir vertraue.«

Liv spitzte die Lippen und erkannte mit einem Mal, dass er ihr nicht blind vertraute. Er schien sowohl hochintelligent als auch ehrlich zu sein. Auch seine ausgezeichnete Berufswahl ließ sie nicht außer Acht, als sie anerkennend den Buchladen unter die Lupe nahm.

»Deine Bedenken sind berechtigt«, erklärte Liv. »Ich habe mich um die gekümmert, die dich verfolgt haben, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«

Er stand auf Zehenspitzen und blickte aus den Schaufenstern seines Geschäfts. »Ist das der Grund für die Aufregung da draußen?«

Liv nickte.

»Was ist passiert?«, wollte Ireland wissen.

»Ich habe gegen eine Übeltäterin gekämpft. Sie hat verloren. Jetzt liegt sie auf dem Bürgersteig«, erzählte Liv die Kurzfassung.

Er zitterte und las zwischen den Zeilen. »Noch einmal: Woher weiß ich, dass du nicht einfach die Guten getötet hast und selbst die Böse bist?«

Liv dachte einen Moment lang nach. Wirklich, sie konnte ihm nur ihr Wort geben. Das war aber wahrscheinlich nicht ausreichend für diesen Typen. »Ich habe dich noch nicht getötet und ich hätte es wahrscheinlich längst tun können.«

Er dachte über diese Antwort nach. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein überzeugendes Argument ist.«

»Richtig, dir zu gestatten, zu leben und zu atmen, ist überhaupt nicht überzeugend«, bestätigte Liv. »Sieh her, ich glaube, du bist einer der Sterblichen Sieben. Wenn du mir einen Moment Zeit gibst, werde ich dir genau erklären, was das bedeutet.«

Als Liv mit ihrer Erklärung fertig war, starrte Ireland sie einfach mit offenem Mund an. Nach einem Moment schnalzte er mehrmals mit der Zunge, als wäre sie ausgetrocknet, weil sein Mund so lange offenstand.

»Und du denkst, ich gehöre zu diesen Leuten? Einer der Sterblichen Sieben?«, staunte Ireland.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das festzustellen.« Liv zeigte auf die Katze, die oben auf dem Regal saß. »Wenn ich einer von denen wäre, die versuchen Sterblichen wehzutun, würde ich Harry nicht verwandeln können. Das ist der letzte Schritt, um die Familie Reynolds wieder in das Haus der Vierzehn einzugliedern. Diejenigen, die dich umbringen möchten, würden das niemals wollen.«

Ireland zeigte auf Harry, dann auf Liv und dann wieder auf Harry. »Denkst du ernsthaft, dass meine Katze eine Chimäre ist? Eines dieser mystischen Geschöpfe? Und er ist im Körper eines Haustiers gefangen?«

»Es gibt nur einen Weg das herauszufinden«, sagte sie. »Aber wenn er es ist, wirst du diesen Laden verlassen müssen, zumindest für eine Weile. Du wirst mich zum Haus der Vierzehn begleiten müssen, wo du eine wichtige Aufgabe zu erledigen hast. Wir brauchen die Sterblichen Sieben.«

Ireland nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich möchte helfen. Das möchte ich wirklich. Aber ich habe Kunden und ich habe Rechnungen zu bezahlen und ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles kann.«

Liv trat nach vorne, was ihn reflexartig dazu bewog einen Schritt von ihr zurückzutreten. »Beantworte mir nur eine Frage, Ireland: Möchtest du es tun?«

»G-g-gut, ja«, stotterte er. »Ich meine, ich habe immer gewusst, dass Magie real ist, obwohl ich mich vielleicht auch für verrückt gehalten habe. Ich hatte auch schon Ideen, was erlaubt sein sollte und was nicht. Es erschien mir einfach natürlich. Und dieses Haus der Vierzehn und der Rat? Es klingt wie die Welt, nach der ich mein ganzes Leben lang gesucht habe, ohne sie zu kennen. Aber das ist eine Menge zu verarbeiten.«

Liv verstand ihn völlig. Sie erinnerte sich, dass sie sich in einer ähnlichen Position befunden hatte, zumindest in gewisser Weise. Sie war im Haus aufgewachsen, aber die Rückkehr in das Haus war überwältigend gewesen. Sie hatte nicht viel gewusst, aber in ihrem Innersten war ihr klar, dass sie sich den Royals anschließen musste. Etwas hatte ihr gesagt, dass sie es ihr Leben lang bereuen würde, wenn sie es nicht täte. Den gleichen Gesichtsausdruck sah sie jetzt bei Ireland.

»Wenn du dem Haus der Vierzehn beitreten möchtest, dann tu es einfach«, bot Liv an. »Mach dir keine Sorgen um den Laden oder deine Rechnungen oder sonst etwas. Wir haben Möglichkeiten diese Dinge zu regeln.«

Er zeigte auf Harry, der sich nicht von seinem Platz bewegt hatte. »Aber es dreht sich alles um ihn. Was, wenn er sich nicht verwandelt?«

Liv zuckte die Achseln. »Dann bist du nicht das Mitglied der Sterblichen Sieben für die Familie Reynolds. Ich ziehe weiter und du kehrst in die Welt zurück, die du kennst, wobei wir dir Schutz bieten, wenn es nötig ist.«

Er runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass meine Welt wieder so wird, wie sie war. Meine Schwester und mein Bruder sind tot. Das kann nicht umsonst gewesen sein. Wenn ich zu den Sterblichen Sieben gehöre, klingt es, als könnte ich die Welt zum Besseren verändern. Ich kann versuchen das Böse auszumerzen, das sie getötet hat. Aber wenn ich es nicht bin, dann bin ich nur ein Ladenbesitzer, der nichts gegen diese Ungerechtigkeiten tun kann, die oft ungestraft bleiben.«

Liv brauchte Harry das Lied der Chimäre nicht mehr vorzusingen, um zu wissen, dass Ireland Reynolds einer der Sterblichen Sieben war. Sie konnte es an der Leidenschaft in seinen Worten erkennen. Er sprach auf eine Art und Weise, die rein war. Irgendetwas an ihm war genau richtig. Er erinnerte sie an John.

Es gab jedoch nichts mehr, was sie sagen konnte, um Ireland zu überzeugen. Stattdessen meinte sie: »Egal in welcher Rolle wir dienen, wir haben immer die Macht, Ungerechtigkeiten zu bekämpfen. Es sind die Tyrannen in dieser Welt, die wollen, dass alle etwas anderes glauben. Wie die Politiker, die danach hungern, die Massen zu kontrollieren. Mitglieder von Glaubensgemeinschaften, die ihre Anhänger mit falschen Überzeugungen indoktrinieren. Führungskräfte, die ihre Ziele vorantreiben, anstatt das Allgemeinwohl zu fördern. Es ist jedoch nur der Glaube einer Person nötig, um alles zu ändern. Ganz gleich, ob du zu den Sterblichen Sieben gehörst oder nicht, du hast die Fähigkeit die Welt zu retten, wenn auch nur im Kleinen.« Der Schatten eines Lächelns huschte über ihren Mund. »Und weißt du was?«, fragte sie ihn und bemerkte, dass sie plötzlich seine volle und ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

Er blickte sie mit einer Frage in den Augen an. »Was?«

»Ich glaube, es spielt keine Rolle, ob es die kleinen oder die großen Dinge sind, die die Welt retten«, sagte Liv mit Überzeugung. »Wenn wir am Ende des Tages den Sonnenuntergang sehen können, mit dem Wissen, dass am darauffolgenden Tag die Sonne wieder aufgehen wird, dann ist die Welt trotzdem gerettet.«

Irelands Augen erhellten sich und Hoffnung keimte in ihnen. »Okay, ich bin bereit, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn. Lass uns prüfen, ob ich einer der Sterblichen Sieben bin. So oder so, ich denke, ich werde es schaffen.«


Kapitel 42

Heilige Scheiße!«, sagte Ireland Reynolds, sein Gesicht teilweise von seinen Händen verdeckt. Er schaute weiter zwischen Liv und der Chimäre oben auf dem Bücherregal hin und her, die wie ein Wasserspeier aussah und auf sie hinunterblickte. Es war prima, dass die Decke über den Regalen sehr hoch war, um der Chimäre die knappen zwei Meter zu geben, die sie brauchte, als sie zu voller Statur herangewachsen war. Das Gesicht des Löwen starrte auf sie hinunter, der Schlangenschwanz zuckte und der Ziegenkopf überblickte den Laden von oben, höchstwahrscheinlich auf der Suche nach potenziellen Gefahren.

Der Buchladenbesitzer hatte sich nicht so sehr verändert wie John, als seine Chimäre freigelassen wurde, aber er wirkte gesünder als kurz zuvor. Er hatte seine dicke Brille abgenommen und blinzelte, als bräuchte er sie plötzlich nicht mehr. Die Freigabe der Chimäre hatte ihn anscheinend von seiner Kurzsichtigkeit geheilt.

Ireland zeigte hinauf. »D-d-das ist meine Katze? Dieselbe, die nachts mit mir gekuschelt und Thunfisch verlangt hat, wenn ich aus dem Laden am Ende der Straße zurückgekommen bin?«

Liv nickte, unfähig, das zufriedene Grinsen auf ihrem Gesicht länger zu verbergen. »Ziemlich cool, was? Er hat dich die ganze Zeit beschützt.«

»Natürlich! Oh, mein Gott! Der Typ aus Asche«, keuchte Ireland plötzlich.

»Ein Typ aus Asche?«, erkundigte sich Liv.

»Vor kurzem kam ein Typ in den Laden«, erzählte Ireland. »Ich dachte, er wäre ein Kunde. Ich war nach hinten gegangen und etwas hat die Regale umgeworfen. Als ich nach vorne kam, habe ich die Regale von diesem Typen heruntergerissen, weil ich dachte, er wäre bei einem Unfall in meinem Laden ums Leben gekommen. Als ich jedoch nachsehen wollte, ob es ihm gut ging, passierte etwas Seltsames.«

»Er hat sich in Asche verwandelt?«, fragte Liv.

Ireland nickte. »Wie kommst du … oh, warte, du bist eine Magierin. Mitglied des Hauses der Vierzehn, richtig?«

Sie nickte. »Hatte dieser Typ zufällig einen schwarzen Irokesenschnitt?«

»Ja, genau wie der Typ, der mich in Brighton verfolgt hat.« Irelands Mund sprang auf. »Woher wusstest du das?«

»Ich habe diese Illusion schon ein paar Mal erledigt«, erläuterte Liv. »Er kommt gerne zurück.«

»Illusion?« Ireland kratzte sich am Kopf. »Das war es also, was meine Schwester und meinen Bruder getötet hat? Sie waren Illusionen? Und sie waren hinter Peggy und Paul her, weil sie dachten, sie wären möglicherweise die Mitglieder der Sterblichen Sieben für die Reynolds-Familie?«

»Ich fürchte, ja«, gestand Liv, da sie genau wusste, was er in diesem Moment nach seinen Verlusten durchmachte. »Es tut mir sehr leid.«

Ireland schluckte und versuchte das alles zu verstehen, als er sich im Laden umsah. »Also, meine Katze … oder Chimäre, oder was auch immer er ist … hat die Regale umgeworfen, um diesen Typen davon abzuhalten mir etwas anzutun? Ist das richtig?«

Liv zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Ich versuche immer noch herauszufinden, wie Chimären funktionieren. Bevor sie sich wandeln, glaube ich nicht, dass sie so mächtig sind. Aber es scheint, dass dein kleines Kätzchen einen Weg gefunden hat auch in seiner anderen Gestalt zu helfen. Wer weiß, wie sie das machen, aber ich weiß, dass die Chimären ihre Sterblichen Sieben in ihrer ruhenden Gestalt bewachen und das muss der Grund dafür sein. Es ist nicht nur damit wir sie identifizieren können, sondern auch, um euch zu schützen.«

Harry ließ ein donnerndes Gebrüll vernehmen, das den Boden unter ihren Füßen zum Beben brachte. Dann schrumpfte er und drehte den Kopf zur Seite, als ob er an den Ohren gekrault werden wollte.

»Das ist alles schwer zu glauben und doch ergibt es seltsamerweise vollkommen Sinn«, murmelte Ireland.

»Wenn du denkst, dass das viel ist, dann muss ich dich immer noch zum Haus der Vierzehn bringen und dort sind die Dinge noch merkwürdiger«, sagte Liv und schaute über ihre Schulter zum vorderen Fenster. Es war jetzt dunkel, nachdem die Sonne untergegangen war. »Ich bin mir nicht sicher, ob du hier noch in Sicherheit bist, aber ich hoffe, dass du es dort sein wirst.«

»Habe ich Zeit eine Tasche zu packen?« Ireland sah sich im Laden um, als wolle er entscheiden, welche Bücher er mitnehmen müsse.

»Ich denke, was immer du brauchst, wir werden es im Haus der Vierzehn für dich haben, oder wir können es leicht beschaffen«, erklärte Liv.

»A-a-aber meine Zahnbürste«, stammelte Ireland.

»So seltsam es auch scheint, bei uns gibt es Zahnbürsten. Wir sind Magier, keine Neandertaler.«

»Okay, aber mein Lieblingspyjama? Den hätte ich gerne dabei. Er hilft mir nachts zu schlafen und etwas sagt mir, dass ich ihn brauchen werde«, erklärte Ireland.

Liv streckte ihre Hände aus und ein abgetragener karierter Schlafanzug tauchte auf. »Ist er das?«

»Ja!«, rief Ireland aus und riss ihr die Kleidungsstücke aus den Händen.

»Alles, was du sonst noch brauchst, können wir auf die gleiche Weise herbeiholen«, erklärte Liv. Sie drehte sich um und zeigte auf die orangefarbene Katze, die sich auf dem obersten Regalbrett zusammengerollt hatte. »Wie auch immer, ihn wirst du brauchen.«

»Meinst du damit, dass ich ihn brauche, um ins Haus der Vierzehn zu kommen?«, fragte Ireland.

»Ja«, antwortete Liv. »Aber du brauchst ihn auch, um zu überleben.«


Kapitel 43

Ireland Reynolds starrte mit verdutzter Miene in die Schwarze Leere. »Ich glaube, ich höre sie sprechen oder etwas in ihr spricht. Hörst du die Stimmen?«

Liv warf einen Blick auf die wirbelnde Masse der Schwarzen Leere und dann auf Ireland. »Du kannst sie also auch sehen?«

»Wie könnte man das nicht sehen?« Ireland streichelte geistesabwesend Harry, den er in seinen Armen trug. »Ist das eine Art von Befall?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Liv zu. »Weitere Nachforschungen müssen aber warten. Das Treffen beginnt gleich, aber selbst in der magischen Welt ist es am besten den Leuten nicht zu sagen, dass man Stimmen hört.«

Ireland nickte, schaute sich überall um und studierte jedes Detail des Hauses der Vierzehn. Seit er das Haus betreten hatte, machte er große Augen. Im Gegensatz zu John hatte er erst vor kurzem etwas über diese Welt erfahren, daher war seine Einführung in das Haus für Liv sehr unterhaltsam gewesen.

»Was ist da drüben?« Er zeigte auf das garagengroße Tor, das in den Wohnbereich des Hauses führte.

»Dort wirst du wohnen«, sagte Liv ganz sachlich. John wohnte nur die Straße hinunter. Es war einfach für ihn zu pendeln. Aber Ireland hätte es nicht so einfach und da er kein Portal verwenden konnte, musste er wahrscheinlich die meiste Zeit im Haus bleiben.

»Aber mein Laden«, sagte er, hin und hergerissen zwischen Aufregung und Verwirrung.

»Ich weiß und ich verspreche dir, dass alles klappen wird«, erklärte Liv. Einer der nächsten Punkte auf ihrer Tagesordnung war herauszufinden, wie man John und Ireland dabei helfen könnte ihre Geschäfte am Laufen zu halten. Sie war sich sicher, dass es eine kreative Möglichkeit geben musste, damit sie ihr gewohntes Leben nicht ganz verloren, während sie in der magischen Welt dem Rat dienten.

Ireland schien sich nicht so sicher zu sein.

»Hey, nach diesem Treffen bringe ich dich an einen Ort, der dir gefallen wird«, munterte Liv ihn auf.

»Dir ist schon klar, dass du mich gerade in ein riesiges magisches Haus gebracht hast, das sich hinter einem winzigen Handleseladen versteckt, oder? Ich bin bereits in diese Welt verliebt. Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll.« Er hob die Katze in seinen Armen hoch. »Ganz zu schweigen davon, dass du Harry vor weniger als einer Stunde in eine riesige Chimäre verwandelt hast. Ich frage mich, warum er in meinen Armen nicht mehr wiegt.«

Liv lachte. »Das ist Magie. Umgekehrt wiege ich viel mehr, als man mir ansehen kann. Wir sind in der Lage Dinge magisch zu verbergen.«

»Okay, also dieser Rat, mit dem ich mich treffe …«, begann Ireland mit zögerlicher Stimme, während er sich umdrehte, als wolle er herausfinden, welchen Weg er einschlagen sollte.

»Du triffst dich nicht nur mit ihnen. Erinnerst du dich, ich sagte, du würdest im Rat sitzen.«

Er nickte. Schluckte. Hielt Harry fester. »Tut mir leid, es ist schwer alles auf die Reihe zu bringen. Ich glaube, es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«

Liv wurde weicher und erinnerte sich an alles andere, was dieser Mann durchgemacht hatte. Sie streckte ihre Hand aus, ihre Handfläche schwebte knapp über seiner Schulter, bevor sie sich entschied, sie ihm auf eine unbeholfene, aber tröstende Art und Weise aufzulegen. »Ich weiß, du hast viel durchgemacht. Ich weiß, du hattest noch nicht einmal die Gelegenheit, um deine Schwester und deinen Bruder zu trauern. Die Dinge werden leichter mit der Zeit. Und hoffentlich können du und John zusammen etwas Frieden finden, weil die ersten beiden Sterblichen Sieben wieder mit dem Haus vereint sind.«

»John. Ja, ich freue mich darauf jemanden wie mich kennenzulernen.« Ireland machte einen Schritt nach vorn, nachdem Liv an der Tür der Reflexion angekommen war.

Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Ich werde auf der anderen Seite auf dich warten.«

Er nickte. »Okay. Wie vorhin, als wir das Haus der Vierzehn betraten, muss ich da allein durch, oder?«

»Ja, wie bei den meisten Dingen im Leben ist man auf sich allein gestellt, aber dann merkt man, dass es überall um einen herum Unterstützung gibt. Alles, was man tun muss, ist danach zu suchen.«

»Danke.« Ireland tat so, als hätte er gerade einen Haarballen von Harrys Größe verschluckt.

* * *

Liv hatte fast vermutet Spencer auf seinem Platz unter den Kriegern zu sehen, als sie die Kammer des Baumes betrat. Glücklicherweise schien dieser böse Traum vorbei zu sein. Weder die Spencer-Illusion noch Kayla Sinclair waren im Raum.

»Kriegerin Beaufont«, sagte Hester mit einem merkwürdigen Tonfall in ihrer Stimme. »Wir hatten nicht erwartet dich zu sehen.«

»Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, gestand Liv, als sie zu ihrem Platz neben Stefan marschierte. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, das bis zu seinen blauen Augen reichte.

»Fangen wir mit den schlechten Nachrichten an«, schlug Haro vor, das Kinn auf der Brust und den Blick konzentriert auf sie gerichtet.

»Kayla Sinclair war eine Verräterin im Haus, genau wie ihre Onkel«, begann Liv. »Ich habe festgestellt, dass sie meine Bemühungen die Sterblichen Sieben zu rekrutieren, sabotiert hat. Sie tötete …«

»Mitglieder der Reynolds-Familie«, setzte Raina fort und nickte ernst. »Wir haben gerade einen Bericht über die Familie gesehen. Glücklicherweise sind die meisten von ihnen aus dem Haus geflohen.«

»Dem Haus?«, fragte Liv.

»Ja, Trinity Reynolds Haus in Brighton«, erklärte Clark. »Eine Explosion hat es getroffen, aber sie schienen vorher einen Hinweis erhalten zu haben. Viele waren aus dem Haus geflohen, bevor es in die Luft flog.«

»Oh, wow«, sagte Liv leise und warf einen Blick auf die Tür der Reflexion, durch die Ireland bald eintreten sollte. Sie wusste, dass er eine Minute brauchte, um sich zu sammeln. Sie hatte ihm gesagt, er solle sich Zeit lassen und getrennt von Harry eintreten, der die Gestalt der Chimäre annehmen musste, bevor er die Kammer betrat.

»Wir waren in der Lage diesen Bericht mit dem Tod von Peggy und Paul Reynolds in Verbindung zu bringen«, erklärte Hester. »Die Videoüberwachung des Vorfalls in London bestätigt, was du sagst. Es war Kayla Sinclair, die Paul ermordet hat und wir vermuten auch Peggy.«

»Sie hatte die Fähigkeit Illusionen zu schaffen«, berichtete Liv, dankbar, dass sie den Rat nicht noch einmal überzeugen musste. »Sie hatte Spencer, eine Illusion, in die Sümpfe geschickt, um zu versuchen mich daran zu hindern, den SandMan zu finden.«

»Das wissen wir jetzt«, bestätigte Haro.

Liv war sprachlos. Sie hatte immer das Gefühl, dass sie versuchen musste dem Rat Dinge zu erklären, um ihn dazu zu bringen die Wahrheit zu erkennen. Es war merkwürdig, dass sie endlich alles so akzeptierten.

John war ruhig geblieben und hatte sie nur mit einer zärtlichen Wertschätzung betrachtet. Sie wusste, dass er immer noch versuchte sich einzugewöhnen und es musste schwer für ihn sein die Berichte zu sehen und zu wissen, dass sie da draußen das Böse bekämpfte. »Bist du okay, Liv?«, fragte er schließlich.

Sie lächelte ihn an. »Es geht mir gut. Ich meine, der Kampf gegen die Illusionen hat mich irgendwie paranoid gemacht, aber Kayla ist tot.«

»Du hast sie getötet?«, fragte Lorenzo.

»Ja.« Liv war voller Zuversicht.

»Bist du sicher?«, schob er hinterher.

»Ja, sie wurde von einem Gebäude in Ost-London gestoßen«, erklärte Liv.

»Aber hast du sie wirklich sterben sehen?«, bohrte Lorenzo.

»Nein, weil …«

»Ich habe den Bericht aus den Nachrichten gefunden«, unterbrach Clark, hielt seinen Bildschirm hoch und las vor. »Man fand die Leiche einer Frau, die vor Stunden von einem Dach im dritten Stock gefallen war.«

Liv nickte. »Das wäre dann wohl Kayla. Ich erfuhr auch, dass sie sich in die Verhandlungen der Elfen eingemischt und den Fortgang verzögert hat.«

»Oh«, sagte Lorenzo.

»König Dakota von den Elfen hat mir auch mitgeteilt, dass du, Ratsmitglied Rosario, sie beleidigt hast«, beschuldigte Liv ihn und verdrehte die Augen.

Er hielt ihrem Blick stand. »Das habe ich nicht. Ich sagte nur, dass …«

»Du selbst hast Mitteilungen an die Elfen geschickt?«, fragte Haro und wandte sich an den Mann.

»Ich dachte einfach …«

»So machen wir das nicht«, widersprach Hester.

»Die Elfen reagieren nicht auf Vernunft.« Lorenzo stand auf und schüttelte den Kopf. »Es ist zwecklos für uns Beziehungen mit solchen Wilden aufbauen zu wollen.«

»Das ist genau das, was König Dakota erzählt hat, wie du sein Volk genannt hast«, erklärte Liv mit Nachdruck.

»Das liegt daran, dass sie so sind«, warf Bianca ein. »Zufällig stimme ich mit Lorenzo überein. Warum sollten wir versuchen Leute zu integrieren, die in ihrem Reich nicht einmal Elektrizität haben, frage ich mich.«

»Weil alle Wesen unseren Respekt verdienen«, erklärte Liv unerbittlich. »Wenn wir etwas aus der Vergangenheit lernen sollten, dann, dass keine einzige Rasse alles im Griff hat. Die Gnome leisten Erstaunliches in der Edelsteinbearbeitung. Die Riesen verstehen die Erde besser als jeder andere. Als Magier sind wir fantastisch darin Ordnung zu schaffen. Und die Fae … nun, sie sind wirklich hübsch. Aber der Punkt ist, dass wir, wenn wir uns gegenseitig betrachten und uns auf unsere Unterschiede konzentrieren, übersehen, einzigartige Fähigkeiten zu erkennen.«

»Das war eine sehr schöne Ansprache.« Lorenzo klang wütend, als er wieder Platz nahm. »Aber die Welt betrachtet man nicht durch eine rosarote Brille. Die Elfen können uns nicht helfen. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«

»Damit bin ich absolut nicht einverstanden«, erklärte Raina. »Die Elfen haben viel zu bieten.«

»Dem stimme ich nicht zu«, feuerte Bianca zurück.

»Und ich …«

Hester wurde unterbrochen, als Ireland Reynolds durch die Tür in die Kammer trat und sich wie ein verlorener Welpe umsah.

»Oh und die gute Nachricht ist, dass ich einen Weiteren der Sterblichen Sieben gefunden habe«, meinte Liv trocken, als ob das keine große Sache wäre.

Alle im Raum drehten sich um, ihre Aufmerksamkeit auf Ireland gerichtet.

John stand auf, sein Mund klappte auf, als ob er den Kerl seltsamerweise erkannte, der unbeholfen in der Kammer des Baumes stand.

»Kayla war also nicht erfolgreich?«, fragte Haro.

»Nein. Ich konnte zuerst zu Ireland gelangen«, erklärte Liv.

»Ireland Reynolds also, nehme ich an?«, fragte Raina laut.

»Ja, das bin ich«, sagte er, starrte durch den Ratssaal und nahm all die funkelnden Lichter in sich auf.

John ging mit ausgestreckter Hand die Treppe von der Bank hinunter. »Ich bin John Carraway. Willkommen im Haus.«

Zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, lächelte Ireland, ein Ausdruck der Erleichterung überflutete sein Gesicht. »John. Ich habe schon viel von dir gehört.«

»Und ich weiß genau, was du durchmachst«, erwähnte John, als Pickles die Treppe hinunterlief und ihm folgte.

Irelands Blick richtete sich auf den Terrier, sein Mund ging auf, als wolle er etwas sagen. Doch in diesem Moment war die Aufmerksamkeit aller abgelenkt, weil Harry in Form einer Chimäre, einer wunderschönen und majestätischen magischen Kreatur, in die Kammer trat.


Kapitel 44

Viele keuchten beim Anblick der Chimäre, die der anderen Gestalt von Pickles ähnelte, aber auch anders und auf ihre Art einzigartig war. Beim Anblick seiner eigenen Rasse verwandelte sich Pickles, riesig in seiner Statur, sogar im Vergleich zu Harry. Die beiden näherten sich mit einer seltsamen Neugierde im Gesicht, während ihre Besitzer an der Seite standen und beobachteten, wie sie einander begrüßten.

»Mein Bericht über die Auslöschung eines Dämonennestes wird davon völlig überschattet«, flüsterte Stefan. »Wieder einmal steht Liv im Rampenlicht.«

Sie lächelte ihn leicht an. »Das ist doch kein Wettbewerb.«

»Nein, das ist es definitiv nicht«, warf Akio von ihrer anderen Seite ein. »Sonst hätten wir alle schon vor langer Zeit gegen dich verloren, Kriegerin Beaufont. Gute Arbeit.«

Nachdem sie einen seltsamen Tanz umeinander durchgeführt hatten, setzten sich die Chimären neben ihr jeweiliges Herrchen und schrumpften in ihre Katzen- und Hundegestalt zurück. Auf dem Baum hinter dem Rat leuchtete der mit der Familie Reynolds verbundene Ast. Auf einem der Zweige erschien der Name ›Ireland‹, der hell aufleuchtete, bevor er sich den anderen anpasste.

»Absolut faszinierend«, meinte Hester atemlos. »Ich liebe es einfach, wie sich das Haus entwickelt. Ich schätze, es kehrt wieder dahin zurück, wie es sein sollte. Unsere Gründer waren wirklich erstaunlich.«

»Ich bin absolut einverstanden«, fügte Haro hinzu.

»Ireland Reynolds?«, sagte Raina noch von der Bank aus, während er sich neugierig im Raum umblickte. »Willkommen im Haus der Vierzehn. Bitte schließe dich uns hier oben an.«

Ireland schaute John zaghaft an, als seien sie befreundet und er müsste plötzlich sein ganzes Vertrauen in den älteren Mann setzen.

»Es ist schon in Ordnung«, bestätigte John. »Folge mir.«

Der Sterbliche nickte und nahm den Weg zur Bank, wo der Rat einen Platz für ihn vorgesehen hatte.

»Also, die Sinclairs«, sagte Hester mit schwerem Ton in der Stimme.

»Sie sind durch und durch schlecht«, stellte Liv klar. »Wenn noch mehr an der Tür auftauchen und anklopfen, stimmen dann alle dafür, dass wir ihnen sagen, sie sollen weiterziehen?«

»Amen«, sagte Stefan.

»So arbeiten die Royals nicht«, erklärte Bianca. »Die Sinclairs haben hier ihren angestammten Platz. Solange es keine berechtigten Mitglieder gibt, die ihre Plätze einnehmen können, dürfen wir sie nicht blind ablehnen.«

»Zweimal haben sie schon bewiesen, dass sie unsere Ziele als leitendes Organ der magischen Welt untergraben«, argumentierte Clark. »Ich verstehe wirklich nicht, weshalb wir einen weiteren in das Haus lassen sollten.«

»Und dennoch, wenn es deine Familie wäre, würdest du sicher nicht gezwungenermaßen ausgeschlossen werden wollen«, erklärte Bianca.

»Eigentlich …«

»Bei allem Respekt«, fiel Haro Clark ins Wort, »wir werden dem Protokoll folgen und versuchen alle verbliebenen Sinclairs zu finden. Ich denke jedoch, dass Kayla und Spencer die letzten infrage kommenden Mitglieder waren.«

Die Ratsmitglieder sahen sich gegenseitig an und als niemand Einspruch erhob, wurde der Antrag angenommen. Liv konnte nur hoffen, dass es keine anderen Sinclairs da draußen gab, denn sie spürte, dass das Blut, das in deren Adern floss, etwas von Natur aus Böses in sich trug. Vielleicht waren Hass und Vorurteile erblich oder vielleicht war es einfach leicht falsche Überzeugungen von Familienmitglied zu Familienmitglied weiterzugeben.

»Okay, da das geklärt ist«, begann Lorenzo, »ist mir klar, dass es einige Zeit dauern wird, bis unsere Sterblichen sich an den Rat gewöhnt haben, also …«

»Eigentlich habe ich einige Fortschritte bei der Aufspürung von Mitgliedern der Renegades gemacht.« John strahlte neu gewonnene Zuversicht aus.

»Du hast was?«, fragte Bianca. »Du meinst diese Rebellengruppe, die Propaganda gegen das Haus verbreitet?«

»Genau die«, sagte John.

»Wir wissen schon seit geraumer Zeit über sie Bescheid«, verdeutlichte Haro. »Wir haben jedoch keine wirklichen Informationen über sie finden können.«

»Und ehrlich gesagt, sie scheinen so bodenständig zu sein, dass es unsere Zeit nicht wert war mehr über sie herauszufinden«, fügte Clark hinzu.

»Dennoch verwenden wir die Bemühungen unserer Krieger darauf mit den Elfen zu verhandeln«, schoss Lorenzo zurück.

»Wirklich, Rat Rosario, du musst deine Vorurteile während der Sitzungen ablegen«, erklärte Hester.

»Die Renegades?« Raina sah zu John hinüber. »Was hast du erfahren?«

»Und noch wichtiger, wie?«, wollte Haro wissen.

»Ich war tatsächlich mit einer ihrer Anführerinnen verheiratet«, erklärte John. »Sie ist zurückgekommen und ich spiele den Doppelagenten, indem ich Informationen über die Organisation und ihre Bemühungen erhalte, während ich ihr Scheininformationen über das Haus gebe.«

Alle waren still und sahen sich an, als hätten sie ihn nicht richtig verstanden.

Schließlich holte das Klatschen von Trudy DeVries alle aus ihrer Lethargie. »Gute Arbeit. Es sind Anstrengungen wie diese, die unseren Weg als Führungsgremium verändern werden.«

Stefan lächelte die Kriegerin neben sich an. »Ich bin einverstanden. Wenn wir weiter so effizient arbeiten könnten, wäre es ein Leichtes die Ordnung wieder herzustellen.«

»Es gäbe Frieden unter den meisten«, fügte Akio hinzu.

»Als Krieger wäre es unsere Aufgabe einfach den Frieden zu erhalten«, erklärte Maria.

»Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns«, sagte Emilio und blickte gespannt auf seine Schwester.

»Und doch werden wir es noch schaffen«, beendete Liv.

Den Kriegern war es nie erlaubt gewesen, während eines Treffens so zu sprechen. Doch die Dinge änderten sich. Das Gleichgewicht wurde hergestellt. Der Frieden unter den Mitgliedern wuchs und damit hoffentlich auch die Beziehungen zwischen den Rassen.


Kapitel 45

Zweimal rieb sich Ireland Reynolds die Augen, bevor er in die riesige Bibliothek blinzelte, in die Liv ihn geführt hatte. »Das ist doch nicht real, oder?«

Sie lachte. »Deine Hauskatze hat sich in eine riesige Chimäre verwandelt und du bezweifelst, dass das echt ist?«

Er schluckte. »Es ist einfach so viel zu verkraften. Es müssen zehntausend Bände hier drin sein.«

»Bestimmt noch mehr«, sagte sie kniend und streichelte Harry am Kopf. »Behalte ihn im Auge. Hier drin kann man sich leicht verlaufen.«

Die Katze schien diesen Befehl zu verstehen und antwortete mit einem Augenzwinkern.

»Liv, erst das Haus der Vierzehn, dann die Kammer des Baumes und jetzt das.« Ireland drehte sich und nahm all die schönen Regale in sich auf, die es zu erkunden galt.

»Vergiss nicht, dass du jederzeit einen Antrag auf Veränderung deines Wohnsitzes stellen kannst. Er muss für dich angepasst werden, da du keine Magie hast.«

»Veränderungen?«, fragte Ireland. »Ich habe über dem Buchladen in einer Einzimmerwohnung gelebt. Du hast mir einen riesigen Wohnraum in einem magischen Haus zur Verfügung gestellt. Vorher hatte ich nur eine Herdplatte und jetzt habe ich eine ganze Küche.«

»Die du nicht brauchen solltest«, erklärte Liv. »Die Mahlzeiten werden dreimal täglich im Speisesaal serviert. Draußen sind die Gärten, die einen Platz zum Sonnenbaden bieten. Ich möchte nicht, dass du das Haus im Moment viel allein verlässt. Wir wissen einfach nicht, welche anderen Gefahren da draußen lauern, aber wenn du gehst, nimm auf jeden Fall …«

»Harry mit«, unterbrach Ireland und blickte liebevoll auf seine ahnungslose Katze herab. »Und ja, natürlich. Ich bleibe hier. Ich habe eine Menge zu lesen.«

»In der Zwischenzeit werde ich die Optionen für deinen Buchladen prüfen«, bot Liv an. »Möglicherweise kann ich ein permanentes Portal zwischen deinem Wohnsitz hier und der Buchhandlung einrichten, aber es müssen gewisse Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden. Wir wollen nicht, dass ein ahnungsloser Sterblicher in das Haus der Vierzehn kommt. Kannst du dir seine Verwirrung vorstellen?«

Ireland schaute sich immer noch voller Ehrfurcht um. »Nun ja, das kann ich wohl. Ich habe mein ganzes Leben lang Magie gesehen und das ist immer noch zu viel für mich, um es einfach zu verarbeiten. Es wird eine Weile dauern.«

Liv klopfte ihm auf den Arm. »Keine Sorge, du hast Zeit. Fühl dich erst einmal wie zu Hause und lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst.«

Ireland wandte sich um, seine Aufmerksamkeit nur auf sie gerichtet. »Du hast mich gerettet, Harry verwandelt, mich hierher gebracht und meine Welt auf die beste Art und Weise verändert. Kriegerin Liv Beaufont, ich hoffe, von diesem Moment an dienen zu dürfen.«

Liv wusste nicht, was sie sagen sollte. So sollten die Räte und Krieger arbeiten, aber es brauchte einen Neuling, um es auszusprechen. Die ganze Zeit über sollten sie sich gegenseitig dienen, zum Wohle aller Rassen.

Davon waren sie hoffentlich nicht mehr weit entfernt.


Kapitel 46

Der Rauchmelder war in der letzten Stunde sechsmal losgegangen.

»Es ist nichts!«, schrie Clark aus der Küche und duckte sich mit rotem Gesicht um die Ecke.

Liv schüttelte den Kopf und verdeckte ihr Gesicht wegen des Rauchs. »Ich bin sicher, du irrst dich, lieber Bruder.«

»Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt für diese Crêpes finden«, antwortete er.

»Was macht er denn da?«, fragte Stefan und öffnete die langen Fenster entlang des überdimensionalen Balkons auf der anderen Seite von Livs Wohnung, um den Rauch abziehen zu lassen.

»Er versucht meine Wohnung abzufackeln«, antwortete sie.

»Nein, ich meinte eigentlich, warum macht er Crêpes?«

»Oh«, sagte Liv und lächelte ihn an. »Das ist die Midlife-Crisis. Aber das Positive daran ist, dass er nicht mehr so verkrampft ist, seit er mit dem Kochen angefangen hat.«

Ohne ihre Erlaubnis ergriff Stefan ihre Hand und führte sie hinaus, wo es frische Luft gab. Sie zog ihre Finger weg, seltsam besorgt, dass jemand sie sehen könnte. In diesem Moment waren nur Freunde da. Sophia und Frank sahen sich Zeichentrickfilme an und die kleine Magierin erklärte dem Drachen, was auf dem Bildschirm passierte. Rory stand in der Ecke und häkelte eine Babydecke. John bürstete Pickles und plauderte mit ihm über ihre Zukunftspläne, die sie hatten, um die Renegades auszuspionieren. Es schien ein eher einseitiges Gespräch zu sein, aber hin und wieder hielt John inne, als ob er hören wollte, was der Terrier zu sagen hatte.

Dennoch wusste Liv, dass sie und Stefan in ihrer Beziehung nichts dem Zufall überlassen konnten. Ja, die Sinclairs waren fort, aber was, wenn es andere gab, die sie aus dem Haus werfen würden? Sie durften nicht riskieren ihre Positionen zu verlieren. Die Dinge fingen endlich an, an Dynamik zu gewinnen.

Stefan drehte sich um und warf ihr einen herausfordernden Blick zu, als sie draußen auf dem Balkon waren. »Wie lange noch, bis die Sweetwaters hier auftauchen?«

Deshalb hatten sie sich an diesem Nachmittag alle bei ihr versammelt. Rudolf hatte sie angerufen und gesagt, dass er und Serena etwas groß ankündigen wollten. Da sich alle ziemlich sicher waren, dass sie wussten, was es sein könnte, hatten sie geholfen die Wände mit Babyschuhen und Schnullern zu dekorieren. Clark hatte einen Teddybär-Kuchen gebacken und Sophia eine Menge Spiele mit Babythema entworfen.

»Da es Rudolf ist, könnte er zwischen jetzt und nächster Woche jederzeit hier sein«, antwortete Liv.

»Das gibt mir hoffentlich genug Zeit dir etwas mitzuteilen.« Stefans Lächeln verblasste.

Liv verspannte sich. »Was ist los?«

Vorsichtig schaute er ihr in die Augen. »Ich fürchte, die Drachen-Elite weiß von Sophia und dem Ei.«

Liv wusste nicht, was das bedeuten sollte.

»Was? Wie? Warum ist das ein Problem?«, fragte sie.

Stefan schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. »Sie haben kürzlich eine Anfrage an den Rat geschickt. Raina hat sie abgefangen und am unteren Ende des Stapels vergraben.«

»Wow, die Organisation des Rates ist noch schlimmer als meine eigene. Sie brauchen eine Sekretärin.«

Stefan nickte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe Raina von Sophia erzählt. Ehrlich gesagt, ich glaube, dass sie es bereits wusste. Sie weiß viel mehr, als sie zugibt.«

Liv brauchte nicht zu raten, was er meinte. Stefan bezog sich auf sie beide. Seine Schwester wusste es, was bedeutete, dass dieses Geheimnis mehr als nur sie betreffen könnte. Jeder, der es verbarg, machte sich strafbar. Sie atmete aus. »Die Drachen-Elite, die Organisation, die ähnlich dem Haus ist?«

»Ja, aber mit einem anderen Verantwortungsbereich«, erklärte Stefan. »Jedenfalls denken die meisten, dass sie ausgestorben oder verschwunden sind, aber diese Botschaft macht deutlich, dass das nicht der Fall ist.«

Liv hatte es erwartet. Sie hatte es in ihrem Innersten gespürt. »Sie wissen also von Sophia und dem Ei? Warum bist du so ernst deshalb?«

»Nun«, begann er und wandte seine Augen ab, »wenn sie sie und das Ei finden, dann könnten sie sie mitnehmen.«

»Mitnehmen?«, schrie Liv und erregte damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

Sie verbarg ihre Panik und tat so, als würde sie lächeln. »Mich mit ins Kino nehmen! Mein Gott, Stefan, du weißt, dass wir uns nicht verabreden dürfen.« Sie versuchte ihren Fehler zu vertuschen. Es schien zu funktionieren, denn die meisten kehrten zu dem zurück, was sie gerade taten. Die meisten, nicht aber Sophia.

Stefan lehnte sich eng an Liv, sein Flüstern streichelte ihre Wangen. »Liv, sie ist eine Drachenreiterin, noch bevor ihr Ei schlüpft. Dieser Drache spricht telepathisch mit ihr. Wenn sie sie finden, gehört sie ihnen an, von jetzt bis in alle Ewigkeit, so wie du und ich dem Haus gehören.«

»Aber ich darf meine eigene Wohnung haben, kommen und gehen wie ich möchte«, argumentierte Liv.

»Aber bei den Drachenreitern ist es anders«, erklärte Stefan. »Sie verbergen die Anwesenheit der Drachen vor dem Rest der Welt.«

»Sie wissen also von Sophia und Tom?«, vermutete Liv.

»Ich glaube, sie können es spüren«, sagte Stefan. »In dem Schreiben hieß es, sie spürten einen Drachen, der sich nicht wohlfühlte. Du weißt, dass Sophia eines Tages gehen muss.«

»Ich bin noch nicht so weit, dass sie gehen kann«, stellte Liv klar.

»Ich weiß«, meinte er nachdenklich. »Deshalb müssen wir etwas tun. Zumindest bis es wirklich an der Zeit für sie ist zu gehen. Wenn sie älter ist. Wenn sie bereit ist. Wenn du es bist. Wir müssen die Elite nur für eine Weile ablenken.«

Liv nickte, dankbar, dass Stefan genau wusste, was gut für sie war. Sie war von Papa Creolas Mission und der Suche nach den Sterblichen Sieben so überwältigt gewesen, dass sie kaum Gelegenheit gehabt hatte sich Sophias Problem mit dem Ei zu widmen. »Dem Drachen gefällt es hier nicht. Das müssen sie spüren können, so ist er auf ihr Radar gekommen. Rory hat eine Oase für ihn geschaffen, aber ich muss ihn dorthin bringen.«

»Was kann ich tun, um zu helfen?«, bot Stefan sofort an.

Liv konnte nicht anders als lächeln. Er zögerte nicht. Raina hatte alles riskiert, um zu helfen. Sie war verrückt gewesen, den Ludwigs nicht von Anfang an vertraut zu haben.

»Du bist so gut zu mir«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich bin gerade gut genug für dich«, konterte er.

»Sag mir, Stefan Ludwig, was siehst du in mir?«, wagte sie zu fragen.

»Ich mag flüchtige Dinge wie Sonnenuntergänge, frische Herbstwinde und deine Geduld«, antwortete er mit einem seitwärts gerichteten Lächeln.

Liv lachte. »Okay, das ist die beste Antwort auf diese Frage, die ich je gehört habe.«

»Es ist meine einzig Wahre! Noch einmal, was kann ich tun, um zu helfen? Du musst etwas tun, damit die Elite nicht noch hierherkommt.«

Liv wusste, dass er recht hatte. Sophia und der Drache würden der Elite beitreten, wenn er geschlüpft und sie älter wäre, aber sie wollte ihre Schwester noch nicht verlieren. Sie musste die Dinge hinauszögern. Liv brauchte nur ein wenig mehr Zeit. »Ich muss nach Texas gehen, um eine Arbeitskraft zu rekrutieren und damit meine ich einen weiblichen Riesen.«

Stefan lachte. »Natürlich musst du das. Kann ich mit dir kommen?«

Sie wusste, dass sie nein sagen sollte. Jedes Mal, wenn sie ihm nahe war, wollten ihre Hände nach Stefan Ludwig greifen, aber es gab niemanden mit dem sie besser zusammenarbeitete. Er war in jeder Hinsicht ein echter Partner für sie. »Ja«, gestand Liv. »Ich würde mich über deine Hilfe freuen.«

Wieder ohne ihre Erlaubnis streckte er seine Hand aus, nahm ihre kurz und drückte sie. »Okay, dann machen wir uns bald auf den Weg.«

Liv verlor sich plötzlich in seinen Augen. Seine Berührung. Sie zog ihn näher an sich heran. Er ließ es zu.

»Sie sind hier!«, schrie Clark aus der Küche und ließ sie auseinanderfahren. »Kommt rein!«, rief er über das plötzliche Piepen des Rauchmelders.

Liv und Stefan gingen in den Wohnbereich, als Rudolf und Serena hereinkamen und alle aufgeregt umarmten.

Als die Gruppe still war, schaute Rudolf in jedes Gesicht und schien vor Aufregung fast zu platzen. »Wir haben eine große Ankündigung zu machen.«

»Ja?«, fragte Liv, nach vorne gebeugt.

»Die große Neuigkeit ist, dass wir erwarten …« Ein breites Lächeln erschien auf Rudolfs Gesicht.

Den Rest des Satzes ahnend, begann die Gruppe um sie herum zu klatschen und dem Paar zu gratulieren.

»Ich freue mich so für dich.« Liv umarmte ihn fest. »Auch wenn das bedeutet, dass deine Nachzucht mir alle möglichen Probleme bereiten wird.«

Rudolf zog sich plötzlich von ihr zurück. »Nachzucht? Wovon redest du?«

Liv warf ihm einen Seitenblick zu, als alle ruhig wurden. »Du hast gesagt, ihr erwartet etwas?«

Er nickte. »Ja und ich dachte, ihr habt mich alle verstanden. Alle haben geklatscht.« Rudolf warf einen Blick auf die verwirrten Gesichter. »Natürlich habe ich gemeint, dass wir erwarten mit einem riesigen Konzern zu fusionieren. Er wird uns helfen die Industrie für Proteinriegel und vegane Nahrungsergänzungsmittel auf die nächste Stufe anzuheben.«

Jeder im Raum stöhnte.

»Du bist also nicht schwanger?«, fragte Clark.

Rudolf schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Hat Liv dir nicht erklärt, dass Männer keine Babys bekommen können? Ich war anfangs auch verwirrt.«

Liv stieß einen langen Atemzug aus. »Ich glaube, Clark hat sich auf dich und Serena bezogen. Ihr seid hergekommen, um zu verkünden, dass sich euer Geschäft stabilisiert?«

»Nun, ja«, meinte Rudolf. »Ich dachte, es würde euch interessieren, da wir helfen Brücken zu bauen.«

»Wie das?«, fragte Liv.

»Das Unternehmen, mit dem wir zusammenarbeiten, ist im Besitz der Elfen«, erklärte Rudolf. »Wir werden uns regelmäßig mit ihnen treffen, da sie die Hälfte der Aktien besitzen.«

Liv wandte sich an Stefan. »Haben sie sich nicht geweigert sich noch einmal mit uns zu treffen?«

Er nickte.

»Aber wenn wir einen Weg hinein haben …«

»Könnten sie zuhören«, beendete er ihren Satz.

Das war noch weit von Fortschritten entfernt, aber es reichte. »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte Liv. »Und als einer deiner Hauptberater bestehe ich darauf bei diesen Treffen dabei zu sein.«

Rudolf nickte. »Okay, aber nur damit du es weißt, Rory wird auch da sein und seinen langweiligen Buchhaltungsvortrag halten.«

»Langweilig? W-w-warte, was?«, rief Liv mit Blick auf den Riesen und Rudolf.

Der Fae schien zu begreifen, dass ihm etwas herausgerutscht war. Er duckte sich hinter seiner Frau, was ihm nicht half, da sie winzig war und ihn kaum verbergen konnte.

»Rory, du bist Buchhalter?«, fragte Liv verdutzt. »Ist es das, was du verheimlicht hast?«

So gut er konnte, duckte sich der Riese auch und eilte aus dem Raum. »Ja. Wir sehen uns bei der nächsten Vorstandssitzung, Kriegerin Beaufont.«

Liv war kurz davor ihm hinterherzulaufen, entschied aber, dass es am besten war ihn gehen zu lassen. Sie schüttelte nur den Kopf und stellte fest, wie merkwürdig und fantastisch ihre Freunde waren. Sie konnte nur erahnen, welche weiteren Überraschungen sie noch auf Lager haben könnten.

Clark reichte ihr einen mit Schokolade gefüllten und Schlagsahne überzogenen Crêpe und sie sah das Lächeln auf Sophias Mund, als Pickles ihr das Gesicht leckte. Liv hoffte, dass weitere Überraschungen noch ein oder zwei Tage auf sich warten ließen. Sie brauchte diese Zeit, um einfach mit denen zusammen zu sein, die sie liebte und es zu genießen, solange sie die Gelegenheit dazu hatte, bevor ihre Träume und die Drachen sie in die Ferne schweben ließen.


Kapitel 47

So ist es besser«, meinte Talon, als Kayla über den Tierknochen, die den Boden verunreinigten, hin und her rannte. Es war schwer gewesen, sie wieder ins Haus zu bekommen, aber da sie immer noch eine Royal war, hatte es ihr den Zutritt gestattet.

»Aber meine Tarnung ist aufgeflogen«, argumentierte sie, ihr weißes Haar fiel ihr ins Gesicht.

»Was gut ist«, sagte der alte Zauberer. »Sag mir, bist du sicher, dass sie dich für tot halten?«

»Ja«, erklärte Kayla. »Ich habe eine Sterbliche getötet und sie an die Stelle meiner Illusion gelegt. Olivia Beaufont hat nicht einmal geahnt, dass sie nicht gegen mich gekämpft hat.«

Talon lachte und war sich sicher, dass seine Stimme durch das Haus hallte. Dagegen war nichts zu machen. Seine Macht wuchs und das war ein Teil davon.

»Das ist perfekt«, erklärte er. »Olivia Beaufont hat dich beobachtet. Alle haben dich beobachtet. Jetzt kannst du von der Seitenlinie aus arbeiten. Sie werden nicht erwarten, was wir als Nächstes tun. Sie denken, es gibt keine Hindernisse mehr.«

Kayla blieb stehen, die Erkenntnis dämmerte ihr. »Du hast recht. Ihre Wachsamkeit wird jetzt nachlassen.«

»Ja und wir müssen nicht im Rat sein, um zu hören, was passiert. Ich bin stark genug das allein auszuspionieren.«

»Du möchtest also, dass ich den Rest der Sterblichen Sieben verfolge?«, fragte Kayla.

Talon nickte, er hob seine strahlenden Augen und ließ den Blick auf ihr ruhen. »Außerdem muss ich Vater Zeit finden. Er ist mir wieder einmal entwischt.«

»Wie können wir ihn endlich fangen?«, fragte Kayla.

»Du konzentrierst dich auf die Sterblichen Sieben«, befahl der Gott-Magier.

»Aber Meister, wenn ich irgendwie helfen kann …«

»Das kannst du nicht!«, schrie Talon, unterbrach sich und erkannte, dass seine Stimme das Haus wahrscheinlich erschüttert hatte. Er beruhigte sich und nahm auf seinem Thron Platz, der mit kriechenden Echsen und Schlangen bedeckt war. »Ich habe ein Übel geweckt, das nur einen Feind hat.«

»Vater Zeit?«, fragte Kayla.

Der Gott-Magier schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Gnom hat viele Feinde, aber keinen, der mächtig genug ist ihn zu besiegen. Ich habe jedoch den Feind von jemandem geweckt, der ihm sehr am Herzen liegt.«

»Und Vater Zeit wird aus dem Versteck kommen, um ihn zu retten?«, fragte Kayla.

»Das ist meine Hoffnung.« Talon Sinclair erkannte wie verzweifelt er sein musste, ein so fürchterliches Übel geweckt zu haben – eines, von dem sogar er befürchtete, dass es zu mächtig werden könnte, wenn es unkontrolliert blieb.

FINIS

Liv Beaufont kehrt zurück in Band 11

(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

–
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Sarahs Autorennotizen

Danke an euch alle, dass ihr lest, mich unterstützt, fantastisch seid, mich auf Trab haltet und mich zum Lächeln bringt. Ernsthaft. Ich darf das tun, was ich liebe und das verdanke ich dir. Es überrascht mich immer noch, wenn ich Rezensionen lese und herausfinde, dass du die Bücher immer noch magst oder dass du die verrückten Handlungsstränge genießt. Ich schätze, ich denke immer noch, dass das alles noch nicht real ist. Ich bin mir sicher, dass ich bald aufwachen werde und feststellen werde, dass nichts von all dem jemals passiert ist und dass niemand jemals eines meiner Bücher gelesen hat.

Also fürs Protokoll: Michael wird mir nie wieder etwas Persönliches über ihn erzählen. Er und ich waren in einer Videokonferenz und kamen auf die Idee mit der Chimäre. Er erzählte, dass er, als er ein Kind war, diesen Vogel mit einer Luftdruckpistole getroffen hatte. Ich habe mich mit aller Kraft daran geklammert und ihn dafür verspottet, dass er ein so grausames Kind war.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir mehrmals sagte, ich sei ›lächerlich‹, als ich damit drohte, diese Geschichte in das Buch zu schreiben. Und so haben wir den Mikey-Charakter aus der Reynolds-Familie, der versucht hat, Harry, die Chimäre, mit seiner Luftdruckpistole zu erwischen.

Ich weiß, dass MA keine gemeine Person ist, die herumläuft und Tiere verletzt. Ganz im Gegenteil. Ich lasse ihn seine Pistolengeschichte erzählen. Ich weiß, dass sie von Gewissensbissen gezeichnet ist. Wirklich, ich mag es ihn zu necken, wenn ich die Chance dazu bekomme. Ich nerve Craig Martelle, wenn er bei Konferenzen auf der Bühne steht. Siehst du, kleine Leute müssen ihre Schüsse abgeben, wenn wir können. Wir überkompensieren offensichtlich, dass wir unser ganzes Leben lang den Leuten in die Nase schauen müssen. Im Ernst, ihr müsst alle rausgehen und Nasenhaarschneider anschaffen. So! Ich habe es gesagt. Jetzt weißt du es.

Mein Punkt, bevor ich anfing, über Nasenhaare zu schimpfen, war, dass ich mich von überall her inspirieren lasse. MA erzählte mir seine Vogelgeschichte und sie inspirierte die Cousin-Tyrann-Beziehung mit Ireland Reynolds und seiner Chimäre. Ich mache das ernsthaft die ganze Zeit. Meine Friseurin war diejenige, die mir erzählte, dass ihre Schwägerin ihren Sohn Captain Jack Sparrow nannte. Ich dachte, das ist verdammtes Gold. Oh, aber es wird noch besser. Als der Junge fünf Jahre alt war, durfte er sich in Captain Kristoff umbenennen, weil er Frozen mag. Im Ernst, sie haben seinen Namen legal ändern lassen. Ich kann mir das Zeug nicht ausdenken! Und so habe ich es in die Bücher geschrieben. Eines Tages werden Rudolf und Serena den kleinen Captain Crunch haben.

Wie auch immer, danke an MA, dass er ein guter Kumpel ist. Es war seine Idee mit der Chimäre. Er hat mich immer ermutigt, Tiere in die Bücher aufzunehmen, daher Plato. Also mag er offensichtlich Tiere. Wir machen alle ungezogene Dinge, wenn wir aufwachsen, weil wir es noch nicht verstehen. Nun, ich nicht. Ich war ein Engel, der in meinem Baumhaus Gedichte schrieb und lange vor der Sperrstunde nach Hause eilte. Da war dieses eine Mal, als ich mich ins Zimmer meiner Mutter schlich, um meine Geburtstagsgeschenke auszuspionieren. Da war es! Das ist die eine schlimme Sache, die ich getan habe. Oh, und die Plastikgabel im Schloss des Zimmers meiner Mutter abgebrochen, als sie es abschloss, damit ich nicht mehr reingehen konnte, um wieder Sachen auszuspionieren. Und ich habe es auf meinen Bruder geschoben. Aber abgesehen davon habe ich nie etwas Schlimmes getan. Und mein Bruder hat es verdient. Er hat mich regelmäßig in einen Schwitzkasten gesteckt und mich ›Zwerg‹ genannt.

Okay, zurück zum Thema Tiere. Plato, wie viele von euch wissen, wurde von meinem eigenen Kätzchen inspiriert, das ich für Lydia besorgt habe, genannt Finley. Er ist schwarz-weiß und hat viel mehr Persönlichkeit als jeder Kater, den ich je hatte, und das sagt eine Menge aus. Neulich liege ich um fünf Uhr morgens im Bett, wie ich es immer mache, und rede mir ein, dass ich aufstehen sollte, weil ich nicht schlafen kann, aber dann sage ich mir auch, dass der Boden aus Lava besteht. Wie auch immer, ich habe die tägliche Debatte in meinem Kopf, wenn ich eine Katze schreien höre. Ich springe aus dem Bett (ohne mich plötzlich um die Lava zu kümmern), schaue aus dem Fenster und sehe einen Kojoten um meinen Zaun herumlaufen. Finley rannte dann durch die Katzentür herein und schleppte seinen Arsch die Treppe hinauf. Er versteckte sich für eine Weile unter dem Bett.

Der Kojote, so wie ich mir das vorstellen kann, versuchte durch den Zaun zu kommen und Finley steckte seine Pfote durch und schlug den Trottel. Und dann biss das wilde Tier ihm fast die Pfote ab. Es war eine verrückte und emotionale Erfahrung, aber ich glaube fest daran, dass wir besser und stärker als je zuvor sind. Finley sollte eigentlich seine ganze Pfote verlieren, aber es scheint, dass er einen Zeh behalten wird, da er mein einzehiges Piratenkätzchen mit Haken ist. Er hat während der ganzen Sache so eine erstaunliche Einstellung gehabt. Und ich musste mir etwa eine Woche freinehmen, um ihn wieder gesundzupflegen und ihn jeden Tag zum Tierarzt zu bringen. Kein Problem, das bedeutete nur, dass ich mich wirklich anstrengen musste, um dieses Buch termingerecht fertig zu bekommen. Ich musste mich mit Blut und Fleischstücken herumschlagen und Lydia Dinge erklären, die schwierig waren, aber wir kamen alle stärker und verbundener miteinander davon.

Finley ist Plato. Ich hoffe, das hilft, die Beziehung zwischen Liv und Plato ein bisschen besser zu beleuchten. Und es fließt auch voll in das Geheimnis ein, das der Luchs bald in Buch 11 oder 12 offenbaren wird. Auch die Piratenszene kam zur richtigen Zeit. Ich rufe Fin immer wieder meinen kleinen Piraten und manchmal schwöre ich, dass ich ihn antworten höre: ›Rrrrr‹.

Meine Bücher stammen aus meinem wirklichen Leben und die Gespräche, die ich täglich führe, gehen direkt in die Bücher ein. Wie auch immer, also sag MA, dass er nicht böse auf mich sein soll. Er hat mich inspiriert. Und ich brauche mehr Geschichten aus der Kindheit des kleinen Mikey. Es ist für die Leser, Michael! ;)

Sarah Noffke

21. August 2019


Michaels Autorennotzien

DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen liest.

(Ich denke, ich habe es gut hinbekommen, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten.)

Meist zufällige Gedanken

Als ich ungefähr zwölf oder so war, war ich oben in Oklahoma, und einer meiner Onkel hatte eine Luftdruckpistole, die ich haben wollte. Irgendwie glaube ich, dass ich das Geld von Weihnachten hatte, um sie mir zu kaufen.

Meine Eltern waren einverstanden, dass ich sie kaufen konnte. Das erstaunt mich bis heute. Ich weiß, dass mein Vater als Kind Gewehre hatte (er lebte in einer sehr kleinen Stadt in Texas), aber ich dachte nicht, dass meine Stiefmutter verrückt nach dieser Idee war.

Sie war offensichtlich die Weiseste der Bande.

Also, wir lebten damals außerhalb von Houston, Texas, in der Nähe einer kleinen Stadt namens Jersey Village auf der Nordwestseite, in der Nähe der ›Farm to Market Road 1960‹ – das waren Landstraßen, die ländliche Gebiete mit den nächstgelegenen Marktstädten verbanden. Es war eine klassische Nachbarschaft, ein- und zweistöckige Häuser, die auf Farmland gebaut wurden, mit Plätzen zum Spielen, die noch nicht entwickelt worden waren.

Als Zwölfjähriger (oder Zehnjähriger, oder Vierzehnjähriger) will man natürlich männlicher sein. Stark und mächtig sein.

Und eine Luftdruckpistole gibt dir Kraft! Aber ich konnte nicht schießen, was einen Dreck wert war.

<Edit: Stimmt nicht ganz, ich könnte die breite UND schmale Seite einer Scheune treffen. Ich sollte es wissen, da einer meiner Großväter eine hatte, auf die ich geschossen habe. Erinnere mich daran, dir zu erzählen, wie mein älterer Bruder und ich ihn einmal verärgert haben, als wir Nägel in Bäume getrieben haben, um uns beim Klettern zu helfen.>

Also, ich bin draußen im Hinterhof des Hauses, und oben auf einer Stromleitung (denn in Texas legt man Stromleitungen meistens überirdisch, nicht unterirdisch) war ein Vogel.

Ein Vogel, der sich um seinen eigenen Kram kümmerte und die emotionalen Probleme eines Zwölfjährigen nicht erkannte, der ihn von unten beobachtete. Ich dachte: ›Ich könnte diesen Vogel treffen. Ich habe das Talent dazu!‹

Wenn ich nur eine Gelegenheit hätte, in der Zeit zurückzugehen und mir etwas zu sagen … mir zu sagen, dass ich den Vogel nicht abschießen soll, dann wäre es nicht so. Aber vielleicht, wenn ich DREI Gelegenheiten hätte, würde ich mir sagen, dass ich den Vogel nicht erschießen soll.

Wie auch immer, Mom und Dad waren nicht zu Hause, und ich ging in die Garage und holte die Luftdruckpistole. Ich ging wieder nach draußen und zielte …

Und verfehlte. Der Vogel zerzauste nicht einmal seine Federn, als die Kugel vorbeiflog, ich bin so ein schlechter Schütze.

Ende der Geschichte, richtig?

NEIN. (Ich wünschte es.)

Nö, ich hatte jede Menge Kugeln und die Willenskraft, die Waffe immer wieder aufzupumpen. Ich glaube, ich habe nur einmal aufgepumpt - vielleicht zweimal, denn ich wollte den Vogel nur erschrecken.

Zweiter Schuss, und der Vogel fällt. Das Blut läuft mir aus dem Gesicht, als ich merkte, dass die Kugel in den Vogel ging …

Ich laufe los, um das Tier zu suchen, und es flattert herum. Ich bin schockiert. Ich hebe den Vogel auf und nehme ihn vom Hinterhof durch die Tür im Zaun und die Einfahrt hinunter, um ihn oben auf den Müll zu legen, und lege den Deckel auf den Mülleimer...

Mein Herz war schwer vor Gewissensbissen.

Dann, um die Sache noch schlimmer zu machen, dreht sich der Vogel in der Mülltonne um, und ich muss mich mit einem Vogel beschäftigen, der Schmerzen hat (erinnere dich, das ist so im letzten Jahrhundert, wir hatten keine Tierärzte (das war mir bewusst), um so etwas zu reparieren. Ich habe Western gelesen, und wenn ein Pferd sich so verletzt hat, dann ›gibst du ihm den Gnadenstoß‹)

Also musste ich meinen Mann stehen, wenn ich mich verstecken und weinen wollte. Zumindest sagte ich mir das selbst, als ich mich dazu brachte, wieder die lang gezogene Einfahrt hinunter zu laufen und den Vogel von seinem Schmerz zu erlösen.

Ich jedoch habe den Schmerz dieser Aktion mehr als vierzig Jahre lang getragen.

Was passiert also, wenn ich diese Geschichte mit meiner kurzen … kurzen … WIRKLICH KURZEN Mitautorin teile?

Sie lacht sich kaputt und schreibt sie in ein Buch.

Das wird mich lehren, Mitautoren, die kurz sind, nicht zu trauen. Oder ist Sarah die einzige, die so ist und die Tatsache, dass sie klein ist, nur als Ablenkungsmanöver benutzt?

IN 80 TAGEN UM DIE WELT

Dublin, Irland

Ich bin also im Haus der Kobolde (kleine, schelmische Kobolde … wie Sarah, zum Beispiel), und arbeite im Restaurant Oly’s, das unserem Hotel angegliedert ist.

Ich bin jetzt seit über einundzwanzig Tagen unterwegs, und es zieht sich langsam in die Länge … und weiter … und weiter …

Was vermisse ich am meisten an meinem Zuhause? Das Essen.

Nein, ernsthaft. Es tut mir leid für euch alle, Familie und Freunde, die ich liebe und schätze, ich würde dich für meine drei Lieblingsrestaurants total abweisen.

Javier’s (Tex-Mex / Mexikanisch im Aria-Hotel)

Ping Pang Pong (Chinesisch im Orleans-Hotel)

… und natürlich (für BBQ) Jessie Rae’s auf der anderen Seite der Interstate 15 in der Nähe des neuen Stadions, das sie bauen.

Ich kann Facetime mit meinen Freunden und meiner Familie machen, aber ich kann kein Bild von meinen Lieblingsspeisen schmecken.

Dann, wenn ich genug gegessen habe, habe ich auch endlich Zeit für Familie und Freunde.

Es tut mir so leid, mein Hunger lässt mich verrückte Dinge sagen …

WIE DU BÜCHER, DIE DU LIEBST, 
VERMARKTEN KANNST

Schreibe Rezensionen über sie oder erwähne sie in den sozialen Medien, damit andere deine Gedanken mitbekommen und mal in die Bücher reinschauen, erzähle Freunden und den Hunden von deinen Feinden (denn wer will schon mit Feinden reden?) davon … Genug gesagt ;-)

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

15. August 2019
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Kapitel 1

Zwei rotgesichtige Dämonen rannten geradewegs in den unteren Teil einer Achterbahn, sprangen mit Leichtigkeit über die Bahn und landeten auf der anderen Seite, wo sich der jetzt geschlossene Vergnügungspark über mehrere Hektar erstreckte. Keines der Lichter war eingeschaltet, sodass er wie eine Geisterstadt wirkte, auch weil er menschenleer war.

Tagsüber lockte das Magische Spieleland mit seinen Fahrgeschäften, die nach jüngsten Polizeiberichten zu schnell fuhren, sich selbstständig bewegten und sprechende Karusselltiere hatten, einheimische sterbliche Besucher an.

Der letzte Dämon – ein besonders hässlicher – beschloss nicht über die Achterbahn zu springen, sondern direkt hindurch zu rennen. Dabei zerbrach er viele der Bretter, aus denen die Bahn bestand, als er den beiden anderen Dämonen folgte.

»Ich schätze, ich werde diese Fahrt jetzt nicht machen«, sagte Liv, als sie um die Achterbahn herumflitzte, nachdem sie entschieden hatte, dass es unklug wäre zu versuchen, so wie die ersten beiden Dämonen, über die Hindernisse zu springen. Dieser Umweg brachte eine gewisse Distanz zwischen sie und die Dämonen, die sie bereits seit zehn Minuten jagte.

Sie machte sich jedoch keine Sorgen, die Biester aus den Augen zu verlieren. Sie war mit der einzigen Person zusammen, die eine Nadel im Heuhaufen oder besser gesagt eine Nadel in einem großen Vergnügungspark finden konnte – wenn diese Nadel ein Dämon war. Stefan Ludwig konnte jeden Dämon überall finden, wenn er sich nur darauf konzentrierte. So hatte er diese drei Dämonen, die sich hinter den Verkaufsständen im Magischen Spieleland versteckten und wegen der Popcornmaschine sabberten, rein zufällig entdeckt.

»Ich werde nie wieder Popcorn essen«, hatte Liv zu Stefan gesagt, während sie den Dämonen durch den Park hinterher sprinteten.

Stefan, der langsamer geworden war, um Pfeil und Bogen hervorzuholen, schloss auf der anderen Seite der Achterbahn zu ihr auf. Mit einer beachtenswerten Anmut nahm er den Bogen in einer einzigen fließenden Bewegung nach oben, lud den Pfeil und schoss auf den nächstgelegenen Dämon, der daraufhin zu Boden fiel. Die Bestie musste noch geköpft oder auf andere Weise durch Bellator erledigt werden, aber er war für den Moment außer Gefecht.

»Seit wann isst du Popcorn?«, fragte er. Er war an ihrer Seite und setzte mit einem leichten Grinsen im Gesicht die Unterhaltung fort, als wären sie nicht kurz zuvor im Zickzack durch einen Vergnügungspark gerannt.

»Ich bin dafür bekannt.« Liv sah zu, wie sich die beiden verbliebenen Dämonen trennten.

»Ich dachte, wenn es keine Tortilla-Chips sind, bist du raus«, bemerkte er.

Sie verengte die Augen, beobachtete die beiden Dämonen und versuchte zu entscheiden, welchem von ihnen sie folgen sollte. »Was soll das mit dir und den Dämonen? Wir können nirgendwo hingehen, ohne dass sie unsere Abenteuer ruinieren.«

»Das ist Teil meines Charmes«, neckte er. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Sie werden jedes Date sprengen, das wir haben, für alle Zeiten.«

Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln. »Ich würde es nicht anders haben wollen.«

Stefan verbeugte sich leicht vor ihr. »Genau deshalb bist du die richtige Frau für mich.«

»Noch nicht«, sagte sie und sah zu, wie einer der Dämonen in eine Gondel des Riesenrads stieg.

»Ich weiß, ich weiß.« Stefan klang enttäuscht. »Keine Dates bis die blöden Gesetze geändert sind.«

Der zweite Dämon warf ihnen kurz einen Blick zu, bevor er im Spiegelkabinett verschwand.

»Ernsthaft?« Liv seufzte. »Wollen die sich echt mit uns anlegen?«

Stefan lachte. »Ich glaube sie versuchen es. Du verfolgst den Trottel, der auf das stillstehende Riesenrad gestiegen ist und ich nehme mir seinen hässlichen Bruder vor, der im Spiegelkabinett noch hässlicher aussehen wird.«

Liv wollte gerade zustimmen, als die Glühbirnen am Riesenrad aufleuchteten und diesen Teil des dunklen Vergnügungsparks erhellten. Plötzlich begann sich das Rad zu bewegen und brachte den Dämon nach oben.

Liv stöhnte. »Hast du unbedingt aussprechen müssen, dass sich das Riesenrad nicht bewegt?«

»Du nimmst doch besser den gehörnten Mister Hässlich«, änderte Stefan den Plan und deutete auf das Spiegelkabinett. »Ich nehme mir seinen attraktiveren Bruder vor.«

Der Dämon auf dem Riesenrad war nach niemandes Maßstäben attraktiv, niemals. Sein rotes Gesicht war allerdings frei von Pockennarben und seine Glatze nicht wie bei dem anderen Dämon mit zwei gebogenen Hörnern geschmückt. Er hatte seelenlose, schwarze Augen wie alle seiner Art, aber im Vergleich zu den meisten war er nicht ganz so grauenhaft.

»Du erwischst ihn mit Pfeil und Bogen leichter.« Liv zog Bellator aus der Scheide und wirbelte es an ihrer Seite herum, als wäre es ein Stab.

»Ich komme in einer Minute nach.« Stefan marschierte auf das Riesenrad zu. Der Dämon war jetzt fast ganz oben.

»Klingt gut.« Liv war auf dem Weg zu dem Dämon, der mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag und aus dessen Rücken Stefans Pfeil herausragte. Er begann sich zu bewegen und versuchte, mit den Händen an den Pfeil heranzukommen. Liv wirbelte Bellator noch einmal herum, als wäre sie Fahnenträgerin in einer Parade. Als sie an dem Dämon vorbeiging, stieß sie ihm lässig das Schwert in den Rücken und brachte ihn zum Brüllen. Dann stürzte der Dämon wieder leblos zu Boden.

Liv riss Bellator aus seinem Rücken und hielt es einsatzbereit, als sie sich dem Spiegelkabinett näherte.

Liv war nicht nur dort, weil Sterbliche in den Fahrgeschäften, die offensichtlich durch magische Technik angetrieben wurden, in Gefahr gerieten. Tatsächlich war das Magische Spieleland noch nicht einmal auf dem Radar des Rates gewesen. Das lag daran, dass der Magier, der es leitete, nicht registriert war und viel magische Technik eingesetzt hatte, um seine Fahrgeschäfte zu modifizieren.

Es war John Carraway zu verdanken, dass Liv von Sid Encore, einem der führenden Mitglieder der Renegades, erfahren hatte. John spionierte nach wie vor die Rebellengruppe aus und hatte nützliche Informationen gesammelt, wo rebellische Magier zum Beispiel illegale Geschäfte machten.

Die Renegades wollten nicht, dass sich das Haus der Vierzehn in ihre Angelegenheiten einmischte und das Magische Spieleland war ein Paradebeispiel dafür. Sie taten Dinge, die nicht zulässig waren und Sterbliche in Gefahr brachten. Doch heute sollte dieser Vergnügungspark endgültig geschlossen werden, sobald sie Sid Encore ausfindig gemacht und die drei Dämonen beseitigt hatten, die diesen Ort offenbar auch ihr Zuhause nannten.

»Es wird nie langweilig«, stellte Liv fest, als sie mit Bellator in das Spiegelkabinett schlüpfte. Sie wusste, dass der Dämon sich immer noch hier drin befand und nicht durch die Hintertür geflohen war, weil sie nicht nur seinen Atem hören, sondern auch seinen ekelhaften Geruch wahrnehmen konnte.

Sie blickte in den Spiegel ihr gegenüber. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass das Bild sie selbst darstellte, nur um einige Jahrzehnte gealtert. Dieser Ort war voll mit illegaler Magie, die in der Welt der Sterblichen keinen Platz hatte. Selbst wenn den Sterblichen bekannt war, dass es tatsächlich Magie gab, mussten sie ihr nicht ohne Vorwarnung ausgeliefert werden.

Es musste ein Regelwerk geschaffen werden, woran das Haus derzeit arbeitete. Für ahnungslose Sterbliche war ein Besuch im Magischen Spieleland wie der Besuch in einem Wachsfigurenkabinett, wo sie herausfänden, dass alle Figuren lebendig waren. Sterbliche sollten nicht so getäuscht werden. Das war falsch. Die Dinge mussten entsprechend gekennzeichnet werden. Wenn sie mit Magie veredelt wurden, dann musste das angegeben sein.

Natürlich war jeder, der zu den Renegades gehörte, gegen sämtliche Vorschriften immun. Sie sahen darin eine Einschränkung ihrer Freiheit, aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie es waren, die die Sterblichen hereinlegten und über die ganze Sache auch noch lachten. Liv war scharf darauf, diesem Mobbing ein Ende zu setzen.

Sie schlich um eine Ecke und sah sich einem Spiegel gegenüber, der sie außergewöhnlich groß erscheinen ließ.

Nun, das ist offensichtlich Augenwischerei, dachte sie.

Etwas Rotes blitzte hinter ihr auf. Sie drehte sich herum und entdeckte nichts außer einem Dutzend Spiegel in verschiedenen Winkeln, die einen seltsamen Flur durch das Kabinett bildeten. Liv lachte, amüsiert über ihre kuriose, missliche Lage.

Sie lief in die Richtung, in der sie den Dämon gesehen hatte. Ihre Augen huschten hin und her und warteten auf weitere Anzeichen der Bestie. Im Augenwinkel fing sie etwas ein und hielt Bellator angriffsbereit. Das Einzige, was sie sah, war ihr Ebenbild, das blinzelte.

Dieses Bild war nicht verzerrt wie die anderen. Diese Liv stimmte mit ihr überein, zeigte ihr langes, ungepflegtes, blondes Haar und ihren wallenden, schwarzen Umhang. Dann machte die Gestalt einen Schritt nach vorne, obwohl die echte Liv Beaufont stehen blieb.

»Bist du es nicht leid, immer das zu tun, was man dir befiehlt?«, fragte die falsche Liv.

Oh Mann, ich hasse diesen Sid-Encore-Heini jetzt schon, dachte Liv und traute sich nicht ihrer Illusion zu antworten. Ihr Ebenbild ging um sie herum und kam ihr näher als ihr lieb war.

»Wenn wir anderen erlauben uns zu kontrollieren, geben wir ihnen unsere Macht«, fuhr die falsche Liv fort.

Hinter der Illusion sah sie einen roten Schimmer. Er verschwand schnell, aber sie war sich sicher, dass sie wusste, wohin er gegangen war. Er befand sich genau auf der anderen Seite der nächstgelegenen Trennwand.

Eine plötzliche Idee kam ihr in den Sinn. Es war Zeit für einen Tanz.

Die falsche Liv blieb stehen, als sie sich vor ihr befand. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die echte Liv ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Das Aufbegehren gegen die Autorität ist der einzige Weg zu zeigen, dass man nicht geschlagen werden kann«, erklärte Liv und begann die Illusion zu umkreisen und ebenso stoisch zu erscheinen. Es sollte wie der Bechertrick dieser Trickbetrüger auf der Straße wirken. Wenn sie schnell und überzeugend genug war, konnte niemand den Unterschied zwischen ihnen erkennen, vor allem ein dummer Dämon nicht.

Die Illusion erstarrte. Livs unerwartete Verhaltensänderung warf sie aus der Bahn. Täuschungen wie diese profitierten von einer unwissenden Person, die eine einstudierte Rede zu hören bekam. Ihre Reaktion unterbrach jedoch die Programmierung und ließ die Illusion erstarren.

»Wenn wir uns alle gegen die Macht erheben, die uns unterdrückt, werden wir gewinnen«, fuhr Liv fort und blieb stehen, als sie auf der anderen Seite der Illusion angekommen war.

Bellator war bereit, als der Dämon hinter der Trennwand hervorsprang. Das Monster wollte seine Arme um die Illusion von Liv schlingen, fiel aber nach vorne und hatte nichts als Luft gegriffen. Liv brachte ihr Schwert in einer schnellen, sauberen Bewegung waagerecht, zerteilte ihr Ebenbild sowie den Bauch des Dämons und verspritzte schwarzes Blut auf dem Boden. Der Dämon schrie auf, seine Augen weiteten sich, als wäre er von ihrer Falle überrascht und beleidigt zugleich. Dann krümmte er sich und fiel direkt auf sein Gesicht.


Kapitel 2

Seltsamerweise ist das nicht die bizarrste Situation, in der ich dich je erwischt habe«, bemerkte Stefan und trat hinter ihr hervor, den Bogen auf dem Rücken verstaut.

Die falsche Liv blinzelte unwillkürlich, als sich das Blut des Dämons auf dem Boden vorwärtsbewegte und den Stiefeln der echten Liv näherte.

»Nun, Mister Ludwig«, sagte Liv und wandte sich ihm zu, »ich hoffe, du erwischst mich nie in einer vorhersehbaren Situation.«

Er nickte und betrachtete sich selbst in einem Spiegel, der ihn ungeheuer verzerrt darstellte. »Weißt du, selbst in diesen verzerrten Spiegelungen bin ich immer noch ziemlich gut aussehend.«

Liv zeigte mit dem Finger darauf und zerbrach den Spiegel. »Wirklich? Warum ist das dann passiert?«

Er drehte sich mit einem frechen Grinsen im Gesicht zu ihr. »Oh, Miss Beaufont, du verletzt mich. Ist dir nicht bewusst, dass ich ein wenig Aufmerksamkeit von dir brauche? Muss ich wirklich um Komplimente betteln?«

Liv rückte näher an ihn heran und legte ihren Finger auf seine Brust. Sie beugte sich vor, atmete tief ein und schaute ihm dann in die Augen. »Ja, das musst du unbedingt.«

Sobald die gespielte Enttäuschung in seinen Augen zu sehen war, marschierte Liv um ihn herum auf den Ausgang zu. »Ich nehme an, du hast Mister Hässlichs Cousin oder Bruder erledigt? Oder was auch immer er war?«

»Das habe ich, meine Dame«, antwortete Stefan und holte sie mit ein paar schnellen Schritten leicht ein.

»Dann sollten wir wohl besser Sid finden, damit ich ihm einen Liebesapfel direkt ins Gesicht werfen kann.«

»Um darauf zurückzukommen«, flüsterte Stefan. »Ich habe nichts dagegen diesen Kerl zu bestrafen, aber …«

Als Liv sich zu ihm umdrehte, standen sie fast Nase an Nase, sie starrte nach oben, während er nach unten starrte. »Was?«, murrte sie.

»Ich fand etwas Beunruhigendes, das du dir unbedingt ansehen solltest«, antwortete er.

»Neben Spiegelbildern, die lebendig werden und Kinder ermutigen, sich gegen die Gesellschaft aufzulehnen?«, erkundigte sich Liv.

Er nickte.

Liv rollte mit den Augen und fragte sich einen Moment lang, warum sie nicht als Tochter eines Versicherungsmaklers geboren worden war und ein normales Leben führte. Dann erinnerte sie sich, dass jeder, der sich gegenwärtig auf dem Planeten Erde aufhielt, nichts Normales mehr erlebte.

»Hier geht’s raus.« Stefan zog an ihrem Umhang und führte sie hinaus in die Nachtluft.

»So wie du dich bewegst«, begann Liv und folgte ihm, »vermute ich, dass du weißt, wo Sid Encore ist.«

Er nickte über die Schulter. »Er ist etwa hundert Meter hinter uns und inspiziert den Schaden an seiner Achterbahn. Ich glaube, er weiß noch nicht, dass wir hier sind, was perfekt sein dürfte.«

»Warum laufen wir dann in die entgegengesetzte Richtung?«, fragte Liv. »Ich dachte, wir sind hinter ihm her?«

»Das sind wir«, stimmte Stefan zu. »Aber was ich entdeckt habe, könnte die Dinge ändern.«

»Wie zum Beispiel?«

»Als müssten wir zuerst mit ihm verhandeln«, antwortete Stefan.

Liv blieb stehen. »Dieser Kerl ist verabscheuungswürdig und trickst die Sterblichen und besonders kleine Kinder aus. Wer weiß, welchen Schaden er angerichtet hat? Und du möchtest noch mit ihm verhandeln?«

Stefan ergriff ihre Hand und zerrte sie zum Karussell. »Ich weiß genau, welchen Schaden er angerichtet hat.« Er drängte sie näher zum Karussell, das mit prächtigen Einhornstatuen ausgestattet war, die an Stangen angebunden waren und sich während der Fahrt bewegten.

Liv drehte sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck um. »Wann bist du so ein Weichei geworden, Ludwig, dass du mit Schurken verhandeln möchtest, anstatt sie hochzunehmen und dafür zu sorgen, dass sie bestraft werden?«

Er blinzelte ihr gelassen zu. »Schau dir die Tiere dort mal genauer an.«

Liv drehte sich um und studierte die Einhörner. Die Handwerkskunst war unglaublich. In den Berichten hatte sie gelesen, dass Sid Encore sie verzaubern würde, damit sie lebendig wurden und die Gäste fast aus dem sich bewegenden Karussell fielen. Dann bemerkte sie, was Stefan meinte. Sie keuchte und stolperte rückwärts. Sie holte mit ihrer Hand aus, griff nach Stefans Hemd und zog ihn dicht an ihr Gesicht.

»Diese Einhörner sind echt«, stellte sie entsetzt fest.

Er nickte, seine Augen huschten zwischen ihr und den Einhörnern hin und her, die sich, wie sie sehen konnten, vorsichtig bewegten. Das lag daran, dass sie gefangen gehalten wurden und verzweifelt versuchten, sich von dem Zauber zu befreien, der sie behinderte.

Liv nahm ihre Hand von Stefans Hemd und ließ alles, was er gesagt hatte, sacken. »Wenn wir uns Sid Encore schnappen, wird er vermutlich nicht freiwillig bereit sein uns zu helfen.«

Stefan nickte triumphierend.

»Aber wenn wir um seine Freiheit im Tausch gegen die Einhörner verhandeln, dann wird er sie befreien«, fuhr sie fort.

»Anschließend nehmen wir den Taugenichts aber mit und sperren seine Magie für den Rest seines Lebens«, erklärte Stefan trotzig.

Liv lächelte und erkannte, wie genial dieser Plan doch war. Welche Beschwörungsformel der Magier auch immer benutzt hatte, um die Einhörner einzufangen, sie war mächtig und die Chancen standen gut, dass derjenige, der sie gefangen hatte, auch derjenige sein musste, der sie befreien konnte. Für die Einhörner könnte es bereits zu spät sein, bis das Haus herausfand, wie der komplizierte Zauber funktionierte. Auch das Sperren der Magie des Magiers könnte alle möglichen Probleme verursachen. Manchmal ging dieses Vorgehen nach hinten los und alles, was sie taten, würde die Einhörner sofort töten.

»Also müssen wir mit diesem widerlichen Trottel verhandeln«, maulte Liv mit Blick in Richtung Achterbahn.

Stefan schenkte ihr ein selbstbewusstes Lächeln. »Und ich kenne niemanden, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre als das Mädchen, das jetzt vor mir steht.«


Kapitel 3

So beiläufig, als machte sie nur einen Spaziergang, um einen Freund zu treffen, ging Liv auf den grummelnden Magier zu, der die Schäden an seiner Achterbahn studierte. Er erblickte sie, als sie sich näherte, stemmte seine Hände in die Hüften und verengte seine Augen.

»Bist du diejenige, die das getan hat?«, fragte Sid Encore, seine Stimme klang für einen Mann seltsam hoch.

Er hatte einen dünnen Schnauzer und einen Ziegenbart. Auf dem Kopf trug er einen Zylinder mit einer Maskeraden-Maske und an den Händen ein Paar schmutzige weiße Handschuhe.

»Nein«, verdeutlichte Liv, die sich durch die beschädigte Achterbahn duckte. »Das waren Dämonen. Wusstest du, dass hinter deinem Stand ein paar gelebt haben?«

»Sie waren bisher kein Problem«, erklärte Sid und warf ihr mit seinen dunklen Augen einen strafenden Blick zu.

Also wusste er es. »Außer, dass sie sich von der Energie der Sterblichen ernährt oder Magier und andere magische Geschöpfe infiziert und sie in seelenaussaugende Wesen verwandelt haben?«

»Sie stören mich nicht.«

»Weil du die Sterblichen opferst, damit sie sich davon ernähren können«, vermutete Liv.

»Wer bist du?«, fragte Sid Encore.

»Ich bin Liv Beaufont, eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn«, erklärte sie stolz. »Ich bin hier, weil wir über das Dämonenproblem informiert wurden.«

Sid richtete sich angespannt auf, holte tief Luft und zuckte die Achseln. »Ja, nun, was kann man gegen Dämonen tun?«

Liv näherte sich dem bösen Zauberer. »Wie bei allen Gesetzesbrechern töte ich sie und umgehe das Protokoll. Der Papierkram ist fürchterlich. Ich würde lieber einfach so tun, als wären sie bei einer Verfolgungsjagd von einem Zug überrollt worden und …« Sie kopierte sein Achselzucken. »Was soll ich machen, wenn diese Trottel in ihrer Verzweiflung gegen ein Fahrzeug oder mein Schwert rennen, wenn das Gesetz hinter ihnen her ist?«

»Du bist also hinter meinen Dämonen her«, meinte Sid beiläufig, während er auf das klaffende Loch im Fundament seiner Achterbahn blickte.

»Ja und jetzt sind sie tot.«

Sid drehte sich um, schaute zuerst in die eine Richtung und dann in die andere. »Ist das dein Ernst? Ja, wie? Was? Wo? Hast du das erledigt? Ganz allein?«

Liv zwirbelte ihr Haar wie ein Schulmädchen. »Sie waren zu dritt und ich war allein, also hat es nicht lange gedauert.«

»A-a-a-aber …«

Sie trat vor und stupste dem kümmerlichen Magier mit dem Finger in die Brust. »Während ich diesen Monstern ein Ende gesetzt habe, bemerkte ich, dass du zufällig auch noch illegale Magie-Technik verwendest.«

Er hob seine Hände. »Wenn du mich herausfordern willst, werde ich …«

Liv schnippte mit den Fingern. »Ich habe mich gerade um deine Portalmagie gekümmert. Sie wurde blockiert«, log sie. »Versuch’ doch von hier zu verschwinden.«

Er hätte es versuchen können, aber angesichts der Art, wie er zitterte, fehlte ihm der Mut dazu. Viele glaubten, dass das Haus der Vierzehn Möglichkeiten hatte, Portale und bestimmte Zaubersprüche zu deaktivieren. Das war zwar nicht korrekt, aber solche gut platzierten Gerüchte sollten die Gesetzesbrecher davon abhalten, sich zu viel zu erlauben.

»Mir ist die magische Technologie wirklich egal«, erklärte Liv nüchtern. »Ich will nur, dass du die Einhörner aus dem Karussell befreist.«

»Die Einhörner?«, protestierte Sid Encore. »Aber sie sind meine …«

Der strafende Blick auf Livs Gesicht brachte ihn zum Schweigen.

»Ich k-k-kann nicht«, stotterte er.

»Du kannst nicht?«, fragte sie.

»Ein Freund hat mir die Einhörner geschenkt und wenn ich … ich kann es nicht«, wiederholte Sid und sah sie dabei nicht an.

»Wenn du die Einhörner nicht freilässt, habe ich keine andere Wahl, als deine Magie vollständig zu sperren.« Liv hoffte verzweifelt, dass er ihr glaubte. Ja, sie konnte seine Magie sperren lassen und das wusste er. Was er nicht wusste, war, dass sie ihn brauchte, um die Einhörner zu befreien, sonst wären sie in Gefahr. Etwas in der Art, wie er in der Achterbahn immer wieder auf die Balken über ihnen blickte, ließ sie jedoch daran zweifeln, dass er sie ernst nahm.

»Ich verstehe«, brummte er, aber seltsamerweise schien er es nicht so zu meinen.

Liv war gerade dabei, einen anderen Ansatz zu versuchen, als er in die Höhe sprang und in der Achterbahnwagen über ihnen landete.

Die gute Nachricht war, dass er tatsächlich zu glauben schien, Liv habe seine Portalmagie eingefroren, aber die Schlechte, dass er in einem – wie sie jetzt erkannte – Fluchtfahrzeug auf einer Achterbahn gelandet war. Die Gondel bewegte sich sofort, sobald er darin gelandet war und fuhr schnell einen steilen Abhang hinunter.

»Oh, verdammt, nein«, schimpfte Liv, schuf ein Portal und landete an der nächsten Haltestelle, zu der die Achterbahn kommen würde. Sie trat heraus, gerade als der Wagen den Anstieg hinauffuhr, wo sie stand.

Das hatte nur ein Fluchtversuch werden sollen. Liv wusste, dass es nicht lange so bliebe. Sid Encore arbeitete an einem anderen Ausweg. Sie wusste nur nicht, woran und das war es, was sie am meisten beunruhigte.

Als sich der erste Wagen näherte, sprang Liv hinein und kletterte bis zu der Stelle ganz hinten, an der Sid saß. Er erblickte sie und seine Augen weiteten sich vor Nervosität.

Sie wurde hin und her gestoßen und verlor viele Male das Gleichgewicht, während der Zug seine Fahrt fortsetzte. Liv hielt sich bei jedem Schritt an etwas fest und sie fragte sich, warum Sid Encore so entspannt wirkte, während er sie vom letzten Wagen aus betrachtete. Dann stürzte der erste Wagen der Achterbahn über die Kante und sie begannen den steilsten Abhang hinunterzurasen. Ihr Haar legte sich um ihr Gesicht, während sie sich festklammerte.

Liv konnte sich nicht bewegen. Die Anstrengung in der Achterbahn zu bleiben, genügte völlig. Jeder Moment könnte ihr letzter werden. Sie wusste es einfach. Die Bahn schleuderte sie zur Seite und sie klemmte ihren Fuß unter einen Sitz, in der Hoffnung, dass das sie daran hindern würde, über den halben Vergnügungspark zu fliegen.

Auf gerader Strecke wurde ihr Gefährt langsamer und gab Liv die Chance zu verschnaufen.

Ein kurzer Blick zu Sid Encore sagte ihr, dass er überhaupt nicht besorgt war. Mit einem siegreichen Grinsen auf seinem blassen Gesicht hielt er tatsächlich etwas in die Höhe. Liv verengte die Augen und versuchte zu erkennen, was es war. Dann, als der Zug, in dem sie sich befand, einen Zahn zulegte und sein Wagen langsamer wurde, war ihr klar, was er da hatte.

Sid Encore hielt den Bolzen in der Hand, der seinen Wagen mit dem Rest des Zuges verbunden hatte.

Warte, was? Livs Augen weiteten sich.

Er blieb einige Meter hinter ihr einfach stehen und wurde nicht wie die anderen Wagen durch die Bahn geschleudert.

Als ob das noch nicht genug wäre sie zu alarmieren, bemerkte Liv die Bewegung seines Mundes. Sie erkannte die Beschwörungsformel. Es war eine, die sie auch schon einmal benutzt hatte. Er versuchte sie an Ort und Stelle einzufrieren. Liv schaute über ihre Schulter und stellte mit Entsetzen fest, dass sich der Kreis gewissermaßen bald schließen würde. Die nächste Steigung endete genau an der Stelle, durch die der Dämon gekracht war. Liv war sich absolut sicher, dass die Gleise die Überfahrt nicht aushalten konnten und ein tödlicher Unfall folgen musste.

Sie versuchte sich zu bewegen, stellte aber fest, dass sie im Wagen wie festgefroren ausharren musste. Sids Zauberspruch hatte funktioniert. Sie konnte sich nicht davonschleichen. Sie konnte nicht einmal ihren Mund bewegen, um eine einzige Beschwörung auszusprechen. Diese Art von Magie war stark, aber sie würde nicht lange anhalten, das war allerdings auch nicht nötig. Bald würde der Wagen über den Rand des Hügels rumpeln und sie in ihr Verderben stürzen.

Liv erblickte Stefan auf dem Boden. Er wartete genau an dem Ort, von dem er gesagt hatte, dass er dort sein würde. Er stand genau in der Mitte der Achterbahn. Sein Blick sagte ihr, dass er wusste, dass etwas nicht stimmte.

Sid Encore sprang aus seinem Wagen, der fast bis zum Stillstand gebremst hatte. Schnell kletterte er über die Kante und benutzte die Holzlatten der Konstruktion, um von weniger als einem Stockwerk Höhe auf den Boden zu gelangen.

Livs Augen, der einzige Teil von ihr, der sich bewegen konnte, richteten sich auf Stefan. Er hatte seinen Bogen gezogen, gezielt und innerhalb einer Sekunde geschossen. Liv hörte ein lautes, schmerzerfülltes Aufjaulen, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Stefan verschwand und rannte auf die Achterbahn zu.

Liv konnte unten nichts erkennen, da sich die Gestalten außerhalb ihres Sichtfeldes befanden. Das Rattern der Achterbahn sagte ihr, dass sie sich dem Gipfel näherte. Es war nur mehr eine Frage von Sekunden, bis der Wagen, in dem sie nicht angeschnallt war, über die Kante ging. Entweder wurde sie herausgeschleudert, da sie sich nicht festhalten konnte oder der Wagen stürzte komplett ab, wenn er an die beschädigte Stelle kam. Keine der beiden Möglichkeiten ließ ihr die Hoffnung zu überleben.


Kapitel 4

Die Luft um Liv herum schien zu stehen, als ob der Gott des Windes wusste, dass sie kurz davor war in den Tod zu stürzen. In der Ferne konnte sie das Riesenrad sehen, das noch immer leuchtete und kreiste. Das Licht fiel auf das Karussell in der Nähe.

Livs Herz rutschte tiefer, als sie merkte, wie sehr sie sich doch geirrt hatte. Auf ein lautes Knacken unter ihrem Wagen folgte Stille und sie fühlte, wie ihr Körper zur Seite kippte. Es war der kurze Moment, bevor die Achterbahn einen Hügel hinunterdonnerte. Normalerweise warfen die Parkbesucher ihre Hände in die Luft, schrien vor Aufregung und genossen den Rausch. Für Liv blieb nichts davon.

Sie wollte gerade die Augen schließen und die Panik verdrängen, als sie bemerkte, dass sich die Tiere auf dem Karussell bewegten. Nicht ein bisschen, wie vorher. Vielmehr sprangen sie von der Maschine. Sie tollten herum, so wie es ein Pony tat, wenn es nach längerer Gefangenschaft frei war.

Ihre Finger zuckten und ihr Kopf ruckte zur Seite. Das war eher keine gute Idee. Es war, als ob man von einem Wolkenkratzer hängend nach unten blickte. Unter ihr befand sich das gefährliche Gefälle, das zu der beschädigten Stelle der Bahn führte und genau dorthin war sie unterwegs. Aber sie war frei. Sie konnte sich bewegen! Stefan hatte es geschafft! Er hatte Sid gezwungen, sie und die Einhörner zu befreien!

Aber für sie könnte es schon zu spät sein. Die Achterbahn hatte den höchsten Punkt inzwischen vollständig überwunden und raste nun bereits abwärts. Liv schoss nach hinten und flog fast aus dem Wagen. Ihre Hand erwischte die Stange gerade noch rechtzeitig. Sich festzuklammern, würde sie jedoch nicht vor dem Sturz retten, der unweigerlich folgen musste.

Der Wind blies ihr ins Gesicht und sie konzentrierte sich auf die Schaffung eines Portals. Es blieb ihr keine Zeit für etwas anderes. Sie wusste es. Stefan, der vom Boden aus zusah, musste es auch wissen. Er konnte sie nicht retten. Wie so oft in ihrem Leben musste Liv sich selbst helfen.

Das Portal vor ihr schimmerte. Es war, als würde sie in einen Spiegel schauen und das war auch gut so, denn sie wollte nicht sehen, wo sie landen würde, wenn sie sich nicht aus dem Wagen befreien konnte. Liv hatte keine Ahnung, wie sie durch das vor ihr liegende Portal treten sollte. Normalerweise war es ganz einfach, aber da ihr der Wind kräftig ins Gesicht wehte, konnte sie kaum atmen, geschweige denn einen Schritt nach vorne tun.

Mit aller Kraft hielt sie sich an dem Sitz vor ihr fest. Sie überlegte einen Fuß zu heben und drüber zu klettern, aber sie war sich nicht sicher, wie sie das schaffen sollte. Dann war das Dilemma gelöst, denn der Wagen traf auf die kaputte Stelle und katapultierte sie heftig nach vorne. Liv stürzte kopfüber aus dem Wagen, überschlug sich durch das Portal und rollte auf das weiche Gras dahinter.

Sie sprang auf und konnte gerade noch sehen, wie der Zug, mit dem sie unterwegs gewesen war, mehrere Stockwerke nach unten fiel und auf den Boden krachte. Die Waggons zerbarsten und Trümmer flogen in alle Richtungen. Liv musste ihre Augen schützen. Feuer brach aus und Liv schlang ihre Arme über den Kopf, um sich davor zu schützen. Sie hielt sich bedeckt, bis die Hitze sich verflüchtigt hatte.

»Jemand wollte dich unbedingt tot sehen«, sagte Stefan, als sie aufstand.

Sie registrierte die aufsteigenden Flammen, die an den Brettern der Achterbahn züngelten. »Jemand musste auch genug Zeit gehabt haben, ein paar Explosionen zu zaubern.«

»Er wird für eine Weile nicht mehr viel tun können.« Stefan zeigte auf die Stelle im Gras, wo Sid Encore saß und versuchte die Einstichwunde an seinem Rücken zu erreichen, wo ihn der Pfeil getroffen hatte. Er zuckte mit dem Kopf hin und her.

»Also hast du ihn dazu gebracht die Einhörner freizulassen?«, fragte Liv mit einem Blick in Richtung des Karussells.

»Ein Pfeil im Rücken und ein Schwert an der Kehle helfen bei schwierigen Verhandlungen.« Stefan zeigte auf Sid und ließ Seile dessen Hände auf seinem Rücken fesseln.

»Danke, dass du mich gerettet hast.« Liv kontrollierte ihre Gliedmaßen, um sicherzustellen, dass sie alle unversehrt vorhanden waren.

Stefan schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel getan. Du warst diejenige, die ein Portal auf einer rasenden Achterbahn geschaffen hat. Ich hoffe, du weißt, dass das ziemlich irre ist.«

Liv zuckte die Achseln. Das tat sie nicht. Wie lautete noch die Regel dazu? Alles tun, was nötig war, um zu überleben und sie war dankbar, dass sie die richtigen Leute an ihrer Seite hatte, die ihr dabei halfen.

Sid kämpfte gefesselt weiter. »Oh, Mann, ich versuche nur zu heilen, was du mir angetan hast! Da ist ein Loch in meinem Rücken!«

»Das ist nur eine Fleischwunde«, antwortete Stefan. »Wir lassen die Besten der Besten im Haus der Vierzehn deine winzige Verletzung versorgen.«

Sid warf seinen Kopf zuerst auf die eine und dann auf die andere Seite. »Das ist nicht fair. Ich darf meine Einhörner und meinen Vergnügungspark nicht verlieren.«

Liv, deren Aufmerksamkeit immer noch auf die Flammen gerichtet war, die die Achterbahn auffraßen, wandte sich an den bösartigen Magier. »Daran hättest du denken sollen, bevor du illegale, magische Technik zur Aufwertung deines Parks eingesetzt und Einhörner versklavt hast.«

Sid regte sich auf. »Wenn das Haus uns einfach in Ruhe lassen würde, wäre das nie ein Thema geworden.«

Liv lachte und fühlte den Adrenalinschub, eine weitere Nahtoderfahrung überlebt und den Sieg errungen zu haben. »Darum geht es, Sid. Das Haus wird dich nie in Ruhe lassen. Wir sind mächtiger als je zuvor und wir lassen nicht zu, dass Ungerechtigkeit herrscht. Nicht solange es Leute gibt, die sich um die Welt sorgen, die du missbrauchen willst.«

Stefan zerrte Sid auf die Beine und öffnete ein Portal zum Haus der Vierzehn.

»Ihr versteht nicht, dass die Welt außerhalb der Magier nicht schützenswert ist«, erklärte Sid. »Die Welt sollte uns zu Füßen liegen. «

Liv schüttelte den Kopf. »Nicht, solange ich da bin!«

Sie zwinkerte Stefan zu und das war alles, was er brauchte, um den Verbrecher pflichtbewusst durch das Portal an einen Ort zu bringen, wo er für seine Untaten vor Gericht gestellt und verurteilt werden würde.


Kapitel 5

Das war höchst unterhaltsam anzusehen.« Plato materialisierte neben Liv, gerade als sie durch das Portal auf die staubige Straße trat. Liams Grillrestaurant war überfüllt, so wie der Parkplatz aussah.

»Ich wäre fast gestorben«, murmelte Liv und fächelte Staub von ihrem Gesicht.

»Das habe ich gesehen«, erklärte Plato sachlich.

»Aber zum Glück ist es nicht passiert.«

»Glücklicherweise«, gestand er.

»Ich meine, du hättest mich retten können, wenn es nötig gewesen wäre«, sagte sie und sah zu, wie die Einheimischen glücklich und satt aus dem Restaurant trotteten. Die meisten von ihnen waren magische Geschöpfe, da Liams Lokal bei Gnomen, Feen und anderen Typen beliebt war.

»Darauf sollte man sich nicht verlassen«, flüsterte Plato.

Liv beugte ihren Kopf nach unten und starrte ihn an. Sie hatte ihn in dieses Gespräch gelockt, in der Hoffnung, ihn dazu zu bringen, das Geheimnis zu lüften, an dem er festhielt, aber versprochen hatte, es zu enthüllen. »Und warum ist das so?«

Er zuckte die Achseln. »Mach es einfach nicht.«

Liv seufzte. Der Lynx war ihr ein Rätsel. Wenn er nicht wollte, konnte sie kaum etwas tun, um ihn dazu zu bringen, sich zu öffnen.

»Weißt du, was ich an Texas liebe?«, fragte Liv, legte die Hände auf ihre Hüften und lehnte sich zurück, um den weiten blauen Himmel in sich aufzunehmen.

»Dass es legal ist eine Waffe zu tragen?«, riet Plato.

Liv schob ihren Umhang zurück, um ein winziges Stückchen von Bellator zu zeigen. »Das ist für mich nie ein Problem. Ich trage es, egal wo ich bin.«

»Liegt es daran, dass das Wetter so verrückt ist? Man weiß nie, was man bekommt?«, fragte Plato.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

»Ist es, dass das Wort ›ihr‹ in allen Gesprächen vorkommt?«

»Nö. Es ist so, dass man in Texas drei Tage lang zusehen kann, wie der eigene Hund wegläuft.« Liv seufzte und blickte über das flache Land, das meilenweit reichte.

»Du hast keinen Hund«, meinte Plato trocken.

»Ach, vergiss es.« Liv schlenderte auf die Tür zu.

Rory und Bermuda hatten ihre Magie eingesetzt, um Sophias Drachenei vor der Elite zu verbergen, aber so konnte es nicht lange bleiben. Die beste Lösung wäre, das Ei an einen Ort zu bringen, an dem sich der Drache wohlfühlen würde und der sich offensichtlich nicht in ihrer Wohnung befand. Wenn Simon oder Nick oder wie auch immer Sophia den Drachen nennen würde, zufrieden wäre, dann wäre er nicht mehr für die Elite, den Geheimbund der Drachenreiter, auffindbar.

Liv wusste, dass Sophia und Tom eines Tages gehen mussten, um zu den ihren zu stoßen. Aber noch nicht jetzt. Sie brauchte noch ein wenig Zeit mit ihrer Schwester, bevor sie zu schnell erwachsen wurde, kämpfte und Dinge tat, die Livs Job als Kriegerin einfach nur gewöhnlich erscheinen lassen würde.

Deshalb war sie nach Texas gekommen, um einen Riesen anzuwerben, der beim Transport helfen könnte. Das Restaurant befand sich in der Nähe des Magischen Spielelandes, sodass es sich angeboten hatte die beiden Abenteuer zu kombinieren.

Obwohl das Ei nur einen Meter groß war, wuchs es schnell und wog inzwischen schon unglaublich viel. Rory konnte es vielleicht anheben, aber wenn er stolperte oder etwas passierte, könnte er es fallen lassen und das Ei beschädigen, was allerlei Probleme verursachen würde.

Riesen waren die idealen magischen Geschöpfe für den Umgang mit dem Drachenei. Ihre Magie konnte helfen, es von der Elite fernzuhalten. Da Riesen keine Drachenreiter werden konnten, fühlte sich der Drache auch nie von ihnen unter Druck gesetzt.

»Also, wie sieht der Plan aus?« Plato folgte Liv zur Tür.

»Ich werde einfach hier reinschlendern und lässig einen Platz ergattern«, antwortete sie.

»Und was dann?«

»Dann werde ich Liam fragen, ob ich mir seine Tochter für eine wichtige, streng geheime Aufgabe ausleihen kann«, erklärte sie selbstbewusst.

»Gute Idee.« Platos Stimme triefte vor Sarkasmus. »Dann kann das gar nicht mehr schief gehen!«

Liv öffnete die Tür zum Restaurant und ließ die helle, texanische Sonne hineinfallen. Alle drehten sich um, starrten sie an und die Augen blieben an ihr haften, während ihr unhöfliche Blicke zugeworfen wurden.

»Oh, verdammt, nein!«, schrie Liam, der Besitzer des Restaurants. Der Riese marschierte von hinten geradewegs auf Liv zu, sein Gesicht tiefrot vor Wut. »Ich will dich hier drin nicht haben! Weißt du noch? Ich habe dir das ausdrücklich gesagt.«

Liv hob ihre Hände und täuschte ein Lächeln vor. »Schau doch, ich habe das Huhn nicht dabei, das dir so viel Ärger bereitet hat.«

Er schüttelte den Kopf. »Das macht nichts. Wohin du auch gehst, der Ärger ist vorprogrammiert.«

»Ich habe irgendwie das Gefühl, dass du Stereotypen bildest.« Liv gab vor verletzt zu sein. »Ist es, weil ich eine Frau bin? Oder weil ich blond bin?« Sie keuchte. »Liegt es gar daran, dass ich noch Jungfrau bin?«

Er fiel nicht darauf herein. »Nein, es ist, weil du ein Krieger für das Haus der Vierzehn bist.« Liam beugte sich weit vor und musste sich fast hinknien, um Livs Ohr zu erreichen. »Meine Kunden kommen hierher, um dem Alltag zu entfliehen. Sie lieben ihre Privatsphäre und wenn irgendein Polizeibeamter hier bekanntermaßen rumhängt, dann werden sie mein Lokal nicht mehr so sehr genießen.«

Liv warf einen Blick um den Riesen herum, was nicht leicht zu bewerkstelligen war. »Klingt, als hättest du ein paar Gesetzesbrecher als Gäste. Vielleicht sollte ich eine kleine Kontrolle durchführen.«

Liam trat zur Seite und versperrte ihr die Sicht. »Du wirst nichts dergleichen tun. Meine Kunden sind in Ordnung. Sie wollen nur etwas essen und nicht verurteilt werden.«

Liv seufzte. »Dann bin ich erleichtert. Das ist genau der Grund, warum auch ich hier bin. Ich bin außer Dienst und wollte einfach einen Ort, an dem ich mich ausruhen und das beste Barbecue auf dem amerikanischen Festland genießen kann.«

Liam schloss die Augen und versuchte anscheinend zu entscheiden, wie aufrichtig sie war. »Du hast dienstfrei?«

»Sehr richtig«, bestätigte Liv. »Es war ein höllischer Tag, wenn also jemand hier reinkommt und Probleme verursacht, dann hilfst du dir besser selbst. Nach der Nacht, die ich hinter mir habe, habe ich keine Lust, mich mit bösen Jungs zu beschäftigen.«

Der Riese neigte seinen Kopf zur Seite und studierte sie. »Du bist also nur zum Essen hier?«

»Nun und etwas trinken auch, wenn dir das recht ist? Ich könnte ein Bier oder drei vertragen.«

Dies schien ihn zu entspannen. »Okay, gut. Folge mir.« Liam führte sie zu einem Tisch im hinteren Bereich, der seltsamerweise nicht in Sichtweite der anderen war. Ein Tisch mit Gnomen verstummte, als sie vorbeiging und eine Gruppe von Kobolden hielt die Hände unter den Tisch. Liv tat so, als würde sie gähnen und wäre nicht im Geringsten an deren Aktivität interessiert. Sie machte sich jedoch gedanklich Notizen. Die verdammten Kobolde waren für ihre Betrügereien bekannt und sie war kurz davor herauszufinden, was die Gnome vorhatten.

»Bitte sehr.« Liam streckte seine Hand aus. Die Beleuchtung wurde plötzlich gedimmt.

»Es ist ein bisschen dunkel, nicht wahr?«, fragte sie.

»Entweder das oder gar nichts.«

Liv setzte sich und trommelte mit den Händen auf den Tisch. »Hättest du die Speisekarte für mich?«

Er verschränkte seine dicken Arme vor der Brust. »Nein. Es gibt Barbecue und Beilagen. Was möchtest du?«

»Hmmm«, überlegte Liv und versuchte die Riesin namens Matilda zu entdecken. »Ich bin mir nicht sicher. Ich brauche vielleicht eine Minute. Schickst du mir gleich die Kellnerin rüber?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich warte auf deine Bestellung.«

Liv stöhnte leise. Der mürrische Riese wollte es ihr nicht leicht machen. »Ich ernähre mich ketogen, aber obwohl ich viel Fleisch essen kann, muss ich doch auf meinen Blutzuckerspiegel achten. Wie viele Kohlenhydrate hat denn eine Portion deiner Barbecue-Sauce?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er sofort.

»Und könntest du das Brötchen durch Kopfsalat ersetzen, wenn ich das Pulled Pork Sandwich bestelle?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

Liv dachte einen Moment nach und versuchte herauszufinden, wie man den Riesen loswerden könnte. »Ich habe eine Nussallergie. Allerdings nur gegen Pekannüsse. Ihr verwendet nicht zufällig Pekannussholz, um euer Fleisch zu grillen, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Livs Augen huschten hin und her. »Ich frage mich, ob diese Dinge vielleicht jemand aus der Küche wissen könnte? Ich möchte keine allergische Reaktion vor all deinen Gästen haben. Das würde eine Katastrophe auslösen.«

Einen Moment lang sah es so aus, als würde Liam über den Tisch greifen und sie am Hals packen. Stattdessen seufzte er und machte sich auf den Weg nach hinten.

»Oh und ich nehme ein Bier!«, schrie Liv ihm hinterher. »Bitte!«

Ja, Liam wollte sie umbringen, aber es wäre in Ordnung, wenn er Matilda zu Hilfe holen würde. Schnell stand sie auf und sah sich im Restaurant nach der Riesin um. Jeder, der es bemerkte, duckte sich und vermied Augenkontakt. Die Kobolde schauten finster drein. Liv zog eine Grimasse und brummte leicht.

Gerade als sie dachte, sie könnte am freien Tag der Kellnerin aufgetaucht sein, materialisierte die schöne Riesin in der Tür und brachte ein paar Körbe mit Maisbrot mit. Liv erinnerte sich, dass sie im Vergleich zu den meisten Riesen attraktiv war. Ihre Gesichtszüge waren weder zu üppig noch zu zart, sondern genau richtig. Ihr blondes Haar war in Zöpfe geflochten, wodurch sie jünger aussah, obwohl sie mit Mitte Dreißig eigentlich im gleichen Alter war wie Rory. Riesen genossen nicht das Privileg, gut zu altern wie andere magische Rassen, wahrscheinlich aufgrund ihrer Größe.

»Hier drüben!«, schrie Liv und winkte der Riesin zu.

Maddie stellte das Maisbrot auf den Tisch und blickte zu Liv. Sie lächelte, was für einen Riesen unglaublich selten war. Ohne weitere Aufforderung eilte sie zu ihr.

»Hallo Kriegerin Beaufont. Es ist schön dich wiederzusehen. Mein Papa sagt, er übernimmt deine Bedienung, aber kann ich dir irgendwie helfen?«

»Oh«, sagte Liv und dachte schnell nach. »Ich hatte wirklich gehofft, dass du meine Kellnerin sein würdest.«

Maddie schaute sie traurig an. »Entschuldigung, aber mein Papa scheint sicherstellen zu wollen, dass du von einem Profi bedient wirst. Ich muss mich noch um all die anderen Tische kümmern, also mache ich mich besser an die Arbeit.«

»Maisbrot!« Liv hielt die Riesin auf, bevor sie gehen konnte.

Maddie blieb stehen. »Was ist? Möchtest du Maisbrot?«

Liv nickte, bettelnd wie ein kleines Kind.

»Klar, bitte sehr.« Maddie stellte einen Korb mit dampfend heißem Maisbrot auf den Tisch. »Schön, dich zu sehen. Guten Appetit.«

»Eigentlich brauche ich deine Hilfe«, gestand Liv eilig, während sie sich nach Liam umsah. »Ich habe etwas Wichtiges, das mein riesiger Freund und ich transportieren müssen.«

»Meinst du Rory? Den Riesen, der dich letztes Mal hierher begleitet hat?«, fragte Maddie voller Neugier.

Liv nickte. »Ja und ich brauche noch einen Riesen. Ich hatte gehofft, dass du – da du auch neugierig auf Magier, das Haus und die Westküste bist – dieses Angebot in Betracht ziehen könntest.«

Maddie schien Schmerzen zu haben. »Ich wünschte, ich könnte es. Das klingt sehr verlockend, aber ich habe hier meine Arbeit.«

»Richtig.« Liv zog das Wort in die Länge und versuchte eine andere Möglichkeit zu finden. »Es ist eigentlich so, dass meine kleine Schwester wirklich Hilfe bei einem Projekt braucht und ich dachte …«

Sie hoffte, dass der ›kleine-Schwester-Bonus‹ die Riesin überzeugen würde, aber ihre Gesichtszüge veränderten sich nicht. Als Liv nichts weiter sagte, lächelte Maddie entschuldigend.

»Ich wünschte wirklich, ich könnte helfen, aber Papa braucht mich und meine Familie steht an erster Stelle«, sagte sie.

Liv ließ den Kopf hängen.

»Maddie, was machst du da drüben?« Liam schrie fast und rannte zum Tisch.

Liv machte sich nicht einmal die Mühe nach oben zu schauen.

»Entschuldige, Papa. Es ist nur so, dass Kriegerin Beaufont um Maisbrot gebeten hat«, erklärte Maddie. »Außerdem hat sie mir einen Job angeboten.«

»Hat sie das?«, knurrte Liam.

Liv schaute schuldbewusst auf. »Ja und wegen des Holzes? Ist es Pekannuss?«

Maddie kicherte, noch etwas, was man einen Riesen nie tun sah. »Mach dir keine Sorgen, Papa. Ich habe ihr gesagt, dass ich hier Verpflichtungen habe.«

»Was hat das zu bedeuten, Kriegerin Beaufont?« Liams Gesicht war so rot, dass es aussah, als sei es mit Barbecue-Sauce bedeckt.

»Entschuldige, Liam«, beeilte sich Liv zu sagen. »Es ist nur so, dass Rory und ich Hilfe beim Transport von etwas brauchen. Es ist für meine Schwester. Bermuda sagt, dass wir einen weiteren Riesen brauchen, damit wir erfolgreich sind und ich dachte nur …«

»Meinst du Bermuda Laurens?«, fragte Liam und seine Wut schlug um in Faszination.

Liv machte eine Pause. »Warum, ja, das tue ich.«

Liam fuhr mit den Händen über sein Kinn und schien erstaunt zu sein. »Natürlich. Das muss Rorys Mutter sein. Ich hatte sie nicht miteinander in Verbindung gebracht.«

»Kennst du Bermuda?«, erkundigte sich Liv.

»Ob ich sie kenne?«, fragte Liam rhetorisch. »Wir waren Freunde in Kindertagen. Natürlich haben wir den Kontakt verloren. Ich war mit Maddie hier und sie ist … na ja, um die Welt gereist für ihr Buch. Eine kluge Frau, sehr schlau. Ich bin überrascht, dass du dieser Frau so nahe stehst.«

»Bermuda und ich?« Liv lachte dann. »Wir sind so ziemlich beste Freunde.«

»Und sie braucht Maddies Hilfe?«, hakte Liam nach.

»Nun, sie braucht die Hilfe eines Riesen und wie dir bekannt ist, findet gerade dieses Fest auf eurer Insel statt und daher gibt es nicht viele Riesen, die ihr zur Verfügung stehen könnten.«

Liam nickte und schien sofort zu verstehen. »Ich will Bermuda nicht im Stich lassen. Wir standen uns einmal sehr nahe. Wie Schwester und Bruder. Sie hat mich nie erwähnt?«

Liv legte los. »Doch das hat sie. Natürlich hat sie das. Sie hat liebevoll über dich gesprochen, aber sie wollte dich nicht um Hilfe bitten. Ich dachte, ich könnte Maddie einfach fragen und sie würde helfen. Wir wollten uns nicht aufdrängen.«

»Aufdrängen?«, fragte Liam, wobei er sich ziemlich erleichtert fühlte. »Ich habe nach einem Weg gesucht, wie ich mich bei Bermuda für die Sache, die sie am Felsen von Gibraltar getan hat, revanchieren kann.«

»Und das könnte etwas sein«, stellte Liv fest. »Aber wie gesagt, wir wollen uns nicht aufdrängen.«

Liam winkte ab und nahm Maddie einen weiteren Korb mit Maisbrot aus der Hand. »Überhaupt nicht. Für Bermuda leihe ich dir Maddie gerne aus.« Er sah seine Tochter an. »Ich wage zu behaupten, dass du wahrscheinlich ein wenig Urlaub vom Restaurant gebrauchen könntest.«

»Bist du sicher, Papa?«, fragte Maddie, wobei sie mit dem Ende eines ihrer Zöpfe herumfuchtelte. »Ich will dich hier nicht im Stich lassen.«

Er schüttelte hartnäckig den Kopf. »Es ist völlig in Ordnung. Ich bestehe darauf. Wenn Bermuda Laurens dich braucht, möchte ich, dass du hilfst. Obwohl ich mir bei dieser Sache irgendwie unsicher bin.« Er deutete nicht sehr diskret auf Liv: »Ich vertraue dich nur Bermuda an. Wir sind zusammen aufgewachsen.«

Liv schaute über die Schulter, als ob Liam jemand anderen meinen könnte.

»Danke, Papa. Ich bin so aufgeregt. Ich darf auf ein Abenteuer an die Westküste«, quietschte Maddie und warf die Arme um ihren Vater.

Er errötete, bevor er sich von seiner Tochter zurückzog.

Liv stand auf und strich über ihren Umhang. »Ich schätze, wir sollten dann mal los.«

»Du bist also nicht wegen des Essens hier, oder?«, fragte Liam mit prüfendem Blick.

»Das bin ich, aber ich habe mich gerade daran erinnert, dass ich zum Teil Veganerin bin«, antwortete Liv. »Hast du Tofu?«

Liam seufzte und schüttelte den Kopf. »Lass nicht zu, Kriegerin Beaufont, dass meiner Tochter etwas passiert, sonst röste ich dich auf dem Grill.«

Liv salutierte. »Keine Sorge, ich bringe sie rechtzeitig vor der Sperrstunde zurück nach Hause. Ehrenwort!«


Kapitel 6

Talon Sinclair streckte seinen Kopf aus der schwarzen Leere und sah sich zum ersten Mal seit einem Jahrhundert wieder im Haus um. Es war anders als er sich erinnerte, und doch dasselbe. Die Tür der Reflexion war exakt so, wie er sich an den Tag erinnerte, an dem Bernard Beaufont sie geschaffen hatte. Das war keine einfache Magie gewesen. Der Flur war mit Gold gemustert und zu seinem Entsetzen standen die Statuen der Sterblichen Sieben auf einer Seite. Das bedeutete, dass sie innerhalb des Hauses immer stärker wurden.

Wie Talon erkannte, war der Korridor, der die Leere umgab, menschenleer. Das hatte er vermutet, bevor er es wagte den Ort zu verlassen, den er all die Jahre sein Zuhause genannt hatte. Die Schwarze Leere war nicht angenehm, aber sie lag im Verborgenen und das war wichtig. Niemand außer seiner Verwandten konnte sie sehen, da er seine Anwesenheit geheim hielt.

Als er hörte, wie sich jemand näherte, zog er den Kopf zurück und ihm wurde schwindelig, weil er sich so weit nach draußen gewagt hatte. Er war wieder in Sicherheit, auch wenn seine magischen Reserven gering waren. Die Leere hatte ihn verborgen gehalten. Und – was am wichtigsten war – sie war ein Ort, an dem er sich von der Energie des Hauses nähren und auf den Tag vorbereiten konnte, an dem er seine volle Macht wieder erlangen würde.

»Was hast du gesehen?«, fragte Kayla, zupfte an ihren Fingernägeln und wirkte völlig gelangweilt.

»Nichts von Bedeutung«, meinte er und kehrte an den Ort zurück, der seine Zuflucht war und ihn langsam zu ersticken begann. Er musste die Schwarze Leere bald verlassen, aber erst, wenn Papa Creola verschwunden war.

»Also, der Rest der Sterblichen Sieben?«, begann Kayla und schnippte ihr weißes Haar aus dem Gesicht.

»Ja, warum bist du nicht hinter ihnen her, anstatt hier rumzuhocken?«, fragte Talon, seine strahlenden Augen huschten über den Boden, sahen aber nicht wirklich so viel, wie er annahm.

»Weil ich nicht weiß, hinter wem ich her sein sollte? Es sind noch fünf Familien übrig. Woher weiß ich, welche ich ins Auge fassen soll, bevor Olivia Beaufont versucht mich daran zu hindern?«, erkundigte sich Kayla.

Talon drehte sich um und starrte das Mädchen vor ihm direkt an. Im Gegensatz zu Adler zuckte sie nicht vor dem Leuchten seiner Augen zusammen. »Warum muss ich für dich denken? Such dir einfach eine Familie aus und verfolge sie.«

»Gut«, meinte Kayla unverbindlich. »Und in der Zwischenzeit?«

»Und in der Zwischenzeit, was?«, maulte er.

»Was tust du?«, wagte sie zu fragen.

»Ich spioniere die Aktivitäten des Hauses der Sieben aus«, erklärte er.

»Indem du jeden Tag deinen Kopf hinausstreckst?«, lachte sie.

Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich bin stark genug, um verschiedene Gespräche im Haus zu belauschen.«

»Aber nicht stark genug, um deinen rechtmäßigen Platz einzunehmen, sehe ich das richtig?«

Talon war genervt von dieser Nachfahrin, die nicht den gebührenden Respekt vor ihm zeigte. »Ich habe dir gesagt, solange Vater Zeit da draußen ist, kann ich nicht zur vollen Macht aufsteigen.«

»Was bedeutet, dass ich es auch nicht kann«, erklärte sie. »Ich wäre ein viel besserer Krieger als nur ein Ratsmitglied.«

Talon hatte reichlich dunkle Magie eingesetzt, um vom Baum in der Kammer Kaylas Namen auszulöschen, als Olivia Beaufont dachte, sie hätte das Mädchen getötet. Diese Aufgabe sowie das Wecken einer uralten Bestie hatten ihm viel von seiner Macht genommen.

»Ich habe eine Bestie losgelassen, die Vater Zeit aus seinem Versteck locken wird«, erklärte Talon.

»Wie den SandMan oder die Piraten, die seine Sanduhr stehlen sollten?«, spottete Kayla.

»Nein, nicht so!«, brüllte Talon. »Sondern ein Monster, das jemanden herausfordert und tötet, der nicht sterben möchte. Eine magische Kreatur, zu der er sehr viel Sympathie hegt, weil sie eine ähnliche Last zu tragen hat.«

»Du hältst dich also nicht mit Vater Zeit auf, sondern es soll jemand verletzt werden, der ihm wichtig ist, in der Hoffnung, dass das funktioniert?« Kayla machte aus ihren Zweifeln keinen Hehl.

»Ja!«, schrie Talon. »Warum? Das ist ein guter Plan. Er ist der Einzige, der diese Kreatur retten kann, wenn ihr Leben erst in Gefahr ist. Ich bin sicher, er wird sie nicht sterben lassen. Es wird funktionieren. Sobald er aus seinem Versteck kommt, stürzen wir uns auf ihn und töten ihn.«

Kayla zuckte die Achseln und trat gegen die Wand. »Wenn du das sagst.«

Talon hatte genug. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Kayla und mit nur einem Bruchteil seiner Kraft schlug er sie zu Boden, wobei sie herzzerreißend aufschrie, als ihr Kopf aufschlug.

Nach einem tiefen Atemzug wimmerte sie und kroch vorwärts, während ihre Fingernägel sich in den Zement gruben. »Was sollte das?«, rief sie und Speichel tropfte aus ihrem Mund, als sie versuchte wieder aufzustehen.

»Sei niemals wieder so respektlos mir gegenüber«, befahl Talon, während er auf seinem Thron voller Schlangen und Echsen Platz nahm.

»J-j-ja, Meister. Es tut mir leid.«


Kapitel 7

Sophia hatte gerade Pickles auf dem Schoß, als Liv mit Maddie eintrat. Die Riesin verwandelte sich sofort in eine Kindergartenmitarbeiterin mit Babysprache beim Anblick der Chimäre.

»Wer ist ein großer Löwe mit einem großen Herzen«, fragte sie den Hund und bückte sich, um ihn am Kopf zu streicheln. »Das bist du. Ja, du.«

Liv und John schauten sich neugierig an, während Sophia lachte und dem Hund zusah, wie er Maddies Gesicht ableckte.

»Hmmm, du erkennst, dass er eine Chimäre ist?«, fragte Liv, nachdem sie Maddie nicht viele Details darüber erzählt hatte, wozu sie gebraucht wurde. Zu ihrer Überraschung schien es Maddie nicht zu interessieren. Sie hatte einfach mit großen Augen herumgestarrt, als Liv sie durch die Straßen von West-Hollywood zu Johns Laden gebracht hatte.

»Die Kerle, die diese Karren schieben, was verkaufen sie noch mal?«, hatte Maddie gefragt, die Mühe hatte mit Liv Schritt zu halten, da sie immer wieder stehen blieb, um die Auslagen in den Schaufenstern zu bewundern. Sie war das exakte Gegenteil von Rory. Er war immer bestrebt so schnell wie möglich und ohne Umwege an sein Ziel zu gelangen und einer seiner Schritte entsprach drei von Livs.

Liv kicherte. Sie hatte die Frage beim ersten Mal nicht beantwortet. »Sie sind obdachlos. Sie verkaufen nichts.«

»Oh«, meinte Maddie und schien an dem Wort zu ersticken. »Dann sind die Karren ihre …«

Liv nickte und schaute die Riesin entschuldigend an. Warum musste sie diejenige sein, die ihr alles erklären sollte?

»Wir müssen etwas tun.« Sie griff in ihre Tasche und holte ein paar Münzen heraus. »Papa hat mir seine Kreditkarte für Notfälle gegeben, aber ich glaube, ich habe hier irgendwo ein paar Dollar drin.«

Liv packte Maddie am Arm und zerrte sie weiter. »Wir geben ihnen kein Geld.«

»Warum?«, beschwerte sich Maddie. »Der da hinten sah wirklich hungrig aus. Ich wäre auch hungrig, wenn ich auf der Straße leben müsste. Glaubst du, er braucht eine Dusche? Vielleicht kann er bei dir duschen.«

»Das geht nicht und wir geben Bettlern kein Geld, weil es das zugrunde liegende Problem nicht löst«, erklärte Liv.

»Aber Papa sagt immer: ›Mit vollem Magen lässt sich fast jedes Problem lösen‹. Vielleicht brauchen diese Obdachlosen nur eine gute Mahlzeit«, argumentierte Maddie.

Liv neigte den Kopf zur Seite und wollte diesen Moment der reinen Unschuld genießen, bevor sie alles zunichte machte. Sie öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, dann dachte sie aber nochmal darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Warum sprichst du nicht mit Rory über eine Strategie, um diesen Obdachlosen zu helfen? Das ist doch auch irgendwie sein Ding.«

»Ach, wirklich?«, fragte Maddie sofort neugierig.

Liv hatte für den kurzen Weg zu Johns Elektronikwerkstatt doppelt so lange gebraucht wie sonst. Sie traute sich nicht, Maddie zu sagen, dass das Obdachlosenproblem nicht allein mit Essen gelöst werden könne, wollte sie aber auch nicht bei ihrem ersten Ausflug durch die Stadt hetzen.

»Natürlich kann ich die Chimäre sehen«, sagte Maddie und wuschelte durch das Fell auf Pickles Kopf.

»Weil der Schein trügt, richtig?«, fragte Liv. »Das funktioniert bei Riesen nicht?«

Maddie nickte.

Natürlich hatten weder Rory noch Bermuda diese Information an Liv weitergegeben. Sie mochten ihre kleinen Geheimnisse. Es ergab jetzt Sinn, dass die Riesen hinter den Schein blicken konnten. Doch wenn die Chimäre noch verborgen war, konnte niemand mehr die Wahrheit sehen.

Pickles begann zu kläffen, sprang dann von Sophias Schoß und legte seine Pfoten auf Maddies Beine. Er verwandelte sich in seine Chimärengestalt und sein hochfrequentes Bellen wurde zu lautem Gebrüll. Der riesige Löwe mit Schlangenschwanz und Ziegenkopf auf dem Rücken warf die Riesin nicht einmal um, als er sie aufgeregt ansprang.

»Sie ist wirklich …«, meinte John aus dem Mundwinkel und warf Liv einen aussagekräftigen Blick zu.

»… erstaunlich?«, lieferte sie.

Er nickte. »Wo hast du sie her?«

»Aus Texas«, antwortete Liv. »Nicht wie die Riesen, die wir hier haben, was?«

Er schnaubte vor Lachen. »Die Laurens sind nur ein bisschen ernster, aber ja, Maddie scheint großartig zu sein.«

Die Riesin hielt sich nun ihre Brust und zitterte fast vor Aufregung.

»Maddie, entschuldige die Unterbrechung, aber ich möchte dir John Carraway vorstellen. Er ist einer der Sterblichen Sieben und das ist seine Chimäre«, stellte Liv John vor.

Er streckte ihr seine Hand entgegen, aber sie nahm sie nicht. Stattdessen verbeugte sie sich leicht. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Ich nehme an, du brauchst Hilfe bei der Chimäre oder einem Projekt im Zusammenhang mit dem Haus?«

Liv schüttelte den Kopf und legte ihren Arm um Sophia, während ihre kleine Schwester ihren Arm um sie schlang und ihren Kopf zur Seite neigte. Sie war so viel größer als noch am Tag zuvor. Sie und das Ei wuchsen mit einer exponentiellen Geschwindigkeit. Sophia sah bereits wie elf oder vielleicht sogar wie zwölf aus. Es war zu viel für Liv, aber dann erinnerte sie sich daran, dass es nur ein Gedanke war und dieser geändert werden konnte.

»Das ist meine Schwester Sophia Beaufont und sie ist der Grund, warum ich dich um deine Hilfe gebeten habe.«

Maddie strahlte, als sie auf das kleine Mädchen hinunterschaute. »Ich erinnere mich, jetzt, wo du es sagst. Du brauchst Hilfe bei etwas für deine Schwester. Sehr erfreut dich kennenzulernen, Sophia Beaufont. Mir gefällt dein Kleid.«

Sophia machte einen Knicks und zupfte den Rock ihres Kleides zur Seite. Sie trug ein marineblaues Matrosenkleid, das sie gleichzeitig vornehm und völlig hinreißend erscheinen ließ. Es fiel Liv schwer zu glauben, dass dieses Mädchen eines Tages zur Drachenelite gehören sollte. Sie hatte sich über die geheime Organisation informiert, obwohl die einzigen Informationen, die über sie vorlagen, eher Gerüchte waren. Diesen zufolge aß die Elite rohes Fleisch zum Frühstück, konnte einen Minotaurus mit geschlossenen Augen aufspießen, auch wenn sie halb betrunken waren und bestand ausschließlich aus Männern. Liv war sich nicht sicher, wie die kleine Sophia in eine solche Gruppe passen würde, aber ehrlich gesagt, fürchtete sie mehr um die Elite als um Sophia.

»Danke«, sagte Sophia zu Maddie.

»Ich habe dich um Hilfe gebeten, weil wir etwas sehr Geheimnisvolles und heikles bewegen müssen«, erklärte Liv.

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der Riesin.

»Weißt du, meine Schwester, sie …«

»Hat sich mit einem Drachenei verbunden«, fiel Maddie Liv einfach ins Wort.

»So ist es!«, rief Liv aus. »Woher wusstest du das?«

»Ich kann es an ihr spüren«, erklärte sie.

Liv seufzte. Riesen wussten scheinbar einfach alles. Sie fragte sich, wie viel Rory ihr nicht erzählt hatte, obwohl sie vermutete, dass es eine ganze Menge sein musste.

»Ja, ich habe ein Drachenei und wir müssen es an einen sicheren Ort transportieren«, erklärte Sophia. »Livs Wohnung gefällt ihm wegen des ganzen Tohuwabohu nicht und es ist zu groß geworden, als dass wir es leicht bewegen könnten.«

»Und du sagst, ich bekomme Hilfe?«, erkundigte sich Maddie.

»Ja, Rory wird dich unterstützen. Bermuda und er sind bei mir zu Hause und gehen den Plan durch«, erklärte Liv.

»Ich bringe dich hin.« Sophia griff Maddies Hand und zerrte sie zur Tür.

Normalerweise würde Liv Sophia nicht erlauben, allein um den Block zwischen dem Laden und der Wohnung zu schlendern, aber sie war mit einer Riesin zusammen. Maddie war aber neu in der Stadt.

»Soph«, begann Liv warnend.

»Wir werden nicht mit Fremden sprechen«, antwortete ihre Schwester brav, angeregt durch ihren Tonfall.

»Und?«

»Wir werden direkt dorthin gehen und nicht trödeln«, fuhr Sophia fort.

»Und?«, fragte Liv erneut.

»Wenn irgendwelche Bösewichte versuchen uns aufzuhalten, verwandle ich sie in Schnecken und mache uns unsichtbar, nur für den Fall, dass noch mehr von ihnen da draußen warten.«

Liv lächelte. »Braves Mädchen.«


Kapitel 8

Die beiden verließen den Laden, was Liv die Möglichkeit gab, sich endlich in den überfüllten Regalen umzusehen. Viele Dinge waren in letzter Zeit hinzugekommen und stapelten sich bereits, aber mit dem Ei und den Sterblichen Sieben und allem anderen hatte Liv nur wenig Zeit für Reparaturen.

John war genauso beschäftigt wie sie. Er spionierte die Renegades aus und nahm an Ratssitzungen im Haus teil.

»Also, wie wäre es, wenn ich mir alles in den unteren Regalen vornehme und du schnappst dir das, was ich nicht erreichen kann?«, schlug Liv John vor und zeigte auf die Regale ganz oben.

Er grinste. »Ich liebe deine Ideen, aber mir ist noch etwas anderes, besseres eingefallen.«

»Oh?«, fragte sie, als Plato sich materialisierte. Der Lynx warf der Chimäre einen geschäftigen Blick zu.

»Es war eigentlich deine Idee, aber ich habe mich entschieden endlich darauf einzugehen.«

»Juhu, du wirst den Rat dazu bringen, meiner Idee zuzustimmen, jedem Tag eine zusätzliche Stunde zu spendieren!«, rief Liv aus.

John schüttelte den Kopf. »Nein, es scheint, dass Vater Zeit diesen Plan schon ein paar Dutzend Mal abgelehnt hat. Es liegt nicht mehr in den Händen des Rates.« Liv dachte einen Moment nach. »Oh, dann schätze ich, dass die Reise in die Vergangenheit, bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Elektronik noch funktioniert hat, auch nicht passieren wird.«

In Johns typisch lockerer Art gluckste er. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Plan für mich infrage käme.«

»Wirklich«, meinte Liv und durchsuchte die Regale.

John nahm einen Toaster aus rostfreiem Stahl in die Hand. Sie dachte, er würde ihn zwecks Reparatur inspizieren, aber stattdessen hielt er ihn in der Hand, starrte auf sein Spiegelbild und fixierte seine Haare – etwas, das er noch nie getan hatte.

»John, hat dieser Plan etwas mit jemandem zu tun, der tatsächlich ein Portal in die Vergangenheit öffnen könnte?«

Er senkte den Toaster. »Vater Zeit, meinst du? Du bist diejenige, die für ihn arbeitet, nicht ich.«

»Nein, ich meine …«

Die Tür klingelte und wie im Gespräch angedeutet, marschierte Alicia De Luca in den Laden und wirkte fröhlich und heiter. In ihrem fließenden blauen Sommerkleid und ihren flachen Schuhen sah sie nicht gerade wie eine Wissenschaftlerin aus, aber Liv wusste, dass der Schein tatsächlich trügen konnte. Diese Magierin war wahrscheinlich eine der geschicktesten Magietechnikerinnen auf dem Planeten.

»Ich wusste es! Ich wusste es! Alicia!«, rief Liv aus, lief hinüber und umarmte die Magierin, die sie in den ersten Wochen, in denen sie zusammen waren, als Huhn bezeichnen musste.

Die Italienerin stellte ihre Tasche ab, umarmte Liv fest und lächelte sie an, als sie sich löste. Ihr langes braunes Haar war hochgesteckt und um ihren Hals baumelte ein kleines Huhn als Anhänger.

Liv zeigte auf den Schmuck. »Das gefällt mir.«

Alicia berührte mit der Hand sanft ihre Brust. »Ich denke, manche würden vielleicht lieber vergessen, dass sie in einem Huhn gesteckt haben, aber ich versuche es im positiven Sinne zu sehen. Wenn das nicht passiert wäre, hätte ich dich nie getroffen. Mein Geschäft floriert mehr denn je. Das Haus lässt mich an speziellen Aufträgen arbeiten.« Ihre Augen huschten zu John. »Und natürlich habe ich Mister Carraway kennengelernt.«

Als wäre Liv nicht mehr da, ging die Wissenschaftlerin an ihr vorbei in Johns Richtung. Sie legte ihre Arme um ihn und quietschte leicht, als er sie anhob und herumwirbelte.

Pickles, immer noch als Chimäre, drückte sich dicht an das Paar, als hoffte er in die Umarmung einbezogen zu werden.

Alicia blickte der Chimäre über die Schulter und zog sich schließlich von John zurück. »Oh und du, Pickles. Ich habe alles darüber gehört, wie erstaunlich du bist und jetzt sehe ich es mit eigenen Augen.« Nicht wie das Streicheln eines Hundes über den Kopf, sondern wie zur Begrüßung eines majestätischen Wesens bot Alicia der Chimäre ihre Hand an. Pickles schnüffelte einmal daran und drückte die Nase liebevoll in die Handfläche. Alicia hatte nun die Erlaubnis erhalten und fuhr mit den Fingern über den Kopf der Chimäre.

»Ach, ist das nicht das Süßeste, was du je gesehen hast?«, fragte Liv Plato, der neben ihr auf die Werkbank gesprungen war.

Er schüttelte den Kopf und wirkte völlig unbeeindruckt.

»Wenn du nicht so denkst, musst du es nur sagen«, drängte Liv.

Plato schwieg.

Alicia nahm ihre Hand von Pickles und warf John einen Blick zu. »Sterbliche Sieben! Das ist einfach wunderbar.« Ihr italienischer Akzent ließ jedes Wort wie Musik klingen.

»Er sieht noch besser aus als vorher, was?« Liv ließ John erröten.

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, stimmte Alicia zu, in unverhohlener Zuneigung für den Mann. Sie schaute sich im Laden um. »Das war wirklich kein Witz, John. Deine Projekte häufen sich tatsächlich.«

»Du hast Alicia um Hilfe gebeten? Ich wusste es! Das war doch eine tolle Idee, die ich hatte«, rief Liv aus.

Er nickte stolz. »Obwohl sie ihren eigenen Laden und Verträge mit dem Haus hat, hat sie zugestimmt.«

Alicia nahm ihre Tasche und begann sie zu durchwühlen. »Ach, sei doch nicht albern. Mein Geschäft läuft fast von allein, da ich meine Assistenten habe.«

»Du meinst den gelassenen Löwen und den planenden Panda?«, fragte Liv und bezog sich dabei auf die Roboter, die Alicia erfunden hatte und die mit erstaunlicher magischer Technik ausgestattet waren, die sie intuitiv und kreativ sein ließ.

»Ja und beide haben ein Upgrade erhalten«, erklärte Alicia. »Jetzt sind sie groß genug, um den täglichen Geschäftsbetrieb selbständig zu bewältigen. Ich schaue einfach jeden zweiten Tag vorbei, um zu sehen, ob sie irgendetwas brauchen. Das bedeutet wiederum, dass ich hier bei Reparaturen aushelfen kann, während ich gleichzeitig an Hausverträgen arbeite.«

»Wow, du bist eine Lebensretterin.« Liv war erleichtert.

Alicia lachte. »Sagt die Frau, die mir tatsächlich das Leben gerettet hat.«

»Ich kann vor der Ratssitzung heute Abend bei ein paar Projekten helfen, aber Liv braucht frei«, stellte John fest und Liv hätte schwören können, dass sie entlassen wurde.

»Ja, stimmt. Ich muss jetzt los. Es gibt da eine Riesin, eine winzige Magierin und einen undankbaren Hausgast, mit denen ich mich treffen muss.« Liv machte sich auf den Weg zur Haustür und bemerkte, dass sich jemand schnell auf der anderen Seite näherte. Sie bewegte ihren Kopf und versuchte die Gestalt durch das verschwommene Glas zu erkennen.

Chloe öffnete die Tür, gerade als Liv zurücktrat und ihre Hand automatisch Richtung Bellator bewegte.

»Jonathon Carraway!«, schrie Chloe und schien Liv nicht einmal zu bemerken, als sie durch die Tür geradewegs auf John zumarschierte. »Du bist tot!«


Kapitel 9

Wer ist Jonathon?«, fragte Liv mit Blick auf Plato. Er zuckte die Achseln, als ob er keine Ahnung hätte.

»Chloe?«, fragte John. »Was machst du denn hier?«

»Was ich hier mache?« Chloe warf Alicia einen kalten Blick zu, bevor sie sich wieder John zuwandte, der völlig unbeeindruckt schien. »Ich habe dringende Angelegenheiten mit dir zu besprechen.«

»Dann leg los«, drängte John.

Das Haar der Magierin war zerzaust und ihre Wangen gerötet, als wäre sie mehrere Kilometer in ihren kniehohen Stiefeln gerannt, um dorthin zu gelangen. Liv blieb an der Tür stehen und hatte es nicht mehr eilig, jetzt zu gehen. John führte Chloe an der Nase herum, indem er heimlich Informationen, die sie ihm über die Renegades erzählte, an Liv und den Rat weitergab, während er der bösen Magierin falsche Informationen über das Haus der Vierzehn zur Verfügung stellte.

»Ich muss allein mit dir sprechen!«, brüllte Chloe mit vorgewölbten Augen.

Pickles, noch in Chimärengestalt, beugte sich vor und knurrte die Frau an.

»Ich fürchte, ich bin gerade zu beschäftigt, Chloe«, stellte John deutlich fest. »Gibst du mir eine Minute? Das ist meine neue …«

»Es ist mir egal, wer dieses Flittchen ist«, maulte Chloe und schnitt ihm das Wort ab.

»Eigentlich ist sie kein …«

»John, die Sache, von der ich dir erzählt habe? Nun, ich habe Grund zu der Annahme, dass Informationen durchgesickert sind«, sagte Chloe, bohrte ihm mit dem Finger in die Brust und schob ihn einen Zentimeter zurück.

Pickles knurrte tiefer und wollte sich auf die Magierin stürzen.

Zu Livs Überraschung hob John tatsächlich eine Hand und hinderte seine Chimäre daran, ihn zu verteidigen. »Ist schon gut, Junge. Ich schaffe das.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Chloe, die versuchte ihn einzuschüchtern. »Ich versichere dir, ich habe niemandem von Sid und seiner … Einrichtung erzählt.«

»Warum wurde sie dann vom Rat überfallen und geschlossen?«, fragte Chloe ungehalten.

John kratzte sich am Kopf, scheinbar völlig perplex. »Ich habe keine Ahnung, Liebling. Ich wünschte wirklich, ich wüsste es.«

Chloe warf ihre Hände in die Höhe, bevor sie sich umdrehte und durch den Laden stampfte. Alicia schaute zu, überhaupt nicht abgeschreckt von dem Auftritt dieser wütenden Frau. »Und keine der Informationen, die du mir über das Haus gegeben hast, hat sich bezahlt gemacht.« Sie blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite und warf John einen prüfenden Blick zu. »Es ist fast so, als ob …«

»John weiß nichts über das Haus«, lieferte Liv.

Chloe drehte sich und schien Liv zum ersten Mal zu bemerken. »Warum steckt deine Assistentin ihre Nase immer in Dinge, die sie nichts angehen?«

»Ich weiß nicht viel über die Dinge im Haus«, erklärte Liv. »John ist noch ziemlich neu in diesem Geschäft. Es wäre naiv zu glauben, dass er dir etwas Nützliches anbieten könnte.«

Chloe hielt Liv nicht für eine Bedrohung. Das war von Anfang an klar. Sie dachte lediglich, sie sei eine einfache Magierin, die in seinem Laden arbeitete. Es sah so aus, als hätte sie bei Alicia die gleiche Vermutung angestellt. Die Sache mit Menschen, die von ihrem Ego getrieben wurden, war, dass sie gewöhnlich ihr eigenes Selbstwertgefühl so sehr aufblähten, dass sie das der anderen unterschätzten, was ein großer Fehler war. Liv hoffte, daraus Kapital schlagen zu können.

»Halt den Mund, du Lehrling«, feuerte Chloe in Richtung Liv. »Die Erwachsenen unterhalten sich.«

»Tut mir leid, ich werde einfach weiter mit Fingerfarben malen und meine Tierkekse essen.« Liv fing ein seltsames Funkeln in Alicias Augen ein. Die Wissenschaftlerin hielt etwas in ihren Händen, das sie verbarg.

Chloe ging wieder auf John zu. »Wenn ich herausfinde, dass du mir etwas vorenthalten hast, werde ich dir jedes einzelne Haar von deinem Kopf reißen. Hast du mich verstanden?«

Pickles schien kurz davor zu stehen, sich auf die dreiste Magierin zu stürzen. Alicia hielt der Chimäre jedoch ihre Hand entgegen und bremste sie ab. Die Wissenschaftlerin streckte die Hand aus und berührte Chloe leicht an der Schulter. »Mi scusi, ma sei una vera stronza.«

Chloe wandte sich Alicia zu. »Was? Was hast du zu mir gesagt? Und wer bist du?«

Liv verbiss sich ein Lachen. »Das ist Alic …«

»Hör auf mit mir zu reden, Lehrling!«, brüllte Chloe und schüttelte den Kopf. »Und du auch, du Ausländerin. Ich bin hier, um mich mit John zu unterhalten.«

»Molto bene si strega ripugnante«, meinte Alicia, ging einen Schritt zurück und fuchtelte mit den Händen in der Luft.

Chloe schüttelte den Kopf. »Was auch immer. John, du solltest wirklich nur Leute, die auch Englisch sprechen, für dich arbeiten lassen.«

John, der trotz seiner begrenzten Kenntnisse der italienischen Sprache wusste, dass Alicia Chloe gerade beleidigt hatte, zuckte nur mit den Achseln.

Chloe wich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir beide könnten uns tatsächlich gegenseitig helfen, aber jetzt sehe ich, dass du genauso nutzlos bist wie früher. Daran hat sich nichts geändert. Auf Nimmerwiedersehen, John.«

Damit stürmte Chloe aus der Elektronikwerkstatt.

Die Luft schien sich zu verändern, sobald dieses Biest verschwunden war. John seufzte erleichtert und legte seine Hand wie zur Unterstützung auf Pickles Kopf.

»Tut mir leid, Liv, ich glaube, ich habe gerade meine Chance vertan, dem Haus mit den Renegades zu helfen«, meinte er betrübt.

Sie schüttelte den Kopf. »Hey, wir haben Sid Encore und seinen schrecklichen Vergnügungspark zu Fall gebracht. Oh und nebenbei ein paar Dutzend Einhörner befreit. Das würde ich schonmal einen Sieg nennen.«

Alicia lächelte, ihre braunen Augen leuchteten auf. »Kein Grund zur Verzweiflung, John!« Sie hob eine kleine Fernbedienung an, die sie aus ihrer Tasche geholt hatte.

»Weil du ein ferngesteuertes Auto hast, mit dem du uns spielen lassen möchtest?«, fragte Liv, doch seltsam aufgeregt über die Aussicht.

Alicia lachte. »Nein, ich habe einen Sender an der Jacke dieser schrecklichen Frau angebracht. Er verbirgt sich völlig unbemerkt im Stoff und ist unempfindlich gegen sämtliche Witterungseinflüsse. Auch wenn sie John keine weiteren Informationen mehr geben wird, so wird sie uns früher oder später sicher an einen wichtigen Ort führen.«

Liv freute sich und hüpfte auf und ab. »Wie das Hauptquartier der Renegades!«

Johns Mund klappte auf. »Einen Ort, den sie mir gegenüber nicht einmal erwähnen wollte. Sie erwähnte sogar Sid nur am Rande. Das ist ein echter Fortschritt, Alicia.«

Die Wissenschaftlerin strahlte. »Ich würde sagen, das war eine reife Teamleistung. Jetzt brauchst du keine Zeit mehr damit zu verbringen, diese …«

»Als ›Schlampe‹ hast du sie, glaube ich, bezeichnet«, beendete Liv damit ihren Satz.

»Und auch etwas über eine schreckliche Hexe«, lachte John. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Kritik an Magiern sein sollte oder nicht.«

»Das sollte es nicht«, versicherte Liv. »Hexen existieren nicht. Aber wenn es sie gäbe, wäre Chloe definitiv eine schreckliche.«

»Eine, bei der man nicht mehr riskieren muss, dass sie wiederkommt«, stellte Alicia erleichtert fest. Ja, sie machte sich wahrscheinlich Sorgen um Johns Sicherheit in der Nähe eines so explosiven Wesens wie Chloe, aber sie schien auch erleichtert zu sein, dass John keine Zeit mehr mit seiner Ex-Frau verbringen musste.

Wenn das überhaupt möglich war, dann mochte Liv Alicia De Luca jetzt noch ein wenig mehr.


Kapitel 10

Rory hielt vor der offenen Tür von Livs Wohnung inne, als bräuchte er plötzlich eine Einladung zum Eintreten.

Liv probierte gerade das Gebäck, das Clark gebacken hatte, als sie bemerkte, dass der Riese etwas unbeholfen in der Tür stand. Mit verschränkten Armen glitt sie im Flur in Sichtweite. »Was machst du da?«

Bei ihrem Anblick erschrak er. »Ich warte nur auf Mama. Sie bestand darauf, den Umzugswagen zu parken.«

»Auch wenn du derjenige bist, der ihn fahren muss?«, fragte Liv.

Seine Augen glitten nach rechts, die Lippen in einer Linie zusammengepresst.

»Also, wegen deines Geheimauftrages, der gar nicht so geheim ist«, begann Liv. »Wir hatten noch keine gute Gelegenheit, darüber zu diskutieren.«

»Müssen wir das wirklich jetzt machen?« Rory schaute erwartungsvoll über Livs Schulter.

»Wenn nicht jetzt, wann dann, Rory Laurens?«, bohrte sie. »Ich meine, man glaubt, jemanden zu kennen, obwohl er massenweise Geheimnisse hat und sich weigert einem zu sagen, was er beruflich macht und dann erfährt man, dass er Buchhalter ist.«

»Wenn Mama hört, wie du über das Familiengeschäft sprichst, wird sie …«

»Was?« Liv fiel ihm ins Wort. »Missbilligt sie mich zutiefst? Sagt mir, dass ich ungehobelt bin? Beschwert sich über meine sarkastische Natur? Oh, nein! Wie sollte sich das von jeder anderen Interaktion mit Misses Laurens unterscheiden?«

Clark kam neben Liv und hielt einen Teller mit gefüllten Pilzen in der Hand. »Hier, Rory. Ich habe das Rezept ausprobiert, das du mir gegeben hast. Es verleiht den Pilzen die perfekte Konsistenz. Nicht zu weich oder matschig. Probier mal.«

Rory schenkte ihm ein höfliches Lächeln, während er einen der Pilze nahm. Er steckte ihn in den Mund und nickte. »Sehr gut.«

»Ich werde sehen, ob Sophia und Matilda auch testen wollen«, sagte Clark und trabte nach hinten.

Rory schien den Pilz plötzlich geschluckt zu haben, ohne zu kauen. Liv tat so, als würde sie es nicht bemerken, als sie auf ihren Zehenspitzen nach vorne und wieder zurück schaukelte. »Wusstest du, dass es verschiedene Arten von Buchhaltern gibt?«

Rorys Augen flatterten verärgert.

»Ja«, fuhr Liv fort. »Es gibt jene, die zählen können und andere, die es nicht können.«

Der Riese seufzte.

»Okay, gut. Ich arbeite noch immer an den Witzen«, erklärte Liv. »All die Hobbys waren also dein Ventil, um dem langweiligen Buchhaltungsgeschäft zu entfliehen, in dem du festhängst, weil Mama das will, stimmt’s? Warum sagst du deiner Mutter nicht einfach, dass es dir die Seele aussaugt und du machst, was du wirklich magst?« Liv hielt inne und dachte einen Moment lang nach. »Warte, was möchtest du wirklich tun?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sage es dir nicht.«

»Typisch.«

»Du würdest dich nur über mich lustig machen und denken, es wäre albern«, fügte er hinzu.

Liv stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wann habe ich, Rory Jordan Laurens, mich je über dich lustig gemacht?«

»Das ist nicht mein zweiter Vorname«, erklärte er.

Sie höhnte. »Das weiß ich, Rory Marcus Laurens.«

»Okay, wir haben noch fünfzehn Minuten, bis wir den Lastwagen wegfahren müssen«, Bermuda atmete mühsam, als sie die Treppe hinaufmarschierte. »Wir stehen in einer Ladezone.«

Liv lächelte die Riesin an, die es nicht erwiderte. »Dir ist doch klar, dass wir magische Geschöpfe sind, die sich einfach um Parkregeln und -vorschriften herummogeln können, oder?«

Bermuda zog sich den Hut vom Kopf. Sie sah aus, als sei sie bereit für einen Sonntagsbrunch in ihrem üblichen Blumenkleid und dem Schmuck. »Wirklich, Kriegerin Beaufont. Weiß das Haus, dass du deine magischen Kräfte missbrauchst?«

»Sie fördern es sogar, da meine Bemühungen die Welt der Sterblichen retten und das Leben magischer Geschöpfe erhalten«, erwiderte Liv.

Bermuda zog ihre Handschuhe aus und schritt an Liv vorbei. »Wirklich, man kann sein schlechtes Verhalten nicht immer mit solchen Ausreden legitimieren.«

Liv warf Rory einen mitleidigen Blick zu, den er nicht erwiderte.

»Also, der Riese, der uns helfen soll«, begann Bermuda und legte ihre Handtasche auf den Tisch, wobei ihre Augen einen Moment lang auf dem Staub darauf verweilten. »Ist es Zed, der im Zoo in San Diego arbeitet?«

»Nein, eigentlich …«

»Stimmt, er sollte bei den Feierlichkeiten auf der Insel sein, nicht wahr«, fiel Bermuda Liv ins Wort. »Oh, es muss wohl einer der Simpson-Brüder sein. Normalerweise müssten sie hier sein, da die Fähren nach Catalina Island um diese Jahreszeit ständig verkehren.«

»Eigentlich, erinnerst du dich an den Gefallen, den Liam Goldwater dir schuldet?« Liv glitt zum Schutz hinter Rory.

Bermuda drehte sich um, ihr Gesicht war rot angelaufen. »Liam! In Texas! Derjenige, der das Barbecue-Restaurant betreibt? Willst du mir etwa sagen, dass du ihn zu Hilfe geholt hast?«

Matilda Goldwater trat aus dem Flur und hatte Sophia Huckepack. Bermuda sah aus, als würde sie ohnmächtig werden, als sie die Riesin erblickte.

»Überraschung«, meinte Liv, nur ihr Kopf spähte um Rory herum.

»Matilda Goldwater? Bist du das wirklich?«, wollte Bermuda wissen. »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du mir bis an die Hüfte gegangen bist.«

»So groß bin ich übrigens zur Zeit«, flüsterte Liv Rory zu. Er lachte nicht, wahrscheinlich weil er sie nicht hörte, obwohl sie direkt hinter ihm stand. Seine Augen waren auf die Riesin gerichtet, die Sophia vorsichtig auf den Boden stellte.

»Misses Laurens«, sagte Matilda und verbeugte sich. »Es ist wunderbar, dich wiederzusehen.«

Bermuda antwortete nicht. Stattdessen wandte sie sich dorthin, wo Liv sich versteckt hatte. »Hast du da etwas über einen Gefallen gesagt, den Liam mir schuldet?«

»Das habe ich«, antwortete Liv und duckte sich leicht hinter Rory. »Es sieht so aus, als ob jetzt alles zwischen dir und ihm ausgeglichen ist für das, was am Felsen von Gibraltar passiert ist.«

»Ich habe allen in seinem Dorf das Leben gerettet«, erklärte Bermuda. »Das war vor Matilda und dem Restaurant, aber wirklich, Kriegerin Beaufont.«

Liv beschloss sich wie eine Erwachsene zu verhalten und trat hinter Rory hervor. »Und jetzt haben wir die Hilfe, die wir brauchen, um das Ei in Sicherheit zu bringen, was ja das Wichtigste ist, nicht wahr?«

Bermuda senkte ihr Kinn und warf Liv einen mörderischen Blick zu.

Sie hob die Hand an ihr Ohr. »Was? Oh, ich glaube, ich höre Alfred nach dir rufen, Sophia.« Liv rannte los, nahm ihre kleine Schwester bei der Hand und zog sie rückwärts durch den Flur. »Wir wollen dem Drachen und seiner Reiterin nochmal schnell die Möglichkeit geben, sich zu verabschieden. Es wird nicht lange dauern. Dann sind wir weg.«

»Sie wird dich umbringen, oder?«, fragte Sophia, als Liv sie endlich losgelassen hatte.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich muss auf dieser Reise mit ihr zusammen fahren, um das Ei zu transportieren und ich bin sicher, dass sie ziemlich feindselig sein wird. Das ist schon in Ordnung. Wir nehmen die 405er, also wird auch übler Verkehr sein.«

Sophia lächelte, aber es war völlig gezwungen. Ihre Augen wanderten zu dem blau schimmernden Ei neben ihrem Bett.

»Hey«, sagte Liv und erkannte, was vor sich ging. »Es ist ja nicht für immer und du darfst rüber und ihn besuchen.«

Sophia nickte. »Ich weiß. Ich habe mich einfach so sehr daran gewöhnt, ihn die ganze Zeit an meiner Seite zu haben.«

Liv bückte sich und schaute ihre kleine Schwester an. »Für den Rest deines Lebens werden du und Frank zusammen sein.«

Dadurch schien sich die kleine Magierin etwas besser zu fühlen.

»Aber ich weiß, wie du dich fühlst«, erklärte Liv. »Plato ist wie mein Seelenverwandter. Er ist ein Teil von mir und wenn er nicht da ist, fühle ich mich manchmal verloren.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Sophia.

Liv zögerte keine Sekunde. »Er steht in der Tür hinter mir.«

Sophias Augen neigten sich zur Seite und Ehrfurcht bedeckte ihr Gesicht. »Woher wusstest du das?«

Liv lächelte. »Ich weiß es einfach. Das ist die Sache. Wenn man mit jemandem verbunden ist, sei es ein Drache oder ein Lynx oder eine erstaunliche kleine Schwester, dann weiß man diese Dinge einfach. So ähnlich wie ich weiß, dass du unglaubliche Dinge tun wirst. Aber zuerst müssen wir dich beschützen und dir etwas Zeit geben, damit du ein bisschen erwachsener wirst. Ich glaube, dass es das ist, was Mama und Papa gewollt hätten.«

Sophia nickte sofort. »Das denke ich auch und ich habe den Rest meines Lebens Zeit für Abenteuer. Aber egal was passiert, Liv, egal was passiert, wenn mein Drache schlüpft, ich werde immer für dich und Clark da sein.«

Es fühlte sich für Liv so seltsam an, dass ihre kleine Schwester sie irgendwie trösten wollte, indem sie sparsam mit ihren Gefühlen war.

»Soph, wenn der Drache erst einmal geschlüpft ist, wird dein Leben dich in neue Richtungen führen«, erklärte Liv. »Du wirst an Orte gehen, an die wir dir nicht folgen können. Obwohl wir alles tun werden, was wir können, um dir zu helfen und dich zu beschützen, ist es unklug zu glauben, dass wir immer zusammen sein werden.«

Sophia umarmte Liv mit einer Intensität, die sie zum Keuchen brachte. Ihre kleinen Arme waren stark, als sie ihre Schwester an sich zog. »Ich weiß, dass wir das werden, Liv, denn egal was passiert, familia est sempiternum.«


Kapitel 11

Mit einem offensichtlichen Übermaß an nervöser Anspannung klopfte Bermuda Laurens auf das Lenkrad ihres Fahrzeugs. Liv hatte angeboten zu übernehmen, aber die Riesin behauptete, dass sie bereits Erfahrung als Fahrerin eines Fluchtfahrzeugs hätte.

»Wovor flüchten wir denn?«, fragte Liv. »Ich dachte, wir müssen Rory und Maddie mit dem Ei folgen.«

»Wilderer werden alle möglichen Taktiken ausprobieren, um an das Ei zu gelangen«, hatte Bermuda erklärt und das Radio auf einen klassischen Sender umgestellt. »Wir werden mit Störungen rechnen müssen.«

Offenbar wurden die Wilderer automatisch alarmiert, dass ein sehr wertvoller magischer Gegenstand transportiert wurde, sobald er Livs Zuhause mit dem Lastwagen verlassen hatte. Sobald das Ei bei Rory war, gab es Kraftfelder, die es wieder abschirmen konnten. Der zwanzigminütige Weg, der bei dieser Verkehrslage über zwei Stunden dauern konnte, war ihre einzige Chance, das Ei zu stehlen. Liv wusste nicht, wie sie das anstellen wollten, da sie Rory und Maddie eine halbe Stunde lang dabei beobachtet hatte, wie sie darum kämpften, das Ei auf die Ladefläche des Lastwagens zu wuchten. Bermuda hatte jedoch erklärt, dass sie dabei sehr vorsichtig waren und Wilderer würden nicht die gleichen Überlegungen anstellen.

»Also, wie toll waren diese gefüllten Pilze, die Clark …«

»Du hättest sie nicht hierher bringen sollen«, fiel Bermuda Liv ins Wort und hielt die behandschuhten Hände fest am Steuer.

Liv wusste auch genau, wer mit ›sie‹ gemeint war, aber sie dachte, es würde mehr Spaß machen, wenn sie so tun würde, als ob sie keine Ahnung hätte. »Oh, na ja, Sophia wollte bei mir wohnen und ich …«

»Ich spreche von Matilda Goldwater«, verkündete Bermuda kurz und bündig, als sie dem vorausfahrenden Lkw folgte, der gerade auf die Autobahn auffuhr.

»Ich weiß, du denkst, ich hänge ständig mit Riesen ab, aber es mag dich überraschen, dass du und Rory die Einzigen seid.«

Bermuda warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Bist du überhaupt groß genug, um vorne zu sitzen?«

Liv wollte lachen. Das klang fast wie ein Witz. »Nun, ich habe meinen Kindersitz nicht dabei, aber ich gehe davon aus, dass du einen Arm schützend vor mich halten wirst, wenn ich nach vorne fliege.«

»Das werde ich sicher nicht tun«, stellte Bermuda sachlich fest.

»Namaste auch dir.«

»Und wirklich, von all den Riesen, die man hätte engagieren können, musste man sich ausgerechnet …«

»Was, eine Goldwater aussuchen?«, fragte Liv. »Es tut mir leid wegen dieser Gefallen-Sache. Liam hat mir eine Gelegenheit geboten und ich habe sie angenommen. Er schien sehr liebevoll über dich zu denken.«

»Natürlich tut er das«, wusste Bermuda, die jede einzelne Verkehrsregel genauestens befolgte, als sie auf die völlig überfüllte Autobahn einbog. »Ich habe sein ganzes Dorf gerettet.«

Liv lehnte sich nach vorne und beobachtete, wie ein Fahrzeug versuchte zu überholen und sie abzudrängen, wobei es den Platz zwischen ihnen und dem von Rory gesteuerten Lastwagen einnehmen wollte. »Vielleicht möchtest du …«

»Sag mir nicht, wie ich fahren soll«, brauste Bermuda auf. »Und nein, es geht nicht darum, dass sie eine Goldwater ist. Es ist, weil sie …«

»Texanerin ist?«, lieferte Liv. »Ich weiß, ich weiß. Das sind sehr stolze Leute, aber ich denke, die meisten von ihnen sind recht zugänglich, wenn man darüber hinwegsehen kann, dass sie langsam reden und ihren Tee übermäßig süß trinken.«

»Nein, Kriegerin Beaufont, ich meine die Tatsache, dass sie … nun ja, eine ›sie‹ ist.«

»Oh.« Liv fragte sich, warum ihr das nicht schon früher bewusst geworden ist. Die Limousine hatte es tatsächlich geschafft, sich zwischen sie und den Lastwagen zu drängen. »Also diese Wilderer. Könnten sie sich in harmlosen Fahrzeugen wie diesem befinden?«

Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, das sind nur rücksichtslose Idioten. Wilderer werden einfliegen und versuchen, den kompletten Lkw zu übernehmen.«

»Auf Besen etwa?«, witzelte Liv.

Die Riesin rollte mit den Augen. »Nein, nicht auf … oh, das war einer deiner vermaledeiten Witze, nicht wahr?«

»Offensichtlich kein sehr guter«, gab Liv zu. »Ich frage mich nur, wonach ich suchen soll.«

Der Verkehr kam plötzlich zum Erliegen. Das gab Liv nicht gerade Zuversicht. Ihr war es lieber, wenn sie in Bewegung waren, denn das fühlte sich nach Weiterkommen an.

»Halte einfach nach allem Verdächtigen Ausschau«, verlangte Bermuda. »Ich bin es gewohnt diese Typen zu verfolgen, also werde ich sie erkennen, wenn sie auftauchen. Dann möchte ich, dass du deine Kampfmagie einsetzt.«

Liv beugte ihren Zeigefinger. »Das kann ich. Ich habe geübt, wie man den Senf von einem Hotdog schießt. Meine Zielfähigkeiten sind wirklich gut.«

Bermuda warf ihr einen Blick der Missbilligung zu. »Schieße nur, wenn dein Ziel weit genug vom Lastwagen entfernt ist. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Aber du hast schon verstanden, dass ich mit solchen Sachen meinen Lebensunterhalt verdiene?«, fragte Liv. »Da wir gerade davon sprechen, Rory ist Buchhalter, ja?«

»Ja«, sagte Bermuda. »Laurens Finanzbuchhaltung ist seit Generationen in der Familie.«

»Wirklich? Ich hätte gedacht, dass man auf der Insel keine Buchhaltung braucht. Wie schwer kann es sein, Felsen aufzuteilen unter …« Liv verstummte, durch den mörderischen Gesichtsausdruck von Bermuda aufgefordert, nichts mehr zu sagen.

»Du musst wissen, dass die Buchhaltung einer der ältesten Berufe ist.«

»Ungefähr so wie Prostitution«, fügte Liv hinzu.

»Nein, nicht wie … egal, jedenfalls sind wir sehr stolz auf unser Geschäft. Rory macht sich ziemlich gut.«

»Aber gefällt es ihm auch?«, erkundigte sich Liv.

Bermuda öffnete den Mund, um zu antworten, hielt sich aber zurück. »Natürlich tut es das. Was sollte man daran nicht mögen?«

»Bist du Teil des Unternehmens?«, wollte Liv wissen.

»Natürlich nicht. Du weißt sehr gut, dass ich Forscherin und Schriftstellerin bin. Ich schreibe über magische Kreaturen, Pflanzen und andere Dinge.«

»Oh ja, weil das deine Leidenschaft ist«, wusste Liv.

»Ja, weil es meine Leidenschaft ist.«

»Aber Rory kommt nicht dazu, seiner Leidenschaft nachzugehen«, fuhr Liv fort.

»Nun, so ist das nicht. Er liebt die Buchhaltung.«

»Tut er das?«, bohrte Liv weiter. Sie wusste, dass sie sich möglicherweise auf dünnem Eis bewegte. Rory könnte sie dafür hassen. Aber es wäre ihr lieber, als dass ihr Freund weiterhin etwas tun musste, was ihm keinen Spaß machte, weil seine Mutter jede lebende Seele auf diesem Planeten einschüchterte. Nun, sie nicht, aber das lag daran, dass sie schon den seelenlosesten Geschöpfen begegnet war.

»Ja, ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass Rory die Buchhaltung liebt«, wiederholte Bermuda.

»Weil er dir das gesagt hat?«

»Kriegerin Beaufont, worauf willst du hinaus?«

Liv atmete tief durch und setzte sich aufrechter hin. Sie wandte sich der Riesin zu, deren Kopf die Decke des Vans berührte, den sie fuhr. »Misses Laurens, ich respektiere dich sehr, aber du akzeptierst die Leute nicht so wie sie sind. Stattdessen urteilst du, kritisierst und versuchst uns alle deinem Weltbild anzupassen. Ich frage mich, ob du nur einen Moment lang die Personen in deinem Leben einfach durch dieselbe Linse betrachten könntest wie die Geschöpfe, über die du schreibst. Lass sie einfach sein, wie sie sind, mit absolutem Verständnis für die Einzigartigkeit jedes Einzelnen. Ich denke, du wirst feststellen, dass die Wesen um dich herum mit der gleichen Anmut und Schönheit ausgestattet sind, wie die, über die du in deinen Büchern geschrieben hast und die aus gutem Grund berühmt sind. Du hast eine wunderbare Perspektive, aber nur, wenn du nicht …«

»Pst!«, forderte Bermuda und Liv verkrampfte sich. Sie war zu weit gegangen. Sie war überrascht genug, dass die Riesin ihr erlaubt hatte, so lange zu reden und so viel zu sagen.

»Es tut mir leid, wenn ich meine Grenzen überschritten habe«, entschuldigte sich Liv.

»Das hast du«, bestätigte Bermuda sofort. »Aber wir werden das später besprechen. Im Moment müssen wir uns um die Wilderer kümmern.«

Sie zeigte aus dem Fenster auf die Stelle, an der ein Vogel mit den Flügeln schlug und nur wenige Meter über dem stehenden Lastwagen schwebte.

»Lass mich raten«, begann Liv. »Das ist wohl kein Vogel, oder?«

Bermuda schüttelte den Kopf und sah sich nach den anderen Autos um, die sich ebenfalls nicht mehr bewegten.

»Der Schein trügt, nicht wahr?«, wagte Liv zu raten.

»Ja«, antwortete Bermuda einsilbig.

Liv öffnete die Autotür und trat auf die Straße hinaus.

»Was machst du da?«, fragte Bermuda.

Liv beugte sich durch das offene Fenster ins Auto. »Natürlich das, wofür ich hergekommen bin. Du erkennst die Wilderer, ich mache sie fertig.«


Kapitel 12

Einmal aus dem Fahrzeug gestiegen, fühlte sich Liv komisch, als sie auf der Fahrbahn um eine ganze Reihe Autos im Leerlauf stand. Viele der Fahrer warfen ihr vorsichtige Blicke zu, als ob sie besorgt wären, dass sie als Beifahrerin im Straßenverkehr verrückt geworden war.

Wenn ihr jetzt denkt, dass ich verrückt bin, dann wartet nur ab, dachte Liv und zeigte mit dem Finger auf den Falken, der über Rorys Lkw kreiste. Sie war sich nicht sicher, was der Vogel eigentlich war. Er hätte eine Person oder ein Hubschrauber sein können, etwas das unauffällig wirken sollte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden und das war, ihn herunterzuholen.

Ein grüner Lichtblitz schoss aus Livs Finger, verfehlte den Falken allerdings knapp. Er krächzte seine Missbilligung, weil fast einer seiner Flügel getroffen worden war. Sie versuchte es noch einmal, aber wer auch immer der Vogel war, er war schnell und floh vor ihren Angriffen.

»Hey! Lass diesen Vogel in Ruhe!«, schrie ein Typ aus seinem offenen Autofenster.

»Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn!«, rief Liv und versuchte vorauszuahnen, in welche Richtung der Vogel fliegen würde, damit sie ihm den Weg abschneiden konnte.

»Es ist mir egal wo du herkommst«, schrie jemand anderes. »Wir tun Tieren nichts.«

Ironischerweise wussten diese Sterblichen nicht, dass es genau das war, was Liv zu tun versuchte: ein Tier vor Schaden zu bewahren. Sie vermisste irgendwie die Tage, an denen die Sterblichen keine Magie sehen konnten. Damals hätten sie nur Liv gesehen, die in den Himmel zeigte oder etwas anderes, das nur wenig Interesse oder Besorgnis hervorgerufen hätte.

Liv schoss weitere Blitze in schneller Folge, von denen keiner das Federvieh traf.

»Hey, Lady!«, schrie der Kerl wieder. »Lass den Vogel in Ruhe oder ich muss dich davon abhalten.«

Liv drehte sich um. »Hey, ich bin in gewisser Weise ein Polizist für eine magische Organisation. Wenn du versuchst mich aufzuhalten, wird es dir leid tun.«

»Wo ist dein Ausweis?«

Liv schnaubte. Sie brauchte ein verdammtes Abzeichen.

»Kriegerin Beaufont!«, rief Bermuda mit Dringlichkeit in ihrer Stimme.

Liv drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Vogel auf den Lastwagen zusteuerte. Das sah nicht gut aus. Mit einer schnellen und konzentrierten Bewegung schickte sie einen weiteren Angriff auf das sich schnell bewegende Objekt. Es erstarrte in der Luft und drehte sich mehrere Male, bevor es die Gestalt einer Frau mit grünen Haaren und einem Stab annahm, die einen Umhang und eine flatternde Hose trug.

»Wow!«, rief einer der aus den Autofenstern hängenden Männer, als die Gestalt auf das Dach des Lastwagens rollte.

»Ich habe es doch gesagt!«, rief Liv ihnen arrogant zu und sprintete zur Seite des Lastwagens. Sie kletterte hinauf und warf Maddie einen beruhigenden Blick durch den Seitenspiegel zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich schaffe das schon.«

Die Riesin nickte, obwohl sie nicht völlig beruhigt wirkte.

Als Livs Hand das Dach des Lastwagens erreichte, landete ein fester Stiefel darauf und es ertönte ein lautes Knacken. Sie schrie wegen des entsetzlichen Schmerzes auf, weil ihr der Finger gebrochen wurde. Sie riss ihren Kopf nach oben und sah eine Frau mit einem rachsüchtigen Gesichtsausdruck, die sie anstarrte.

Die Frau hob ihren Stiefel wieder an und holte aus, als wollte sie Liv ins Gesicht treten. Obwohl ihr Finger in einem merkwürdigen Winkel abstand, konnte sie die Hand immer noch benutzen. Sie streckte sie aus, kurz bevor der Fuß in ihrem Gesicht landete, packte die flatternde Hose der Frau, zog sie in ihre Richtung und warf sie rückwärts auf das Dach des Lastwagens.

Liv nutzte die Gelegenheit und sprang hinauf, schüttelte die Hand, als ob das ihrem Finger helfen könnte. Das tat es aber nicht. Sie zog Bellator und ließ es auf die Frau los, die zur Seite rollte und dem Angriff auswich. Bellator landete im Dach des Lastwagens.

Es sollte wohl so kommen, dass sie ihre Kaution für den Mietwagen wahrscheinlich nicht zurückerhalten würden, dachte Liv und bemühte sich das Schwert herauszuziehen.

»Wow!«, rief jemand aus den Autos. »Sie kämpfen!«

Die Wilderin sprang wie Akio im Training aus dem Liegen direkt auf die Beine. Liv bekam Bellator gerade noch rechtzeitig frei und schwang es. Die Frau hüpfte rückwärts und zog ihren Bauch ein, um nicht in Scheiben geschnitten zu werden.

Rory schlug mit der Hand auf das Dach. »Es geht weiter!«

Liv verlor fast das Gleichgewicht, als der Lastwagen beschleunigte. Na toll. Verrückt. Ich darf auf einem fahrenden Fahrzeug gegen eine geistesgestörte Wilderin kämpfen.

Die Frau hielt ihren Stab zur Seite und parierte die Angriffe, die Liv nacheinander versuchte.

Sie konnte nicht lange genug wegschauen, um zu sehen, was Bermuda wollte oder andeutete, aber die Riesin, die ein Auto hinter ihnen fuhr, versuchte ihr definitiv etwas mitzuteilen. Sie schüttelte vehement den Kopf und hoffte, dass sie es verstanden hatte.

Die Wilderin schlug mit ihrem Stab kräftig gegen Bellator, während sie einen Fuß hinter den von Liv setzte, sie ins Stolpern brachte und auf dem Rücken landen ließ. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gedrückt und ihr Kopf hing über die Seite des Lastwagens. Danach bräuchte sie auf jeden Fall eine Massage.

Bermuda hatte die Spur gewechselt und fuhr jetzt neben dem Lkw. Sie schrie etwas durch das offene Autofenster. Es klang wie: »Möchtest du mitfahren?«

Liv schüttelte den Kopf und rollte zur Seite, als die verrückte Wilderin ihren Stab wie einen Hammer benutzen wollte. Die Frau hatte sich nach vorn gebeugt und – dem Himmel sei Dank – nicht getroffen, also schwang Liv Bellator in einem Bogen und teilte den Stab in zwei Hälften. Ein magischer Schuss aus dem Stab warf die Frau vom Dach des Lastwagens und schleuderte sie gegen die Windschutzscheibe der Limousine dahinter.

Liv zog bei diesem Anblick eine Grimasse. Es war nicht blutig, da die Wilderin offensichtlich ziemlich zäh war. Sie schüttelte nur den Kopf, als wäre sie nur betäubt gewesen. Der Fahrer hielt seinen Kopf aus dem Fenster, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Versuche sie mit den Scheibenwischern loszuwerden«, rief Liv. »Das sollte klappen.«

»Kriegerin Beaufont!«, rief Bermuda aus dem Auto, das neben ihr raste. Sie nahmen jetzt richtig Fahrt auf.

Toll, endlich bewegt sich wieder etwas und ich sitze auf einem Lastwagen.

»Was?«, schrie Liv Bermuda an.

»Auf der anderen Seite!«

Livs Augen weiteten sich, als die Information ankam. Sie wagte sich auf die andere Seite des Lastwagens und verlor fast das Gleichgewicht. Zu ihrem Entsetzen stand ein Magier auf der hinteren Stoßstange und sägte mit Magie ein großes Loch in die Seite des Fahrzeugs.

»Oh, verdammt, nein!«, brummte Liv, steckte Bellator in die Scheide und sandte einen Feuerball auf den Mann.

Er schaute auf, als etwas an seinem Bauch explodierte und ihn auf die Straße schleuderte. Das Auto hinter ihnen, auf dem die Frau gelandet und seltsamerweise verschwunden war, überfuhr den Mann beinahe, wich aber im letzten Moment aus und verursachte hinter ihnen eine Reihe von Zusammenstößen. Liv schaute vom Dach des Lastwagens aus zu und erkannte, dass die 405er wegen dieses Schlamassels wohl stundenlang gesperrt werden musste. Sie drehte sich um, schaute nach vorne und war dankbar, dass der Weg nun frei war.

Ein plötzlicher Schrei erregte die Aufmerksamkeit von Liv. Sie wandte sich der Quelle zu und entdeckte Bermuda, die wild mit den Händen aus dem rasenden Auto winkte.

»Was?«, schrie Liv.

Bermuda zeigte hinter den Lastwagen. Viele der Fahrzeuge waren leider in diese Massenkarambolage verwickelt, die in der Folge dieses Chaos auslöste. Einige wenige hatten sich jedoch dem fließenden Verkehr angeschlossen.

»Das Auto!«, brüllte Bermuda klar und deutlich, damit Liv ihre Worte verstehen konnte.

Liv zeigte auf eines, während ihr Haar ihr ins Gesicht peitschte, als sie oben auf dem fahrenden Lastwagen stand.

»Das da?«, fragte sie und zeigte auf das Auto auf der Fahrbahn hinter Bermuda.

Sie schüttelte den Kopf.

Liv deutete auf den Mann, der darüber verärgert war, dass sie einem wehrlosen Vogel Schaden zufügen wollte. »Der da?«

Wieder schüttelte die Riesin den Kopf.

Liv wollte gerade wieder raten, als die Limousine, auf der die Frau mit den grünen Haaren gelandet war, beschleunigte, in den hinteren Teil des Lastwagens krachte und Liv nach vorne katapultierte. Sie rutschte über die Seite des Lastwagens, konnte sich aber gerade noch festkrallen, obwohl ihr Finger vor Schmerzen schrie.

Bermuda verlangsamte gerade so weit, um Liv an der Seite baumeln zu sehen. Die Erleichterung darüber, dass sie nicht auf der Straße gelandet und überfahren worden war, war ihr deutlich anzusehen.

»Oh, dieses Auto«, meinte Liv und versuchte ihre Beine nach oben zu heben.

Ein weiterer Aufprall auf den Lastwagen hätte sie wohl abstürzen lassen. Ein Auto hätte einen derartigen Aufprall auf einen robusten fahrenden Lastwagen sicher nicht überstanden, was bedeutete, dass es kein normales Auto sein konnte.

»Das Auto ist modifiziert!«, schrie Bermuda, die neben Liv herfuhr, die immer noch an der Seite des Lastwagens hing.

»Danke«, meinte Liv trocken.

»Nicht mit irgendetwas zuschlagen!«, rief Bermuda.

»Cool. Ich werde sie einfach höflich bitten, dass sie aufhören sollen!«, schrie Liv zurück, immer noch den Wind im Gesicht.

»Das Auto ist außen vor Beschädigungen geschützt«, erklärte Bermuda. »Schau doch!« Sie deutete auf das Auto, das scheinbar im Begriff war, einen weiteren Crash-Versuch zu unternehmen.

Liv holte tief Luft, rutschte an der Seite hinunter und hielt sich mit aller Kraft am Lastwagen fest, als der Wagen sie erneut rammte. Diesmal hatte Rory es vorausgesehen und beschleunigt, sodass nur ein kleiner Kratzer entstand. Liv hatte jedoch die Chance zu sehen, was Bermuda andeutete. Die Windschutzscheibe des Autos hätte zerbrochen oder schwer beschädigt sein müssen vom Aufprall der Frau, aber sie war völlig unversehrt.

»Na, so was!«, schrie Liv. »Was soll ich denn tun?«

Wenn sie keine Feuerbälle oder einen riesigen Sturm auf das Auto loslassen konnte, wie sollte sie es dann aufhalten?

»Hier!« Bermuda warf ihr etwas durch das offene Autofenster zu.

Zu Livs Überraschung gelang es ihr, das Objekt zu fangen. Es war eine winzige Parfümflasche.

»Danke, aber ich wollte erst später duschen!« Liv zog frustriert eine Grimasse, als die Riesin neben ihr vorbeirauschte.

»Innen angreifen.« Bermuda zeigte auf das Auto, das wohl einen weiteren Versuch starten wollte.

Liv wusste nicht, worauf sie sich bezog, bis sie bemerkte, dass die Fenster des Autos offen waren. Das war hilfreich. Was jedoch überhaupt nicht gut war, war, dass die Mitfahrer jetzt alle zu den Seitenfenstern heraushingen und in Livs Richtung zeigten.

Unisono schossen sie auf die Räder des Lastwagens. Liv hielt sich fest, als ginge es um das Überleben und wartete darauf, dass der Lastwagen mit platten Reifen ins Schleudern käme. Allerdings tat sich plötzlich eine Barriere zwischen dem Lastwagen und dem Auto auf. Liv drehte sich um und sah, wie Bermuda schützend eine Hand gehoben hatte. Sie hatte einen Schutzschild geschaffen, aber wie bei allen Schutzzaubern würde es nicht lange halten.

Liv wollte sich gerade auf den Weg machen, als der Lastwagen plötzlich die Spur wechselte und eine Ausfahrt nahm, als ob Rory gerade noch eingefallen wäre, wo er wohnte.

Viele der Fahrzeuge, die er geschnitten hatte, hupten, als wären sie darüber verärgert, dass der Lastwagen mit einem Loch in der Seite und einer daran baumelnden Magierin so unhöflich war, vor dem Abbiegen keinen Blinker zu setzen.

Der Wagen folgte ihnen, die Magier feuerten weiter und brannten schnell durch den Schild. Noch eine weitere Explosion und er wäre am Boden, was bedeutete, dass Liv handeln musste, bevor es zu spät war. Diese Wilderer schienen entschlossen den Lkw zu zerstören, wenn sie seinen Inhalt nicht bekommen konnten.

Sie knallte auf das Dach, wobei ihr Gesicht die Wucht des Aufpralls abbekam, als der Lastwagen an einer Ampel sehr schnell zum Stehen kam. Die Magier rasten hinter ihnen her und drängten die anderen Autos ab, um sie einzuholen. Sie waren nur noch ein Auto hinter ihnen. Bermuda steckte leider ganz hinten in der Reihe der abbiegenden Autos fest. Liv spähte um die Seite des Lastwagens herum und versuchte die beste Zeit für ihren nächsten Einsatz abzuschätzen. Die Ampel schaltete auf grün.

Sie drehte sich um, hielt sich an der Seite fest und mit einer schnellen Handbewegung schob sie den Wagen zwischen dem Lastwagen und den Wilderern zur Seite. Der Fahrer glotzte auf das Armaturenbrett seines Autos, als gäbe es einen Grund für das plötzliche seltsame Verhalten des Fahrzeugs.

Die Wilderer holten auf und versuchten den Lastwagen zur Seite abzudrängen, während Rory beschleunigte. Liv schloss ihre Augen, sprach ein stilles Gebet und sprang dann vom fahrenden Lastwagen. Sie spürte den Aufprall, als sie in den Wagen der Wilderer krachte.

Sie riss die Augen auf und blickte durch die Windschutzscheibe auf die Idioten, die sie verfolgt hatten. Drei Magier mit mürrischen Gesichtern.

Sie brüllten! Einer von ihnen wollte aus dem Fenster klettern. Liv schob ihre Beine unter sich durch, aber sie rutschte mehrere Male ab, sodass ihr Kinn beim Beschleunigen gegen das Auto stieß. Schließlich kam sie in Bewegung, aber der Magier auf der Beifahrerseite schoss mit Zaubersprüchen auf sie.

Sie hielt sich am Seitenspiegel fest, schwang die Beine herum, nahm ihren Körper mit und traf den Mann im Gesicht. Seine Hand flog an sein Gesicht, als er nach hinten sank. Auf der Rückbank versuchte jetzt gerade der dritte Kerl aus dem Auto kriechen.

Sie waren auf einer Geraden, legten schnell an Tempo zu, kamen aber auch immer näher an Rorys Haus. Sie mussten das Ei in Sicherheit bringen. Außerdem mussten sie diese Kerle loswerden, bevor sie zu nah bei Rorys Haus waren. Je weniger die Typen über den sicheren Ort wussten, desto besser.

Liv hatte die Wahl. Sie konnte den Typ stoppen, der aus dem Fahrzeug kroch oder sie konnte den Wagen anhalten. Sie schaute in den Verkehr hinter ihnen. Bermuda schlängelte sich zügig durch den Verkehr und holte die verlorene Zeit auf.

Liv riss die Parfümflasche hoch. Mit einer Hand hielt sie sich fest und zog den Korken mit den Zähnen heraus. Dann schwang sie sich auf das Dach und schaute durch das hintere Seitenfenster.

»Hey, Jungs!«, rief sie.

Derjenige, der versucht hatte sich herauszubeugen, duckte sich wieder hinein. Der Fahrer drehte sich um und wollte auf sie einschlagen. Derjenige, den sie ins Gesicht getreten hatte, pflegte seine gebrochene Nase.

»Nur damit ihr es wisst«, fuhr Liv fort, »ihr stinkt alle.« Sie warf die Flasche in das Auto und zog sich dann selbst hastig zurück. Ohne zu zögern, sprang sie vom Heck des Fahrzeugs durch die Luft.

Bermuda war zu weit entfernt. Sie würde es nie schaffen.

Die Riesin, die das tödliche Problem erkannte, nahm sich dessen an. Livs Arme und Beine kreisten mehrmals in einer Art Zeitlupe und dann landete sie mit einem dumpfen Schlag auf der Motorhaube von Bermudas Fahrzeug.

»Hallo!«, quietschte Liv und sah Bermuda durch die Scheibe an.

Wie ein Kind, das zu spät nach Hause kam, winkte Bermuda sie herein. »Kommst du endlich rein?«

Liv lachte, als sie durch das offene Seitenfenster hineinschlüpfte.

Sie rutschte auf ihren Sitz, als etwas im Wagen vor ihnen explodierte und grüner Qualm den Innenraum füllte. Er rammte den Mittelstreifen und prallte gegen ein Verkehrsschild, wo er zum Stehen kam. Als sie vorbeifuhren, bemerkte Liv drei ohnmächtige Gestalten, die alle mit dem Kopf zur Seite in den Sitzen hingen. Eine Zeit lang gingen die wohl nirgendwo hin.

Bermuda wich aus und bremste den Wagen lässig ab, als hätten sie gerade eine gemütliche Sonntagsfahrt unternommen. »Nun, ich denke, das war okay so.«

Liv warf der Riesin einen Blick zu, leicht verärgert, mit pochender Hand und geprelltem Gesicht. »Ja, das war völlig in Ordnung.«

Bermuda seufzte, als sie das Auto in der Einfahrt von Rorys Haus parkte, direkt hinter dem Lastwagen.

»Oh, wir sind schon da?«, beschwerte sich Liv. »Ich hatte gehofft, wir könnten an einem Drive-In anhalten und Pommes mitnehmen.«


Kapitel 13

Breaker, Breaker eins-neun«, sprach Liv in das Telefon. »Hier ist Bellators Mama, ich suche den Dämonentöter.«

»Liv, die Anruferkennung sagt mir, dass du es bist«, meinte Stefan. »Suchst du nach mir?«

»Ja, das wollte ich schon immer mal am Telefon sagen«, gestand sie und erntete dabei einen unhöflichen Blick von Bermuda. »Kommst du zu Rory rüber? Ich habe etwas Abschaum hier, den du ins Haus der Vierzehn bringen solltest, bevor die sterblichen Behörden eintreffen.«

»Aber sicher«, bestätigte Stefan. »Ich komme sofort, wenn du mir ihre genaue Position mitteilst.«

»Bereits erledigt. Ich möchte, dass du sie in den Kerker steckst und dann vergisst einen Bericht einzureichen.«

»Aber sie werden dort verrotten«, erklärte Stefan.

»Ja, genau. Sie sind nur ein Haufen Wilderer.«

»Sag nichts mehr, Liebling.«

Liv legte auf und war dankbar jemanden zu haben, auf den sie sich so verlassen konnte. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass er sie Liebling genannt hatte, obwohl sie ihm dafür später vielleicht einen Schlag auf die Schulter verpassen musste … einen ganz leichten.

»Wir haben unseren Teil getan!« Liv hob eine Hand und bot Bermuda ein High Five. Die Riesin schüttelte nur den Kopf.

»Glaube nur nicht, dass ich vergessen habe, was du vorhin gesagt hast«, maulte sie und sah zu, wie Rory und Maddie den Lastwagen entluden, wobei sie sehr vorsichtig mit dem riesigen Ei umgingen.

»Mein Wunsch nach Pommes?«, hoffte Liv. »Ja, ich denke, wenn du da lang gehst, kommt bald ein gutes Fast-Food-Restaurant.«

Bermuda schüttelte den Kopf, nahm ihren Hut von hinten und setzte ihn auf. »Nein, darüber, wie ich die Leute in meinem Leben akzeptieren sollte.«

»Nun, es war nicht eine meiner besten Ansprachen, aber ich bin dankbar, dass sie bei dir Anklang gefunden hat«, sagte Liv, stieg aus dem Auto und erinnerte sich daran, dass einer ihrer Finger gebrochen war. Sie hielt ihn sofort an ihre Brust.

Für eine Riesin war Bermuda ziemlich schnell dabei, um das Fahrzeug herumzulaufen und sich direkt vor Liv aufzubauen. »Ich glaube nicht, dass du recht hast.«

»Mit welchem Teil genau?«, fragte Liv. Der Schmerz lenkte sie doch sehr ab.

»Ich akzeptiere dich und andere sehr wohl.«

»Und du erzählst uns nie, wie wir unser Leben gestalten sollen?«, wunderte sich Liv. »Oder urteilst über uns, weil wir deine Erwartungen nicht erfüllt haben?«

Bermuda räusperte sich. »Wenn man so viele Dinge gesehen hat wie ich, weiß man einfach, wie die Dinge sein sollten.«

»Aber sollten wir nicht alle die Möglichkeit erhalten, unser Leben so zu leben, wie wir es möchten?«, fragte Liv und deutete auf Rory, der grinste, als Maddie versuchte ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen, während er sich mit beiden Händen an dem Ei festhielt. »Vielleicht sollten wir uns mit den Menschen, die wir mögen, anfreunden und das tun, was unsere Seele zum Klingen bringt?«

Das Gesicht Bermudas färbte sich rot. »Nein!«

Rory und Maddie rissen ihre Köpfe herum, plötzlich Sorge im Gesicht.

Liv hob ihre Hand. »Ich habe gerade Misses Laurens gefragt, ob sie meinen Finger heilen könnte, aber anscheinend ist medizinische Magie nicht unbedingt etwas, womit sie sich wohlfühlt. Ich fühle mich nicht wirklich fit für den Job. Ich habe Angst, dass ich noch mehr versaue. Rory, hast du Whiskey?«

Er nickte, drehte sich Richtung Gartentor und stapfte mit dem Ei vorwärts.

Bermuda warf Liv einen strafenden Blick zu. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du dich zwischen Rory und mich stellst, Kriegerin Beaufont.«

Liv marschierte hinter Rory her und drehte sich um, um Bermuda in die Augen zu sehen, während sie rückwärts lief. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich tief im Inneren denken: Du weißt, dass ich recht habe.«

»Warum ist das so?«

»Weil eine Frau wie du, die fast jede magische Spezies auf dem Planeten katalogisiert hat, wissen sollte, wann die Natur einfach ihren Lauf nehmen muss«, argumentierte Liv. »Manchmal muss man anderen erlauben, so zu sein, wie sie sind. Sonst wird nichts aus ihnen.«


Kapitel 14

Nachdem sich Liv davon überzeugt hatte, dass das Drachenei in Sicherheit war und Bermuda sie nicht töten würde, beschloss sie, sich zu verabschieden. Die Riesin hätte wahrscheinlich alles, was sie gesagt hatte, ruhen lassen, aber dann hatte Liv ihre Grenzen wirklich überschritten und die Idee aufgebracht, dass Maddie für eine Weile bei Rory bleiben könnte. Die Texanerin wollte mehr von der Westküste sehen, aber die beste Ausrede, die Bermuda nicht widerlegen konnte, war, dass mehr magische Energie von Riesen in der Nähe des Eies dazu beitragen würde, es vor der Drachenelite zu schützen.

Zähneknirschend und mit einem tödlichen Blick, der in Livs Richtung zielte, hatte Rorys Mutter zugestimmt. Liv war sich ziemlich sicher, dass Bermuda ihren Versuch, sich einzumischen, nicht dulden würde. Sie war trotzdem nicht beunruhigt. Bermuda Laurens war hart im Nehmen, aber etwas in der robusten Frau schien beinahe zu zerbrechen. Vielleicht, weil sie Liv beim Weggehen angehalten hatte, um ihr zu sagen: »Du warst nicht so grausam bei den Wilderern.«

»Danke«, sagte Liv, lächelte höflich und versuchte durch der Tür zu gehen. Je eher sie das Haus erreichte, desto eher konnte Hester DeVries ihren Finger, der mittlerweile schrecklich pochte, wieder in Ordnung bringen.

»Was ich sagen wollte, ist, dass ich von einigen deiner mutigen Taten gehört habe«, fuhr Bermuda fort und drückte die Tür wieder zu, als Liv versuchte hinauszuschlüpfen. »Aber dich heute persönlich in Aktion zu sehen, war etwas ganz anderes.«

Liv neigte fasziniert den Kopf zur Seite. »Möchtest du damit sagen, dass du von mir beeindruckt warst?«

»Mir Worte in den Mund zu legen, ist nie klug, Kriegerin Beaufont.«

Liv nickte. »Nun, ich weiß deine Worte der Anerkennung zu schätzen und so interpretiere ich sie auch. Entschuldige bitte, wenn ich falsch liege.«

Bermuda warf dann einen Blick in die Küche, wo Maddie Rory beibrachte, wie man mit dem Geheimrezept der Goldwaters Barbecue-Sauce herstellte. Das Kichern unterbrach offensichtlich den Gedankengang von Bermuda. »Wie dem auch sei, ich werde das, was du über meinen Sohn und andere, die ich beurteile, gesagt hast, in Erwägung ziehen und in der Zwischenzeit möchte ich dir nur sagen, dass du eine mutige Magierin bist.«

Liv dachte, das wäre alles. Sie öffnete den Mund, um Bermuda zu danken, aber die Riesin hob ihre Hand und hielt sie ab.

»Da ist noch mehr«, erklärte Bermuda widerwillig. »Krieger müssen tapfer sein. Das ist Teil des Eides, den man für das Haus der Vierzehn ablegt, obwohl ich Zeugin wurde, wie viele ihn schon gebrochen haben. Was du heute getan hast, das hast du als Schwester getan. Du hast dein Leben riskiert, um etwas zu schützen, das Sophia viel bedeutet, obwohl wir beide wissen, dass es sie dir unweigerlich wegnehmen wird. Dennoch hast du nicht ein einziges Mal gezögert, weil du das Beste für deine kleine Schwester möchtest, auch wenn es nicht das Beste für dich ist. Das und nicht deine Worte von vorhin spricht Bände über deinen Standpunkt. Ich werde darüber nachdenken, während ich auch über meine eigene Situation mit Rory und anderen nachdenke.«

Liv nickte und bemerkte, dass sie kein Wort mehr hinzufügen sollte. Bermuda hatte es perfekt in Worte gefasst. Wenn wir jemanden lieben, ist der höchste Akt der bedingungslosen Liebe, das zu schützen, was er möchte, auch wenn es schlussendlich dazu führt, dass er uns verlässt.


Kapitel 15

Glücklicherweise hatte Hester zugestimmt in Livs Wohnung zu kommen, um den Finger zu richten. Noch besser war, dass sie keine Fragen darüber stellte, wie sie zu der Verletzung gekommen war. Die Heilerin war auf ihre Weise gut.

Liv war dankbar, dass sie das Haus der Vierzehn nicht mit dem gebrochenen Finger betreten musste, was möglicherweise unnötige Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätte. Raina war rücksichtsvoll genug gewesen, die Anfrage der Drachenelite vor dem Rat zu verbergen, aber das würde nicht ewig funktionieren. Liv hatte nur ein paar kurze Wochen Zeit, um Sophias Ei zu verstecken. Dann würden sich die Dinge unweigerlich auflösen, bei zu vielen Leuten, die Fragen stellten und zu vielen Dingen, die sie nicht wahrheitsgemäß beantworten konnte. Dann würden es alle erfahren und sie müsste sich dem stellen, was als Nächstes kam.

Aber Liv atmete erleichtert durch, da sie wusste, dass der befürchtete Moment noch nicht gekommen war. Sie beugte ihren Finger vorsichtig und fühlte sich dankbar, als sie das Haus betrat.

Der helle Schein aus dem langen Korridor mit den Statuen brachte Liv zum Schielen. Sie war sich nicht sicher, ob es Einbildung war oder Schlafmangel, aber der Flur wirkte irgendwie heller. Jedes Mal, wenn sie das Haus betrat, empfand sie es in kleinen Einzelheiten anders.

Ihre Finger streiften über die Sprache der Gründer, die golden die Wände bedeckte. Die Botschaft war immer noch dieselbe: ›Stoppt den Einen und ihr werdet uns alle befreien‹.

Liv seufzte. »Wer ist der Eine?«

»Man sagt, eins ist die einsamste Zahl, der man je begegnen wird.« Plato war neben ihr aufgetaucht.

»Du bist in letzter Zeit besonders rätselhaft«, bemerkte Liv.

»Warum, weil ich Songtexte zitiere?«, fragte er.

»Das und so ziemlich alles, worüber du mir nichts erzählst.«

»Ich bin froh, dass du das angesprochen hast«, gestand Plato, als er über die Schulter schaute und scheinbar etwas hörte.

»Was angesprochen?«, fragte Liv plötzlich verwirrt.

»Genau.« Plato starrte sich weiter über die Schulter. »Also, ich muss für eine Weile irgendwohin gehen.«

»Irgendwohin?«, erkundigte sich Liv. »Als ob du freinimmst? Hast du einen Urlaub gebucht, den du nicht stornieren kannst? Warte, ist das wieder eine dieser Abmachungen, die du mit einer magischen Kreatur getroffen hast und erfüllen musst, wie damals, als du meinen Eltern versprochen hast, du würdest auf mich aufpassen?«

»Nein, nichts dergleichen. Es ist nur so, dass ich für eine unbestimmte Zeit wegmuss.«

Seit sie vom Tod ihrer Geschwister erfahren hatte, hatte Liv keinen solchen Herzschmerz mehr empfunden. Sie war sich sicher, dass er sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, aber sie arbeitete sofort daran, ihn zu verdecken. »Das ist wirklich nicht die beste Zeit dafür, mich im Stich zu lassen.«

Liv war überrascht, wie verletzt ihre Stimme klang. Der Gesichtsausdruck Platos ließ es erahnen. Für einen kurzen Moment kam das Bedauern in seinen Augen zum Vorschein.

»Ich weiß«, sagte er schlicht und einfach.

»Wir müssen die Sterblichen Sieben finden.«

»Und du wirst sie finden«, sagte er und schluckte schwer.

»Aber du bist immer da«, argumentierte Liv. »Wenn du sagst, dass du weg sein wirst, meinst du so etwas wie unsichtbar, aber du beobachtest mich immer noch, oder? Wie früher?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es.«

Zuerst Sophia und jetzt das. Liv konnte nicht mehr richtig atmen.

»Es geht um das Geheimnis, das du bewahren musst, nicht wahr?«, fragte sie.

Plötzlich erschrak Plato, er zuckte herum, die Haare auf seinem Rücken standen zu Berge. Als er sich vergewissert hatte, dass da nichts war, wandte er sich wieder Liv zu. »So ist es, aber ich kann es dir immer noch nicht sagen.«

»Weil?«, forderte Liv ihn heraus.

»Weil es keinen Sinn hat und mir die Zeit davonläuft. Ich muss mich jetzt wirklich verabschieden«, meinte er mit einer seltsamen Dringlichkeit in seiner Stimme.

»Es gibt einen Grund, es mir zu sagen. Wenn du es nicht tust, weiß ich nicht, warum du gegangen bist. Ich werde mir Sorgen machen. Ich werde denken, dass ich etwas falsch gemacht habe. Ich werde …«

Plato schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was du jemals tun könntest, damit ich dich verlasse, Liv und tief im Inneren weißt du das.«

Da war wieder dieser Satz. »Tief im Inneren.« Liv hatte ihn zu Bermuda gesagt, aber als sie Plato reden hörte, löste er etwas in ihr aus. Es war etwas von höchster Wichtigkeit, aber sie konnte nicht herausfinden, was oder weshalb.

Liv fühlte sich plötzlich wie ein kleines Kind, als sie auf den Lynx hinunterblickte. Er hatte Jahrhunderte Weisheit in seinen Augen, Erfahrungen, die er ihr viele Male geliehen hatte. Was sollte sie ohne ihn tun? Es fühlte sich an, als würde sie wieder ein Elternteil verlieren.

»Ich verlasse dich nicht, weil ich es will«, fuhr Plato fort. »Ich bin seit fünf Jahren nicht von deiner Seite gewichen. Aber warum muss ich gehen? Nun, es ist größer als du oder ich.«

»Sag mir, was es ist«, drängte Liv. »Wir können es gemeinsam bekämpfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich es dir sagen. Aber manchmal können Dinge nicht so einfach gelöst werden.«

Tränen bahnten sich den Weg nach oben. Liv erlaubte sich nie zu weinen, aber in diesem Moment wollte sie all ihre Ängste und Enttäuschungen herauslassen. Sie erkannte, dass sie schon so lange stark gewesen war – vielleicht war es das, woran sie schließlich zerbrechen würde.

Sie wollte weinen, aber sie bemerkte den Blick des Lynx, der sich zurückzog und ständig forschend über seine Schulter schaute.

»Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte Liv und gestand sich ein, dass die Frage hätte lauten sollen: »Werde ich dich jemals wiedersehen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Plato und seine Stimme zitterte vor Angst. Etwas beunruhigte ihn auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. »Aber du sollst wissen, wenn ich einen Weg zurück zu dir finden kann, werde ich kommen. Wenn nicht, sollst du wissen, dass es die größte Ehre meines sehr langen Lebens war, an deiner Seite der magischen Welt gedient zu haben.«

»Plato …« Auch Livs Stimme zitterte. Die Tränen drängten weiter an die Oberfläche, nur noch einen Hauch entfernt.

»Vor dir hat es mir nie viel bedeutet anderen zu helfen. Es war eher eine Verpflichtung. Ich war immer ein Einzelgänger. Ein Alleinunterhalter sozusagen. Es hat so lange gedauert, bis mir klar wurde, wie falsch ich lag und das alles nur deinetwegen.«

»Wie kannst du mich dann verlassen?«, fragte Liv, eine einzige Träne lief ihr über die Wange.

Dieser erste Riss in ihrer Fassade schien Plato zu schmerzen. Er wich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das nicht ausgesucht, Liv. Ich werde in der Zeit, die mir noch bleibt, versuchen, es rückgängig zu machen.«

Der Boden bebte unter Livs Füßen und sie hüpfte. Plato sprang ebenfalls.

»Es tut mir leid, aber ich muss jetzt los«, stammelte Plato. »Mach’s gut, Liv. Ich hoffe, dich in diesem Leben wiederzusehen.«

So schnell, wie er sich immer materialisiert hatte, verschwand der Lynx. Liv fühlte sich roh und leer und fragte sich, ob sie ihren besten Freund wohl jemals wiedersehen würde.


Kapitel 16

Die Schwarze Leere war jetzt völlig anders, als Liv sie je gesehen hatte. Weiß wirbelte in der Schwärze und ein seltsamer Geruch verbreitete sich aus dem brodelnden Wahnsinn. Es stank nach Verwesung und Schimmel. Liv hielt sich die Nase zu und wandte sich ab. Es interessierte sie nicht mehr so wie früher. Nichts interessierte sie.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Tür der Reflexion zu und wünschte sich, es gäbe noch einen anderen Weg in die Kammer des Baumes. Sie hätte lieber Lava überquert, um dort hineinzukommen, als durch eine Tür zu gehen, die ihre schlimmsten Befürchtungen offenbaren würde.

Liv wusste nur zu gut, was ihre schlimmsten Befürchtungen waren, denn sie wurden Realität. Widerwillig trat sie durch die spiegelnde Oberfläche.

In dieser Vision stand sie inmitten einer kargen Wüste mit dunklen Bergen in der Ferne. Sie drehte sich einmal vollständig um ihre Achse. Da draußen war nichts. Nur Liv, die Wüste und ihre Einsamkeit.

Sie schloss die Augen und wusste genau, woher diese Angst rührte. Sie fürchtete von denen im Stich gelassen zu werden, die sie liebte. Da sie wusste, dass der Weg sich damit abzufinden, nicht leicht werden konnte, trat Liv durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes.

Es erwärmte ihr Herz ein wenig, zu sehen, wie John sie von der Bank aus fixierte, seine freundlichen Augen schienen zu erkennen, dass sie Schmerzen litt. Stefan war damit beschäftigt den Bericht über das Magische Spieleland abzugeben, während alle Augen auf ihn gerichtet waren. Alle außer Johns.

Liv zwang sich ein Lächeln auf, als sie ihren Platz einnahm, in der Hoffnung, seine Sorgen zu lindern. Ireland Reynolds schien genau zwischen John und Raina zu passen. Seine Katze Harry saß vor ihm auf dem Tisch.

»Das ist ein unglaublicher Fortschritt«, jubelte Haro. »Großartige Arbeit, Rat Carraway.«

»Danke«, sagte John, sein Fokus lag immer noch auf Liv. »Ich fürchte, meine Quelle ist für eine Weile versiegt, aber ich hoffe, das wird nicht lange anhalten.«

»Nun, wir freuen uns über jeden Sieg und ist er noch so klein«, erklärte Raina. »Das bringt uns zu den Elfen-Verhandlungen. Vielleicht hat einer der Sterblichen Sieben einen Vorschlag, der uns helfen wird, unsere vorhandenen Schwierigkeiten zu überwinden.«

»Was ist los?«, flüsterte Stefan Liv zu, als der Rat Ireland und John über die Geschehnisse mit den Elfen informierte. Diese zögerten noch immer, eine Partnerschaft mit dem Haus einzugehen und das veranlasste andere Völker, ihre Unterstützung zu überdenken.

»Ich habe mir den Finger gebrochen«, log Liv.

Seine Augen richteten sich auf ihre verbundene Hand. »Das tut mir leid. Siehst du deshalb so aus, als hättest du geweint?«

Liv schloss kurz ihre Augen. Sie war von allem so abgelenkt gewesen, dass sie vergessen hatte, sich die Tränen von den Wangen zu wischen. Sie war sich sicher, dass ihre Augen rot waren und einen Kontrast zu ihren blauen Iriden bildeten. »Es ist ein ziemlich fieser Bruch.«

»Das ist merkwürdig, denn ich habe gesehen, wie du von großen Schlangen gebissen und von Schwertern praktisch aufgeschlitzt wurdest oder aus großer Höhe abgestürzt bist und du hast nicht einmal den Appetit verloren danach«, forderte Stefan sie heraus.

Liv hatte keine Lust auf die übliche Klugscheißer-Antwort. Sie fühlte, wie ihre Lippen zitterten und presste sie zusammen, um es zu verbergen. »Manchmal sind es die kleinsten Dinge, die uns brechen«, sagte Liv und dachte dabei an den kleinen ahnungslosen Plato, der möglicherweise für immer verschwunden blieb.

Stefan schenkte ihr ein einfühlsames Lächeln. »Ich bin hier, wenn du darüber reden willst.«

»Danke, ich weiß, dass du da bist«, bedankte sie sich.

»Kriegerin Beaufont«, meldete sich Hester zu Wort. »Machst du Fortschritte bei der Suche nach den Sterblichen Sieben?«

Liv hustete und stellte fest, dass die Aufmerksamkeit aller plötzlich auf sie gerichtet war. »Ja. Ich meine, noch nicht so ganz. Ich hatte noch andere Dinge zu erledigen und da Kayla Sinclair nicht mehr unter uns ist, dachte ich nicht, dass es so dringend wäre die nächsten Fünf zu retten.«

»Andere Dinge?«, fragte Lorenzo.

Raina blickte von der Bank auf das andere Ratsmitglied. »Wir alle wissen, dass Liv für Vater Zeit arbeitet.«

»Ich wusste das eigentlich nicht«, erklärte Ireland und klang beeindruckt.

John stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Sie ist gewissermaßen seine Assistentin. Rechte Hand Mann … ich meine, Frau.«

»Für Vater Zeit?«, fragte Ireland. »Ich wusste nicht, dass es ihn tatsächlich gibt. Lebt er auf einer Wolke?«

Liv wollte lachen, aber ihre momentane Stimmung ließ das nicht zu. »Nicht einmal annähernd«, antwortete sie. »Und was die Verhandlungen mit den Elfen betrifft – ich glaube, ich weiß etwas, das uns helfen könnte. Eine Möglichkeit, Brücken zu bauen, wenn ihr so wollt.« Sie arbeitete mit Rudolf zusammen, um eine Vorstandssitzung für seine Geschäfte mit den Elfen einzuberufen. Hoffentlich würde diese Zusammenarbeit sie bezüglich des Weges zum Haus der Vierzehn erweichen, aber es war nur ein Versuch.

»Und was soll das sein?«, fragte Bianca, ihr Tonfall war schrill und bereits missmutig.

»Das kann ich wirklich nicht sagen«, erklärte Liv, wohl wissend, dass sie es könnte, aber auch, dass Geheimnisse zu bewahren dieses Ratsmitglied verärgern dürfte.

»Ich muss gegen diese Art von …«

»Kriegerin Beaufont, ich glaube, in deiner Tasche klingelt es«, bemerkte Haro und zeigte auf ihren Umhang.

Liv hatte es nicht bemerkt, da sie zu sehr in ihrer Traurigkeit versunken war. »Oh!«

»Nochmals, wie oft müssen wir dir noch sagen, dass du während der Sitzungen dein Telefon auf lautlos stellen sollst?«, maulte Bianca wieder einmal missbilligend.

Liv zog ihr Telefon aus der Tasche und wollte es gerade erklären, aber Hester kam ihr zuvor.

»Kriegerin Beaufont ist großartig darin, alle Regeln zu beachten, aber sie arbeitet für die eine Person, die alle brechen darf«, sagte die Heilerin und zwinkerte ihr zu.

Hester hatte recht. Es war kein anderer als Papa Creola, der anrief. Liv hob das Telefon ans Ohr ohne ein Wort zu sagen.

»Mach dich sofort auf den Weg zu Subners Laden!«, schrie Papa Creola in das Telefon, so laut, dass es jeder verstehen konnte.

Liv antwortete nicht, nickte aber. »Ich muss los.«

»Wer ist Subner?«, wollte Bianca wissen.

»Dein Freund«, erklärte Liv trocken. Anscheinend war ihr Humor nicht so lange verschüttet geblieben, wie sie erwartet hatte. Die schwarze Krähe Diabolos materialisierte sich aus dem Schatten, stürzte herab und landete mit lautem Krächzen zu Livs Füßen. Sie zog eine Grimasse wegen dieses Vogels, der zu gerne ihre Schwindeleien aufdeckte.

»Wirklich, Miss Beaufont, du hast Strategien bezüglich der Elfen, von denen du uns nichts erzählen möchtest, bekommst Anrufe von Vater Zeit während der Ratssitzungen und beleidigst uns ohne Bedenken«, sagte Bianca und schüttelte verärgert den Kopf.

»Liv hat nur dich beleidigt«, konterte Emilio, Biancas Bruder.

Liv hätte Bianca Mantovani eine Million verletzender Dinge an den Kopf werfen können, aber ihr eigener Bruder, der Liv gerade verteidigte, schien das Schlimmste überhaupt zu sein. Sie schloss die Augen und beugte sich vor. »Emilio, das hat nichts mit dir zu tun.«

»Das behauptest du sehr oft mir gegenüber, Schwester«, feuerte er zurück.

Liv wusste, worum es hier ging. Emilio war verbittert, dass Bianca seine Beziehung zu einer Fae missbilligte. Das war eines der größeren Probleme, die Liv hoffte angehen zu können, wenn sie die Zeit dazu hatte. Ja, sie wollte die Gesetze ändern, damit Royals sich mit anderen Rassen verabreden und diese sogar heiraten konnten. Sie wollte mit Stefan zusammen sein, auf eine ehrliche Art und Weise. Sie wollte, dass das Haus nicht nur aus Magiern und Sterblichen bestand, aber all das musste warten. Zuerst musste sie die Sterblichen Sieben wiederfinden. Sie musste an Sophia denken. Zusätzlich musste sie sich jetzt auch noch um Plato sorgen.

»Eigentlich möchte ich mich, sobald sich eine Gelegenheit bietet, mit den Elfen treffen«, begann Liv. »Dabei hätte ich gern Emilios Hilfe.«

Seine Augen weiteten sich. Vielleicht war ihm nicht klar, dass das Treffen im Königreich der Fae stattfinden würde oder vielleicht war er besorgt, dass er mit seiner Loyalität ihr gegenüber zu weit gegangen war.

»Ich freue mich darauf, den Elfen beweisen zu dürfen, dass ich ihre Zusammenarbeit wünsche«, erklärte Liv, als sie die Fragezeichen auf den Gesichtern der Ratsmitglieder sah. »König Dakota vertraut mir bereits.« Sie holte den Navigationsstein hervor, den der König der Elfen ihr gegeben hatte. »Er vertraut auch Stefan, da er daran gearbeitet hat, viele der Feinde der Elfen loszuwerden. Er vertraut aber sonst so ziemlich niemandem im Haus. Das müssen wir uns erst verdienen und der beste Weg ist, ihm unsere Krieger vorzustellen und ihm deutlich zu machen, dass wir alle ihre Loyalität möchten. Wir können jedoch nicht erwarten, dass das leicht wird. Decar hat ihr Volk ermordet. Lorenzo hat sie beleidigt …«

»Ich tat, was ich dachte …«

»Du hast aus Vorurteilen heraus gehandelt«, unterbrach John Lorenzo. »Liv hat recht. Wir müssen den Eindruck, den die Elfen vom Haus gewonnen haben, rückgängig machen.«

»Aber es wird Zeit brauchen«, erklärte Ireland.

Alle außer Bianca und Lorenzo nickten.

Livs Telefon brummte wieder in ihrer Hand. »Ich verspreche an der Suche nach den Sterblichen Sieben und den Verhandlungen mit den Elfen zu arbeiten, aber jetzt muss ich gehen.«

Wieder nickten alle außer den beiden, als Liv aus der Kammer des Baumes eilte.


Kapitel 17

Die Roya Lane war voller denn je, als Liv durch das Portal trat. Eine große Gruppe war um eine Gestalt versammelt, die sie leider schon von weitem erkannte. Es wäre schwer, den lauten und extravaganten König Rudolf mit jemand anderem zu verwechseln.

Liv drängte sich durch die Menge, um auf die andere Seite zu gelangen, wo sich am Ende der Gasse die Fantastischen Waffen befanden. Auf ihrem Weg an Rudolf vorbei, hörte sie jedoch etwas, das sie nicht völlig ignorieren konnte.

»Ich bekomme etwas …«, meinte der Fae zunächst zögerlich. »Ja! Da ist es. Deine Schwester sagt, es gehe ihr gut und sie vermisst dich sehr.«

Eine Frau mit leuchtend roten Haaren riss ihre Hand aus der von Rudolf, wobei sie einen schockierten Gesichtsausdruck hatte. »Aber meine Schwester ist nicht tot!«

Rudolfs Lächeln ließ nach. »Oh, bist du sicher? Wie lange ist es her, dass du mit ihr gesprochen hast?«

»Erst ein paar Wochen«, antwortete die Frau.

»Versuche besser sie jetzt zu erreichen, obwohl ich vermute, dass es schon zu spät sein könnte«, erklärte er ernsthaft.

»Ach, du liebe Zeit. Oje.« Die Frau eilte aus der Menge und schüttelte den Kopf.

Liv drängte sich an den Schaulustigen vorbei. »Geschäfte für das Haus der Vierzehn. Geht zur Seite.« Als sie vorne ankam, breitete Rudolf die Arme weit aus. »Meine beste Freundin, Kriegerin Beaufont. Möchtest du mit einem verstorbenen Verwandten sprechen?« Sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich wohl dabei fühle, zu einem deiner Verwandten Kontakt aufzunehmen. Vielleicht hast du einen Feind, den du im Kampf getötet hast und bei dem du dich entschuldigen möchtest?«

»Das möchte ich nicht«, machte sie unerbittlich deutlich, marschierte vorwärts und packte Rudolf am Ohr. »Die Show ist vorbei, Leute. Euer König wird mit mir kommen.«

Rudolfs Füße mussten sich schnell bewegen, um mit Liv mitzuhalten und damit ihm nicht das Ohr abgerissen wurde, als sie ihn durch die Menge zerrte. »Ich mache fünf Minuten Pause. Stellt euch ordentlich in einer Reihe auf und ich werde eure Toten kontaktieren, wenn ich zurückkomme.«

Liv gab den Fae erst frei, als sie weit genug von der Menge entfernt waren, viele von ihnen schauten ihnen über die Schulter. »Was hat das zu bedeuten, König Dumpfbacke?«

Rudolf rieb sich das Ohr mit einem schmerzhaften Ausdruck im Gesicht. »Ich kann mit den Toten sprechen.«

Für eine Sekunde schloss Liv die Augen. »Nein, Rudolf. Nein, das kannst du nicht.«

»Doch, ich kann!«, argumentierte er.

»Meinst du so wie damals, als du dir ein Sandwich gemacht hast und Serena eine Minute später verkündet hat, dass sie Hunger habe und du dachtest, du könntest in die Zukunft sehen?«, fragte sie.

»Nein. Na ja, irgendwie schon. Heute Morgen bei unserem Fruchtbarkeitsritual, bei dem Serena über einen Toten steigt und dann über mich …«

»Was total ekelhaft ist«, schritt Liv ein.

Rudolf schoss ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich verstehe nicht, was so seltsam daran ist, über den eigenen Mann zu steigen. Wahrscheinlich ist es dieses Verklemmtsein, das einen davon abhält, zu heiraten.«

»Ja, das ist das Problem«, meinte Liv trocken.

»Jedenfalls bin ich während des Rituals versehentlich eingeschlafen, was laut Bermuda zu einem faulen Kind führen könnte«, wusste Rudolf.

»Absolut. Das scheint eine völlig vernünftige Annahme zu sein.«

»Das ist Wissenschaft, Liv«, protestierte Rudolf.

»Ja genau und ich bin Astronaut.«

»Oh, cool. Gut zu wissen. Vielleicht komme ich nachher mal wieder mit dir mit. Aber für den Moment, bleibst du bitte konzentriert? Wir reden über mich, nicht darüber, dass du ein Raketendoktor bist.«

»Es sind so viele Dinge falsch in dem, was du sagst … aber ja, bitte fahre fort«, sagte Liv.

»Jedenfalls bin ich plötzlich aufgewacht und hatte Angst, dass ich dieses Fruchtbarkeitsritual durcheinandergebracht haben könnte. Meine Hände fuchtelten herum und ich habe versehentlich Serena berührt und sie ist beinahe gestolpert. Aber sobald ich meine Sinne wieder beisammen hatte …«

»Dazu bedurfte es einem Akt Gottes, richtig?«

Rudolf schaute sie mit verwirrter Miene an. »Ich weiß nicht, was du meinst. Aber wie auch immer. Ich habe eine sehr reale Botschaft erhalten, nicht von Serena, sondern durch sie. Über sie. Sie war von Gordon.«

»War er der Tote, der neben dir lag?« Liv fragte sich, warum sie dieses Gespräch überhaupt führte.

»Ja, genau. Wir mussten den letzten Toten ersetzen, weil er angefangen hatte zu stinken«, erklärte Rudolf.

»Wie sie es nach gewisser Zeit zu tun pflegen.«

»Richtig«, Rudolf nickte. »Ich wusste, dass die Stimme in meinem Kopf die von Gordon war. Er sagte sehr deutlich: ›Ich bin es leid, dieses Ritual durchzuführen.‹«

»Und nach diesem Moment bist du davon ausgegangen, dass du mit den Toten sprechen könntest, wenn du die lebende Person berührst, mit der sie zu kommunizieren versuchen. Ist das richtig?«, erkundigte sich Liv.

Er nickte stolz. »Also beschloss ich das Ritual zu beenden und mein Talent meinem Volk anzubieten. Ist das nicht nobel von mir?«

Liv atmete langsam aus. »Hältst du es nicht für durchaus möglich, dass du es leid warst dieses Ritual durchzuführen und dieses Gefühl auf Gordon übertragen hast?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, ich kannte Gordon gar nicht. Woher sollte ich seine Vorlieben und Abneigungen kennen?«

»Ru, wie lange liegst du schon auf dem Boden und lässt Serena über dich und einen Toten steigen?«

Er begann mit seinen Fingern zu zählen. »Zweimal am Tag für dreitausend Schritte. Eins gemerkt. Geteilt durch einen Donut.«

»Meinst du Pi?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Wow und du denkst, ich bin ungebildet. Man kann Zahlen nicht durch ein Gebäck dividieren. Der Donut ist die Zahl Null. Das ist offensichtlich die richtige Zahl für diese Gleichung.«

»Ahhhh ja …«

»Wie auch immer, wir haben das Ritual sehr oft durchgeführt. Sagen wir es mal so.«

Liv nickte. »Obwohl ich weiß, dass ihr ein Kind haben wollt …«

»Notwendigerweise müssen«, korrigierte Rudolf. »Serena hat nicht so viel Zeit. Vielleicht fünfzig Jahre. Möglicherweise sechzig.«

»Gut. Ihr müsst«, verbesserte sich Liv. »Hältst du es für möglich, dass du es leid bist, die ganze Zeit mit diesen seltsamen Ritualen zu vergeuden?«

Rudolf kratzte sich am Kopf. »Nun, wenn du es so ausdrücken willst, dann haben Gordon und ich wohl viel gemeinsam.«

Liv hielt ihre Hände davon ab, Rudolf zu erwürgen. »Nein, ich glaube nicht, dass du und Gordon so viel gemeinsam habt, außer dass ihr beide hirntot seid. Ich wollte damit andeuten, dass du nicht deine ganze Zeit mit diesen Fruchtbarkeitsritualen verbringen willst.«

Der König der Fae dachte darüber nach. »Der Boden ist hart und mir tut in letzter Zeit der Rücken weh. Die Drecks-Milchshakes, die ich trinken muss, schmecken nicht. Aber wenn es so nicht funktioniert, müssen wir zu drastischeren Mitteln greifen.«

»Drastischer, als einen Toten in euer Ritual einzubeziehen?«, fragte Liv.

Er nickte. »Ja und ich bin mir nicht sicher, ob ich für einen Marathon von DC-Comic-Filmen bereit bin.«

»Ummm, jetzt bin ich verwirrt.«

Er seufzte laut. »Nun, ich bin Marvel-Fan und deshalb …«

Liv hob ihre Hand und hinderte ihn daran, ein weiteres Wort zu sagen. »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was du sagen könntest, das mir hilft, das alles besser zu verstehen. Warum hört ihr nicht mit diesen Fruchtbarkeitsritualen auf? Entspannt euch einfach und konzentriert euch auf das, was ihr wollt. Weißt du, viele Menschen versuchen es immer wieder und werden sogar erst schwanger, wenn sie aufgegeben und ein Kind adoptiert haben.«

»Aber es soll für Sterbliche und Fae besonders schwierig sein, ein Kind zu bekommen«, argumentierte Rudolf.

»Ja, aber du bist ein König. Entspann dich einfach. Es wird passieren.«

Er überlegte und nickte dann, wobei sich ein breites Lächeln bildete. »Okay, Liv. Das werde ich machen. Ich habe buchstäblich fast alles andere schon versucht. Einschließlich des Tragens …«

Verzweifelt schüttelte Liv den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass ich dich nicht brauche, um diesen Satz beenden zu können.«

»Nun, danke für die Hilfe.« Rudolf streckte seine Hand aus. »Möchtest du, dass ich mit einem Toten rede, den du kennst?«

Liv atmete tief ein. »Hast du von den Menschen, die du berührt hast, etwas über ihre toten Verwandten erfahren können?«

Er dachte einen Moment lang nach. »Da war die Frau, die sagte, sie hätte keine Tante Judy, aber einen Onkel, der Frauenkleider trägt und ich hätte sie mit ihm verwechseln können.«

»Das habe ich mir gedacht«, erklärte Liv. »Es tut mir leid, dir das zu sagen, aber du kannst nicht wirklich mit den Toten sprechen. Als du geglaubt hast, Gordon gehört zu haben, waren es eigentlich deine eigenen Gedanken.«

Rudolf hielt sich mit einer Hand den Mund zu. »Das ergibt so viel Sinn.« Er atmete erleichtert aus. »Das sind gute Neuigkeiten. Ich dachte, ich könnte Serena nie wieder berühren, ohne zu hören, dass ihr Großvater Joe zu mir sagt, wie hungrig er sei.«

»Noch einmal«, begann Liv und versuchte ihre Ungeduld im Zaum zu halten, »als du Serena berührt und das gehört hast, warst du da zufällig hungrig?«

»Nun, ja, aber nur, weil wir gerade fertig waren mit … na ja, du weißt schon …«

Liv nickte und schluckte, um ihr Mittagessen bei sich zu behalten. »Sicher. Ich weiß, was du meinst.«

Rudolf rieb sich den Bauch. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber Pilates macht mich immer sehr hungrig.«

»Warte, meinst du wirklich, dass du Pilates gemacht hast?«, fragte Liv.

Er glotzte sie an. »Natürlich! Was dachtest du denn?«

»Warum hast du nicht einfach gesagt, dass du gerade mit Pilates fertig geworden bist, anstatt etwas mehr anzudeuten?«

»Mehr?« Rudolf war entsetzt. »Wie Pilates und TRX-Training? Was glaubst du, was ich bin? Verrückt?«

Livs Augen flatterten vor Verärgerung. »Nein, ich bin offensichtlich die Geistesgestörte! Und ich muss von hier verschwinden. Ich bin schon spät dran.«

»Okay, vergiss nicht, dass wir demnächst eine Vorstandssitzung haben«, sagte Rudolf und ging zurück in die Menge.

»Ich werde da sein«, versicherte Liv und ging auf Subners Laden zu.

»Und denk daran, du bist an der Reihe Donuts mitzubringen«, erinnerte er sie.

»Ich nehme zum ersten Mal an einer Sitzung teil«, verkündete sie.

»Ja und genau so funktioniert es auch.« Er winkte. »Außerdem, wie sollen wir Mathe machen, wenn du keine Donuts mitbringst?«

Liv dachte darüber nach, ihm zu antworten, entschied aber, dass es dafür absolut keinen Grund gab. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit Donuts kommen.«

»Toll!«, rief er. »Ich finde in der Zwischenzeit einen Platz, wo du dein Raumschiff parken kannst.«


Kapitel 18

Liv wusste, dass sie die verlorene Zeit aufholen musste und sprintete den ganzen Weg zu Subners Laden. Sie wurde nicht langsamer, bis sie beinahe über die Schwelle gestolpert wäre. Sie musste rennen, weil sie um ganze Gruppen von Leuten herum musste, die über den Fae sprachen, der mit den Toten reden konnte.

»H-h-hey«, stammelte sie zwischen zwei Atemzügen. »Hier bin ich.«

»Ich weiß«, murrte Subner und blickte nicht von seiner Metallarbeit auf.

»Es tut mir leid, dass ich zu spät komme. Freunde …«

»Papa Creola wusste, dass du bei Rudolf intervenieren musstest«, erklärte er sachlich.

»Also gut, was bedeutet das?« Liv verschnaufte, als sie in den Laden ging.

»Das bedeutet, dass er genau wusste, wann du hier sein würdest und dieser Zeitpunkt wurde auf der Grundlage des Wissens um die Notwendigkeit einer Intervention in der Rudolf-Geschichte festgelegt.«

Liv rollte mit den Augen. »Das ist ja nett. Also wurde ich reingelegt.«

»Sicher«, gestand Subner und blickte dabei auf den glühend roten Ball, der vor ihm auf der Platte lag. Er war gerade aus einer seltsamen Vorrichtung auf einen Ständer auf dem Tresen gerollt.

»In Ordnung, hier bin ich also. Was braucht Papa? Ich schätze, er ist weg und hält sich im Untergrund.«

»Ich glaube, er ist am Tiefpunkt«, korrigierte Subner.

Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Subner ignorierte sie, rutschte von seinem Hocker und schlenderte um die Theke zum Hauptausstellungsraum. »Es gibt ein altes Übel, das zurückgekehrt ist.«

Liv gähnte. »Mann, so beginnt jeder Tag meines Lebens.«

Subner schoss ihr einen frustrierten Ausdruck entgegen. »Es ist ernst.«

»Wie damals, als der SandMan zurückgekommen ist und versucht hat die Sterblichen in ewigen Schlaf zu versetzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so.«

»Wie damals, als mich eine Lophos angegriffen hat und ich mich selbst von den Toten zurückholen musste?«

»Nein, ganz und gar nicht so.«

Liv seufzte. »Dann wie …«

»Nein, Kriegerin Beaufont«, schnitt Subner ihr das Wort ab. »Es ist, als hätte jemand Cerberus, den dreiköpfigen Hund, der die Unterwelt bewacht, geweckt.«

Liv schluckte und versuchte es auf die Reihe zu bekommen. Das war größer als der SandMan. Er war möglicherweise größer als alles, was ihr bisher begegnet war … vielleicht. »Oh, ist also Cerberus hinter Sterblichen her?«

Subner schüttelte den Kopf. »Wir nennen ihn Russ.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Liv und erkannte, dass Subner das nicht so witzig fand wie sie. »Hat es Russ also auf die Sterblichen abgesehen?«

»Nein«, antwortete er. »Er mag keine Sterblichen.«

»Dann auf Papa Creola, richtig?«, fragte sie.

Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein.«

»Okay, dann gebe ich auf«, gestand sie, zu überarbeitet, um dieses Spiel mit dem mürrischen Gnom zu spielen. »Hinter wem ist er dann her?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Subner.

Liv nickte. »Nochmals, worum geht es tatsächlich?«

»Ich kann dir nur sagen, dass es um ein Wesen geht, das so alt ist wie Russ. Eines, das länger überlebt hat, als es sollte. Es ist die Aufgabe von Russ, die einzusperren, die schon längst in der Unterwelt sein sollten.«

»Okay, dann werde ich mich darum kümmern«, bestätigte Liv bereits startklar. Sie brauchte diese Mission, um sich von Plato abzulenken, wo auch immer er war und was er ihr nicht sagen wollte.

»Die Sache ist die, dass du dich noch nicht auf den Weg zu Russ machen kannst«, erklärte Subner.

»Natürlich kann ich das nicht«, antwortete Liv trocken.

»Zuerst musst du für mich eine Besorgung machen.«

»Hast du keine Milch mehr?«, fragte Liv.

Er schoss ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich bin laktoseintolerant.«

»Ich bin ein Idiot, weil ich das nicht wusste«, stellte sie fest. »Also, was brauchst du?«

»Ich brauche die Feder des scheuen Phönix«, sagte er, als ob er sie nur bitten wollte zum Markt zu schlendern und Brot zu kaufen.

Liv seufzte verärgert. »Cool. Wo finde ich diesen scheuen Vogel?«

»Es ist bekannt, dass er nur auf einer einzigen Insel lebt«, klärte Subner auf.

»Oh, nun, das grenzt es ausnahmsweise einmal ein«, sagte Liv und war ein wenig erleichtert.

»Aber es ist problematisch.«

Liv seufzte. »Mit weniger hätte ich auch nicht gerechnet.«

»Hole eine Feder und komme umgehend zu mir zurück.« Er streckte eine Hand aus.

Sie hielt ihm ihre Hand hin und erlaubte ihm etwas Leichtes in ihre Handfläche fallen zu lassen.

»Dort findest du den unbekannten, unerforschten Aufenthaltsort des Phönix. Bitte sei vorsichtig, denn es gibt viele, die dir folgen möchten, aber nur du darfst gehen. Wenn du dort bist, wirst du erkennen, dass viele dich von deiner Suche abhalten wollen, da sie wissen, dass der Phönix eine gefährdete Art ist und es wichtig ist, dass es auch so bleibt.«

Liv entrollte das Pergament und las. Sie nickte. »Ja, das scheint so richtig zu sein.«


Kapitel 19

Die Insel Jaco lag dort, wo die Banda- und die Timorsee zusammentrafen und wurde daher von den Einheimischen als heiliger Ort betrachtet. Das war Grund genug, dass die Menschen von der Insel fernblieben, aber es war definitiv nicht die Wahrheit. Nur wenige wussten, dass diese Insel in Indonesien der einzige Ort war, an dem der legendäre Phönix gefunden werden konnte.

Dieser seltene Vogel war zwar harmlos, wurde aber von vielen gefährlichen Kreaturen bewacht. Liv wusste nicht, welche das sein konnten, da Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen nicht ins Detail ging. Offenbar war die Forscherin zu ängstlich gewesen, um sich tatsächlich selbst auf die Insel zu wagen und den Vogel zu erforschen. Sie war natürlich neugierig, weil Liv auf diese Insel reisen würde und bat sie Notizen über die Vegetation, die einheimische Tierwelt und natürlich den Phönix zu machen.

»Wenn – und das ist ein großes ›wenn‹ – du zurückkehrst, werde ich gerne von deinen Abenteuern lernen«, hatte die Riesin gemeint.

»Danke für die guten Wünsche«, hatte Liv geantwortet, bevor sie den Hörer auflegte und einsehen musste, dass Bermuda ihr hier so gar keine große Hilfe gewesen war.

Da es nicht möglich war ein Portal auf die Insel zu schaffen, musste Liv einen Einheimischen anheuern, der sie mit einem Boot auf Jaco brachte. Obwohl die Insel als heilig galt und keine Besucher erlaubt waren, war der Fischer gegen ein Bündel Bargeld bereit, Liv am Strand abzusetzen. Als sie nach einer Rückfahrgelegenheit fragte, hatte der Kerl abgewunken und so etwas gesagt wie: ›Das sollte kein Problem sein‹.

»Zum Beispiel, weil du bald wiederkommst?«, hatte Liv ihn gefragt.

»Sicher«, hatte er behauptet und dabei nicht ganz ehrlich gewirkt.

»Komm doch einfach heute Nachmittag auf dem Heimweg vorbei«, forderte Liv. »Wenn du mich am Strand siehst, komm her und hol mich ab.«

»Genau«, antwortete er kopfschüttelnd.

Liv erkannte, dass die meisten diese Insel wohl nie wieder verlassen hatten. Sie stellte sich einen Berg Knochen irgendwo auf Jaco vor, von all den Reisenden, die es nie bis zum Strand zurückgeschafft hatten, um das Fischerboot zur Rückkehr nach Hause herbeizuwinken.

Als der Fischer sich davonmachte und Liv allein auf der Insel zurückließ, erwartete sie fast, dass Plato sich wie üblich materialisieren würde. Fünf Jahre lang war er da gewesen, immer wenn sie sich allein gefühlt hatte. Selbst an ihrem Tiefpunkt war er an ihrer Seite. Sogar als sie dachte, sie könne einem schrecklichen Übel nicht entkommen oder würde durch die Hand eines verräterischen Schurken sterben, war Plato da gewesen, um sie zu retten. Aber diesmal sollte das nicht geschehen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund konnte sie seine völlige Abwesenheit spüren. Es war wie bei Windstille. Es fehlte wirklich nichts, aber diejenigen, die ein wenig Ruhe suchten, vermissten diese kleine, sanfte Brise schmerzlich.

Livs Stiefel versanken im feuchten Sand. Sie blickte auf ihr komplett schwarzes Outfit hinunter und dachte, sie hätte wahrscheinlich etwas Praktischeres auf einer einsamen Insel in der sengenden Sonne tragen können.

»Wie ein Grab«, scherzte sie, als sie zu den Bäumen vor sich schaute. Mehrere Paare gelber Augen starrten sie aus der Dunkelheit an, blinzelten und warfen ihren Blick hin und her, fast so, als würden sie miteinander kommunizieren.

Liv wollte Bellator ziehen, als sie sich unter das dunkle Blätterdach der Bäume wagte. Sie entschied jedoch, dass es wahrscheinlich am besten war, beim Betreten des Dschungels nicht in die Offensive zu gehen. Liv stellte sich vor, dass vermutlich viele harte Kerle die Insel überfallen hatten, die ihre Waffen und Muskeln zeigten und gefährlich aussahen. Was auch immer Jaco und den Phönix beschützte, würde sich von ihrem riesengeschmiedeten Schwert nicht beeindrucken lassen. Wenn überhaupt, dann würde das, was auch immer es war, eher angreifen.

Stattdessen sollte Liv den Bewohnern der Insel lieber zeigen, dass sie keine Bedrohung darstellte. Sie begann zu pfeifen, als ob sie lässig durch einen Garten spazieren würde. Sie war nur gekommen, um sich eine einzige Feder von einem Phönix zu holen. Sie hatte aus den Mysteriösen Kreaturen erfahren, dass der Phönix in Ägypten sehr verehrt wurde, was aber ironischerweise überhaupt nicht in der Nähe dieses Gebietes lag.

Der Legende nach konnte immer nur ein Phönix existieren. Bei seinem Tod würde er in Flammen aufgehen und ein neuer Phönix würde seinen Platz einnehmen. Oder derselbe Phönix. Es war nicht viel über diesen schwer fassbaren Vogel bekannt. Alles, was Liv sicher wusste, war, dass er ein Symbol der Unsterblichkeit war, was ihr kurios erschien, denn danach musste sie Russ jagen, der offenbar hinter einem Wesen her war, das dem Tod lange Zeit immer wieder ein Schnippchen geschlagen hatte.

Der Dschungel war so dunkel, dass Liv stehen bleiben musste, damit sich ihre Augen darauf einstellen konnten. Sie sah helle Flecken, weil sie sich in der prallen Sonne auf dem Ozean befunden hatte. Nachdem sie ihre Augen kurz geschlossen hatte, fand sie es viel einfacher zu sehen.

Sie wollte einen Schritt vorwärts machen, aber ihr Fuß steckte fest. Als sie nach unten schaute, konnte Liv ihre Stiefel schon nicht mehr sehen. Sie waren im weichen Sand versunken. Im Treibsand.


Kapitel 20

Liv hatte genug Achtzigerjahre-Filme gesehen, um zu wissen, dass sie durch hastige Bewegungen nur schneller einsinken würde. Sie war sich nicht sicher, warum, aber in diesen älteren Filmen waren scheinbar alle in Treibsand gefangen. Vielleicht war das so, bevor sie alles zubetoniert hatten und einen Großteil der tödlichen Gefahr losgeworden waren.

Das war es, was diese Insel brauchte, dachte Liv bitter. Bürgersteige. Vielleicht einen Starbucks.

Der Sand, der mehr wie Schlamm als alles andere war, stieg schnell an. Er stand ihr bereits bis zu den Knien. Liv zog Bellator, nicht nur, weil es sie behinderte, sondern weil es wahrscheinlich ihre einzige Hoffnung war, lebend aus diesem Sand herauszukommen. Soweit sie es beurteilen konnte, befand sie sich in der Mitte eines Sandkastens, etwa fünfeinhalb Meter trennten sie von jedem sicheren Ort. Der nächstgelegene Baum oder Ast war noch weiter entfernt, womit die Sandgrube eine perfekte Falle darstellte.

Sie hielt Bellator wie einen Speer über ihren Kopf und warf es. Das Schwert landete mehrere Meter weit entfernt mit einem befriedigenden Aufschlag, steckte fest und wackelte hin und her. Zu ihrer Erleichterung sank es nicht.

»Jetzt brauche ich nur noch ein Seil«, murmelte Liv und fragte sich, ob sie eines herbeizaubern könnte. Als ihre Hände nach dreimaligem Versuch leer blieben, wurde ihr klar, dass es nicht möglich war. Scheinbar lag um den Treibsand herum eine Art Schutzzauber. Was immer den Phönix und die Insel beschützte, hatte zumindest daran gedacht.

»Okay, wie wäre es mit einer Ranke?«, sinnierte Liv und zeigte auf das Blätterdach über ihr. Nicht nur Lianen fielen auf ihren Kopf, sondern mit ihnen kamen auch ein paar schwere Äste, die Liv am Kopf trafen und sie so schneller sinken ließen.

Sie schüttelte sie ab, so gut sie konnte, aber dann sah sie das Loch, das im Blätterdach entstanden war. Es schmerzte sie sehr, dass sie den Wald beschädigt hatte. Obwohl sie wusste, dass es am besten war sparsam mit ihrer Magie umzugehen, traf sie eine spontane Entscheidung. Sie deutete auf die Zweige und schickte sie alle, abzüglich einer langen Ranke, zurück an ihren Platz.

Nach getaner Arbeit wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Liane zu und versuchte sie einzuholen, wobei sie darauf achtete, sie vor dem Treibsand zu schützen. Liv war sich nicht sicher, wie ihre Fähigkeiten im Lassowerfen waren, da sie Rodeos hasste und genau null Zeit als Cowgirl verbracht hatte.

Ein Ende fest in der Hand wollte sie die Liane über Bellator werfen. Glücklicherweise hatte sie gut gezielt und ihr Lasso streifte Bellator. Leider nicht getroffen, die Liane lag nur neben Bellator.

Liv schüttelte den Kopf und schaute nach unten. Der Treibsand reichte nun an ihre Hüften.

»Okay, ich muss mich nur konzentrieren«, entschied sie und atmete tief ein.

Wie sie es in den Filmen gesehen hatte, ließ Liv die Ranke über ihrem Kopf zuerst kreisen und durfte erst loslassen, wenn sie genug Geschwindigkeit hatte. Zu ihrer Überraschung legte sie sich tatsächlich um Bellator. Als Liv jedoch daran zerrte, löste sie sich wieder.

Sie holte ihr Lasso schnell zu sich, ganz und gar nicht begeistert von den deutlichen Geräuschen, die der Treibsand machte. Wieder versuchte Liv, Bellator mit dem Lasso einzufangen, aber der Druck, der durch ihre missliche Lage entstand, schien sie davon abzuhalten, sich richtig zu konzentrieren.

Neben ihr wackelten die Bäume. Sie bezweifelte, dass es die Parkaufsicht war, die ihr zu Hilfe eilte. Als eine Riesenechse durch das Unterholz stürzte, verlor Liv die Hoffnung, dass sie da wäre, um ihr zu helfen.

Das Ding war mindestens so lang wie ein Auto. Seine lange, gespaltene Zunge glitt aus dem Mund, als es sie mit gieriger Wut betrachtete.

»Durch Treibsand oder Rieseneidechse sterben?«, fragte sich Liv und neigte ihren Kopf hin und her, als wollte sie ihre Optionen abwägen.

Sie fragte sich, warum sie nicht schon vorher daran gedacht hatte und zeigte mit dem Finger auf das Ende der Ranke, die neben Bellator lag. Sie stieg in die Höhe und kreiste mehrere Male um das Schwert, bis sie befestigt war. Liv zog daran und befand die Ranke als sicher.

Sie begann sich Richtung Bellator zu ziehen, als die Echse in ihre Richtung trampelte, wobei sie über Livs Fluchtversuch nicht gerade erfreut schien. Als die Magierin sich dem Rand des Treibsands näherte, beschleunigte die Bestie und trampelte noch heftiger.

Liv verdoppelte ihre Bemühungen und bewegte ihre Hände schneller, während sie die Beine hinter sich herzog. Die Echse, die keinerlei Manieren besaß, versuchte ihr den Weg abzuschneiden, als sie den sicheren Rand erreicht hatte und schlug auf sie ein.

Liv war gezwungen die Ranke fallen zu lassen, weil sie einen Feuerball auf das Monster abfeuerte. Das Vieh schluckte ihn sofort hinunter, als wäre er ein großer Truthahn.

»Auch gut«, sagte Liv. »Du magst also Feuer. Gut zu wissen.«

Die Echse öffnete ihr Maul und ein Flammenstrahl schoss heraus. Liv reagierte, duckte sich und schlang ihre Arme über den Kopf, als die Hitze über sie hinwegschoss. Sie hatte sich aus dem Treibsand befreit, aber ihr jetziges Problem war weitaus größer. Buchstäblich.

Die Riesenechse schloss ihren Mund und blinzelte sie mit eigenartiger Wut an. Liv wollte das Offensichtliche nicht tun, aber sie wusste, dass sie kaum eine andere Wahl hatte. Feuer funktionierte bei der Bestie nicht. Das Untier war zu nahe an Bellator, als dass sie es erreichen konnte. Ihre einzige andere Möglichkeit lag auf der Hand.

Liv streckte ihren Arm aus und sandte eine riesige Windhose Richtung Echse. Wie geplant, nahm der Tornado das Tier hoch, wirbelte es umher und ließ das fuchtelnde Monster in den Treibsand fallen, wo sie selbst gerade gewesen war.

Die Echse brüllte, ihre Krallen ruderten verzweifelt, während ihre untere Hälfte versank. Der Anblick war zu viel für Liv. Sie wollte leben und nicht von der menschenfressenden Echse gefressen werden, aber das Tier zu töten, besonders auf diese Weise, erschien ihr falsch.

Sie ging schnell zu Bellator hinüber und zog es aus der Erde.

»Das könnte ich bedauern«, sagte sie und zeigte auf die Echse, die im Begriff war, vom Treibsand verschluckt zu werden, weil sie keine Filme gesehen hatte und nicht wusste, dass sie stillhalten musste.

Liv drückte die Augen fest zu und holte ihre Hand wieder heran, als würde sie einen Fisch am Ende einer Schnur einholen. Die Echse flog auf sie zu und krachte gegen einen Baumstamm, sie selbst wurde mitgerissen. Weil sie so viel Glück hatte, landete die Echse wenige Meter entfernt, am ganzen Körper mit Treibsand bedeckt, genau wie Liv.

Sie rieb sich den Kopf und warf dem Tier einen zaghaften Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob dir klar war, was dort passiert ist, aber für den Fall, dass du ohnmächtig warst, habe ich dir gerade das Leben gerettet.«

Die Echse stürzte sich auf sie. Sie sprang zurück und wich nur knapp der Gefahr aus, zerbissen zu werden.

»Sicher, ich war diejenige, die dich in den Treibsand geworfen hat, aber trotzdem habe ich dich gerettet«, argumentierte Liv.

Wieder stürzte sich die Bestie auf sie. Liv entschied sich gegen einen Angriff. Aus irgendeinem Grund war Bellator nicht daran interessiert, gegen das Tier zu kämpfen, was völlig im Gegensatz zu dem sonst blutrünstigen Schwert stand. Stattdessen schien es sich ausruhen zu wollen. Da sie wusste, dass es das Beste war, ihrem Schwert zu vertrauen, steckte Liv es in die Scheide und starrte die Echse an, als ob diese den nächsten Zug machen musste.

»Ich bin unbewaffnet«, erklärte sie. »Wenn du mich also fressen möchtest, tu es schnell. Ich habe keine Zeit dafür, scharfe Sauce zu holen, wodurch offensichtlich immer alles besser schmeckt.«

Liv starrte die Echse an und wartete auf den nächsten Schritt. Sie war bereit zur Seite zu springen. Zu rennen. In die Bäume zu schweben. Aber sie wusste, dass sie die Echse nicht verletzen durfte. Diese Botschaft hallte aus ihrem Inneren wider. Das Tier ging nicht auf sie los. Stattdessen näherte es sich ihr und schnüffelte an ihren Stiefeln. Sie spannte sich an und presste jeden Muskel in ihrem Körper zusammen. Sie behielt ihr Kinn oben, während die Echse ihre Nase bis zu ihren Hüften führte und weiter schnüffelte.

»Du bist eine gute Echse.« Liv fragte sich, ob sie sich entscheiden wollte, wo sie anfangen sollte, zu fressen. Vielleicht einen Arm nach dem anderen? Vielleicht vom Kopf abwärts? Oder von den Füßen nach oben?

Das Tier schnippte mit dem langen Schwanz, wodurch ein Wind entstand, der fast so stark war wie der, mit dem sie es in den Sand geworfen hatte. Wieder flog der Schwanz. Er war kurz davor, Liv im Gesicht zu treffen. Sie wich aber nicht zurück. Ein eigenartiger Glaube überkam sie und sie blieb völlig ruhig, als der Schwanz geradewegs auf ihr Gesicht zusteuerte.

Zu ihrer Überraschung blieb er nur Zentimeter entfernt stehen. Sie hielt den Atem an. Blinzelte. Machte sich fast in die Hose. Dann senkte die Echse langsam den Schwanz und betrachtete sie mit stiller Anerkennung. Sie züngelte, während sie in den Dschungel trabte, anscheinend fertig mit Liv.

»Nun, das war einfach«, log Liv und wischte wirkungslos den Treibsand von ihrer Hose. Sie sah sich um, hörte ein raschelndes Geräusch und fragte sich, welches teuflische Monster wohl als Nächstes hinter ihr her wäre.

Liv zog Bellator nicht, als die Bäume sich teilten, wie von riesigen Händen auseinander gedrückt. Stattdessen senkte sie ihr Kinn und wartete auf das, was als Nächstes kommen musste.

Zum zweiten Mal machte sich Liv fast in die Hose, als ein prächtiger und majestätischer orange-roter Vogel von der Größe eines Adlers über die Bäume flog und vor ihr auf dem Boden landete. Der Vogel hatte leuchtend blaue Augen und die Weisheit der Welt in seinem Blick. Liv hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Beeindruckendes gesehen.

Und dann sprach er zu ihr, nicht laut, sondern eher in ihrem Kopf.

Du weißt, wann du nicht kämpfen darfst und wie du alle Geschöpfe ehren und schützen musst, sagte der Phönix. Ich habe noch nie jemanden getroffen wie dich, der auf meine Insel gekommen ist.

Der Phönix flog ohne ein weiteres Wort davon, aber dort, wo er gelandet war, lag eine einzige orange-rote Feder. Liv konnte es kaum fassen.

Sie näherte sich vorsichtig, da sie befürchtete, es wäre eine Falle. Als sie jedoch die Feder in den Händen hielt, war sie real.

Hatten alle, die jemals auf die Insel Jaco gekommen waren, gekämpft und geplündert und nach der Feder gesucht? War Friede der Schlüssel auf dieser Insel und nicht der Kampf gegen die Gefahren, die dort lauerten? Liv war sich nicht sicher, ob sie jemals erfahren würde, was auf dieser seltsamen Insel geschehen war, aber als sie die Feder an ihre Brust hielt, war ihr bewusst, dass sie sich gerade in der Gegenwart einer der mächtigsten Kreaturen der magischen Welt befunden hatte.


Kapitel 21

Liv deponierte die Feder des Phönix auf dem Verkaufstresen vor Subner. Wenn er beeindruckt war, so zeigte er es nicht.

»Du hast also nicht gegen die Echse gekämpft?«, fragte Subner.

Liv verengte ihre Augen. »Doch, schon, sozusagen. Aber dann habe ich sie gerettet.«

»Und du hast den Wald nicht zerstört, um dem Treibsand zu entkommen?«, fragte Subner neugierig.

»In gewisser Weise ja, aber ich habe ihn wieder repariert«, antwortete sie bitter.

Er nickte und strich mit der Hand über sein Kinn. »Hast du noch eines der anderen Wesen getroffen, die die Insel bewachen?«

»Nein und wenn du von all dem gewusst hast, warum hast du mich dann nicht gewarnt?«, fragte Liv.

»Tja«, erzählte Subner, »der Phönix hätte es erfahren, wenn du etwas nur deshalb getan hättest, um edelmütig zu erscheinen. Man kann es auch vortäuschen, aber das ist nachweisbar. Ich wollte, dass du ehrlich und gut bist, denn das war es, was du tatsächlich sein musstest. Weil du gewusst hast, wie wichtig es ist, Leben zu erhalten. Nur deshalb konnte der Phönix auf eine seiner Federn verzichten.«

»Hätte ich mich verteidigt, also die Echse getötet oder einen Baum gefällt, was wäre dann passiert?«, bohrte Liv nach.

»Es wären so lange weitere Hindernisse auf dich zugekommen, bis du gestorben wärst.«

»Und du lässt mich da einfach so reinspazieren, ohne mich zu warnen?« Liv wurde laut.

»Ich hatte Vertrauen in dich, dass du die richtigen Entscheidungen treffen würdest«, erklärte Subner, schnappte sich die Feder vom Tresen und wandte sich wieder seiner Arbeit mit den beiden Metallkugeln zu.

»Du und Papa, ihr seid ganz schön gerissen …«

»Ich würde es so stehen lassen, denn noch liegst du vorn, Kriegerin Beaufont«, meinte Subner.

»Okay, gut. Ich bin noch am Leben. Danke, dass du mir nicht gesagt hast, wie ich überleben soll, denn das hätte mich auch umbringen können … glaube ich.«

»Jetzt bist du bereit, dich Russ zu widmen«, wusste Subner. »Obwohl das deutlich schwieriger werden wird, als die Feder des Phönix zu bekommen.«

»Lass mich raten: Du wirst mir nicht sagen, wie ich ihn besiegen kann, obwohl du es weißt, richtig?«

»Ich weiß es eigentlich nicht«, seufzte Subner. »Es ist lange her, dass Russ hier war.«

»Oh, nun, du hast mir gegenüber erwähnt, dass er hinter einem mächtigen Wesen her ist«, begann Liv. »Aber meine Frage ist, weshalb?«

»Weil Papa Creola sich sehr um diese Kreatur bemüht«, erklärte Subner.

Liv war überrascht, dass er ihr überhaupt irgendwelche Informationen zukommen ließ. »Fahre fort«, wagte sie zu sagen.

»Ich glaube, dass derjenige, der Russ freigelassen hat, Papa Creola aus seinem Versteck locken will. Er geht scheinbar davon aus, Papa würde diese Kreatur Russ gegenüber verteidigen«, erzählte Subner weiter.

»Aber das wird er nicht tun, oder?«, bohrte Liv.

Subner schüttelte den Kopf. »Nein, er verlässt sich darauf, dass du es tust.«

Liv nickte. »Okay, also wo finde ich Russ?«

»Das Portal zur Unterwelt befindet sich an einem Ort, an dem es nur wenige erwarten«, fuhr Subner fort. »Allerdings wird Russ nicht mehr lange dort bleiben, wenn du ihn nicht aufhältst. Sobald er draußen ist, wird er sein Ziel verfolgen und es dorthin bringen, wo er glaubt, dass es hingehört – in die Unterwelt, wo es für immer gefangen sein wird.«

»Okay, also ist das Portal zur Unterwelt in Disneyland? Oder in einer Eisdiele? An einem anderen Ort, wo Leute einfach glücklich sind?«, erkundigte sich Liv.

»Nein, es ist an einem Ort, der viel besser ist als diese.« Wieder streckte er seine Hand aus. Sie imitierte seine Bewegung und erlaubte ihm ein weiteres Pergament in ihre Handfläche fallen zu lassen.

Liv rollte es aus, las den Ort und sollte eigentlich überrascht sein. Zum jetzigen Zeitpunkt war jedoch nichts anderes zu erwarten.


Kapitel 22

Kanada. Offensichtlich befand sich das Portal zur Unterwelt in dem friedlichen und glücklichen Land Kanada. Genauer gesagt in einem kleinen Dorf, in dem die Einheimischen sich untereinander beim Namen kannten und an den Wochenenden gemeinsam Eishockey spielten. Das Portal lag offenbar im Keller eines Kunsthandwerker-Marktes, wo die Einheimischen Stände anmieten konnten, um ihre Kunst auszustellen und sie sich gegenseitig zu verkaufen.

Laut der Eigentümerin Amity Buckwell erzielte keiner Gewinne, weil man sich immer umdrehte und mit seinen Einnahmen von einem anderen Künstler etwas kaufte.

»Wir handeln in der Regel nur mit Geld«, erklärte Amity.

»Das ist süß.« Liv bewunderte die verschiedenen Stände, als sie auf dem Weg in den hinteren Bereich an ihnen vorbeikam.

Amity hatte bei Liv nicht nachgefragt, als sie erklärte, dass sie den Keller inspizieren müsse. Sie hatte einfach gelächelt und gesagt, dass sie Liv gerne alles zeigen würde, was sie sehen müsse. Liv sollte die Frau darauf hinweisen, sich in Zukunft einen Ausweis oder etwas in der Art vorlegen zu lassen, aber diese Vorgehensweise hätte Liv daran gehindert zum Portal zu gelangen.

Vielleicht wusste Amity nicht, dass der Keller des Marktgebäudes in die Unterwelt führte. Oder sie wusste es doch und ging davon aus, dass, wer den Mut hatte sich dorthin zu wagen, auch das damit einhergehende Risiko eingehen müsse. Oder vielleicht waren alle Kanadier einfach nur gute Menschen.

»Ab hier gehe ich alleine«, sagte Liv, als Amity ihr die Tür zu dem muffigen Keller aufschloss.

»Wie immer du willst.« Die Frau winkte mit den Schlüsseln. »Ich bin oben in meinem Büro, wenn du etwas brauchst. Ruf mich einfach, wenn du fertig bist und ich komme und schließe ab.«

Liv nickte und zwang sich ein Lächeln auf. Sie drehte sich zur Tür, hielt aber inne. »Weißt du denn, was hier unten ist?« Die Neugierde hatte sie schließlich doch übermannt.

Der Gesichtsausdruck der Frau änderte sich. »Ich habe Gerüchte gehört, aber ich behandle diesen Bereich des Gebäudes genauso wie Chilis.«

»Das bedeutet?«, fragte Liv.

»Ich lasse sie in Ruhe. Von den verdammten Dingern bekomme ich Sodbrennen und sie sind für meinen Geschmack zu scharf.«

Liv nickte. Die Kanadier hatten also Probleme mit Chilis. Die zusätzlichen Jalapeños, die sie immer zu ihren Nachos bestellte, würden diese Leute wahrscheinlich umbringen. »Dann weißt du also, was da unten ist?«

»Ich weiß, was meine Oma mir gesagt hat«, antwortete Amity. »Von ihr habe ich das Geschäft geerbt. Ich habe getan, was sie mir gesagt hat und den Bereich immer verschlossen gehalten. Sie sagte jedoch, dass ich, falls jemals jemand auftauchen sollte, der dort hinuntergehen müsse, ihn ohne Fragen zu stellen hineinlassen sollte.«

Das erleichterte Livs Arbeit. »Ich bin hier, um den Bereich zu sichern, damit niemand nach draußen gelangt, denn ich vermute, dass das geschehen könnte, wenn ich ihn nicht unter Kontrolle bekomme.«

Amity zitterte leicht. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Ich würde niemals zu meiner gewohnten Schlafenszeit um halb acht einschlafen können, wenn ich wüsste, dass Gespenster durch die Straßen streunen.«

Gespenster. Das war es, was Amity im Keller eingeschlossen glaubte? Und um 19:30 Uhr? Diese Leute waren wirklich primitiv, aber auf wunderbare Weise.

»Mach dir keine Sorgen«, erklärte Liv selbstbewusst. »Ich werde dafür sorgen, dass die Geister hier unten eingesperrt bleiben.«

Amity lächelte erleichtert. »Ich bin froh darüber. Ich frage mich nur, wer dich angerufen hat, um dir von dem Problem zu berichten. Vielleicht Murray? Er hat gehört, dass die Geister unruhiger werden, wahrscheinlich weil sein Stand am nächsten ist.«

Liv nickte. »Ja, das war Murray.«

Amity wich zurück. »Gut, mach du deinen Job und ich mache meinen.«

Nachdem die Frau gegangen war, wandte sie sich der unheimlichen Dunkelheit vor ihr zu. Die Treppe zum Keller ging steil nach unten und führte zu einem, wie sie feststellen konnte, feuchten und schmutzigen Lagerraum. Liv wusste genau, was auf sie zukam, aber die Frage, die sie am meisten quälte, war: Warum?

Warum war Russ zurück? Hinter wem war er her? Warum war diese Kreatur so wichtig für Papa Creola?

Sie zog Bellator aus der Scheide und begann die wackeligen Stufen hinunterzusteigen, da sie wusste, dass der beste Weg Antworten zu finden, die Suche nach ihnen war. Keine wurde je auf dem Silbertablett serviert, sondern immer erst nach der Erkundung der Dunkelheit, in die sich nur wenige wagten.

* * *

Die Stufen knarzten unter Livs Stiefeln. Sie war gerade dabei Licht zu zaubern, als sich eine Flamme an der Steinmauer selbst entzündete. Livs Hand spannte sich automatisch um Bellator und sie hielt inne, um die seltsame blaue Flamme zu betrachten. Dieser Ort war voller Magie und zwar von einer sehr seltsamen Art.

Zaghaft machte Liv einen Schritt und eine weitere Flamme zeigte sich an einer Fackel. Sie konnte nun erkennen, dass die Treppe zu einem feuchten Steinboden führte, der von Ziegelmauern umgeben war, durchbrochen von vergitterten Türen. Am Ende befand sich die größte Tür und dahinter bewegte sich etwas. Das war definitiv nicht der einladendste Ort, den sie je besucht hatte.

Wasser tropfte von den Sparren an der Decke. Der Boden bebte, als Liv am Fuß der Treppe angelangt war. Sie erschrak nicht, als etwas kräftig gegen die vergitterte Tür vor ihr hämmerte. Sie hätte jedoch beinahe Plato mit Bellator in zwei Hälften geteilt, als er sich neben ihr materialisierte.

»Was zum Teufel?«, keuchte sie und Wut kochte in ihr hoch. Es hatte sie noch nie erschreckt, wenn er zufällig auftauchte, aber das lag daran, dass sie es im Normalfall schon fast erwartete. Er hatte sie jedoch verlassen und sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so bald wieder auftauchen würde. So glücklich sie war ihn zu sehen, so wütend war sie auch, weil er sie so sehr erschreckt hatte.

»Du darfst da nicht runtergehen«, sagte er mit todernster Stimme.

»Wieso?«, fragte sie. »Ich muss es tun. Papa Creola sagt, ich muss verhindern, dass Russ herauskommt, was sich schon fast so anhört.«

Plato nickte. »Er hat die ersten vier Tore bereits durchbrochen. Nur noch eines ist übrig.«

Liv atmete langsam aus. »Nun denn, das klingt, als müsste ich mich beeilen.«

»Nein, das darfst du nicht.« Plato bewegte sich schneller, als sie je gesehen hatte, stellte sich vor sie und versperrte ihr den Weg.

Liv verengte ihre Augen beim Anblick des Lynx. »Du benimmst dich in letzter Zeit sehr seltsam. Du verlässt mich ohne weitere Erklärung und jetzt tauchst du plötzlich auf und sagst mir, ich dürfe meine Arbeit nicht erledigen.«

»Liv, ich bin überzeugt, du kannst viele erstaunliche Dinge tun. Aber Russ kannst du nicht aufhalten. Er ist viel zu mächtig und er wird jeden töten, der sich ihm in den Weg stellt.«

Wut verzerrte ihr Gesicht. »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, dass ich das nicht kann? Ich habe gegen Dinge gekämpft, die diesen Hund aussehen lassen wie … na ja, wie einen Hundewelpen.«

»Mit drei Köpfen.« Plato ging rückwärts und blickte über die Schulter zu dem donnernden Tor.

Liv folgte. »Warum bist du jetzt hier? Du hast doch behauptet, du müsstest verschwinden? Bist du nur vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass ich versagen würde und ich das hier nicht kann?«

»Liv, das ist die stärkste magische Kreatur, die ich je gesehen habe. Es gibt nur ein Wesen, das sie jemals besiegt hat.«

»Derjenige, der es hinter die fünf Tore gesperrt hat, richtig?«, riet Liv.

Plato nickte.

»Nun, wer war es? Vielleicht kann ich ihn suchen gehen«, brummte sie vor sich hin. Wenn Plato sie nicht zuvor im Stich gelassen hätte, hätte er ihr diese Information vorher geben und Zeit ersparen können.

»Er kann dir nicht helfen«, erklärte er. »Er ist nicht mehr so mächtig wie früher und der Kampf, Russ hinter die Tore zurück in die Unterwelt zu schicken, würde ihn umbringen.«

Liv senkte ihr Kinn, Frustration machte sich in ihr breit. »Plato, sag mir endlich, was hier vor sich geht. Ich habe die Geheimnisse und Mysterien satt.«

Er setzte sich auf seine Hinterbeine und schaute zu ihr auf. »Russ will mich.«

Ihr Mund klappte auf. Der Schock ließ ihre Knie weich werden. »Was?«

»Ich war derjenige, der ihn hinter den fünf Toren eingeschlossen hat«, erklärte Plato. »Er hat mich verfolgt, als ich das erste Mal nicht gestorben bin. Das war gegen die Regeln. Wenn jemand stirbt, wird er in die Unterwelt gebracht. Russ hält sie dort gefangen. Alleine meine Existenz bricht diese Regel. Im Gegensatz zu Papa Creola bin ich nicht irgendein Gott. Ich trotze nur den Regeln.«

»Weil du neun Leben oder so hast?«, fragte Liv und senkte Bellator.

»Eher hundert«, gestand er. »Als Russ das erste Mal hinter mir her war, habe ich gegen ihn gekämpft und dabei einige meiner Leben verbraucht. Es gelang mir jedoch, ihn hinter die fünf Tore zu befördern und ihn einzuschläfern. Jemand hat ihn aufgeweckt und er ist verrückter als je zuvor. Er ist hinter mir her.«

»Das war also der Grund, warum du mich verlassen hast«, vermutete Liv.

»Das wollte ich nicht«, antwortete er im Anschluss an ihre Erklärung.

»Aber wenn du früher gegen ihn gekämpft hast, warum kannst du es jetzt nicht mehr?«

»Aus dem gleichen Grund, warum ich mich in der letzten Zeit anders verhalten habe«, erklärte Plato.

Liv fiel ein, dass er öfter geblieben war, wenn er sonst normalerweise vor den meisten Menschen zu verschwinden pflegte. Er hatte auch Dinge gesagt, die fast an Sentimentalität grenzten. Dann war da noch dieses Geheimnis, das er ihr nicht offenbaren wollte. Trauer stieg plötzlich in ihrer Kehle auf. Sie hielt den Atem an und wusste mit absoluter Sicherheit, was er ihr nicht hatte sagen wollen.

»Du hast nur noch dein letztes Leben, nicht wahr?«

Mit Schmerz in den Augen nickte er. »Es tut mir leid, Liv.«

»D-d-das tut dir leid?«, stammelte Liv. »Warum entschuldigst du dich bei mir? Du bist derjenige, der …«

Sie konnte es nicht sagen. Er würde sterben. Beide kannten das Wort, aber keiner von beiden sprach es aus.

»Mir war nicht klar, dass du dich in letzter Zeit in so viele gefährliche Situationen begeben hast«, bedauerte Liv.

»Mit meinen Leben funktioniert es ein bisschen anders«, verdeutlichte er. »Es ist so, dass ich nicht nur eines verliere, wenn ich tödlich verletzt werde. Die Magie, die mich erschaffen hat, ist einzigartig und so mächtig, dass sie in einem Geheimnis verborgen ist, um sie vor Diebstahl zu schützen. Das ist das Gesetz, dem ich unterworfen bin. Wenn du also bemerkt hast, wie ich mich verändert habe oder irgendetwas außerhalb meiner normalen Parameter getan habe, hat mir das eines meiner Leben genommen.«

Livs Mund war plötzlich trocken. »Als du mich also vor der Meerjungfrau gerettet hast und ich dich kurz als Löwen erspäht habe …«

Er nickte. »Und als ich dich in Greif-Gestalt vom Matterhorn gerettet habe. Jedes Mal, wenn du meine Magie gesehen hast, kostete das ein Leben.«

Liv wusste schon seit einiger Zeit, dass es Plato schwächte, wenn er seine Geheimnisse preisgab, aber darauf wäre sie nie gekommen. »Also hast du dich buchstäblich jedes Mal umgebracht, wenn du mich gerettet hast.«

»Ich würde alles wieder tun und zwar genau so«, bestätigte er nachdrücklich.

»Aber du hast nur noch ein Leben«, meinte sie, unter Tränen kaum in der Lage zu sprechen.

»Das wäre an sich kein Problem, aber Russ ist jetzt wach und er kommt mich holen. Ein Angriff von ihm und ich bin weg«, offenbarte der Lynx.

»Dann muss ich ihn erst recht aufhalten«, sagte Liv voller Überzeugung.

»Nein!«, schrie Plato. Das Tor bebte erneut. In der Ferne erspähte Liv plötzlich mehrere kleine Lichter. Dann bemerkte sie, dass es keine Lichter waren, sondern Augen. Drei Augenpaare.

Plato drehte sich nicht um, um das Monster zu sehen, das hinter ihm an das Tor prallte. »Du wirst ihn nicht besiegen können. Ich kann nicht zulassen, dass du dafür dein Leben riskierst.«

»Du hast deine Leben für mich riskiert. Du hast mehrere Leben für mich gegeben!«

»Und ich lebe schon seit Jahrhunderten«, argumentierte er. »Ich hatte viel Zeit auf diesem Planeten. Du bist noch jung und die Welt braucht dich.«

»Ich brauche dich«, konterte sie. »Und wenn ich Russ aufhalte, bleibt dir wieviel Zeit? Fünfzehn oder zwanzig Jahre?«

»In etwa«, antwortete er.

Tiefes Knurren hallte vom Ende des Flurs wider. Es war schwer, Russ auf der anderen Seite der Gitterstäbe zu erkennen, aber Liv konnte definitiv das Weiß seiner Zähne sehen.

Sie trat zur Seite und verengte ihre Augen beim Anblick der rostigen Gittertür. »Ich mach das, Plato. Wenn Russ hier ist, dann hättest du gar nicht erst auftauchen sollen.«

»Egal, was ich tue, er wird mich finden«, erklärte er. »Ich hatte gehofft mich für eine Weile verstecken zu können, aber ich wusste, dass diese Hoffnung sehr weit hergeholt war.«

»Genau deshalb werde ich ihn wieder in seinen Käfig sperren.«

»Liv, bitte!«

Sie schüttelte den Kopf und stürmte los. »Versuche nicht mich aufzuhalten. Ich will, dass du sofort verschwindest. Entferne dich so weit wie möglich von Russ.«

»Liv«, flehte er.

Sie drehte sich um, Entschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich habe nie etwas von dir verlangt, Plato, aber jetzt befehle ich dir von hier zu verschwinden. Versuche nicht mich aufzuhalten. Ich habe mich bereits entschieden.«

»Aber ihn zurückdrängen und einschläfern ist unglaublich schwierig«, warf er ein.

Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich weiß. Deshalb werde ich ihn auch umbringen.«


Kapitel 23

Das Geräusch ihrer Stiefel auf dem nassen Boden hallte laut wider. Sie konnte eine große schwarze Gestalt ausmachen, die an dem Tor vorbeimarschierte, als sie näher kam. Die Bewegungen waren grob und voller Feindseligkeit, aber der Köter hatte aufgehört, das Tor zu rammen. Liv malte sich aus, sie würde ihm einfach durch die Gitterstäbe ins Herz stechen und die Angelegenheit wäre erledigt.

Sie schaute über ihre Schulter. Plato war verschwunden. Er hatte ihren Befehl befolgt.

Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er so viele Leben für sie gegeben hatte, aber jetzt ergab alles Sinn. Das Geheimnis war, dass er seine Magie und all sein Wissen verbergen musste.

Papa Creola hatte ihr diesen Fall übertragen, was ganz klar zu bedeuten hatte, dass er auch nicht wollte, dass Plato etwas zustieß.

Liv wusste, dass es nicht erstrebenswert war, die Bestie zu töten. Sie hatte eine wichtige Rolle, nämlich die Toten in der Unterwelt zu bewachen. Es war ehrenvoll gewesen, dass Plato ihn einfach eingesperrt und eingeschläfert hatte, aber das war offensichtlich keine dauerhafte Möglichkeit. Sie hatte sich entschieden. Ohne Rücksicht auf Konsequenzen wollte sie den Wächter der Unterwelt töten.

Ein ganzer Chor von leisem Knurren begrüßte sie, als sie sich dem vergitterten Tor näherte.

»Hey, Jungs«, rief sie, als sie die Gesichter des schwarzen Hundes erkennen konnte. Die Köpfe waren wolfsähnlich, mit spitzen Ohren und langen Schnauzen. Die Bestie war riesig, so breit wie das Tor und deutlich größer als Liv.

Obwohl es dunkel war, konnte Liv die Brust der Kreatur erkennen. »Mir ist klar, dass ihr drei eine Aufgabe habt und sie erledigen wollt. Die Sache ist die, dass auch ich einen Job zu erledigen habe und dazu gehört der Schutz meiner Freunde, koste es was es wolle.«

Die drei Köpfe knurrten lauter und die Augen glühten rot. Liv holte mit Bellator aus, bereit, auf den Hund durch die Gitterstäbe loszugehen. Die Biester öffneten ihre Schnauzen und anstatt einem Knurren schoss Feuer heraus, sodass sie zurückstolperte, um nicht in die Flammen zu geraten. Sie plumpste auf ihren Hintern und rutschte rückwärts, Bellator zog sie mit sich.

Das Feuer aus den Schnauzen verflüchtigte sich, tauchte aber in den Augen des Tieres wieder auf. Hinter den drei Köpfen strömte schwarzer Rauch in die Luft.

Es würde schwerer werden, als Liv vermutet hatte, Russ in die Brust zu treffen, wenn das Monster Feuer spucken konnte – eine wichtige Information, die Plato ihrer Meinung nach hätte erwähnen können, wenn auch nur am Rande.

Liv erhob sich und wischte sich ab, während die Köpfe von einer Seite zur anderen zuckten, fast so, als kämpften sie gegeneinander.

»Gut. Ein wenig interne Rivalität könnte die Ablenkung sein, die ich brauche.« Liv wirbelte Bellator herum und hielt es mit beiden Händen der Bestie entgegen.

Der Kopf ganz links knurrte und stürzte sich auf den in der Mitte. Der Kopf auf der rechten Seite öffnete das Maul. Liv bereitete sich darauf vor, erneut mit Feuer beschossen zu werden, aber dieses Mal schossen die Flammen aus seinem Maul und hinter ihm heraus. Russ stand von innen heraus in Flammen. Seine Emotionen schienen dieses innere Feuer anzufachen, das sich mit jeder Sekunde mehr über den Hund ausbreitete.

Die beiden anderen Köpfe kämpften weiter, bissen sich gegenseitig und rissen den gemeinsamen Körper von einer Seite zur anderen. Liv hätte diese Gelegenheit gerne genutzt, um zuzuschlagen, aber der Kopf auf der rechten Seite war scharf auf sie fixiert.

Die beiden kämpfenden Köpfe brachten Liv auf eine Idee. Sie hob die Hand, um sie aufzuhalten, als sich der rechte Kopf senkte und Dampf aus seinen Nasenlöchern aufstieg. Das Tier hämmerte mit seiner Pfote, die mit langen, scharfen Krallen ausgestattet war, gegen das Tor. Liv hatte kaum Zeit zu reagieren, warf sich seitlich gegen die Ziegelmauer und schirmte ihren Kopf ab. Das Gitter flog geradewegs durch den Raum, schlug gegen die Treppe und zertrümmerte einige Stufen.

Die beiden kämpfenden Köpfe vergaßen ihren Streit, als die Bestie erkannte, dass sie frei war. Sie trat über die Schwelle. Cerberus, der Wächter der Unterwelt, war auf freiem Fuß … und höllisch verrückt.


Kapitel 24

Liv warf einen Blick auf den einzigen Ausgang. Die Treppe war zerstört. Sie wusste, dass keine andere Möglichkeit – außer dieser Treppe – vorhanden war. Der Bereich war für das Teleportieren gesperrt, weshalb Amity sie hineinlassen musste.

Das war gut so, dachte Liv. Ich habe nicht vor wegzulaufen, nicht wenn ich einen Job zu erledigen habe.

Sie trat von der Ziegelmauer hervor in die Mitte und stellte sich dem langsam näherkommenden Biest entgegen.

Russ schien durch den ersten Geschmack von Freiheit seit Jahrhunderten leicht desorientiert. Er machte jeden Schritt vorsichtig, seine langen Krallen kratzten über den Steinboden.

Da der Hund nun frei war, konnte Liv deutlich erkennen, wie groß er tatsächlich war. Das Tier hatte etwa die Größe eines Pferdes mit einem langen Schwanz, der hin und her schwang und damit seine Feindseligkeit deutlich zeigte.

Liv ging ihre Möglichkeiten durch. Sie war etwas enttäuscht, weil sie angenommen hatte, sie könne dem magischen Wesen einfach in die Brust stoßen und es fertig machen, denn einfache Lösungen waren meist die besten. Deshalb vermutete sie, dass ihre zweite Idee sich immer noch als lohnenswert erweisen könnte. Sie brauchte jedoch eine Ablenkung, da alle drei Köpfe gesenkt und sechs Augen auf sie gerichtet waren.

Ungelenk hob Russ eine Pfote und schob sie nach vorne, um einen weiteren Schritt zu machen. Ihm war bewusst, dass sie nirgendwohin fliehen konnte. Liv war klar, dass er sich an seine Beute heranpirschte und herauszufinden versuchte, wie er sie am besten angreifen könnte. Sie wussten beide, dass einer von ihnen nicht lebend aus dieser Sache herauskommen würde.

Liv nahm eine Hand von Bellator. Vier der sechs Augen verengten sich und beobachteten jede ihrer Bewegungen, als sie ihre Handfläche nach oben drehte. In ihrer Hand materialisierte sich ein Feuerball, der zuerst klein war und die Größe eines Golfballs hatte. Er gewann schnell an Größe und legte an Geschwindigkeit zu, wurde größer als ein Softball und rotierte so schnell, dass er nur verschwommen zu erkennen war.

»Hey, Rover! Willst du Stöckchen holen spielen?« Liv erntete von zwei Köpfen verächtliches Knurren. Der rechte war nicht so abgelenkt wie die anderen. Das musste das Superhirn sein.

Liv lachte, weil das der perfekte Ausdruck für diesen speziellen Kopf war.

Russ schien kurz davor zu stehen, auf sie loszugehen, also ließ Liv den Feuerball los und zielte damit auf die linke Seite des Tieres. Er rauschte vorbei und zog die Aufmerksamkeit von zwei Köpfen auf sich. Der andere – konzentriertere – verlor und wurde in die entgegengesetzte Richtung dorthin zurückgerissen, wo das Monster durch das Tor geborsten war.

Es kam ins Schleudern, als der Feuerball in der Dunkelheit explodierte und Funken und Teilchen in alle Richtungen stoben.

Der Kopf auf der rechten Seite blickte über die Schulter, seine feurigen Augen waren voller Hass.

Ja, ich habe dich verärgert, okay, dachte Liv und bündelte ihre ganze Energie und Konzentration auf einen ganz bestimmten Zauber. Als sie sich ihrer Sache sicher war, richtete sie diese Energie auf die beiden Köpfe auf der linken Seite.

Der Fluch verließ ihre Finger wie ein Komet, streifte durch die Luft, kreiste um die beiden Köpfe und hüllte sie für einen Moment in Staub. Als sich der Fluch auflöste, hielt Liv den Atem an und wusste nicht, ob der Zauber gewirkt hatte. Es bestand nur eine Möglichkeit, das festzustellen.

Der Kopf auf der rechten Seite zerrte an den anderen, sodass alle drei Liv in die Augen schauten. Er knurrte dröhnend und die anderen taten dasselbe. Feuer flackerte in ihren Augen und strömte aus ihren Schnauzen.

Liv hatte gezockt und sie war davon ausgegangen, dass es eine gute Idee war. Doch der Fluch hatte scheinbar nicht funktioniert und sie einen großen Teil ihrer Reserven gekostet. Sie musste sich im Kampf gegen Russ auf ihre Stärke verlassen, aber aufgrund seiner Größe und der Anzahl der Zähne, die er ihr entgegenbleckte, bezweifelte sie, dass sie einen Treffer erzielen konnte, bevor er sie abschlachtete.

Das Monster hob seine Pfote und behielt sie oben. Alles, was es noch tun musste, waren ein Ausfallschritt und ein Schlag, um ihre Welt zu beenden. Sie hob ihre eigene Hand und kopierte damit seine Bewegung. Ihre Magie war nur mehr schwach und ihr Kopf glühte. Ihr fielen ein paar Beschwörungsformeln ein, die ihr noch helfen konnten, aber für alle waren mehr magische Reserven nötig, als sie noch übrig hatte.

Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Dann wäre sie tot und bald darauf auch Plato. Das kam keinesfalls in Frage.

Sie versuchte ihre Optionen auszuloten. Feuer würde nicht funktionieren und viele andere Angriffe waren zu diesem Zeitpunkt unmöglich für sie durchführbar. Aber das Element, das die Magier immer kontrollierten, stand ihr mit viel weniger Aufwand zur Verfügung. Vielleicht würde es nicht klappen, aber was hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch zu verlieren?

Mit noch erhobener Hand sandte sie einen Windstoß aus und warf ihn direkt auf Russ. Er stürzte sich auf die Kreatur und als er kurz vor den Ziel war, bewegte die Bestie ihre Pfote und schlug ihn einfach und effektiv mit wenig Kraftaufwand nieder.

Das war es wohl. Liv hatte alles versucht, was ihr eingefallen war. Sie war beinahe am Ende. Sie hob Bellator und fühlte den vertrauten hungrigen Puls in ihren Händen. Vielleicht blieb ihr nur noch diese letzte Möglichkeit, aber sie war noch nicht fertig. Sie und Bellator würden bis zum Ende kämpfen.

Liv biss die Zähne zusammen, wollte sich nach vorne stürzen und Russ mit allem angreifen, was sie noch hatte. Sie schaukelte zurück auf ihre Fersen, als der Kopf auf der linken Seite so laut kläffte, dass das Gebäude bebte. Der Kopf in der Mitte stürzte sich wieder auf seinen Bruder und biss ihm das Ohr komplett ab.

Liv stand mit dem Rücken zur Wand, die Augen weit aufgerissen wegen des ekelhaften Anblicks.

Es hatte funktioniert! Sie konnte es nicht fassen. Der Fehdezauber, den sie für gescheitert hielt, hatte anscheinend verzögert gewirkt und augenscheinlich waren die beiden Köpfe bereit bis zum bitteren Ende zu kämpfen, was eher früher als später passieren könnte.

Der Kopf auf der linken Seite verspritzte Blut über die Ziegelwände. Es landete auf Livs Gesicht. Das Ohr fehlte zwar, aber das hielt den Kopf nicht davon ab, sich zu wehren. Er knirschte laut mit den Zähnen, als er versuchte, den in der Mitte anzugreifen. Der Kopf auf der rechten Seite wusste, wer für das Chaos verantwortlich war.

Er schoss Liv einen mörderischen Blick zu, Feuer flackerte in seinen Augen. Glücklicherweise warf der Kampf der beiden anderen Köpfe den Hund aus dem Gleichgewicht. Klauen und Reißzähne blitzten durch die mit Rauch und Feuer gefüllte Luft.

Liv sah zu, wie der Kampf näher zu ihr heranrückte. Als ihre Ferse auf die Trümmer traf, die früher zur Treppe gehörten, wurde ihr klar, dass sie nun offiziell keine andere Wahl mehr hatte. Die Bestie war zu groß um vorbeizukommen, ohne in den Kampf hineingezogen zu werden. Ihre magischen Reserven waren zu gering, als dass sie schweben oder zur Tür fliegen konnte, die ein ganzes Stockwerk weiter oben lag.

Der Kopf auf der linken Seite ließ ein heftiges Knurren ertönen, das das Gebäude erschütterte und lose Ziegelsteine von oben herabregnen ließ. Liv bedeckte ihren Kopf und tauchte ab, als die Treppe nun endgültig zusammenbrach. Sie wälzte sich und befand sich nur Zentimeter von Russ’ Pfoten entfernt.

Ihr Atem stockte. Ihr Puls beschleunigte sich. Kalter Schweiß rann ihr die Stirn hinunter. »Braves Hündchen«, beschwichtigte Liv und hielt ihm Bellator vor die Nase. Ihr wurde klar, dass ein Schlag von Russ sie umbringen konnte.

Der Kopf auf der rechten Seite öffnete sein Maul und tief in seinem Inneren brach infernalisches Feuer aus. Liv hob Bellator, wohl wissend, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Dann stieß der Kopf in der Mitte heftig nach links, nahm das Gewicht des Tieres mit und schlug den gegnerischen Kopf gegen die Mauer.

Ein lauter, gutturaler Schrei erfüllte die Luft, gefolgt von einem Knacken. Wieder regneten Ziegelsteine herunter. Im Keller herrschte ein Durcheinander aus Steinen, Staub und Rauch. Liv blinzelte und versuchte herauszufinden, was passiert war. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie die seltsame Gestalt des Hundes erkannte. Er sah völlig anders aus, als er zur Seite stürzte, weg von der zerbrochenen Wand.

Der linke Kopf hing schlaff, das Feuer in seinen Augen war erloschen, Blut tropfte aus dem Loch in seinem Kopf. Er war tot.

Der Kopf in der Mitte hatte einen Treffer hinnehmen müssen, als er seinen Bruder gegen die Wand wuchtete. Er war desorientiert. Der Kopf auf der rechten Seite versuchte den Körper aufzurichten, aber das Gleichgewicht war völlig gestört.

Das war die Gelegenheit.

Sie erhob sich, hielt Bellator nahe an der Brust, dann schoss sie vorwärts, schwang ihr Schwert hoch und diagonal. Wie sie es geplant hatte, war der desorientierte Kopf zu langsam, um zu reagieren. Er blinzelte nur und bewegte sich nicht schnell genug, bevor ihre Klinge durch seinen Hals glitt. Sie schnitt sauber hindurch und tötete den mittleren Kopf auf der Stelle. Wie der Kopf daneben war er blutig und schlaff, das Feuer war erloschen.

Livs Brust hob und senkte sich, als die Bestie wie ein betrunkener Matrose, der versuchte auf dem Weg zu bleiben, zur Seite taumelte. Der verbliebene Kopf hatte Schwierigkeiten beim Balancieren, was es vereinfachen sollte, die Sache zu beenden.

Liv lächelte und hob Bellator stolz an. Sie dachte, es wäre gut, diese Bestie mit ihrem Schwert zu erledigen.

»Ich danke dir für deine Dienste, aber es ist Zeit, dass du dich für immer ausruhst«, sagte Liv. Sie ließ Bellator schnell fallen, aber bevor es den letzten Kopf traf, schoss ein heißer Wind aus dem Maul des Hundes. Das warf sie zurück und sie knallte in die kaputte Treppe. Sie verlor Bellator und ihr Kopf schlug gegen etwas Hartes. Um sie herum brach Feuer aus oder zumindest fühlte es sich so an. Sie sah Asche und Rauch und ihre Augen brannten. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Als ihr Sehvermögen zurückkehrte, wurde ihr klar, wie falsch es gewesen war zu glauben, dass es vorbei war.

Die beiden Köpfe verwandelten sich in Asche. Der verbleibende Kopf zitterte, die Asche rieselte auf den Boden. Da stand Russ, völlig unberührt und befreit von seinen toten Köpfen, mit feurigen Augen, ein kräftiger und unglaublich riesiger Hund, der scheinbar seit Jahrhunderten kampfbereit war.

Sie selbst war zerschunden, waffenlos und ohne eine einzige weitere Verteidigungsmöglichkeit.


Kapitel 25

Genau deshalb sind zwei Köpfe nicht besser als einer«, befand Liv beim Versuch aufzustehen.

Etwas stimmte mit ihrem Rücken nicht. Mit ihrer Vorderseite. Mit ihrem Kopf. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich eine Rippe gebrochen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sich auch jeder Teil ihres Geistes zerstört anfühlte, während sie in die seelenlosen Augen des Tieres vor ihr starrte.

Die anderen Köpfe, die Russ beeinflusst hatten, waren verschwunden. Jetzt war er ein riesiger Wolf mit allen Vorteilen und neuer Kraft auf seiner Seite.

Als Liv Luft holte, atmete sie ihr eigenes Blut ein. Das war gar nicht gut.

Die Bestie knurrte. Es klang nach einer sehr alten Sprache voller Flüche und Verheißungen, die sie für alle Ewigkeit in ihrer persönlichen Hölle einschließen konnten.

Wieder einmal ging sie ihre Möglichkeiten durch. Sie hatte kein Schwert mehr, keine Magie und kaum Kraft. Zu diesem Zeitpunkt besaß sie nur noch ihr Verhandlungsgeschick und sie bezweifelte, dass sie damit gegen einen Höllenhund viel ausrichten konnte.

»I-I-Ich«, stotterte Liv und würgte noch mehr Blut hoch. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Lungen etwas abbekommen hatten. Bei dieser Geschwindigkeit, in der das Blut floss, hatte sie nicht mehr lange zu leben. Also war es vielleicht besser, dass die Bestie sie erlöste.

Als Russ seinen Kopf Richtung Decke hob und ein siegreiches Heulen ausstieß, vibrierte Livs Brust vor Angst, wie sie es noch nie erlebt hatte. Dann sprang etwas Orangefarbenes und Riesiges über sie hinweg. Ihr Instinkt sagte ihr, sie müsse wegschauen, aber sie tat es nicht. Nicht rechtzeitig.

Sie sah zu, wie Plato in Gestalt eines Löwen durch die Luft schwebte. Er war groß. Majestätisch. Kräftig. Er war ein Held, der Stoff, aus dem Legenden waren. Als seine Zähne tief in Russ’ Nacken sanken, fühlte Liv, dass sie den größten Sieg eines großen Helden beobachtete, der je errungen wurde.

Die Bestie schrie und rollte sich dann, aber Plato ließ nicht los. Er versenkte seine Zähne tiefer und riss sie dann heraus, öffnete den Nacken des Höllenhundes und tötete ihn mit einer einzigen Bewegung. Es gab keine Gnade mehr und keine Angst. Das war die Tat eines wahren Siegers. Einer, der wusste, wie man die Dinge richtig beendete.

Doch Liv fühlte keine Erleichterung, als Plato aufblickte und Blut sein großes Maul bedeckte, während er über seinem Opfer stand. Stattdessen las sie den Blick in seinen Augen und wusste, was ihn dieser Sieg gekostet hatte.

Ihre Lippen zitterten. Ihre Brust vibrierte. Tränen füllten ihre Augen.

Sie taumelte nach vorne und fiel zu Füßen des Lynx, als dieser gerade wieder auf seine normale Größe schrumpfte.

Vor ihr stand er, ein letztes Mal winzig klein. Es war falsch und schön zugleich.

»Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte sie und ließ den Tränen freien Lauf. Er war schon sehr schwach, wie ein kleines Kind. Es ging alles so schnell.

Seine Augen schlossen sich mehrere Male. »Es war mir eine Ehre dich zu retten, Liv Beaufont. Für immer und ewig werde ich über dich wachen. Wohin ich auch gehe.«

»Nein!«, rief sie, als ihr bester Freund die Augen schloss.

Sie wusste instinktiv, dass er gegangen war. Genau so, wie sie wusste, dass sie wieder atmen konnte oder dass die Sonne wieder aufgehen würde.

Manchmal wusste man einfach, dass ein neuer Tag kommen würde und manchmal wusste man, dass er nicht kommen würde.

Liv Beaufont wusste, dass Plato gegangen war und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihn zurückzubringen.


Kapitel 26

Die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete sich und gleißendes Licht erfüllte den düsteren Keller. Liv dachte einen Moment lang, dass Amity gekommen wäre, um nach ihr zu sehen, bevor sie zu Bett gehen würde. Noch nie zuvor war sie so dankbar gewesen, dass andere Leute früh zu Bett gingen.

Ihre Sicht war verschwommen, als eine Gestalt in der Türöffnung erschien. Aber es war nicht Amity. Sie blinzelte einige Male und als sie richtig sehen konnte, erkannte sie das vertraute Gesicht von Subner.

»Kriegerin Beaufont, geht es dir gut?«, erkundigte sich der Gnom.

Liv versuchte aufzustehen, während sie ihren verstorbenen besten Freund in den Armen hielt. »Nein. Es ist Plato. Er ist tot.«

Subner nickte. »Ja, aber geht es dir gut?«

Sie konnte diese Frage einfach nicht verstehen. Wie sollte es ihr denn überhaupt gut gehen? Plato war verschwunden. Für immer.

Der Gnom seufzte. »Wenn du zu mir hochschauen kannst, hast du wohl überlebt und das war alles was zählt. Ich werde dich nach Hause teleportieren.«

Liv verstand seine Logik nicht. Wie konnte sie weiterleben, wenn Plato – eines der unglaublichsten Geschöpfe, das es je gegeben hatte – für immer von dieser Welt gegangen war?

Sie wollte schon einen Streit beginnen, als ihr Emotionen und Verletzungen das Bewusstsein raubten und sie in einer schwarzen Welt versank.

Sie verfiel in Träume, die eher Albträume waren.


Kapitel 27

Das Brummen einer Säge drang in Livs Gehirn und weckte sie aus den eigenartigsten Träumen. Ein Hund hatte sie gejagt. Plato hatte sein letztes Leben riskiert, um sie zu retten und er hatte gewonnen, den Hund überwältigt und überlebt. Aber sie war Zeugin seiner Magie gewesen und diese Tatsache musste ihm eines seiner Leben nehmen – sein allerletztes.

Liv erwachte und schnappte nach Luft, als der Albtraum vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Es dauerte einen Moment, bis sie in der Realität angekommen war. Das Geräusch der Säge war jetzt lauter, da sie wach war. Sie erkannte die Decke über ihr und den einzigartigen Geruch von Metallen in der Luft. Was sie nicht verstand, war, warum sie sich in Subners Laden, den Fantastischen Waffen, aufhielt.

Dann fiel ihr etwas Eigenartiges auf.

Liv schoss hoch und fragte sich, warum ihr das keine Schmerzen bereitete. Sie dachte, dass ihre Rippen gebrochen wären und sie andere Verletzungen davongetragen hätte. Vielleicht war es doch nur ein Traum gewesen? Vielleicht war sie aus irgendeinem kuriosen Grund einfach auf der Pritsche in der Werkstatt eingenickt?

Subner blickte sie mit neugierigem Gesichtsausdruck über den Tresen an. »Du bist pünktlich aufgewacht.«

»Was?«, fragte sie und wollte aufstehen, sah aber ihre Welt plötzlich verschwimmen. Alles im Laden schien zu schwanken, bevor es sich entschied, sitzen zu bleiben.

Subner saß wie immer auf seinem Hocker und arbeitete am Tresen mit einer Art Bohrmaschine.

»›Was‹ scheint richtig zu sein«, meinte er, erhob sich und verschwand.

Da Liv daran gewöhnt war, wartete sie einfach, bis er um den Tresen gewatschelt war und zu ihr aufblickte.

»Wie bin ich hierhergekommen?«, begann sie und versuchte verzweifelt in ihrem Kopf das zusammenzufügen, woran sie sich erinnern konnte. »Wo ist Plato? Warum bin ich nicht verletzt?«

»Teleportiert, unten und ich habe dich repariert«, antwortete er sachlich.

Livs Augen richteten sich auf die Maschine, an der er kurz zuvor gearbeitet hatte. »Du hast mich repariert?«

Der Schmerz, mit dem sie noch nicht umgehen konnte, begann wieder in ihr aufzusteigen. Sie wollte nicht mehr an Plato denken. Nicht in diesem Moment, nicht vor Subner. Er durfte den Schmerz über ihren Verlust nicht sehen, wenn sie ihn zulassen würde.

»Ja, aber das ist nicht interessant, um ganz ehrlich zu sein. Andere zu heilen, ist für mich aufgrund meiner Verbindung zu Papa Creola eine Selbstverständlichkeit. In deinem Fall war ich autorisiert, es zu tun.«

»Nun«, begann sie, stockte dann aber als ihr Magen so laut knurrte, dass sie fast erschrocken war, weil sie dachte, Russ würde wieder angreifen. »Es ist schon interessant für mich, weil ich Blut gehustet habe und nicht atmen konnte.«

»Du hattest ziemlich viele Verletzungen.« Er griff in den Behälter neben ihm und holte einen Teller mit Schokokeksen hervor, von denen noch Dampf aufstieg. »Ich habe keine Milch hier. Die musst du trocken essen.«

Liv blinzelte den Gnom an. »Du hast gerade heiße Kekse aus einem Behälter geholt, aber du kannst keine Milch dazu zaubern?«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin nicht gut bei kalten Speisen. Das ist so ein Gnomding. Wir sind besser mit Feuer und so weiter.«

»Danke«, sagte Liv und hatte dabei das Gefühl, dass ihr Herz vor ihrem Brustkorb schlug. Alles, was sie wirklich tun wollte, war, sich auf ihr Bett zu werfen und um den Lynx zu trauern, von dem sie nun wusste, dass er wirklich tot war. Stattdessen setzte sie sich wieder auf die Pritsche und stopfte einen Keks in den Mund, den sie einfach schluckte, ohne ihn richtig zu kauen. Es waren die besten, die sie je gegessen hatte, aber sie wollte nichts damit zu tun haben. In diesem Moment wollte sie einfach nur ihre Kraft zurück, damit sie nach Hause konnte.

Zu ihrer Überraschung nahm Subner neben ihr Platz und schaute sie beinahe einfühlsam an.

»Du denkst, dass er tot ist, nicht wahr?«, fragte er mit einem ruhigen Tonfall.

Liv hörte auf zu kauen. Sie hielt einen Moment lang den Atem an. »Ist er das nicht?«

»Technisch gesehen schon.«

Liv schob den Teller zur Seite und tat ihr Bestes, um ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Rede, Subner!«

»Grundsätzlich gibt es nichts, was Plato nach dem Verlust seines letzten Lebens zurückbringen könnte«, begann er zu erklären. »Wenn jedoch jemand in die Zukunft schauen könnte, dürfte er gewusst haben, dass dem Lynx die Leben ausgehen und er könnte für eine solche Gelegenheit geplant haben, aber es wäre nicht einfach. Es gibt unglaublich seltene Zutaten, die beschafft werden müssten und es würde viel Mühe, Geschicklichkeit und Zeit erfordern, das zu tun.«

Livs Herz klopfte so heftig in ihrer Brust, dass sie sich sicher war, dass Subner es hören konnte. »Meinst du etwas wie eine Phönix-Feder?«

»Sowie ein paar andere Dinge.«

Liv merkte plötzlich, dass Subner zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mit den Metallkugeln der Riesen herumspielte. »Metallkugeln?«

Er nickte. »Sowie ein paar andere Dinge.«

»Du konntest Plato also retten?«

Er hielt einen seiner kurzen Finger hoch. »Das ist noch nie zuvor geschehen. Es ist mehr oder weniger ein Experiment und noch hat es nicht funktioniert.«

»Kann ich ihn sehen? Wann wirst du wissen, ob es funktioniert hat?« Liv kam beim Reden außer Atem.

»Du kannst ihn nicht sehen«, antwortete er sofort. »Schau, ich weiß nicht, ob er aufwachen wird oder wenn er es tut, wann es sein wird.«

»Aber ich verstehe das nicht. Papa Creola will nicht, dass jemand von den Toten aufersteht. Wie konnte er das zulassen?«

»Er hat es nicht einfach nur zugelassen«, erklärte Subner, zeigte auf die Kekse neben ihr und ermutigte sie weiter zu essen. »Er war derjenige, der die Bestellung aufgegeben hat.«

Liv nahm einen Keks, erstarrte aber, bevor er ihren Mund erreichte. »Er hat was?«

»Es sind seine Regeln und wenn jemand sie brechen darf, dann er!«

»Aber warum?«, wollte Liv wissen, während sie den Keks immer noch in der Hand hielt.

Subner zuckte die Achseln. »Ich könnte den ganzen Tag lang Hypothesen aufstellen. Es genügt jedoch zu sagen, dass Papa Creola Respekt vor dem Lynx hat. Vielleicht sind die beiden aufgrund ihrer Langlebigkeit miteinander verbunden oder vielleicht liegt es daran, dass sie ähnliche Magie besitzen. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass der Vater Zeit den Lynx noch nicht sterben lassen wollte.«

»Oooookay.« Liv zog das Wort in die Länge. »Warum lässt du mich dann auf Russ los? Warum wurde nicht verhindert, dass er geweckt wurde oder getötet, bevor er zum Problem wurde oder Plato davor bewahrt, die neunundneunzig Leben vor diesem Letzten zu verlieren?«

Subners Gesicht blieb hart. »Manchmal müssen Dinge geschehen.«

»Wirklich?«, fragte Liv verständnislos. »Wir geben uns also die größte Mühe, Plato zurückzubringen, anstatt ihn einfach nur vom Sterben abzuhalten?«

Sie verstand es überhaupt nicht.

»Es ist wahr«, antwortete er. »Eigentlich arbeite ich schon seit geraumer Zeit daran, die Zutaten für dieses Experiment zu bekommen und mich darauf vorzubereiten. Du siehst, wir können nicht verhindern, dass schlimme Dinge passieren. Papa Creola versteht das besser als jeder andere. Alles was wir tun können, ist, uns auf das Schlimmste vorzubereiten, wenn es passiert und genau das habe ich getan. Es war unvermeidlich, dass Plato früher oder später sein Leben aushauchen würde. Niemand lebt wirklich ewig, nicht einmal Papa.«

Liv wusste nicht, was sie mit all diesen Informationen anfangen sollte. Sie hatte so viele Fragen. Sie räusperte sich, was sich wie ein Reibeisen anfühlte. »Wenn Papa Creola nicht wollte, dass Plato stirbt, warum konnte er ihn dann nicht selbst zurückbringen?«, forderte Liv zu erfahren.

Subner hob wieder den Finger. »Das ist eine gute Frage. Diese beiden sind durch sehr starke und geheimnisvolle Magie miteinander verbunden. Ich glaube, dass das, was Papa geschaffen hat, auch Plato geschaffen hat, was bedeuten dürfte, dass der eine den anderen nicht retten kann. Dafür war neue Magie erforderlich.«

»Deshalb hast du all diese seltenen und sehr eigenartigen Zutaten gesammelt«, vermutete Liv.

»Ja, ich habe nur Dinge zusammengestellt, die die meisten Leute nie finden konnten und die magische Eigenschaften hatten, die vorher nie miteinander kombiniert wurden.« Er neigte seinen Kopf hin und her. »Ob es funktioniert hat, werden wir eine Zeit lang nicht erfahren. Papa Creola kann solche Ereignisse nicht sehen und hat darum gebeten, dass du dich nicht mit dieser unbekannten Zukunft aufhalten sollst.«

Liv biss frustriert in den Keks und weigerte sich immer noch ihn zu genießen. »Richtig, denn die Frage, ob mein bester Freund wieder zum Leben erwacht, benötigt meine Aufmerksamkeit ja überhaupt nicht.«

»Gut«, zwitscherte Subner. »Weil Papa möchte, dass du deine Zeit darauf verwendest, die nächste der Sterblichen Sieben zu finden. Zwei hast du schon, was zufriedenstellend ist, aber es gibt da draußen einen äußerst wichtigen, der gerettet werden muss, bevor es zu spät ist. Du musst alles, was du hast, in die Suche nach diesem speziellen Exemplar investieren.«

»Warum?« Liv neigte den Kopf zur Seite. »Ist diese Person in Gefahr?«

»Alle Sterblichen Sieben sind in Gefahr«, erklärte Subner. »Da draußen gibt es ein Übel, das wir nicht sehen können. Wahrscheinlich hat es Russ in der Hoffnung geweckt, Papa herauszulocken, um Plato zu beschützen.«

»Aber es gibt einen bestimmten, der wichtig ist? Warum? Ich dachte, wenn einem der Sterblichen Sieben etwas passiert, geht seine Rolle an jemand anderen aus der Familie über, richtig?« Liv wunderte sich, warum gerade dieser eine so wichtig war.

»Stimmt, aber was passiert mit den Beaufonts im Haus, wenn du stirbst?«, erkundigte sich Subner.

»Wir verlieren die Position unserer Familie als Royals, da es niemanden gibt, der mich ersetzen kann«, antwortete sie.

»Genau«, bekräftigte er. »Die Familien, aus denen die Sterblichen Sieben kommen, können nicht einfach ersetzt werden. Die Magie der Gründer hat diese Familien gezielt ausgewählt. Das könnte die Wichtigste der Sterblichen Sieben sein, die du wiederfinden musst, denn wenn ihr etwas zustößt, kann das Haus nie wieder vollständig hergestellt werden.«

»So ähnlich wie John«, vermutete sie.

»Wegen Johns Verbindung zu dir waren wir sicher, dass ihm nichts passieren würde. Da seine Chimäre befreit wurde, ist er noch mehr geschützt als zuvor.«

»Ja, aber ob es nun John oder die anderen Sterblichen Sieben sind, ihre Zeit ist immer noch begrenzt und was passiert dann mit dem Haus? Wie wir bei Plato gesehen haben, lebt niemand ewig«, erklärte Liv.

Er nickte. »Nein, aber das Leben geht weiter. Ich glaube, wenn du das letzte verbliebene Mitglied der Luce-Familie wiederfindest, wird sie lange genug geschützt bleiben, um ihrem Stammbaum neue Mitglieder hinzuzufügen. Was John betrifft, nun, für ihn gilt dasselbe.«

»Oh«, meinte Liv und verstand die wesentliche Bedeutung seiner Worte. »Und wohin gehe ich, um dieses Mitglied der Sterblichen Sieben zu finden, das gerettet werden muss, bevor es zu spät ist?«

»Wie findet man jemanden?«, fragte er.

Liv nickte. Sie hätte ahnen müssen, dass dazu ein Besuch bei ihrem Lieblingsbrownie erforderlich war. So begannen die meisten ihrer geheimnisvollen Abenteuer.

Sie stand wieder von der Pritsche auf und blickte auf die Hintertür, die in den Keller führte, in dem sich Plato befand. Es war schwer, das zu ignorieren und nicht nach ihm zu sehen. Sie blieb stehen und wandte sich wieder Subner zu. »Sagtest du, dass selbst Papa Creola nicht ewig leben würde?«

Ein melancholischer Ausdruck überzog sein Gesicht. »Das ist wahr.«

»Aber wenn ihm etwas passiert, sind wir alle in Schwierigkeiten«, stellte Liv schmerzvoll fest.

»Auch das ist wahr. Wir glauben, dass es da draußen jemanden gibt, der ihn für immer loswerden will. Wenn das passieren sollte, wäre das Gleichgewicht der Zeit für alle Ewigkeit gestört.«

Liv senkte ihr Kinn. »Muss ich dir die Ironie deiner letzten Aussage erklären?«

Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages wird Papa Creolas Zeit in seiner jetzigen Gestalt zu Ende gehen und er wird sich selbst ersetzen müssen.«

»Wie der Phönix?«, fragte Liv.

»Das ist richtig«, bekräftigte Subner. »Papa Creola hat seit Anbeginn der Zeit viele Gestalten angenommen und er wird noch viele weitere annehmen. Er ist immer derselbe und doch immer anders. Die gleichen Kräfte stecken in ihm, egal welche Gestalt er hat und doch verändert er sich. So wie ich und dieser Laden und viele andere Dinge.«

»Er ist also vergleichbar mit einem Time Lord aus Doctor Who, du bist sein Gefährte und der Laden ist die Tardis?« Liv war dankbar für das kleine Lachen, das ihr herausrutschte. Es war nicht lang oder laut, aber es nahm etwas von dem Schmerz in ihrem Herzen.

Subner schüttelte den Kopf und strafte sie mit einem Blick. »Nein, wir sind überhaupt nicht … Na ja, vielleicht. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob mir die Bezeichnung ›Gefährte‹ gefällt.«

Sie lächelte. »Oh, ich weiß nicht, Subner. Ich denke, jeder wäre gerne die rechte Hand von Vater Zeit und er hat sich für dich entschieden. Das ist ziemlich cool, wenn du mich fragst.«

Der Gnom dachte einen Moment darüber nach und nickte dann vorsichtig. »Ich schätze, wenn man es so ausdrücken möchte, ist es irgendwie cool.«

»Hey, vielleicht wirst du in deiner nächsten Form ein Fae und kannst Eiszauber wirken. Dann kannst du mir Milch zu meinen Keksen servieren.«

Er zog eine Grimasse. »Hoffen wir, dass die Welt untergeht, bevor ich als Fae wiederkehre. Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit umgehen könnte.«

»In diesem Sinne, ich verschwinde. Ich habe eine der Sterblichen Sieben zu retten und es wäre mir lieber, wenn die Welt nicht schon zu meinen Lebzeiten unterginge.« Liv schnappte sich Bellator vom Tresen. Das Schwert war gereinigt worden und lag auf Samt gebettet – bereit für den nächsten Kampf.


Kapitel 28

Es fiel Liv schwer sich zu konzentrieren, als sie das offizielle Brownie-Büro betrat. Sie dachte ständig an Plato und all die Unsicherheit, die um ihn entstanden war. Vor diesem Tag hatte sie sein Geheimnis nicht gekannt und sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er sie irgendwie verraten hatte. Nicht, dass es so ausgesehen hätte, als würde Plato das jemals tun.

Er hatte jedoch behauptet, dass er vermutete, sie wäre sauer auf ihn, nachdem sie das Geheimnis erfahren würde. Er hatte recht. Er hatte wahrscheinlich ein ganzes Dutzend Leben wegen ihr verloren. Es war ihre Schuld und er hätte ihr sagen müssen, sie dürfe ihn niemals ansehen, wenn er sich verwandelt hatte, um diesen Teil seiner Existenz geheim zu halten. Aber sie hatte es im Keller bei Russ gewusst und es war ihr trotzdem nicht gelungen Plato nicht anzuschauen, als er sich in einen Löwen verwandelte.

Sorgen erfüllten ihren Gedanken. Sie fragte sich, ob es Subner und Papa Creola gelingen würde, Plato zurückzubringen. Wenn ja, wäre er dann noch derselbe? Das widersprach allen Gesetzen und Regeln der Natur und doch riskierten sie dafür so viel. Liv konnte sich keinen besseren Grund als Plato vorstellen.

Sie schüttelte ihre Angst ab, die sich in ihrem Inneren ausbreitete und versuchte ihre Gedanken auf andere Wege zu leiten. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie nichts für Plato tun. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen und genau das war es, was er sich von ihr wünschen würde, auf das sie ihre Energie konzentrieren sollte.

Mortimer drehte sich um, als Liv sein Büro betrat. Er hatte eine riesige Sonnenbrille auf und trug eine Batikhose, ein Hawaiihemd und Sonnencreme war auf der Nasenspitze. »Kriegerin Beaufont für das Haus der Vierzehn«, freute er sich und klatschte in die Hände. »Du kommst genau rechtzeitig.«

»Um dich davon abzuhalten, diese Shorts zu tragen?« Liv legte erleichtert ihre Hand an die Stirn. »Gott sei Dank. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dir erlauben würde, etwas von Hippies Gemachtes zu tragen.«

Mortimer lachte. »Du hast mich schon gerettet. Ich hatte angenommen, dass diese hier keine gute Wahl waren, aber ich wusste es nicht sicher.« Er schnippte mit den Fingern und eine viel bescheidenere schwarze Hose ersetzte das, was er an seiner unteren Hälfte getragen hatte.

Liv war dankbar, dass ihr der Brownie den Witz nicht übel nahm. Sie war definitiv nicht in der Lage, Ratschläge in Sachen Mode zu geben, aber sie wusste auch, dass nur wenige knallbunte Klamotten tragen sollten. Wirklich nur diejenigen, die in Geschäften arbeiteten, die Kristall- und Hanfarmbänder verkauften und eventuell Kinder.

»Pricilla bereitet Ticker schon vor«, teilte Mortimer ihr mit. »Sie werden in einer Minute hier sein.«

Liv nickte und konnte nicht nachvollziehen, warum er ihr das erzählte. In Wahrheit hatte sie das Kind des Paares noch nie wirklich gesehen, da der kleine Brownie immer geschlafen hatte, wenn sie vorbeigekommen war.

»Jetzt«, begann Mortimer und stapelte Dinge wie Bücher, Ferngläser und Strandtücher in einer Tasche, »glaube ich, bist du hier, weil du einen weiteren der Sterblichen Sieben finden musst. Ist das korrekt?«

»Ja, das stimmt.« Liv war immer dankbar dafür, wie einfach es war mit Mortimer zu arbeiten.

»Ich glaube, ich habe die nächste gefunden, die du aufsuchen solltest. Sie wurde mehrfach von einer Gestalt angegriffen, die meine Brownies nicht deutlich erkannt haben, aber sie ist glücklicherweise jedes Mal entkommen.«

Liv seufzte. »Das ist eine gute Nachricht, aber ich frage mich, wer noch hinter den Sterblichen Sieben her ist.« Sie sprach hauptsächlich zu sich selbst. Kayla Sinclair war verschwunden. Es gab also offensichtlich noch jemanden, aber Liv hatte keine Ahnung wer das sein könnte und sich auf die Suche zu machen, würde warten müssen. Sie musste dieses spezielle Mitglied der Sterblichen Sieben finden, bevor es zu spät war.

Mortimer packte immer noch und meinte nebenbei: »Ich bin mir nicht sicher. Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Ich kann dir jedoch den Aufenthaltsort dieser speziellen Person nennen. Sie ist allerdings ziemlich stürmisch, also sei vorsichtig. Sie könnte denken, dass du eine der Bösen bist, die ihr wehtun wollen.«

Liv nickte. »Gutes Argument. Ich danke dir.«

Mortimer tätschelte seine Hemdtasche. »Nun, wo habe ich den Standort dieses Mitglieds der Sterblichen Sieben hingelegt? Oh, richtig. Ticker hat ihn.«

Liv wollte gerade fragen, warum Mortimer diese Mitteilung seinem Sohn gegeben hatte, als Pricilla mit dem kleinen Kerl im Schlepptau hereinkam. Er war ziemlich niedlich, mit seinem runden Gesicht und den Elfenohren. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit einer langen Spitze, wie der Weihnachtsmann. Ticker war sehr gewachsen und schon halb so groß wie Pricilla, etwa dreißig Zentimeter.

Bevor Liv protestieren konnte, legte Pricilla den kleinen Kerl in Livs Arme. Ihre Augen weiteten sich und sie hielt das Kind vor sich, als wäre es ein zerbrechliches Erbstück.

»Hmmm … Danke?« Liv schaute zwischen Tickers lächelndem Gesicht und dem seiner Mutter hin und her.

»Vielen Dank«, sagte Pricilla. »Es ist so nett von dir, während unseres Urlaubs auf Ticker aufzupassen.«

»Oh ja, richtig«, sagte Liv und erinnerte sich an die seltsame Vereinbarung, die sie unwissentlich bei ihrem letzten Treffen mit Mortimer getroffen hatte.

»Machst du dir keine Gedanken, wenn er bei mir ist?«, erkundigte sich Liv. »Ich habe eine wichtige Mission, die nicht aufgeschoben werden kann.«

Pricilla winkte ab. »Sei nicht albern. Du bist Kriegerin Beaufont für das Haus der Vierzehn. Er ist bei dir viel sicherer als bei uns.«

»Das weiß ich nicht so genau. Wenn ich auf einer Mission bin, wird es schwer für mich sein, auf den kleinen Kerl aufzupassen«, argumentierte Liv und wandte sich an Mortimer. »Wie du schon sagtest, jemand ist hinter den Sterblichen Sieben her. Ich möchte Ticker keiner Gefahr aussetzen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wer auch immer die Sterblichen Sieben in die Hände bekommen möchte, den wird mein Sohn nicht interessieren. Denk daran, dass wir für die meisten unbemerkt bleiben. Die meisten Magier sehen uns nicht einmal. Ich wage zu behaupten, dass Ticker dir sogar helfen könnte.«

»Ja, könnte er das?« Liv hielt das Kind immer noch eine Armeslänge von sich.

»Ich weiß mit Sicherheit, dass es für uns eine Hilfe sein wird«, gestand Pricilla und rieb sich den Bauch. »Wir könnten wirklich etwas Zeit allein zu zweit brauchen, bevor das nächste Baby kommt.«

Mortimer strahlte sie an. »Ja, danke, Kriegerin Beaufont. Es gibt sonst niemanden, dem wir Ticker anvertrauen würden.«

Also gar kein Druck, richtig?, dachte Liv und betrachtete das lachende Kind in ihren Armen. Brownie-Kinder reiften definitiv schneller als Menschen, da Ticker erst wenige Wochen alt war. Aber er wirkte sehr interessiert, als er sie beobachtete.

Er stieß eine seiner kleinen Fäuste nach vorne und schlug Liv damit fast auf die Nase. Darin war eine Rolle Pergament. »Serbliche Stieben.«

Liv lächelte das Kind sanft an und nahm die Schriftrolle. »Ich danke dir.«


Kapitel 29

Ticker zeigte keinerlei Nervosität auf dem Weg durch das Portal. Stattdessen hatte er die ganze Zeit gejubelt und geschrien: »Jortal petzt! Jortal petzt!«

Liv hatte das Gefühl, dass sie sich irgendwann mit dem kleinen Brownie hinsetzen und sprechen üben musste, aber er schien tatsächlich besser darin zu sein als König Rudolf Sweetwater, also ging es ihm wahrscheinlich gut.

Liv fand es seltsam, dass sie von Plato als Begleiter zu einem Brownie-Kleinkind gewechselt hatte. Das Leben war nicht ironisch. Es war, als ob der Große Magier im Himmel sie auslachte. Sie dachte, dass er oder sie es definitiv tat.

Nachdem sie ihren Umhang zu einer Tragevorrichtung für Ticker umfunktioniert hatte, ließ sie den kleinen Kerl hineinplumpsen und band ihn eng an ihren Rücken. Er hielt sich an ihrem Hals fest, während sie vorwärts eilte. Er sprach direkt an ihrem Ohr von den Dingen, die er sah.

»Gann meht«, nuschelte Ticker und deutete auf einen Mann, der die Straße entlang schlenderte.

Der Mann, wie Mortimer erwähnt hatte, bemerkte Ticker auf ihrem Rücken nicht. Obwohl die Sterblichen Magie sehen konnten, waren Brownies anscheinend immer noch recht schwer zu entdecken, da dies zu ihrem Job gehörte – nachts unbemerkt ein Haus zu reinigen und aufzuräumen. John hatte erwähnt Brownies gesehen zu haben, die seinen Laden säuberten und sogar Ireland erinnerte sich daran, sie ein oder zwei Mal in der Buchhandlung bemerkt zu haben. Die meisten Sterblichen würden einen Brownie jedoch nicht einmal bemerken, wenn sie ihnen mit einer Kehrschaufel ins Gesicht schlagen würden, nicht dass süße kleine Brownies so etwas jemals tun würden.

»Mann geht«, korrigierte sie. »Und ich glaube nicht, dass man sich über ihn keine Gedanken machen muss.«

»Dau scha«, flüsterte Ticker ihr ins Ohr. »Mas Dädchen.«

Liv blieb stehen, sah kein Mädchen, nur eine Punkerin mit krassem, weißem Haar, kurz auf der einen Seite und lang auf der anderen. Liv warf einen Blick auf das Stück Pergament, das Mortimer ihr gegeben hatte. Darauf stand:

Cassie Luce

Glenrowan, Nordost-Victoria, Australien

Dort befand sie sich nun und ging die Straße entlang, die sie für die Hauptstraße hielt. Liv wusste jedoch nicht, wo sie genau nach dieser Cassie Luce suchen sollte. Sie hielt weiter nach einem Hund, einer Katze oder sogar nach einem Känguru Ausschau, das die Chimäre dieser Sterblichen Sieben sein könnte.

Sie entdeckte einige Tiere, die jedoch alle nicht der Beschreibung entsprachen, die Mortimer ihr von Cassie gegeben hatte. Wenn sie stürmisch war, dann sollte es ihre Chimäre auch sein oder zumindest dachte Liv so.

Touristen, die mit winzigen Hunden auf dem Hume Freeway unterwegs waren, schienen nicht der quirlige Typ zu sein. Alte Frauen, die mit Chihuahuas spazieren gingen, waren definitiv auch nicht von dieser Sorte, dachte sie. Dann war da eine Frau, die eine Boa Constrictor um den Hals hängen hatte. Diese Frau gab allerdings keine temperamentvollen Schwingungen ab. Sie wirkte eher beängstigend.

Ein Käfer schwirrte an Livs Gesicht vorbei und erschreckte sie beinahe. Sie hatte einmal gehört, dass viele der gefährlichsten Kreaturen der Welt Australien ihre Heimat nannten. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie erst kürzlich einem dreiköpfigen Hund gegenüber gestanden hatte und nun etwas Kleines mit Flügeln sie beinahe aus ihrer Haut fahren ließ.

»Dast fa«, flüsterte Ticker und zeigte unerbittlich auf eine schöne Frau Mitte zwanzig mit langen, seidig braunen Haaren und einem vorsichtigen Lächeln, mit dem sie die Passanten anstrahlte.

Liv schaute nach hinten zu dem Brownie und dann zu der Sterblichen, die ihn zu bemerken schien. Sie schaute offensichtlich verwundert, als Liv sie entdeckte. Jetzt starrte sie Liv definitiv mit einem geschäftigen Ausdruck auf ihrem Gesicht an.

»Entschuldige, kannst du ihn sehen?«, wagte sie das Mädchen zu fragen und deutete zu Ticker auf ihrem Rücken, wobei sie die Hoffnung hegte, dass dies ihre Sterbliche Sieben sein könnte. Die Frau hatte jedoch kein Haustier dabei, soweit sie sehen konnte, was kein gutes Zeichen war.

Die Fremde betrachtete Liv und dann Ticker, schüttelte den Kopf und wich zurück. »Ich weiß nicht was du willst. Ich kann dir nicht helfen. Ich habe deiner Freundin schon gesagt, sie soll mich in Ruhe lassen.«

»Freundin?«, fragte Liv. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Hör auf mir zu folgen, sonst!«, schrie die Frau.

Das schien in etwa passend, basierend auf allem, was Liv über diese Sterbliche erfahren hatte. Sie wurde verfolgt, also war sie nervös. Wenn sie Ticker sehen konnte, hieß das, dass sie …

»Ich will nur wissen, siehst du ihn?« Liv zeigte wieder auf Ticker. »Ich muss es einfach wissen.«

Das war anscheinend der falsche Ansatz.

Die Sterbliche wich sofort zurück und nahm eine kämpferische Haltung ein. »Lass mich einfach in Ruhe. Ich will nichts mit deinem seltsamen Baby oder deiner Albino-Freundin zu tun haben.«

Albino-Freundin?, fragte sich Liv, denn plötzlich begannen sich all die Informationen zusammenzufügen. Kayla. Die Sinclairs. Die Illusionen. Könnte das möglich sein? War Kayla gar nicht tot? Oder gab es einen weiteren Sinclair, der ihren Platz eingenommen hatte?

»Hey, diese Leute sind hinter dir her«, erklärte Liv eilig, »ich kann dir helfen sie loszuwerden!«

»Nein, wir brauchen deine Hilfe nicht«, entgegnete die Frau und wich weiter zurück.

»Wir?« Liv schaute sich um. Ein paar Leute standen auf einer Veranda neben der großen Statue eines Rangers aus Metall mit einem Gewehr in der Hand und beobachteten sie. Ned Kelly, dachte Liv und versuchte sich an die australische Geschichte zu erinnern.

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, fuhr Liv fort und erkannte die Anspannung in den Augen der Frau.

»Warum habt ihr dann versucht mich umzubringen?«, erwiderte sie.

Bevor Liv sich mit der Frau streiten oder einen Zauber wirken konnte, um sie an der Flucht zu hindern, rannte diese auf einen nahe gelegenen Parkplatz zu. Der Staub, den die Frau beim Laufen aufwirbelte, machte es schwierig festzustellen, was sie zu tun gedachte. Liv bemerkte erst, dass sie auf eine Geländemaschine gesprungen war, als es zu spät war.

Die Frau trat mit ihrem Fuß kräftig auf den Kickstarter, drehte den Gashebel und düste los. Der Motor füllte die Luft mit Lärm, als sie die Straße hinunterraste, sodass Liv nur mehr die Staubwolke hinter dem Motorrad anstarren konnte.

»Serbliche Stieben.«

Liv nickte. »Ja, ich habe verstanden. Danke.«


Kapitel 30

Jemand hatte also Cassie Luce verfolgt und versucht sie zu töten. Das konnte in etwa richtig sein, ausgehend von den anderen der Sterblichen Sieben, die Liv bereits gefunden hatte. Aber sie konnte nicht herausfinden, wo sich die Chimäre der Frau befand. Cassie wurde nicht von einem großen Hund verfolgt oder hatte einen Papagei auf ihrer Schulter sitzen.

Vielleicht war das alles ein Fehler gewesen. Vielleicht war diese Frau nicht das Mitglied der Sterblichen Sieben und alles war nur Zufall gewesen? Als das Geräusch des Motorrads immer leiser wurde, ging Liv ihre Möglichkeiten durch. Die Leute auf der Veranda beobachteten sie immer noch, aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich hauptsächlich auf einen Pferdeanhänger, der gerade entladen wurde. Die bezauberndsten Miniaturpferde trabten stolz aus dem Anhänger. Dann sah sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt mit unverwechselbarem Aussehen.

Liv drehte sich und entdeckte Kayla Sinclair, die zu einem offenen Truck rannte. Sein Besitzer schien für eine Minute ausgestiegen zu sein und hatte den Motor laufen lassen. Mit ihren weißen, im Wind wehenden Haaren, sprintete das Mädchen zu dem Fahrzeug.

Liv hob die Hand, um Kayla einen Zauber zu senden und sie aufzuhalten, aber diese war bereits einen Schritt voraus. Die hinterhältige Sinclair warf die Hand über die Schulter, als sie in den Lastwagen glitt und ein roter Lichtblitz surrte in Livs Richtung.

Sie hätte diesem Angriff nicht mehr ausweichen können und wäre wahrscheinlich von den Füßen gehauen worden. Ein in der Nähe befindlicher Holzkarren landete jedoch vor ihr und bekam den Hauptteil des Angriffs ab.

Sie drehte den Kopf und warf einen Blick auf Ticker. »Warst du das?«

»Da jas!«, rief er aus.

»Ich werte das als ein Ja«, stellte sie fest und schirmte ihr Gesicht und Tickers ab, als Holzteile über sie hinwegflogen. Sie zeigte mit dem Finger auf den Truck, aber es waren zu viele Sterbliche in der Nähe, die ins Kreuzfeuer geraten könnten. Sie zögerte zu lange und gab Kayla die Möglichkeit, den Lastwagen zu wenden, während sein Besitzer brüllte und aus einem Laden in der Nähe stürmte.

Liv blickte sich um und dachte nach. Sie zeigte auf die Statue von Ned Kelly und murmelte eine Beschwörungsformel. Die Gestalt erwachte plötzlich zum Leben und zielte mit der Schrotflinte von weit oben auf die Straße. Er schoss auf den wegfahrenden Truck und Kayla musste ausweichen, während die Kugeln in den hinteren Kotflügel einschlugen.

Wieder feuerte er, aber diesmal verfehlte er das Fahrzeug völlig.

Das war also nichts. Liv musste hinterher. Egal, ob Kayla Cassie oder einer unschuldigen Person folgte, die sie für eine der Sterblichen Sieben hielt, Liv musste eingreifen. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Frau durch die Hand einer weiteren verräterischen und gierigen Sinclair verletzt wurde.

Sie sah sich nach einem anderen Fahrzeug um. Das einzige in Sichtweite hatte den Pferdetransporter angekuppelt und außenherum standen, ziemlich unruhig wegen der Aufregung, ein paar der entzückenden Miniaturpferde.

»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, murmelte Liv. Sie war klein, aber so klein auch nun wieder nicht. Dann trabte hinter dem Anhänger ein königlicher und gigantischer Clydesdale herum.

»Bingo!«, rief Liv aus.

»Nicht Name«, wusste Ticker, als Liv zu dem Pferd flitzte, das glücklicherweise aufgetaucht war.

»Das war ja richtig«, rief sie dem Brownie zu. »Du kannst das Pferd nennen, wie du willst. Ich nenne es mein Fluchtpferd.«

Die Rancher, die die Miniaturpferde abgeladen hatten, bemerkten Liv erst, als sie zum Sprung angesetzt, ein Bein über die Flanke des Pferdes geworfen und die Zügel zur Unterstützung gegriffen hatte.

»Hey! Das kannst du nicht machen!«, schrie einer von ihnen.

»Tut mir leid, aber ich muss«, antwortete Liv, schlug mit dem Zügel an die Flanke und trieb den Clydesdale an. »Ich werde ihn wieder zurückbringen! Versprochen!«

Der Rancher blieb stehen, weil das Pferd Staub aufwirbelte und es unmöglich wurde, ihm zu folgen. Das Kaltblut war schnell, aber mit einem Fahrzeug konnte es nicht mithalten. Glücklicherweise schien das Fahrzeug ein Leck zu haben und Flüssigkeit zu verlieren, sodass es leichter zu verfolgen war und hoffentlich irgendwann stehen blieb.


Kapitel 31

Cassie Luce fuhr mit dem Motorrad – ein Geschenk ihres Großvaters – um eine scharfe Kurve und nahm eine Seitenstraße, von der kein Fremder wusste. Nur Einheimische. Eigentlich wollte sie nach Hause, aber sie durfte die beiden geistesgestörten Stalkerinnen nicht zu ihrem Zufluchtsort führen.

Seit dem Verschwinden jedes einzelnen Familienmitglieds war Cassie kein Risiko mehr eingegangen. Ja, sie saß liebend gerne auf ihrer Veranda und trank eine heiße Tasse Kakao, aber die Zeiten, in denen sie sich derartigen Luxus leisten konnte, waren lange vorbei. Seit dem letzten Jahr waren nur mehr sie und Freya übrig. Sie wusste nicht, was mit ihren Eltern, ihren Cousins und Cousinen oder ihren Großeltern geschehen war, aber irgendetwas sagte ihr, dass alles mit den Widerlingen zu tun hatte, die jetzt hinter ihr her waren.

Quietschende Reifen ließen sie in Panik verfallen.

Sie wurde verfolgt.

»Verdammt«, rief sie, nahm eine scharfe Kurve und fuhr sofort mit dem Motorrad ins Gelände, im Zickzack durch den Wald. Sie stand nun auf ihrer Maschine, um die Unebenheiten des zerklüfteten Geländes abzufedern.

Cassie kannte diese Pfade besser als jeder andere, da sie dort im Busch aufgewachsen war. Zu dem Haus, in dem sie geboren wurde, musste sie nur eine zehnminütige Fahrt durch den Busch in Kauf nehmen. Sobald sie sicher war, dass ihr niemand mehr folgte, schlug sie diese Richtung ein. Morgen würde sie packen, weiter hinaus in unwegsames Gelände ziehen und alles zurücklassen, was sie jemals besaß – zumindest für eine Weile.

Ihre Mutter hatte von einem Ort gesprochen, an dem Feen ihre Familie – die Luces – bewachten. Sie hatte ihr gesagt, sie solle sich dorthin auf den Weg machen, wenn die Dinge jemals zu gefährlich werden sollten. Das war kurz vor ihrem Verschwinden gewesen. Sie war das letzte verbliebene Familienmitglied gewesen, das sie verlassen hatte.

Cassie hatte immer geglaubt, dass sich ihre Mutter die Geschichten über die Feen ausgedacht hatte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie konnte all die anderen seltsamen Dinge nicht leugnen, die sie ihr ganzes Leben lang gesehen hatte: Gnome, Riesen, Einhörner und andere seltsame Kreaturen. Warum also sollten Feen nicht auch real sein? Und wenn sie es waren, hoffte sie inbrünstig, dass sie sie wirklich beschützen konnten.

Sie brauchte dringend Hilfe. Es hatte sehr lange gedauert, bis sie das endlich zugeben konnte. Sie hatte schon lange nicht mehr richtig geschlafen, rannte ständig vor etwas weg, schaute über die Schulter zurück und kämpfte ums Überleben.

Da Cassie wusste, dass bisher nie jemand auf der Straße war, die vor ihr lag, riss sie den Lenker zur Seite und bog auf den Feldweg ein. Etwas donnerte hinter ihr und sie wagte es, über ihre Schulter zu schauen.

Die Straße war nicht verlassen wie üblich. Timothy Punters Lieferwagen raste hinter ihr her, nur fuhr er ihn nicht selbst.

Das Mädchen mit den weißen Haaren saß hinter dem Steuer, ihre Augen blickten wirr, während sie vor sich hin murmelte, als würde sie mit sich selbst sprechen. Cassie durfte diese Verrückte nicht nur nicht zu sich nach Hause führen, sondern sie hatte auch null Chance, in offenem Gelände davonzukommen.

Die meisten hätten gedacht, dass die Landschaft vor ihr überall gleich aussah, aber Cassie kannte jeden Baum und Hügel, als wären es die Zeichnungen auf Freyas Flügeln. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie sich mit beidem beschäftigt.

Als sie den Baum mit den knorrigen Wurzeln passierte, riss sie das Motorrad zur Seite und kippte es fast um. Zum Glück hatte sie sich so kurzfristig entschieden, dass der Lieferwagen keine Gelegenheit mehr hatte, ihr auf den neuen Pfad zu folgen. Ein kurzer Blick über die Schulter sagte ihr jedoch, dass die Verrückte langsamer wurde und scheinbar wenden wollte.

Cassie gingen langsam die Möglichkeiten aus. Die Straße, die sie genommen hatte, endete bald. Schlimmer noch: Der Wald um sie herum war zu dicht, als dass sie mit der Maschine schnell manövrieren konnte. Bei den Motorgeräuschen und wenn sie sich alle paar Sekunden verhedderte, wäre sie ein leichtes Ziel.

Sie musste sich also verstecken.

Bevor der Lieferwagen auf die Straße abbog und ihr folgte, stellte Cassie den Motor ab und rannte mit der Maschine so schnell sie konnte hinter eine Baumgruppe. Sie verdeckte sie so gut sie konnte und duckte sich dahinter.

Genau aufs Stichwort flog Freya aus der Behausung, die Cassie für sie angebracht hatte. Die Libelle schwirrte um ihren Kopf herum und landete auf ihrem Knie. Freyas schwarz-weiße Flügel flatterten nur einmal, bevor sie völlig erstarrte, als das Geräusch der auf Kies knirschenden Reifen des Lieferwagens direkt neben ihnen erklang.

Cassie hielt den Atem an und zählte von zehn rückwärts. Wenn sie bei Null war, würde sie auf ihr Motorrad springen und den Weg zurückfahren, den sie gekommen war. Das könnte ihr genug Zeit verschaffen, um zu verschwinden. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt sollte das verrückte weißhaarige Mädchen merken, dass es sich in einer Sackgasse befand und müsste wenden.

»Zehn, neun, acht«, flüsterte Cassie zu sich selbst.

Manchmal wünschte sie sich, dass Freya sprechen könnte und sei es auch nur, um jemanden zu haben, mit dem sie tatsächlich reden konnte. Weil alle verschwunden waren, war sie ziemlich einsam geworden. Was würde sie dafür geben, jemanden zu haben, der all die seltsamen Dinge verstand, die in ihrem Leben passiert waren. Verstand, dass sie sich wichtiger fühlte, als sie tatsächlich war. Jemand, der wusste, wie es sich anfühlte, das Gewicht der Welt auf seinen Schultern zu spüren, ohne ersichtlichen Grund, außer dass ihr Instinkt ihr sagte, dass jede Entscheidung, die sie traf, größere Auswirkungen hatte. Deshalb hatte sie sich mit der Tatsache abgefunden, dass sie verrückt sein musste.

»Ich bin nur ein komisches Mädchen, das mitten im Nirgendwo lebt. Ich bin nichts Besonderes«, murmelte sie sich und Freya zu, als sich der Truck immer weiter entfernte. »Sieben, sechs, fünf.«

Manchmal glaubte sie sogar, Freya würde sie verstehen. Das war von Anfang an so gewesen, kurz nachdem ihr Großvater verschwunden war. Sie und ihre Mutter waren die Straße entlanggefahren. Sie hatte aus dem Fenster geschaut und neben dem Auto Freya entdeckt, die unbedingt mit dem Auto mithalten wollte. Zu Hause angekommen erwartete sie, dass die eigenartige Libelle verschwinden würde, aber das tat sie nie. In all den Jahren, in denen alle nacheinander verschwanden, war Freya geblieben. Sie war alles, was Cassie noch hatte.

Das Mädchen lächelte ihre beste Freundin liebevoll an. »Vier, drei, zwei, eins.«

So leise, wie sie konnte, stand Cassie auf und holte ihre Maschine aus dem Versteck. Mit einem letzten Blick über die Schulter sprang sie auf und fuhr zurück zur Hauptstraße, während Freya sicher in ihrer Box war und der Wind an ihren Flügeln vorbeistreifte.

Cassie wollte nur, dass es vorbei wäre.

Sie seufzte frustriert, als der Lieferwagen hinter ihr die Straße entlangfuhr, nachdem er anscheinend nochmals umgedreht hatte. Er kam in ihre Richtung.

Eigentlich wollte sie nicht nur, dass es vorbei war. Vielmehr wünschte sich Cassie auch einen Ort, an dem sie sich für den Rest ihres Lebens geschützt fühlte. Sie hoffte nur, dass der Ort mit den Feen real wäre.

Sie betete, dass es so war.


Kapitel 32

Liv fühlte sich wie eine komplette Idiotin.

Sie ritt auf einem Kaltblut, mit einem Baby-Brownie auf den Rücken gebunden, eine Straße im australischen Busch entlang.

In ihrer Zeit als Kriegerin für das Haus der Vierzehn hatte sie einige verrückte Dinge getan. Sie war in merkwürdige Umstände geraten, aber niemals, niemals in so etwas wie das hier.

Viel schlimmer als diese unmögliche Situation war, dass sie Kayla und Cassie aus den Augen verloren hatte. So überraschend hätte das nicht sein dürfen, denn eine von ihnen saß auf einem Motorrad, die andere in einem Lieferwagen und Liv hatte sich für das Kaltblut entschieden.

Zum Glück war das Pferd sehr kooperativ, zumal sie wirklich keine Ahnung hatte, was sie da tat. Sie konnte jedoch Ticker auf ihrem Rücken schnell flüstern hören. Liv wusste nicht, ob das etwas damit zu tun hatte, dass das Pferd alles tat, was oder wohin auch immer sie wollte. Zu diesem Zeitpunkt, als sie jeden einzelnen Vorteil verloren glaubte, war sie froh diesen kleinen Sieg für sich verbuchen zu können.

Alles hing davon ab, dass Liv dieses Mitglied der Sterblichen Sieben fand. Cassie war die letzte Luce in ihrer Familie. Wenn ihr etwas zustoßen würde, könnte das das Haus der Vierzehn für den Rest der Ewigkeit in zwei Hälften zerbrechen. Liv durfte nicht zulassen, dass das geschah.

Sie hatte jedoch keine Ahnung, wie Kayla noch am Leben sein konnte. Liv hatte sie vom Dach dieses Gebäudes in London gestoßen. Es hatte Berichte über den Tod einer Frau auf der Straße darunter gegeben.

Doch dieselben Augen hatte sie bei diesem Mädchen in Glenrowan gesehen, als sie zum Lieferwagen rannte. Sie musste eine Sinclair sein. Sie war wohl in etwa wie Plato und schien mehrere Leben zu haben.

Der Gedanke an ihren besten Freund und sein unbekanntes Schicksal verursachte ein leises Schluchzen. Liv durfte sich in diesem Moment nicht durch ihre Sorgen ablenken lassen, also schüttelte sie die Gedanken ab und konzentrierte sich auf die staubige Straße vor ihr.

Zu ihrem Erstaunen kam das blaue Motorrad um eine Kurve geschossen und raste vor ihren Augen in die entgegengesetzte Richtung. Livs Herz hüpfte erleichtert, denn jetzt war sie kurz davor, diese Sterbliche vor der Gefahr zu retten. Kurz darauf rumpelte der alte ramponierte Lieferwagen, den Kayla gestohlen hatte, um die gleiche Kurve.

Liv rollte mit den Augen. Es war klar, dass sie mit dieser Wendung der Ereignisse hätte rechnen müssen.

Einen Schritt vorwärts, drei zurück. Wie immer.

Sie beugte sich zu dem Pferd hinunter und ermutigte es, schneller zu laufen.

»Leller schnauf! Leller schnauf!«, jubelte ihr Ticker mit seiner quietschenden Stimme von hinten zu.

Liv musste lächeln, als der süße kleine Kerl rief und zu ihrer Überraschung wurde das Pferd schneller und schloss zum Lieferwagen auf.

Der Boden schien unter den Hufen des Pferdes zu schmelzen, als es über die unbefestigte Straße galoppierte und spielend an der Wolke aus Steinen und Staub vorbeizog, die das Fahrzeug in ihre Richtung aufwirbelte.

Liv konnte das Motorrad direkt vor sich sehen, dessen Fahrerin verzweifelt über die Schulter schaute. Liv kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Cassie gingen die Optionen aus. Sie hatte Angst. Sie war es leid, davonzulaufen.

Liv war zu oft in der gleichen Lage gewesen, um es zu kennen und sie wollte nicht, dass dieses Mädchen das noch länger durchmachen musste.

Sie lenkte das Pferd näher an den Lastwagen heran und war überrascht, wie schnell sie die Strecke zurückgelegt hatte.

Im Rückspiegel konnte sie das Gesicht von Kayla sehen. Doch zum Glück hatte die Magierin sie noch nicht bemerkt. Sie schien immer wieder eine Beschwörungsformel zu wiederholen. Liv war ziemlich beunruhigt deshalb. Vielleicht verfolgte sie Cassie auf diese Weise oder wollte sie töten. Alles war zu diesem Zeitpunkt ungewiss.

Genau neben dem Lieferwagen angekommen, griff Liv auf ihren Rücken und holte Ticker herunter. »Du bleibst hier. Folge mir in einiger Entfernung. Es ist nicht sicher für dich mit mir zu kommen.«

Der kleine Kerl nickte. »Hir milft.«

»Ich weiß, dass du das tun wirst«, sagte Liv und schenkte dem Brownie ein freundliches Lächeln. Anschließend befestigte sie ihn vorne auf dem Sattel, um sicherzustellen, dass ihm nichts geschehen konnte.

Er schnappte sich die Zügel und das Pferd bewegte sich nahe genug an den Lastwagen heran, sodass Liv einen Sprung wagen konnte, wie sie es noch nie versucht hatte.

Sie warf Ticker einen letzten Blick zu.


Kapitel 33

Bei hoher Geschwindigkeit sprang Liv vom Pferd und flog über die Seite des Lastwagens auf die Ladefläche.

Der plötzliche Ruck erregte Kaylas Aufmerksamkeit. Sie blickte auf, konnte Liv aber nicht entdecken, da sie sich gerade noch rechtzeitig geduckt hatte. Stattdessen sah sie das Pferd neben sich rennen und riss den Lastwagen zur Seite, um den Clydesdale zu rammen.

Glücklicherweise wurde das Pferd nicht getroffen. Liv winkte Ticker auf dem Rücken des Kaltbluts zu, in der Hoffnung, dass es ihm gut gehen würde. Im Moment musste sie nur sicherstellen, dass keine weitere unschuldige Seele zu Schaden kam.

Als sie sich auf dem Bauch liegend umsah, spürte sie das Dröhnen des Motors, während der Lastwagen an Fahrt gewann. Der alte Lieferwagen stotterte ab und zu, definitiv weil das Letzte aus ihm herausgeholt wurde auf dieser Fahrt.

Liv blickte nach oben und bemerkte, dass das Fenster auf der Fahrerseite geöffnet war.

Weil sie ahnte, dass Kaylas Aufmerksamkeit ausschließlich dem Motorrad vorne gewidmet war, machte sie ihren Zug. In einer schnellen Bewegung sprang sie auf und griff durch das offene Fenster. Sofort vernahm sie auch den Sprechgesang. Kayla wendete einen Verfolgungszauber an. Cassie hatte keine Chance ihr zu entkommen, ganz gleich, wie gerissen dieses Mädchen auch war.

Kayla wurde jedoch gezwungen ihren Gesang zu beenden, da Livs Finger durch das Autofenster griffen und ihr das Gesicht zerkratzten. Sie schrie auf, riss kräftig am Lenkrad und stieß Liv zurück. Sie wäre vom Fahrzeug geschleudert worden, wenn sie sich nicht an der Seite des Trucks festgehalten hätte. Sie hing an der Seite, ihre Stiefel touchierten die Straße, während der Truck weiterfuhr. Kayla riss den Lieferwagen weiter wild hin und her, schaute über ihre Schulter und versuchte Liv loszuwerden.

Freudig bemerkte Liv die roten Kratzspuren in Kaylas Gesicht – sie hatte sie erwischt. Das genügte aber nicht und ihre Füße berührten den Boden gefährlich nah an den Hinterreifen.

Sie schloss ihre Augen und wollte mit einer Beschwörungsformel die Türen des Lieferwagens aufsprengen. Ein lautes Knirschen sagte ihr, dass es funktioniert hatte. Sie schaute gerade rechtzeitig auf, um eine Metalltür durch die Luft schweben und am Straßenrand landen zu sehen. Es hatte geklappt, aber zu ihrer Bestürzung erkannte sie, dass sie auf der falschen Seite war.

Es war ihr lediglich gelungen die Beifahrertür zu entfernen. Mit aller Kraft versuchte sie es erneut, in dem Bewusstsein, dass sie einen weiteren Kampf auf einem rasenden Fahrzeug vor sich hatte. Es war lächerlich ironisch.

Dennoch hatte ihr die Ablenkung die Luft verschafft, die sie brauchte, um den Zauber richtig auszuführen. Die andere Tür brach heraus und traf sie fast, als sie zur Seite flog. Glücklicherweise verfehlte das Metallteil sie, das Pferd und auch Ticker, die mit dem Lieferwagen Schritt hielten, aber nicht zu nahe kamen.

Liv zog sich hoch und versuchte dreimal mit den Beinen in das Führerhaus zu kicken. Kayla schlug sie weg und probierte gleichzeitig zu lenken und Angriffe in ihre Richtung zu senden.

Erleichtert stellte die Kriegerin fest, dass Kayla scheinbar ein gutes Stück ihrer magischen Reserven eingesetzt hatte, um Cassie aufzuspüren.

Liv konnte schließlich einen Fuß an der Seite des Lastwagens in Sicherheit bringen. Der andere baumelte immer noch gefährlich nahe am Boden und klopfte ständig auf die Straße. Noch lief aber alles nach Plan. Nun, nach dem improvisierten Plan, den sie sich Sekunden zuvor ausgedacht hatte.

Indem sie ihr Gewicht auf den Fuß im Türrahmen legte, schob sich Liv nach oben, machte ein Hohlkreuz und stieß den anderen Fuß direkt in Kaylas Gesicht, wodurch diese unsanft auf der Beifahrerseite landete. Ihre Nase brach und Blut spritzte an die Windschutzscheibe.

Der führerlose Truck wurde sofort langsamer, schleuderte hin und her und kam dann von der Straße ab. Liv war sich sicher, dass sie an dem Baum vor ihnen landen würden. Also rutschte sie in das offene Führerhaus und griff nach dem Lenkrad. Kayla hing auf der Beifahrerseite raus und klammerte sich gerade so am Sicherheitsgurt fest.

Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sich Liv deshalb schlecht. Dann schaute sie in die seelenlosen Augen ihrer Gegnerin und alle Reue verschwand. Wer auch immer diese Person war, sie hatte ihr Mitgefühl nicht verdient.

Kayla kroch wieder hinein, ähnlich wie es Liv getan hatte. Die gewalttätige Magierin schlug ihr eine Faust ins Gesicht. Da sie am Steuer saß, konnte Liv dem Angriff nicht komplett ausweichen. Es war schwierig genug das Fahrzeug auf der Straße zu halten und gleichzeitig nicht wegen der fehlenden Tür hinauszufallen. Vor ihr war Cassie, die immer wieder panisch über die Schulter blickte.

Das Mädchen hatte zwischenzeitlich beträchtlichen Abstand zu ihnen, nachdem der Lieferwagen langsamer geworden war. Sie konnte entkommen, wenn sie wollte. Liv hatte zu diesem Zeitpunkt definitiv alle Hände voll zu tun.

Kayla kniete sich auf den Sitz und schlug mit beeindruckender Kraft ein weiteres Mal auf Liv ein. Sie beugte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite und die böse Magierin landete auf ihrem Schoß, ihr Kopf hing seitlich aus dem Fahrzeug. Das war definitiv unangenehm, schließlich kannten sie sich nicht so gut.

Liv riss das Steuer hart nach rechts und hielt es fest, als sich der Truck um dreihundertsechzig Grad drehte. Kayla griff nach allem und ihre Beine und Füße versuchten sich irgendwo einzuhaken, weil die plötzliche Bewegung sie in Schwung versetzte. Liv half ihr nicht. Stattdessen nutzte sie ihre letzten magischen Reserven, um Kayla auf die Straße zu schubsen. Sie landete hart auf dem Boden und überschlug sich mehrmals, bevor sie in der Mitte liegen blieb.


Kapitel 34

Die beiden Wahnsinnigen bekämpften sich gegenseitig. Das war Cassies Chance zu fliehen. Zu verschwinden. Um die Feen zu finden.

Sie hatte den Kampf so gut es ging vom Motorrad aus beobachtet. Das eine Mädchen war auf einem Pferd herbeigeritten und wie der tapferste aller Krieger, die sie je in Filmen oder im Fernsehen gesehen hatte, war sie in Tims Truck gesprungen und hatte gegen das Mädchen mit den weißen Haaren gekämpft.

Der Kampf war intensiv gewesen. Cassie hatte beinahe einen Unfall gebaut, weil sie die Straße entlang raste, um wegzukommen und trotzdem versuchte alles zu sehen, was hinter ihr passierte. Es schien, als hätten die beiden Magie eingesetzt. Irgendetwas hatte die Türen des Fahrzeugs herausgerissen. So etwas hatte Cassie noch nie gesehen.

Dann war alles sehr schnell vorbei, weil das weißhaarige Mädchen aus dem Auto geschleudert wurde. Die andere mit den langen blonden Haaren hielt an, stieg aus und ging zu der am Boden Liegenden.

Das war Cassies Gelegenheit zu entkommen. Sie wollte schnell nach Hause. Packen. Weggehen. Für immer fliehen.

Aber sie konnte nicht verstehen, warum die beiden gekämpft hatten. Stritten sie darüber, wer Cassie fassen durfte? Wer sie töten sollte? Sie wusste es nicht und sie war sich nicht sicher, ob sie bleiben sollte, um es herauszufinden. Sie glaubte nicht, dass sie überleben konnte, wenn das Mädchen mit den langen blonden Haaren hinter ihr her sein würde.

Dennoch fand sie sich dabei wieder, wie sie das Motorrad abbremste. Sie drehte es zur Seite und sah zu, wie das Mädchen in Schwarz über dem anderen auf der Straße stand. Sie hob ein schönes Schwert über ihren Kopf.

Cassie wusste, was als Nächstes kommen würde. Ein Mord. Der Tod. Dinge, die sie nicht sehen wollte.

Das war ihre Chance zur Flucht. Sich von dem zu distanzieren, was auch immer das war, das alle in ihrer Familie genommen hatte.

Freya blickte aus ihrer Box heraus mit einer seltsamen Weisheit in ihren runden Augen. Cassie wusste in diesem Moment genau, was sie zu tun hatte.

Sie gab Gas, ließ die Kupplung los und der Kies knirschte unter den Reifen, als das Motorrad an Geschwindigkeit zulegte.


Kapitel 35

Liv hielt das Fahrzeug an und schaute mehrmals über ihre Schulter, um zwei wichtige Dinge zu überprüfen. Kayla musste nach dem Anhalten noch anwesend sein und auch Ticker in sicherer Entfernung, obwohl sie annahm, dass der Brownie mit dem umgehen konnte, was gerade passiert war. Er war nicht wie menschliche Kinder.

Zu ihrer Erleichterung hatte Ticker das Pferd etwa hundert Meter entfernt angehalten. Es graste neben der Straße.

Weil irgendwo der große Magier im Himmel wohl auf Liv herunterlächelte, lag Kayla noch auf der Straße und bewegte sich nicht.

Sie musste sichergehen, dass diese Sinclair dieses Mal tatsächlich tot war.

Liv schwang sich aus dem Lieferwagen, zog Bellator aus der Scheide und näherte sich vorsichtig der anderen Magierin.

Kayla war nicht tot.

Liv erkannte es am rasselnden Atemgeräusch und am Flattern ihrer Augenlider. Kayla hob ihr Kinn.

Liv hatte nie gewollt, dass es so weit kam. Aber in Wahrheit war das der Grund, warum sie tat, was sie eben tat. Auf der Welt gab es das Böse und wenn man es nicht unter Kontrolle brachte, würde es unkontrolliert wüten. Das war ihre Aufgabe und es bedeutete zu tun, was getan werden musste.

Sie hob Bellator, weil sie wusste, was sie als Nächstes zu erledigen hatte.

»B-b-bitte«, stammelte Kayla und hustete Blut.

Liv hielt inne, aber rügte sich sofort dafür. Sie durfte nicht auf ihre Feindin hören. Sie kannte nur Lug und Betrug. Dennoch fühlte sie sich genötigt, die letzten Worte ihrer Gegnerin zu hören.

»Was?«, knurrte sie und wunderte sich, worum Kayla jetzt, da sie im Sterben lag, betteln wollte.

»B-b-b-bitte«, sagte Kayla erneut und Liv bemerkte, dass die Magierin etwas Kleines in ihrer geschlossenen Faust hielt, die an ihrer Seite lag.

Sofort fragte sie sich, ob sie etwas für die Verletzte erledigen sollte. Ob sie ihr etwas geben wollte. Vielleicht die Dinge richtigstellen. Liv wollte so sehr an das Gute in den Menschen glauben, sogar bei den Sinclairs.

»Was ist los?«, schrie Liv, Bellator gezückt, kurz vor dem letzten Schlag. Kayla würde ihr nicht noch einmal entkommen. Nicht dieses Mal.

Zu ihrem Entsetzen lächelte Kayla, aber auf ihrem Gesicht sah es völlig falsch aus. »Bitte stirb friedlich, wenn er dich umbringt.«

Liv hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Sie blinzelte dem Mädchen zu. Das war eine Drohung. Sie sollte sie foltern, bis sie mehr Informationen erhielt, aber schneller als sie hätte reagieren können, schoss Kayla mit der Hand an ihren Mund. Liv erhaschte einen kurzen Blick auf eine kleine rote Pille, die in Kaylas Mund kullerte. Eine Selbstmordpille.

Sie sah sie schlucken und ihr Kopf sackte auf die Straße.

Dann drehte sich ihr Kopf zur Seite, alles Leben verließ ihren Körper.

Dieses Mal gab es keinen Irrtum mehr.

Kayla Sinclair war tot.

Aber wer war derjenige, der die Absicht hatte, Liv zu töten?


Kapitel 36

Liv war so verwirrt von allem, was in den letzten sechzig Sekunden passiert war, dass sie sich nicht erklären konnte, warum das Mädchen mit den langen braunen Haaren auf ihrem Motorrad auf sie zuraste.

Orientierungslos warf sie einen Blick zwischen Kaylas Leiche und der sich nähernden Frau hin und her.

Cassie riss das Motorrad zur Seite, Steine wurden hochgeschleudert, während sie ihre Füße zur Stabilisierung nach unten stellte. Die beiden studierten sich gegenseitig.

Dann fiel Cassies Blick auf Kayla. »Du hast sie getötet?«

Liv öffnete ihren Mund. Sie schüttelte den Kopf. Steckte Bellator in die Scheide. Schließlich sagte sie: »Nein, sie hat sich selbst umgebracht.«

Cassie blinzelte ihr zu, offensichtlich verwirrt. »Ich habe euch beide kämpfen sehen.«

Liv nickte.

»Warum?«, fragte sie, ihre Hände am Lenker, als könnte sie jeden Moment aufsteigen, wenn Liv die Frage nicht richtig beantworten sollte.

»Weil sie versucht hat dich zu töten«, antwortete sie.

»Aber wer bin ich für dich?«, fragte Cassie. »Warum riskierst du dein Leben für mich?«

Das war eine gute Frage.

Liv warf einen Blick auf Ticker. Sie glaubte, sie könne den kleinen Kerl singen hören. Als sie entschieden hatte, dass er in Ordnung sein musste, erwiderte sie Cassies Blick. »Du könntest eine der wichtigsten Personen sein, die ich retten darf. Aber nachdem ich dich heute habe abhauen sehen, glaube ich, dass du dich tatsächlich selbst gerettet hast.«

Cassie schob den Ständer nach unten und stieg vom Motorrad. Jetzt stand sie in voller Größe daneben. »Ich habe jeden verloren, der mir je etwas bedeutet hat. Ich will, dass du mir sagst, was los ist und ich will die Wahrheit!«

Liv schenkte der Frau ein sanftes Lächeln, das sich auf ihre Worte bezog. Sie hatte nicht jeden verloren, der ihr wichtig war, aber genug Menschen, dass sie den Schmerz dieser Person fühlen konnte. »Du, Cassie Luce, bist eine der Sterblichen Sieben für das Haus der Vierzehn.«

Der seltsame Gesichtsausdruck von Cassie verriet Liv, dass sie vom Haus gehört hatte. Vielleicht sogar von den Sterblichen Sieben. Es war in letzter Zeit in den Nachrichten gewesen. Doch alles, was sie daraufhin sagte, war: »Was?«

Liv hatte es erwartet. »Manche«, begann sie und deutete auf Kaylas Körper, »wollen dich nicht dort haben, wo du hingehörst. Sie werden alles tun, um dich daran zu hindern, deinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. Aber es ist meine Aufgabe als Kriegerin für das Haus der Vierzehn dafür zu sorgen, dass alle Sterblichen Sieben zurückkehren und die Welt der Magie ins Gleichgewicht bringen.«

»Ma-Ma-Magie?«, stotterte Cassie. »Also ist es wahr? Feen sind real? Es gibt einen Ort, an dem ich in Sicherheit bin?« Sie sah zum Wald, als erwartete sie, dass sich dort ein Königreich materialisierte.

»Ja, Cassie. Sie sind real und der Ort ist sicher. Aber es wird etwas von dir gefordert.«

Cassie machte einen Schritt auf ihr Motorrad zu, als ob es sie schützen könnte.

Liv lächelte sie an. »Das Gewicht der Welt wird auf deinen Schultern lasten.«

Sie schauderte, als könne sie die Worte nicht glauben, die Liv sagte.

»Du wirst Entscheidungen treffen müssen, die viele betreffen«, fuhr Liv fort. »Als eine der Sterblichen Sieben zählt deine Stimme doppelt, weil wir glauben, dass ihr nicht durch Magie korrumpiert seid. Deshalb wirst du gebeten bei Angelegenheiten von höchster Wichtigkeit mitzuentscheiden.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Cassie und sah sich um, als ob die Antwort in der Nähe versteckt wäre. »Wie wurde ich ausgewählt? Wann wurde ich ausgewählt? Warum?«

»Deine Familie wurde vor sehr, sehr langer Zeit ausgewählt«, erklärte Liv. »Es tut mir leid, dass du sie alle verloren hast. Jemand wirklich Böses wollte nicht, dass die Sterblichen Sieben zurückkommen. Schau, wenn du erst einmal vor Ort bist, werden die Probleme, die schon so lange bestehen, nicht mehr existieren. Wenn Sterbliche den Vorsitz in magischen Angelegenheiten führen, besteht ein Gleichgewicht. Es herrscht Frieden. Manche allerdings würden eine Welt voller Chaos vorziehen.«

Livs Augen richteten sich auf Kaylas Körper. Ihr Verstand war immer noch verwirrt von dem ›er‹, von dem Kayla gesprochen hatte und der hinter ihr her sein würde. Adler war verschwunden. Decar war auch weg. Kayla und Spencer ebenfalls. Liv hatte nicht die geringste Ahnung, wer noch da draußen sein könnte, aber sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass nicht alle ihre Feinde tot waren. Diese Person musste diejenige gewesen sein, die versucht hatte Plato zu töten, den SandMan zurückzubringen, die Papa Creola wehtun wollte und die von Anfang an alle ihre Bemühungen vereitelt hatte. Er war wahrscheinlich auch derjenige, der Adler befohlen hatte ihre Eltern zu töten. Da kamen ihr die Worte in der Sprache der Gründer des Hauses der Vierzehn in den Sinn, wie ein Puzzleteil, das endlich seinen Platz fand:

Stoppt den Einen und ihr werdet uns alle befreien.

Liv wusste, dass das ›Er‹ sein musste. Diese Person war ›der Eine‹. Sie wollte zum Haus zurück und alles tun, um denjenigen, wer auch immer das war, aufzuhalten – angefangen damit, herauszufinden, wer er sein könnte. Ihre Augen schauten suchend, ohne etwas zu sehen, aber sie erinnerte sich an ihre gegenwärtige Priorität. Cassie blinzelte sie verwirrt an.

»Wie kannst du sicher sein, dass ich die richtige Person für diesen Job bin?«, fragte Cassie.

Liv nickte. »Hast du ein Haustier, das schon seit längerer Zeit bei dir ist? Eine Katze? Einen Hund? Eine Schildkröte?«

Cassie lachte, als wäre diese Auswahl albern. »Ja, aber es ist seltsam. Du wirst mich für verrückt halten.«

Liv lachte mit. »Ich glaube, du wirst überrascht sein, was ich alles verdauen kann, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Cassie hob ihre Hand, die Handfläche nach unten gerichtet und pfiff ein seltsames Geräusch, das sowohl tief als auch melodisch klang. Aus einem kleinen Fach am Motorrad flog etwas heraus. Liv hatte Schwierigkeiten es zu erkennen, bis es auf dem Handrücken von Cassie landete.

Es war eine wunderschöne schwarz-weiße Libelle, deren Körper sich bog, während sie das Gesicht von Cassie zu studieren schien.

»Oh, wie interessant«, rief Liv. Sie machte einen Schritt nach vorne, weil sie derartiges nicht erwartet hatte.

Cassie wich reflexartig zurück. »Was willst du? Du kannst mir Freya nicht wegnehmen.«

Liv blieb stehen und hob beschwichtigend die Hände. »Das habe ich nicht vor. Freya ist es, die dich als eine der Sterblichen Sieben kennzeichnet. In gewisser Weise hat sie dich auserwählt.«

Cassie blinzelte Liv zu, als hätte sie plötzlich etwas in den Augen. »Woher weißt du das?«

»Weil ich es eben weiß.« Liv fühlte, wie sich Erschöpfung in ihrem Gehirn breitmachte. »Wenn ich sie befreie, wird sie dich dein Leben lang beschützen.«

»Sie befreien?«, fragte Cassie ängstlich.

»Ihr ihre wahre Gestalt gebe«, korrigierte Liv. »Sie ist eine Chimäre.«

Cassie lachte verwirrt auf. »Nein. Du meinst … Auf keinen Fall.«

Liv liebte diesen Teil mehr als jeden anderen. »Nun, dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich den Zauber versuche, der sie befreien wird. Alles, was ich sage, ist doch Blödsinn, oder?«

Cassie schüttelte den Kopf. »Ich schätze nicht, aber ich habe keine Ahnung, wie diese winzig kleine Libelle …«

Liv hatte bereits mit dem Chimären-Lied begonnen. Sie wusste aus Erfahrung, dass es nicht viel brauchte und dass jede Chimäre in ihrem eigenen Tempo ›freigesetzt‹ wurde. Deshalb war sie nur ein bisschen überrascht, dass Freya sich schon nach nur wenigen Tönen verwandelte. Cassies Hand fiel herunter, als sich die Löwengestalt materialisierte. Sie nahm neben ihr auf der Straße sehr viel Platz ein.

»Oh. Lieber. Gott!« Cassie ging einen Schritt zurück. Ihre Augen wurden groß, während sie den seltsamen Schlangenschwanz und den Ziegenkopf auf Freyas Rücken studierte.

»Ja, das war auch meine Reaktion am Anfang«, antwortete Liv mit einem Lächeln.

Völlig ungläubig blickte Cassie zwischen Liv und Freya hin und her. »Also ist das real?«

Liv nickte. »Realistischer als alles, was du je in deinem Leben erfahren hast.« Sie drehte sich um und bemerkte, wie brav Ticker war. Es war schon längst Schlafenszeit für ihn und sie müsste ihn bald sicher nach Hause zurückbringen.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir gehen?«, fragte Liv. »Ich weiß, das ist viel zu verkraften, aber ich bin sozusagen Babysitter und ich muss den kleinen Lausebengel zurück zu seinen Eltern bringen.«

Cassies Mund stand noch immer weit offen. »Meine Libelle ist keine Libelle.«

»Nun, technisch gesehen ist eine Chimäre keine Libelle, aber sie ist auch irgendwie beides«, erklärte Liv.

»Sie wird mich beschützen?«, fragte Cassie.

»Ja, jetzt, wo sie befreit wurde«, antwortete Liv.

»Ich gehe an einen Ort, wo ich sicher bin?«

»Ja, in das Haus der Vierzehn. Aber zuerst muss ich den Brownie dort drüben abliefern.«

Cassie schüttelte den Kopf. »Das ist alles so verwirrend.«

Liv schaute auf ihr Handgelenk, als würde sie eine Uhr tragen. »Es ist erst Dienstag. Warte einfach bis zum Wochenende.«

Sie schuf ein Portal und verbarg ihre Erregung, als die Sterbliche aufschrie.

»Oh. Mein. Gott!«, rief Cassie. »Was ist denn das?«

»Das«, begann Liv und schnippte mit den Fingern, wodurch das Pferd sofort zu ihr herüber trottete, »ist es, was das Reisen in meiner Welt so einfach macht. Im Straßenverkehr müsste ich zu viele umbringen!«

»Also gehe ich wirklich?« Cassie sah sich um, als wolle sie ein letztes Mal ihre Heimat genießen.

Ihre Chimäre schrumpfte in die Libellengestalt zurück und landete auf ihrer Schulter.

»Ja«, erklärte Liv, nahm Ticker vom Pferd und drückte den kleinen Kerl in ihre Arme. Sie war irgendwie traurig ihn abgeben zu müssen. Er war viel hilfsbereiter gewesen, als sie vermutet hätte, genau wie seine Eltern es immer waren.

Cassie schaute zurück zu ihrem Motorrad. »Ich glaube nicht, dass ich …«

Liv blickte auf das Gefährt und las die Zuneigung in den Augen des Mädchens. »Ja, du kannst es mitnehmen.«

»Wirklich?«, freute sich Cassie. »Ist da, wo ich hingehe, Platz dafür?«

Liv kicherte. Niemand konnte ahnen, wie groß das Haus der Vierzehn war, da es so viele Geheimnisse in sich barg, wobei die Größe nur eines davon darstellte. »Ich wage zu behaupten, es wird sicher genug Platz vorhanden sein.«


Kapitel 37

Nachdem Liv durch die Tür der Reflexion getreten war, ging ihr das Bild von Platos Grab, das sie gerade gesehen hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Die Ungewissheit belastete sie mehr als alles andere. Sie wollte nicht, dass er tot war und es nicht zu wissen, war hart. Sie hatte Verständnis für Leute, die geliebte Menschen vermissten.

Irgendwann mussten sie sich zwingen, über ihren Verlust zu trauern. Aber im Hinterkopf und tief in ihrem Herzen hielten sie immer noch an der Hoffnung fest, dass ihr geliebter Mensch durch die Tür kommen und ihnen erklären würde, warum er für so lange Zeit verschwunden gewesen war.

Die Wahrheit zu akzeptieren, erlaubte es dem Herzen, den Genesungsprozess zu beginnen, aber gegenwärtig lebte Liv an einem Ort der Ungewissheit. Sie würde viele Jahre durchhalten, bis Plato eines Tages zu ihr zurückkehren würde. Nicht nur zu ihr. Sie nahm an, dass Plato für die Welt wichtig war. Das musste er auch sein, sonst würde sich Papa Creola nicht so sehr darum bemühen, ihn zurückzubringen.

Die Ratsmitglieder hielten alle inne, als Liv die Kammer des Baumes betrat. Sämtliche Krieger waren ebenfalls anwesend. Das war ein seltenes Ereignis und es schien angemessen, da Liv die Ehre hatte, ein weiteres Mitglied der Sterblichen Sieben vorzustellen.

»Hast du einen weiteren gefunden?«, fragte Clark und sprang auf. Erleichterung und Sorge spiegelte sich in seinem Gesicht, als er ihre heruntergekommene Erscheinung bemerkte.

Liv wusste, dass er sich ständig Sorgen um sie machte. Zum Teufel, er machte sich schon Sorgen, dass sie ins Koma gefallen war, wenn sie verschlafen hatte. Es war Clarks Aufgabe sich Sorgen zu machen und das tat er besser als jeder andere. Ihre Aufgabe war es, die Vorsicht in den Wind zu schlagen und mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.

Als sie ihren Platz neben Stefan einnahm, nickte Liv. »Ja. Cassie Luce wird die Kammer bald betreten.«

Jude trat aus dem Schatten, schritt zu Liv hinüber, stellte sich vor sie und sah sie mit einem seltsam stechenden Blick an. Von Angesicht zu Angesicht mit dem großen weißen Tiger zu stehen, bereitete ihr inneres Leid. Verspottete er sie, weil er wusste, wie sehr sie Plato vermisste und dass er ihm ähnelte, wenn er sich verwandelte? Oder war es etwas anderes?

Liv war sich ziemlich sicher, dass sie den Verstand verlor, noch mehr als sonst, weil der Tiger eine Augenbraue hochzog, als wollte er die Aussagen infrage stellen, die ihr durch den Kopf gingen. Es gab so viele Dinge, die sie auf ihrem Weg hierher überlegt hatte.

Das Haus der Vierzehn war nicht sicher. Es gab einen Verräter. Es gab ein großes Geheimnis, das sie aufdecken musste und da sie keine Ahnung hatte, wem sie trauen konnte, hielt sie es für richtig, einige der Informationen für sich zu behalten, die sie erfahren hatte.

»Okay, ich werde einfach sagen, was alle anderen denken«, begann Bianca mit einem Seufzer.

»Warum siehst du immer so aus, als würdest du etwas Fauliges riechen?«, fragte Liv.

Daraufhin kam Diabolos von seinem unsichtbaren Dachsparren herunter und nahm den Platz neben Jude ein.

Frustriert maulte Bianca: »Wirklich, Olivia, diese Art von Verhalten ist unangebracht.«

Da war Livs erste Verdächtige auch schon. Natürlich hatte Bianca es auf sie abgesehen. Sie war Adler immer in den Hintern gekrochen und selbst jetzt – als es ihn nicht mehr gab – war sie immer noch eine Idiotin.

»Mir ist klar, dass es für dich entsetzlich schwierig ist, dir Dinge zu merken«, begann Liv mit einer Babystimme, »aber mein Name ist Liv. Ich heiße nicht Olivia. Das habe ich dir schon so oft gesagt. Wie auch immer, ›Liv‹ sollte für dich leicht zu merken und sogar zu buchstabieren sein. Ein großes L, ein kleines …«

»Ich muss Rätin Mantovani zustimmen«, erklärte Lorenzo arrogant. »Dein Verhalten ist eine Geringschätzung unserer Aufgaben.«

Und da war Verdächtiger Nummer zwei, dachte Liv. Sie verstand Lorenzo nicht oder warum er bei den Elfenverhandlungen gegen sie arbeitete. Vorher hatte sie angenommen, dass es auf reine und schlimme Vorurteile begründet war. Aber auch das war Grund genug für sie, den Kerl aus dem Haus zu werfen. Seine Schwester, Maria Rosario, war ebenfalls ein Rätsel. Sie war in sich gekehrt und sagte nie viel. Vielleicht war das gut so. Oder vielleicht bedeutete es, dass sie die Spione waren, die gegen die Bemühungen des Hauses arbeiteten.

»Ich glaube …«, begann Stefan lächelnd, »Bianca bezog sich auf die Tatsache, dass du einen Brownie auf dem Rücken hast.«

Liv drehte sich um und konnte natürlich nicht sehen, wie sich Ticker in ihrer behelfsmäßigen Rucksacktrage versteckte. Sie machte mehrere Drehungen um ihre eigene Achse, bevor sie mit den Schultern zuckte, als hätte sie aufgegeben. »Was? Wovon redest du da?«

Der kleine Brownie kicherte und brachte auch sie fast zum Lachen.

Akio, Stefan und Trudy glucksten definitiv und fühlten sich von ihren Eskapaden unterhalten.

»Das hier ist ernst!«, schrie Bianca und schoss in die Höhe. »Sie hat eine Kreatur ins Haus gebracht, die kein Magier ist.«

»Bei allem Respekt«, schritt Hester ein, »das ist ein Brownie. Sie sind nicht nur harmlos, sondern auch äußerst hilfreich.«

»Für mich stellt sich eher die Frage: Wie?«, spekulierte Haro.

»Ich habe ihn getragen«, antwortete Liv völlig sachlich.

Sie hörte, wie Stefan neben ihr vor Lachen beinahe nicht mehr atmen konnte. Währenddessen sah Clark aus, als wolle er sie erwürgen. John und Ireland blieben völlig gelassen und beobachteten die Reaktionen um sie herum.

»Nein, ich meine, wie konntest du eine Kreatur, die nicht zum Haus der Vierzehn gehört, hierher bringen?«, fragte Haro. »Nur Royals sollten eintreten dürfen.«

»Oh, deshalb«, begann Liv. »Nun, ich habe ein paar Theorien.«

»Also wirklich, die Frage sollte lauten: Warum?«, fragte Bianca selbstgefällig. »Warum hast du das Ding hierher gebracht?«

»Weil ich ein Mitglied der Sterblichen Sieben bei mir hatte, bei der ich mir unsicher bin, ob sie auf der Roya Lane in Sicherheit ist«, erklärte Liv. »Sie ist ziemlich neu in dieser Welt, deshalb wollte ich sie nicht gleich in das Chaos stürzen, das dort herrscht.«

»Was wolltest du auf der Roya Lane?« Haro wurde neugierig.

»Den Brownie zu seinen Eltern zurückbringen«, erklärte Liv wahrheitsgemäß.

»Weil?« Lorenzo war am ausflippen.

»Oh, weil ich sein Babysitter war.«

Clark bedeckte sein Gesicht mit seinen Händen. Das war ein gutes Zeichen dafür, dass auch er den Verstand verlor.

»Babysitten? Solltest du nicht die Sterblichen Sieben finden?« Bianca verengte ihre Augen. »Vielleicht solltest du mehr Zeit auf deinen Job verwenden, dann würdest du nicht so lange dafür brauchen.«

»Ich habe bereits einige der Sterblichen Sieben gefunden.« Liv zeigte auf John und Ireland. »Und ich habe sie auch hierher gebracht.«

Bianca blickte finster drein. »Ja, aber ich denke, wir sind uns alle einig, dass du dafür eine ganze Weile gebraucht hast. Vielleicht liegt das daran, dass du herumalberst.«

»Kriegerin Beaufont, warum hast du auf diesen Brownie aufgepasst?«, fragte Raina mit vorurteilsfreier Stimme.

»Weil seine Eltern mich darum gebeten haben und ich ihnen viele Gefallen schulde«, erklärte Liv. Sie vertraute Raina, konnte aber nicht jedem sagen, dass sie sich darauf verließ, dass Mortimer ihr Insider-Informationen über Standorte und so weiter gab. Irgendwo war ein Spion im Haus und sie wollte nichts preisgeben.

»Ich denke, es ist sinnvoll, dass du die Sterbliche Sieben geradewegs hierher gebracht hast. Es wäre für jeden sehr verwirrend auf der Roya Lane zu landen, nachdem man gerade erst in unsere Welt eingeführt wurde«, gab Hester zu bedenken.

»Außerdem mussten wir ihr Motorrad sicher hierher bringen«, fuhr Liv – wieder einmal völlig sachlich – fort. Auf dieses Stichwort hin fielen den meisten im Rat die Kinnladen herunter.

»Hast du gerade ›Motorrad‹ gesagt?«, fragte Lorenzo.

»Warum, ja«, antwortete Liv unschuldig. »Ich habe ihr gesagt, dass sie es mitnehmen kann.«

Bianca wandte sich an die Ratsmitglieder, als ob sie jemanden suchte, der etwas einzuwenden hatte. Als niemand Einspruch erhob, räusperte sich Haro. »Du hast erwähnt, du hättest ein paar Theorien, warum du den Brownie problemlos mitbringen konntest?«

Liv hob Ticker von ihrem Rücken und setzte ihn auf dem Boden vor ihr ab. Er war eine Weile in dem Träger gewesen und sie nahm an, er könne etwas Bewegung gebrauchen. Raina und Hester lächelten den Brownie an, als er zu Jude watschelte. »Er ist ein Brownie und ich denke, sie haben Zugang zu den meisten Dingen.«

»Nicht zum Haus der Vierzehn«, erklärte Lorenzo sofort. »Den haben nur die Royals.«

»Richtig«, sagte Liv, ihre Augen richteten sich auf Jude. Er schien zu versuchen, etwas mitzuteilen. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass …«

Der weiße Tiger nickte ihr tatsächlich zu. Auch wenn sie glaubte, dass sie sich schon einmal Dinge eingebildet hatte, konnte sie diese Geste definitiv nicht abtun.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass etwas die Gesetze des Hauses kontrolliert und verändert und Dinge zulässt, die hier nicht erlaubt sein sollten«, erklärte Liv und wartete auf Judes Reaktion. Er nickte erneut. Also wollte er, dass sie die Wahrheit sagte.

»Und warum ist das so?«, bohrte Lorenzo.

»Für den Anfang«, begann Liv, »wurde Kayla Sinclairs Name von dem Baum hinter euch gelöscht, obwohl sie nicht tot war.«

Da war es. Das große Gemurmel im Rat begann, genau wie Liv es erwartet hatte.

»Du lebst irgendwie für diese Momente, in denen du etwas offenbaren kannst, nicht wahr?«, grinste Stefan spitzbübisch.

»Nur so bekomme ich Aufmerksamkeit«, erklärte sie.

Er gluckste. »Ganz genau. Weil das Tragen eines Baby-Brownies in ramponierten Klamotten inzwischen keinen zweiten Blick mehr auf sich zieht.« Er deutete auf ihre abgenutzten Stiefel und Hosen hin, die besonders an den Stellen gelitten hatten, wo sie von der Seite eines rasenden Lieferwagens gebaumelt war. Sie hatte keine Zeit gehabt sich umzuziehen, bevor sie das Haus betrat, da sie einen Brownie auf dem Rücken und eine Sterbliche im Schlepptau hatte, die ein Motorrad schob, gefolgt von einer Chimäre in Form einer Libelle.

»Was ist eigentlich mit dir passiert?«, fragte er und schaute sie eher anerkennend als besorgt an.

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass ich fast von der Seite eines fahrenden Trucks gefallen wäre, nachdem ich von meinem Clydesdale hinübergesprungen bin?«, fragte Liv.

»Schon wieder?«, wollte er ungläubig wissen.

Sie nickte und liebte die Gespräche, die Stefan und sie führten. Es hatte sie so richtig erwischt. Oder zumindest wenn sie sich unterhielten – was eher selten war – wollte sie nicht, dass es aufhörte. Natürlich hatte der Rat Fragen dazu, sodass sie sich wieder auf sie konzentrierte, nachdem sie sich beruhigt hatten.

»Willst du damit sagen, dass Kayla Sinclair nicht tot ist?«, forderte Clark eine Erklärung.

»Bis heute war sie es nicht. Jetzt ist sie tot«, antwortete Liv.

»Wie können wir uns sicher sein?«, erkundigte sich Haro.

»Weil ich sie sterben sah«, erklärte Liv.

»Aber du hast ihr beim ersten Mal auch beim Sterben zugesehen«, schoss Bianca zurück. »Du kannst also verstehen, warum deine Aussage wenig glaubwürdig erscheint.«

Liv hielt eine abfällige Bemerkung zurück, hauptsächlich, weil Ticker zuhörte, während er Jude streichelte, was den Tiger noch königlicher als sonst erscheinen ließ. »Ich habe zugesehen, wie sie durch den Nebel gefallen ist, anschließend wurde an der Unfallstelle die Leiche einer Frau gefunden. Ich denke, die meisten wären zu dem Schluss gekommen, dass die Magierin tot war. Aber wenn es hilft, ich habe die Leiche ins Haus bringen lassen. Du wirst sie in deinem Bett finden, B.«

»Oh, wirklich!«, protestierte Bianca.

Haro schien ein Lachen zu unterdrücken. »Ich bin sicher, dass Kriegerin Beaufont scherzt. Nach der Tortur, die sie durchgemacht hat, muss sie wohl etwas Dampf ablassen.«

»Vielen Dank. So ist es«, erklärte Liv. »Wie dem auch sei, ich weiß mit Sicherheit, dass sie jetzt tot ist und sie wieder versucht hat, eine der Sterblichen Sieben zu ermorden. Es ist ihr sogar fast gelungen.«

»Wenn der Baum ihren Namen verdunkelt hat, obwohl sie noch am Leben war«, begann Clark und blätterte langsam in einem Buch, »dann spielt tatsächlich jemand mit den Regeln.«

»Genau«, bestätigte Liv selbstbewusst.

»Aber Kayla hat das Mitglied der Sterblichen Sieben für die Familie Luce nicht getötet?«, fragte Hester.

»Das Letzte nicht«, korrigierte Liv. »Genau wie John ist Cassie Luce die Letzte ihrer Familie. Es ist anzunehmen, dass jemand da draußen Mitglieder der Sterblichen Sieben ausschaltet, um sie daran zu hindern, sich uns anzuschließen.«

Ein unendlich trauriger Blick stand John in den Augen. Liv wusste, dass seine ganze Familie im Laufe der Jahre auf mysteriöse Weise gestorben war, genau wie bei Cassie. Es musste für ihn herzzerreißend sein zu erfahren warum und dass er als Letzter überlebt hatte. Sie war jedoch auch davon überzeugt, dass es ihn anstacheln würde, seine Arbeit im Haus zu tun.

»Wer könnte sich an den Gesetzen des Hauses zu schaffen machen?«, fragte Raina. »Könnte es einen weiteren Sinclair geben?«

»Oder ist es jemand von uns?« Liv schaute in die Gesichter aller Anwesenden.


Kapitel 38

Nun, Sherlock«, sagte Stefan zu Liv über das Gemurmel des Rates hinweg, »wirst du uns sagen, wer es getan hat?«

Liv schoss ihm einen kalten Blick zu. »Ich weiß, dass du es warst, Ludwig.«

Er glotzte sie an. »Ich bin vieles, Kriegerin Beaufont, aber ich bin kein Verräter.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Ich weiß. Sonst hätte ich dich schon längst getötet.«

»Ich zweifle nicht eine Minute an dir«, sagte er und erwiderte das Augenzwinkern.

»Wie kann sie es wagen anzudeuten, dass einer von uns korrupt ist?«, maulte Bianca mit schriller Stimme.

»Eigentlich ist es das Einzige, was Sinn ergibt«, warf John mit der Stimme der Vernunft ein. »Es waren zu viele Ereignisse, für die jemand das Haus von innen manipulieren musste. Ich glaube, es ist erforderlich, dass wir uns vergewissern, dass wir alle loyale Mitglieder sind.«

Es war eigenartig zu sehen, dass er eine solche Rolle einnahm, aber es war auch völlig natürlich. Liv hielt John Carraway für einen wahren Führer. Es hatte immer Momente gegeben, in denen er so glänzen konnte, wie er es im Haus der Vierzehn jetzt tat.

»Eigentlich«, meldete sich Akio zu Wort, die Hände hinter dem Rücken, »glaube ich, dass eure Chimären schon beweisen, dass du, Ireland und alle neuen Mitglieder der Sterblichen Sieben vertrauenswürdig sind.«

Liv nickte. »Das ist korrekt. Bisher gab es jedoch keine weiteren Überprüfungen und Abgleiche beim Rest von uns.«

»Was schlägst du also vor?«, fragte Lorenzo kurz angebunden.

Bevor Liv antworten konnte, erklärte Hester: »Ich denke, das ist offensichtlich. Wir müssen alle auf unsere Vertrauenswürdigkeit hin getestet werden.«

»Und wie wollen wir das anstellen?«, hakte Bianca ein. »Ist das nicht die Aufgabe von Jude und Diabolos?«

»Ja«, begann Liv langsam und dachte darüber nach. »Aber wenn ihr euch erinnert, waren sie auch anwesend, als Adler viele Dinge erzählt hat, die später als Lügen entlarvt wurden. Decar auch. Auch Kayla, die eigentlich eine Illusion war. Es ist also durchaus möglich, dass die Magie, die sie kontrolliert, manipuliert worden ist.«

»Wie können wir das berichtigen?« Bianca sah auf die Tiere herab, als wären sie aus Porzellan.

»Ich denke, wir müssen herausfinden, wer die Gesetze bricht und dann werden wir auch das Schlupfloch entdecken«, bot Stefan an und war zum Glück die ruhige Stimme der Vernunft.

Liv nickte. »Damit bin ich einverstanden. Welche Methoden haben wir sonst, um zu erkennen, wer vertrauenswürdig ist?«

»Die Chimären«, rief Clark aus und blätterte weiter in den Vergessenen Archiven. »Irgendwo habe ich etwas darüber gelesen, dass die Chimären nicht nur die vertrauenswürdigsten Sterblichen Sieben ausgewählt haben, sondern sie auch dazu eingesetzt werden konnten, die Ehrlichkeit der anderen zu testen.«

»Kannst du deshalb weitere Nachforschungen anstellen, Rat Beaufont?«, bat Haro.

Clark nickte. »Ja, das werde ich und einen entsprechenden Prozess ausarbeiten. Dann können wir alle getestet werden.«

»Sehr gut«, sagte Hester und lächelte breit. Sie hatte offensichtlich nichts zu verbergen.

Liv schaute in die Gesichter der anderen Ratsmitglieder und fragte sich, wem sie trauen konnte und wen sie wohl töten musste. Sie hoffte inständig, das bald herauszufinden.

»Okay, dann ist es wohl an der Zeit, dass wir unser neuestes Mitglied willkommen heißen«, meinte Raina, ihre Augen wanderten zum hinteren Teil der Kammer.

Alle Köpfe drehten sich um und entdeckten Cassie, die etwas unbeholfen vor Tür der Reflexion stand. Freya schwirrte um ihren Kopf herum.

Liv wusste nicht, wie lange sie schon dort gestanden und zugehört hatte, aber sie schien vor allem die fremde Umgebung zu studieren.

Liv verließ ihren Platz und ging zu der Frau hinüber. »Willkommen im Haus der Vierzehn, Cassie. Bitte komm hier her und schließe dich dem Rat an.«

Die Australierin hielt zögernd inne. Liv konnte ihr nach allem, was sie durchgemacht hatte, keinen Vorwurf machen.

»Mach dir keine Gedanken«, ermutigte Liv sie. »Wir beißen nicht. Nun, der weiße Tiger tut es manchmal, aber anscheinend nur in einer Halluzination. Trotzdem tut es höllisch weh.«

»Trudy hat mich einmal gebissen, als wir auf einer Mission waren«, fügte Stefan hinzu.

Die Kriegerin neben ihm seufzte. »Ich dachte, du wolltest mich angreifen.«

»Nein, die Schlange, die das getan hat, hatte ich schon getötet«, erwiderte er.

Das Geplänkel der Krieger war neu, seit die Sinclairs das Haus ›verlassen‹ hatten. Es fühlte sich richtig an. Sie waren Soldaten, aber man durfte sie nicht zum Schweigen zwingen wie in den Tagen, als Adler regierte. Dieser scheinbar kleine Austausch reichte aus, um Cassie ein wenig zu lockern, wofür Liv dankbar war.

»Also seid ihr alle …«, setzte Cassie an und betrachtete die funkelnden Lichter über ihr und die vielen Gesichter, die sie anstarrten.

»Wir sind die Krieger für das Haus der Vierzehn«, verdeutlichte Akio stolz.

»Und wir sind die Ratsmitglieder«, fügte Haro hinzu.

»Bitte schließe dich uns an«, bat John, der mit Pickles im Arm aufgestanden war.

Liv streckte eine Hand aus und stoppte Cassie. »Würdest du uns zuerst die Ehre erweisen deine Chimäre zu transformieren? Auf diese Weise wirst du offiziell eines der Ratsmitglieder.«

»Wo ist deine Chimäre?« Bianca sah sich um, als ob sie nach einer Maus unter den Füßen suchte.

»Sie ist eine Libelle«, antwortete Cassie.

Biancas Augen weiteten sich und sie schien Angst zu haben, dass die Kreatur ihr ins Haar fliegen könnte. »Was? Bist du sicher? Das scheint mir höchst unwahrscheinlich.«

»Ich verstehe ja, dass es schwierig ist Magie zu verstehen«, begann Liv, »aber sie macht alles Mögliche möglich, obwohl ich nicht glaube, dass du damit deine negative Einstellung loswerden kannst.«

Clark schoss Liv einen Blick zu, der ohne Zweifel sagte: »Lass es endlich!«

Liv fühlte sich in letzter Zeit etwas angriffslustiger. Sie nickte ihrem Bruder zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Cassie. »Würdest du uns bitte die Ehre erweisen?«

»Was soll ich machen?« Cassie schaute zur Libelle, die um sie herumschwirrte und dann zu Liv.

»Einfach zulassen«, bot Ireland an.

Cassie nickte. »Okay. Los geht’s.«

Einen Augenblick später tauchte aus dem scheinbaren Nichts eine Chimäre auf, die die gleichen Markierungen aufwies wie die schwarz-weiße Libelle. Ein leises Knurren entwich ihrer Kehle.

»Wow! Es spielt keine Rolle, wie oft ich das zu sehen bekomme, es ist immer herrlich«, sagte Hester und klatschte in die Hände.

»Ja, das stimmt wohl«, begeisterte sich Raina.

Auf dem Ast des Baumes hinter dem Rat mit der Aufschrift ›Luce‹ leuchtete der Name ›Cassie‹ auf. Liv lächelte breit, als sich die Lichter der Kammer für einen Moment verstärkten und dann wieder dimmten.

»Jetzt ist es geschafft«, sagte Liv, reichte Cassie die Hand und führte sie zur Bank. »Du kannst deinen Platz im Rat einnehmen. Ich würde ja die Einführung übernehmen, aber ich kenne die Namen der meisten dieser Leute hier nicht, also bin ich sicher nicht die richtige Person für diesen Job.«

Clark verdrehte die Augen wegen Liv, während sie ihren Platz wieder einnahm. »Ich werde dich allen vorstellen, Cassie. Bitte setze dich neben mich.«

Als Clark auf jeden zeigte und die einzelnen Namen durchging, wirkte Bianca sehr verärgert darüber, dass die Libelle zu nah an der Bank herumschwirrte. Es verwandelte sich hier in eine regelrechte Tierschau, mit Johns Terrier, Irelands dicker Katze und jetzt auch noch dieser Libelle. Liv gefiel alles daran. Sie konnte es kaum erwarten, dass die anderen Sterblichen Sieben dem Rat beitraten, obwohl es irgendwann wie ein Zoo wirken musste.

»Okay, ich denke, wir müssen uns jetzt dem drängenden Problem der Elfen-Verhandlungen zuwenden«, erklärte Haro. »Wir brauchen ihre Unterstützung, aber sie sind nicht bereit mit uns zu sprechen. Mit jeder Woche die vergeht, verlieren wir aufgrund dieses Umstandes die Unterstützung der anderen Rassen.«

»Ich glaube, dazu habe ich eine Idee«, begann Liv und erregte damit die Aufmerksamkeit aller. »Ich habe vor kurzem eine Position in einem Beratergremium erhalten, dem auch hochrangige Elfen angehören.«

Sie bezog sich auf ihre zögerliche Bereitschaft, Rudolf bei seinen neuen Geschäftsunternehmungen zu helfen. Als niemand weitere Fragen stellte, fuhr sie fort: »Ich denke, ich kann diese Gelegenheit nutzen, um mir ihr Wohlwollen zu verdienen.«

»Auch wenn Mister Ludwig viele ihrer Feinde abgeschlachtet hat, um guten Willen zu schaffen und es nichts genützt hat?«, fragte Bianca.

»Nachdem er das getan hatte, hat Krieger Rosario König Dakota Sky und sein Volk schwer beleidigt, was Stefans Bemühungen untergrub«, argumentierte Liv.

Viele der Ratsmitglieder nickten zustimmend.

»Ich glaube wirklich«, erklärte Liv langsam und wusste, dass das, was sie als Nächstes sagen würde, vielleicht die empörendste Erklärung war, die sie bisher abgegeben hatte, »dass wir Positionen für die anderen Rassen im Rat schaffen müssen.«

Aufs Stichwort fing der Rat an untereinander zu murren, wobei viele gegen diese Idee protestierten.

»Normalerweise bin ich ein Unterstützer deiner radikalen Ideen«, erklärte Hester. »Aber selbst ich muss zugeben, dass das ein bisschen extrem ist.«

»Ich verstehe, aber …«

»Wir haben erst vor kurzem Sterbliche ins Haus geholt«, fiel ihr Haro ins Wort.

»Eigentlich waren die Sterblichen schon einmal ein Teil des Hauses«, korrigierte Liv. »Wir haben sie nur zurückgeholt, so wie es beabsichtigt war. Aber wenn wir ein Führungsgremium sein wollen, ist es meiner Meinung nach nur fair, dass wir Positionen für die anderen Rassen schaffen. Sie werden erkennen, dass das Problem mit den Elfen nicht ihre Schuld ist. Es ist unsere. Wir wollen die Magie überwachen, aber warum sind wir diejenigen, die allen vorschreiben, was sie tun dürfen und was nicht?«

»Wir sind das Haus der Vierzehn!«, rief Lorenzo. »Genau dafür wurden wir geschaffen.«

»Das war damals in Ordnung, weil die Aufgaben ordentlich verteilt waren und wir hauptsächlich über unsere eigene Art den Vorsitz führten«, konterte Liv. »Die Grenzen sind jetzt aber verwischt und in der Regel mischen wir uns in Angelegenheiten ein, die mit Gnomen, Riesen, Elfen und vielen anderen magischen Kreaturen zu tun haben.«

»Ich für meinen Teil stimme der Kriegerin Beaufont zu«, erklärte Trudy mutig. »Ich habe es als sehr schwer empfunden, mir Respekt zu verdienen und die Einhaltung der Gesetze einzufordern. Die Gnome vertrauen unserem System nicht, weil sie nicht Teil seines Aufbaus waren. Die Elfen denken, dass wir unserer eigenen Art eine Sonderbehandlung zukommen lassen. Es gibt eine Unzahl von Problemen.«

»Aber wir sind an das Gesetz gebunden«, sagte Lorenzo unerbittlich und schlug mit der Faust auf den Ratstisch. »Wir können nicht einfach hergehen und das ändern. Die Gründer haben erklärt, dass wir durch sieben Magier und sieben sterbliche Ratsmitglieder vertreten werden und dass sieben Krieger unsere Herrschaft durchsetzen würden.«

»Aber was nützt es, zu regieren, wenn niemand zu uns gehören möchte?«, fragte Akio, sein Tonfall war ruhig, aber voller Autorität.

»Wie ihr sehen könnt, ist es bereits sehr voll hier und wir werden immer noch mehr«, erklärte Raina mit Blick auf die lange Bank. »Ich bin niemand, der gegen solche Dinge ist, aber wo sollen wir noch mehr Leute unterbringen? Wie sollen wir das machen? Ich verstehe es einfach nicht.«

»Es wird einiger kreativer Problemlösungen bedürfen«, wusste Liv. »Aber ich schlage vor, dass wir anfangen darüber nachzudenken, wie wir die anderen einbeziehen können. Nicht zuletzt sollten wir ihnen erlauben beratende Positionen im Rat einzunehmen. Welche Anreize haben sie sonst, unsere Regeln und Gesetze zu befolgen?«

Der Rat murmelte am Ende ihrer Worte.

»Also ändern wir das Gesetz«, sagte Clark und blätterte immer noch in den Vergessenen Archiven. »Ich habe mich damit befasst und ich glaube, dass es machbar ist. Ich denke, es gibt ein paar Möglichkeiten, wie wir das kurzfristig lösen können.«

»Bist du nicht bereits damit beauftragt herauszufinden, wie man feststellen kann, ob wir alle vertrauenswürdig sind?«, warf Lorenzo ein.

Liv hatte eine Idee. »Wenn wir uns alle entschlossen haben vertrauenswürdig zu sein oder besser gesagt, wenn wir es sind, warum übernimmst nicht du, Rat Rosario, die Leitung bei der Überlegung, wie wir die anderen Rassen in unsere Verfahren einbeziehen können?«

Das Schweigen, das auf ihren Vorschlag folgte, erfüllte sie mit Schrecken. Sie hatte gehofft Lorenzo für diese Idee zu erwärmen, indem sie ihn zu einem Teil davon machte. Er war der größte Gegner von all dem.

Schließlich war es Bianca, die das Wort ergriff. »Wann haben die Krieger damit begonnen, dem Rat Vorschläge zu unterbreiten? Das ist nicht die Art, wie die Dinge laufen sollen. Ihr solltet stattdessen unsere Befehle ausführen.«

»Aber Dinge ändern sich.« Es war Emilio Mantovani, der sich zu Wort meldete und zum ersten Mal bei diesem Treffen etwas sagte. »Ich für meinen Teil denke, es ist längst überfällig. Die Gesetze sind überholt, nicht nur in Bezug auf die Frage, wer die magische Gemeinschaft vertreten soll sondern auch in vielen anderen Bereichen.«

Liv konnte die Überzeugung in Emilios Worten spüren. Er wusste, was eine Änderung dieses wichtigen Gesetzes bewirken könnte. Es würde den Weg für die Änderung anderer Gesetze ebnen. Dafür, dass die Einschränkungen wegfallen würden, die ihn daran hinderten, mit einer Fae zusammen zu sein. Die Regeln, die die Krieger daran hinderten, sich zu verabreden. Die archaischen Gesetze, die jedem sagten, wie er sein Leben zu leben hatte. Gesetze waren gut, wenn sie Sinn ergaben, aber wenn sie einfach nur dazu bestimmt waren zu kontrollieren, ohne Gerechtigkeit zu schaffen, richteten sie auf lange Sicht mehr Schaden als Nutzen an.

»Emilio, das ist nicht der richtige Zeitpunkt…«

»Nein, das ist er wohl nicht«, unterbrach Emilio seine Schwester. »Aber bald werden wir Dinge angehen müssen, die dir nicht passen und damit fängt es an. Ich denke, die Krieger sollten dem Rat Vorschläge unterbreiten. Wir sind draußen unterwegs und riskieren jeden Tag unser Leben. Wir sind diejenigen, die den Widerstand anderer Rassen bekämpfen müssen, weil sie uns für ein übermächtiges Herrschaftsinstrument halten, dem es nicht um ihr Wohl geht.«

Liv hatte Emilio noch nie so viel oder so leidenschaftlich sprechen hören. Das gesamte Plenum blieb ruhig, während er nacheinander die einzelnen Ratsmitglieder ansah, bevor er fortfuhr. »Ich denke auch, jemand sollte die Leitung bei den Nachforschungen übernehmen, wie wir andere Rassen in das Haus integrieren können. Ja, das könnte kompliziert werden. Ja, es wird chaotisch werden. Aber am Ende wird es uns allen die Arbeit erleichtern, wenn wir den Respekt und die Loyalität aller anderen Rassen gewinnen. Ist es nicht das, was wir wirklich wollen?«

Niemand sagte ein Wort.

Liv hatte erwartet, dass jemand jubeln oder applaudieren würde. Hester kratzte sich am Kinn. Rainas Stirn lag in Falten. Haro schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Was du sagst, ergibt Sinn, aber ich bin mir einfach nicht sicher …«

»Dann stimmen wir doch ab«, warf Clark in den Raum.

Dem konnte man nicht widersprechen.

»Alle, die dafür sind nach Möglichkeiten zu suchen, die Gesetze zu ändern und andere magische Rassen in das Haus der Vierzehn aufzunehmen, heben die Hand«, befahl Clark, die Hand bereits in der Luft.

John, Ireland und schließlich auch Cassie schlossen sich ihm an.

»Alle, die dagegen sind?«, erklärte Clark und ließ seine Hand sinken.

Der gesamte Rest des Rates hob die Hand: Hester, Raina, Bianca, Haro und Lorenzo.

Was ein Sieg für die Opposition hätte werden sollen, war eigentlich ein überwältigender Sieg für diejenigen, die radikale Veränderungen innerhalb des Hauses wollten.

»Da die Stimmen der Sterblichen Sieben doppelt zählen«, stellte Clark endgültig fest, »haben wir mehr Ja-Stimmen für eine Änderung der Gesetze.«

»Das ist doch lächerlich!«, maulte Lorenzo.

»Nein, das ist Fortschritt«, argumentierte Liv. »Niemand behauptet, dass die anderen Rassen dem Rat beitreten müssen. Es wird nicht ohne Grund das Haus der Vierzehn genannt. Aber ich denke, wenn man ihnen erlaubt, mit euch zusammen über wichtige Angelegenheiten oder Strafen zu entscheiden, würde das viel zum guten Willen beitragen. Wenn wir bereit sind diesen nächsten Schritt zu tun, bin ich gerne bereit die Beziehungen, die ich zu den Elfen in diesem Beirat aufbaue, als Hilfe zu nutzen. Sie vertrauen mir. Sie vertrauen Stefan. Was wir brauchen, ist, dass sie allen anderen in dieser Kammer ebenfalls vertrauen.«

»Der Vorschlag lautete, dass du die Zügel in die Hand nimmst, um diese Gesetzesänderung und Pläne auszuarbeiten«, begann Stefan. »Du könntest es so gestalten, wie du glaubst, dass es am besten funktionieren wird.«

Liv lächelte den Mann neben sich leicht an.

»Ich denke, es bietet sich an, dass ich mich für so etwas verantwortlich zeige. Auf diese Weise wird es wenigstens richtig gemacht«, erklärte Lorenzo, während der Rat anfing zu diskutieren, wie sich die Dinge ändern könnten.

Stefan lehnte sich zu Liv hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn wir sie dazu bringen können, ein so großes Gesetz wie dieses zu ändern …«

Sie lächelte ihn an und fühlte ein Flattern in ihrer Brust. »Dann wird es einfacher sie dazu zu bringen, auch andere Gesetze zu ändern, die vorschreiben, wer mit wem zusammen sein darf.«


Kapitel 39

Talon Sinclair war bereit die Welt zu zerstören.

Er donnerte durch den Raum, den er für viele lange Jahrzehnte als sein Heiligtum betrachtet hatte. Jetzt fühlte er sich an wie ein Gefängnis.

Er musste raus. Es war an der Zeit. Er konnte nicht mehr länger innerhalb der Grenzen der Schwarzen Leere bleiben, nicht wenn der Rat sich den Kriegern beugte und das Gleichgewicht des Hauses ruinierte.

Ironischerweise wollte der Gott-Magier die Welt sowie die Art und Weise, wie sie sein sollte, erhalten und nicht zerstören. Aber was wäre noch davon übrig, wenn das neue Blut im Haus der Sieben alles ruinieren würde, wofür er hart gearbeitet hatte?

Er trat die Knochen beiseite, fegte bis ans andere Ende der Schwarzen Leere und zurück und dachte an alles, was er gerade gehört hatte. Die Royals wussten, dass es einen Verräter gab. Kayla war tot. Verabscheuungswürdige Sterbliche strömten in das Haus und ruinierten es mit ihrer Unfähigkeit. Bald würden diese widerwärtigen Magier die Gesetze ändern, die Talon sorgfältig zum Schutz der Magie aufgestellt hatte.

Es musste etwas getan werden.

Talon war des Wartens müde. Er hatte niemanden mehr, auf den er sich hätte verlassen können. Jetzt lag es einzig und allein an ihm.

Er war der allerletzte Sinclair.

Und er war der Erste gewesen.

Er hätte wissen müssen, dass am Ende alles wieder auf ihn zurückfallen würde.

Seine strahlenden Augen huschten über seinen Aufenthaltsort, während er sorgfältig seine Optionen durchdachte.

Vater Zeit war immer noch nicht verschwunden. Alle seine Bemühungen, dem Herrscher über die Zeit ein Ende zu bereiten, waren gescheitert, aber das lag nur daran, dass Talon sich auf Magier mit mangelnder Kompetenz verlassen hatte.

Es war an der Zeit, dass er die Dinge selbst in die Hand nahm. Talon war endlich stark genug. Ja, Vater Zeit konnte ihn verfolgen. Er konnte ihn aufhalten. Er war der Einzige, der ihn aufhalten konnte. Aber wenn Talon in der Schwarzen Leere bliebe, würde das keine Rolle spielen. Der Gott-Magier würde sowieso alles verlieren. Was hatte es für einen Sinn, ewig zu leben und alles zu verlieren, wofür er gearbeitet hatte? Alles, was er immer gewollt hatte?

Er konnte die Macht schmecken, nach der er sich so sehnte. Er hatte sie verdient. Mehr als jeder andere.

Wenn er die Leere verließ, konnte er die ganze Macht zurückerobern und von Anfang an so regieren, wie es ihm bestimmt war.

Es gab immer noch einen Feind, den er wecken konnte und der ihm etwas Zeit verschaffen würde. Sie würde Vater Zeit zwar nicht töten können, aber sie konnte ihn sicher so lange beschäftigen, bis Talon herausgefunden hatte, wie er selbst es tun konnte.


Kapitel 40

Nun, ich denke, das ist gut gelaufen«, sagte Rudolf stolz, als er und Liv die Straße zu Rorys Haus hinuntergingen.

»Du hast auf den Tisch im Sitzungssaal gekotzt«, konterte Liv und erinnerte daran, wie der König der Fae sein erstes Treffen mit dem Beratergremium beendet hatte.

»Aber das war absolut deine Schuld.«

Liv sah sich um und erwartete, dass Plato sich neben ihr materialisierte. Sie hoffte, dass er es tun würde. Sie betete. Schließlich warf sie ihrem Freund einen ungeduldigen Blick zu. »Bitte erkläre mir, warum das meine Schuld war. Ich muss es einfach wissen.«

»Du hast mir nicht gesagt, dass ich vor der Sitzung keine ganze Pizza essen soll«, antwortete er.

»Ich wusste nicht einmal, dass du eine Pizza gegessen hast«, konterte sie.

»Na, siehst du, da haben wir es schon! Wenn du deinen Job als Chefberaterin etwas ernster nehmen würdest, wüsstest du das. Dann hättest du sagen können: ›Allmächtiger König, eine Pizza ist okay, aber zwei sind nicht gut.‹«

Liv rieb sich den Bauch und versuchte ihr Bestes, ihr eigenes Mittagessen bei sich zu behalten. »Du hast vor deiner ersten Vorstandssitzung zwei Pizzen gegessen?«

»Mir ist jetzt klar, dass das eine schlechte Idee war«, erklärte er, ohne sich dafür zu schämen. »Normalerweise ist eine in Ordnung, aber zwei sind anscheinend nicht klug. Das weiß ich jetzt. Aber abgesehen davon, denke ich, dass die Dinge gut gelaufen sind.«

»Die Elfen haben einige gute Ideen«, sagte Liv und war glücklich darüber, dass sie sich beim König der Elfen etwas Glaubwürdigkeit erworben hatte. Es würde helfen, wenn die Zeit gekommen war.

»Weißt du, es könnte auch an der Morgenübelkeit liegen, dass ich auf den Tisch gekotzt habe«, stellte Rudolf fest, als wäre ihm die Idee gerade erst gekommen.

»Noch einmal, du bist nicht derjenige, dem schlecht wird, wenn Serena schwanger wird, was sie noch nicht ist.«

Rudolf nickte. »Das ist schon richtig. Aber meine Brüste werden doch empfindlich, oder?«

»Bestimmt.« Liv ging um die Ecke und den Weg zu Rorys Haus hinunter.

Sie war überrascht, Stefan wartend auf der Treppe sitzen zu sehen. Er schaute auf, sein schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht und seine blauen Augen strahlten bei ihrem Anblick.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie, während er sich erhob.

Er streckte seine Hand aus und die kleine Figur eines weißen Tigers materialisierte sich. »Ich dachte, ich bringe ein Geschenk für deinen kleinen Brownie-Freund mit.«

Liv lächelte und nahm das Schmuckstück entgegen. »Vielen Dank. Das ist sehr aufmerksam.« Sie und Stefan hatten Ticker an diesem Nachmittag zu seinen Eltern zurückgebracht. Der Brownie hatte die ganze Zeit über den weißen Tiger gesprochen oder zumindest glaubten sie, dass er ihn meinte. Der kleine Kerl sagte immer wieder: »Troßer Giger!«

Rudolf beugte sich vor und griff sich an den Bauch. »Ich glaube, die Pizza versucht immer noch einen dramatischen Abgang zu machen.«

Liv schüttelte den Kopf wegen des Fae. »Mach schon und geh rein. Rory hat wahrscheinlich etwas, das deinem Magen hilft, wie einen Säureblocker oder eine Axt.«

»Eine Axt wäre gut«, sagte Rudolf und schleppte sich die Treppe hinauf. »Ich werde mir den Bauch aufhacken.«

»Viel Erfolg«, rief Liv ihm zu und erwiderte Stefans Blick. »Okay, spuck es aus! Warum bist du wirklich hier?«

Ertappt schaute er sie an. »Nun, du hast Rudolf hergebracht. Warum darf ich nicht auch zu diesem denkwürdigen Anlass kommen?«

Liv seufzte. »Das ist keine große Sache.«

»Warum hast du dann alle Nägel runter gekaut?« Er schaute nicht auf ihre Finger, deren Nägel bis zum Anschlag abgenagt waren, sondern konzentrierte sich nachdenklich auf ihre Augen.

»Noch ist es nicht so, dass Donald geschlüpft ist oder Sophia geht«, argumentierte Liv.

»Nein, aber es ist der Anfang des nächsten Kapitels und ich denke, das weißt du auch«, sagte Stefan. »Ohne deinen besten Freund … Ich habe einfach angenommen, dass du eine extra Schulter gebrauchen könntest.«

Sie hob ihr Kinn und betrachtete ihn herausfordernd. »Schulter? Wofür?«

»Zum Draufschlagen, offensichtlich.«

Liv lachte. Es fühlte sich gut an und brach die Anspannung in ihrer Brust. Sie hielt die kleine Figur hoch. »Das ist sehr aufmerksam. Ich bin sicher, dass Ticker es mögen wird. Er wird wahrscheinlich noch lange über den ›Jämonen-Däger‹ sprechen.«

»Das hoffe ich sehr«, seufzte Stefan. »Man muss nur gut mit dem Kerl zurechtkommen und schon hat man ausgesorgt. Er kommt aus einer ziemlich hilfsbereiten Familie.«

Natürlich hatte Liv Stefan gestanden, dass sie Mortimers Unterstützung hatte, um alle ihre Spuren zu finden. Er war beeindruckt, dass sie eine so harmlose Quelle verwendet hatte. Die meisten bestachen einflussreiche Elfen oder versuchten einsame Gnome zu verführen, aber sich mit Brownies anzufreunden, war anscheinend ziemlich schlau – zumindest laut dem Dämonenjäger, was für Liv alles war, was zählte. Es gefiel ihr, dass Stefan bewunderte, wie sie ihre Geschäfte erledigte. Seine Zustimmung war nicht notwendig, aber sie fühlte sich gut an. Obwohl es ihr egal war, was die meisten dachten, bedeutete es ihr sehr viel, dass ihm wichtig war, was sie tat.

»Also wirklich«, begann Stefan und wurde plötzlich ernst. »Wie geht es dir?«

»Ich glaube, als Subner meine gebrochenen Rippen geheilt hat, hat er eine geklaut. Meine Klamotten passen nicht mehr so wie früher.«

Stefan lachte. Wiederum nicht die Reaktion der meisten Menschen auf ein solches Eingeständnis. »Ich bin sicher, er wird sie für ein wichtiges Projekt verwenden.«

»Wir können nur hoffen«, meinte sie. »Aber abgesehen davon … na ja, geht es mir ganz gut.«

Er lächelte unbeholfen. »Ich bin tatsächlich froh, dass du irgendwie ehrlich zu mir bist.«

Liv zuckte die Achseln. »Was bringt es, wenn wir uns gegenseitig etwas vormachen?«

»Es ergibt keinen Sinn«, sagte er und lehnte sich eng an sie.

Liv fühlte, wie sein Atem über ihre Wangen strich. Sie konnte seine Wärme spüren. Seine Intensität. Das genügte, um sie dazu zu bringen, das Gesetz zum Teufel zu jagen. Sie schloss ihre Augen und bereitete sich darauf vor, sich ihm an den Hals zu werfen.

»Hey, ihr zwei«, rief Clark aus zu naher Entfernung.

Liv riss die Augen auf. Ihr Bruder und ihre Schwester kamen auf sie zu. »Hey.«

»Ihr werdet euch doch sicher daran erinnern, dass sich das Gesetz noch nicht geändert hat und dass ihr beide nicht so gut miteinander auskommen solltet«, meinte Clark missbilligend.

»Was? Wir verstehen uns nicht«, argumentierte Liv.

»Eben, so ist es«, schoss Stefan zurück und starrte sie an.

»Das ist nur, weil ich Dinge mag, die nicht funktionieren«, konterte Liv.

Zu ihrer Erleichterung lachte Stefan, reichte Clark die Hand und lächelte auf Sophia hinunter.

Liv richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf ihre kleine Schwester, die ein schwarz-weiß gestreiftes Kleid trug. Irgendwie ähnelte sie Cassies schöner Libelle.

Sie war nach der Ratssitzung noch eine Stunde lang bei dem neuen Mitglied der Sterblichen Sieben geblieben, hatte aber schnell erkannt, dass ihre Eingewöhnungsphase nicht sehr lange dauern würde. Cassie hatte alles, was sie sich seit langer Zeit gewünscht hatte, einen Ort, wo sie hingehörte, Menschen, die sie verstanden und Schutz. Liv hatte sie schließlich bei Ireland und Harry gelassen, der mit Freya eigentlich sehr zivilisiert spielte.

»Hey, Soph«, sagte Liv vorsichtig. »Bist du bereit dafür?«

Sophia nickte. »Es geht mir gut. Ich habe zwar meinen Drachen ein paar Tage nicht mehr gesehen, aber ich bin nicht traurig deswegen. Ich vermisse ihn, aber ich weiß, dass es so das Beste ist, bis er schlüpft.«

Liv nickte und las die Aufrichtigkeit in den Augen ihrer Schwester. Das war für die kleine Magierin nicht sonderlich schwer, nicht so wie für Liv. Stefan hatte recht. Für Liv war es der Anfang vom Ende. Bald würde der Drache schlüpfen, die Elite würde es erfahren und Sophia wäre für immer fort.

Die einzige gute Nachricht war, dass der Umzug des Eies die Energie des Drachen im Verborgenen hielt. Laut Raina und Clark, die die gesamte Korrespondenz abgefangen hatten, bevor sie irgendjemand anderen im Rat erreichen konnte, hatte es keine weiteren Anfragen der Elite gegeben. Die schlechte Nachricht war, dass Sophia ihre Zeit beim Ei vorerst einschränken musste. Heute war ihr erster Besuch bei ihm, seit er umgesiedelt worden war.

»Okay, reizende Dame, sollen wir dann reingehen?« Liv bot Sophia ihren Arm an.

»Das wäre sehr freundlich, Mademoiselle.« Ihre Schwester machte einen Knicks und hängte sich ein.


Kapitel 41

Liv meinte, das Quietschen aus Sophias Mund sei darauf zurückzuführen, dass der Garten völlig verwandelt worden war, komplett mit einer Lavagrube und tropischen Pflanzen. Als das kleine Mädchen jedoch schnurstracks zu dem großen Ei rannte und ihre Arme darum legte, erkannte Liv die Wahrheit.

Dass die beiden getrennt worden waren, hatte sie verletzt. Es war verdammt offensichtlich, so wie Sophia ihr Gesicht an die blaue Schale schmiegte, als wären sie seit Jahrzehnten getrennt gewesen, nicht nur ein paar Tage. Aus dieser Entfernung bemerkte Liv, dass Sophia wieder einmal ein paar Zentimeter gewachsen war. Bald wäre sie so groß wie Liv, was nicht gerade eine beeindruckende Leistung darstellte, aber es ging alles so schnell.

Rory nahm den Platz neben Liv ein, sagte allerdings nichts, sondern blieb einfach nah bei ihr, als Stefan, Clark und Rudolf Bermuda bei einem Projekt auf der anderen Seite des Hofes halfen. Liv schätzte Rorys stille Anwesenheit in diesem Moment sehr. Er bot einfach seine Nähe an, ohne nutzlose Dinge zu sagen, mit denen sie nichts anfangen konnte. Die beiden sahen nur zu, wie Sophia neben ihrem Ei saß, ununterbrochen sprach und ihm alles darüber erzählte, was sie in den letzten Tagen so getan hatte.

Als Liv ihre Lippen zusammenpresste und ihr Kinn wegen der Gefühle zitterte, die sie in sich trug, fragte Rory: »Wie hält sich ein Buchhalter von Schulden fern?«

Liv wandte sich an den Riesen, von der Frage völlig überrumpelt. »Wie bitte?«

»Er lernt mit Geld umzugehen«, antwortete Rory mit völlig starrem Gesichtsausdruck.

Livs Augen weiteten sich, aber sie versuchte schnell, ihnen einen lässigen Ausdruck zu verleihen. Wenn sie jetzt überreagierte, könnte dies der letzte Witz gewesen sein, den Rory je erzählt hatte. Stattdessen nickte sie. »Rory David Laurens, du bist ein guter Freund.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein zweiter Vorname.«

Sie winkte ab. »Das weiß ich, Rory Steven.«

Er zeigte auf das Paar, das auf der Insel neben der Lava kuschelte und meinte: »Sie scheinen sich gut zu verstehen.«

»Ja.« Liv war nicht in der Lage, mehr zu sagen.

»Wegen Plato …«

Liv atmete tief ein. »Du hast dich nie viel um ihn gekümmert. Du musst dazu nichts sagen.«

»Ich weiß, dass ein Lynx voller Geheimnisse steckt, aber erst als ich gehört habe, was du Mama erzählt hast, habe ich voll und ganz verstanden warum«, fuhr Rory einfühlsam fort. »Sie ist wirklich dankbar, dass du die Informationen für das Buch an sie weitergegeben hast. Es wird ihr helfen, dieses Kapitel zu füllen.«

»Nun, hoffentlich hilft es irgendwann einmal jemandem.«

»Es gibt keinen Zweiten wie Plato, er ist der Einzigartige unter den einzigartigen Lynxe. Voll unbekannter Magie, glaube ich«, gab Rory sein Wissen weiter. »Es gibt andere Lynxe, aber er ist besonders – voll einzigartiger Magie, glaube ich.«

Liv nickte. »Anscheinend …« Sie wusste nicht, wie sie mit all dieser Sympathie umgehen sollte. Das brachte sie nach und nach um. Plötzlich fehlte ihr die Rippe, die Subner genommen hatte und sie überlegte, ob sie sich auf den Weg machen sollte, um sie zurückzufordern. Gerade als sie mit sich selbst darüber diskutieren wollte, ob das ein Versuch war ihren Emotionen auszuweichen, brach am Zaun ein Aufruhr aus.

»Ich weiß was ich tue«, erklärte Maddie bestimmt.

Bermuda, die nur eine Nasenlänge von ihrem Gesicht entfernt war, presste die Hände an die Seite. »Ich glaube, du weißt, wie man grillt und am Tisch bedient, aber das hier ist alles ein bisschen zu groß, meine Liebe!«

Liv und Rory beobachteten die Beiden wachsam.

»Sollten wir uns einmischen?«, fragte Liv.

»Sie machen das mindestens einmal am Tag«, seufzte Rory.

»Dann verstehen sie sich also nicht so gut?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, ich muss Maddie bitten zu gehen.«

Liv drehte sich zu ihm um. »Willst du, dass sie geht?«

»Nein.«

»Möchte sie gehen?«

»Nun, nein«, gestand Rory und schüttelte den Kopf. »Sie hat mir bestätigt, dass ihr das hier gut tun würde. Sie bringt mir alles über das Kochen bei und ich habe ihr geholfen …«

Er verstummte und ließ den Kopf hängen.

»Aber Bermuda mag sie nicht«, erklärte Liv.

»Mama ist nur beschützend«, argumentierte er.

»Du weißt, dass es mehr ist als nur das.«

»Ich weiß, aber was soll ich tun?«, fragte Rory und zum ersten Mal hatte Liv den Eindruck, dass er wirklich wollte, dass sie es ihm sagte.

Das war der Grund dafür, dass sie auf einen Felsen sprang und sich dann fast auf Augenhöhe mit dem Riesen befand. Sie legte ihre Hände an ihre Hüften und sagte: »Rory, geh und kläre das. Sorge dafür, dass Maddie sich wie zu Hause fühlt, wenn sie bleiben will und sag deiner Mutter, sie soll aufhören, sich wie eine Tyrannin aufzuführen. Wenn du etwas willst … nun, etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt, dann musst du endlich anfangen, dafür einzustehen. Sonst gibt es bald nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Bermuda wird dir weiterhin sagen, was du tun sollst, du wirst es machen und das ist dann das Ende vom Lied!«

Er warf einen Blick in Richtung der Auseinandersetzung und zurück zu Liv. »Aber … sie wird wütend werden.«

»Und?«, forderte Liv ihn heraus.

»Sie kann richtig sauer werden«, argumentierte Rory.

»Und?«, fragte Liv mit mehr Nachdruck.

»Aber was wäre, wenn …«

»Was wäre, wenn du den Rest deines Lebens nicht tun oder sein kannst, was du willst? Wirst du dann glücklich sein?«

»Nein«, sagte er und warf hilflos die Hände hoch. Alle waren so auf das Wortgefecht der beiden Riesen konzentriert, dass sie den Austausch zwischen Liv und Rory gar nicht bemerkten.

»Bist du jetzt glücklich?«, wollte Liv von ihm wissen.

»Na ja, manchmal«, gab er zu. »Wenn ich im Garten arbeite. Wenn ich in der Küche koche. Ich male gerne. Na ja, da ist noch etwas, das ich immer schon geliebt habe, aber ich hatte zu viel Angst, jemandem davon zu erzählen. Tja, und dann ist da noch Maddie. Ich mag sie.«

Liv lächelte. »Dann kämpfe für das was du willst. Du kannst den Rest deines Lebens in vermeintlicher Sicherheit leben oder du kannst die Gelegenheit beim Schopfe packen, haben was du möchtest und sein wer du bist. Aber wenn du weiter zulässt, dass die Normen anderer Menschen deine Lebensweise diktieren, dann kannst du dich genauso gut gleich hinlegen und sterben, denn du wirst dann überhaupt nie gelebt haben.«

Rorys Mund zuckte und seine Augen füllten sich mit Tränen, als sie zum Zaun drifteten, wo die beiden immer noch stritten. Schließlich nickte er und marschierte auf die Fehde zu.

Liv wusste, dass sie den Riesen etwas Privatsphäre gönnen sollte, aber sie wollte auch Clark und die anderen warnen, bevor der Krawall begann. Sie wollte sich zurückziehen, aber nicht bevor sich Rory vor Maddie stellte und seiner Mutter gegenüberstand.

»Hör endlich auf so pingelig zu sein«, sagte Rory mit leicht zitternder Stimme.

»Oje, du verstehst das nicht«, erklärte Bermuda. »Sie hat die Pfostenlöcher ganz falsch gegraben.«

»Dann sag ihr, wie es richtig geht!«, forderte Rory.

»Wirklich, das sollte ich nicht tun müssen«, argumentierte Bermuda. »Wäre sie auf der Insel aufgewachsen, wüsste sie, wie man diese Arbeit verrichtet. Sicher, sie kann Steaks marinieren, aber das Mädchen hat keinen Mumm.«

»Mama, du kritisierst sie doch nur. Na ja und mich auch!«

Liv hatte selten mitbekommen, dass Rory seine Stimme erhob. Sie blickte seitwärts zu Stefan, der den gleichen vorsichtigen Gesichtsausdruck hatte.

»Rory Dustin Laurens, wie kannst du es wagen, deine Stimme gegen mich zu erheben?«

»Dustin!«, triumphierte Liv und erregte damit die Aufmerksamkeit aller. Sie lehnte sich an Stefans Schulter. »Entschuldige, ich bin nur froh zu wissen, was ich auf Rorys nächsten Geburtstagskuchen schreiben soll.«

Rory wandte sich wieder an seine Mutter. »Maddie bleibt hier. Es gefällt ihr, etwas über das Leben hier an der Westküste zu erfahren und ich genieße ihre Hilfe.«

»Aber Schatz, sie sollte wirklich zu Liam zurückgehen«, argumentierte Bermuda.

»Das will ich aber nicht«, warf Maddie trotzig ein.

Bermuda schaute Rory über die Schulter. »Natürlich willst du das, Schatz. Du bist nur verwirrt. Das kommt vom vielen Schwitzen, das bist du nicht gewöhnt.«

»Mum«, drängte Rory und erlangte ihre Aufmerksamkeit wieder. »Lass sie tun, was sie möchte. Lass mich das auch.«

»Was meinst du damit, mein Sohn?« Der verächtliche Tonfall in der Stimme der Riesin ließ die Haare an Livs Armen zu Berge stehen.

Rory schluckte. Stellte sich aufrecht. »Ich will kein Buchhalter mehr sein.«

Die Augen Bermudas weiteten sich so sehr, dass Liv dachte, sie würden gleich aus ihrem Schädel fallen. »Was? Wie kannst du so etwas behaupten?«, fragte sie, Empörung in ihrer Stimme.

»Ich sage es, weil ich es schon seit sehr langer Zeit spüre«, erklärte Rory.

»Aber dein Vater und vor ihm …«

Rory schüttelte den Kopf. »Das ist mir egal. Ich will das Familienunternehmen nicht. Ich wollte es nie. Aber du hast mir nie die Chance gegeben dir zu sagen, was ich wirklich gern tue.«

Bermuda holte tief Luft. Zu Livs Erstaunen suchte sie Augenkontakt. Es schien einen stillen Austausch zwischen ihnen zu geben. Erinnerte sich die Riesin an das Gespräch, das sie geführt hatten, als sie dem Transporter gefolgt waren? Sie räusperte sich. »Rory, was möchtest du machen?«

Er lächelte und es war rein und völlig unverfälscht. »Ich möchte Schriftsteller werden, für Belletristik. Das wollte ich schon immer.«

Bermuda schwankte. Liv dachte, sie könnte umkippen. Stattdessen stabilisierte sie sich an dem Zaunpfahl. »Belletristik? Ist das ein Witz, mein Sohn?«

»Nein«, sagte er sofort. »Ich habe Geschichten im Kopf, die ich erzählen möchte. Dinge, durch die ich mich lebendig fühle. Ich mag keine Zahlen, aber ich liebe Geschichten. Ich mag es Maddie hier zu haben.« Er drehte sich zu dem Mädchen hinter ihm um. »Wenn du bleiben möchtest, solltest du das tun. Ich genieße es, dass du mir Dinge beibringst und ich hoffe …«

»Ich will bleiben, Rory!«, freute sich Maddie, warf ihre Arme um seine Schultern und umarmte ihn fest.

Er ließ sie nach nur wenigen Sekunden frei und wandte sich wieder seiner Mutter zu, aber es ging noch weiter. »Mama, ich will nicht, dass du wütend bist, aber ich will, dass du mich akzeptierst. Und Maddie. Und Liv und …«

»Ich weiß nicht, warum du diese Magierin mit in diesen Topf werfen musst«, schnappte Bermuda bitter.

»Weil sie meine Freundin ist und du zu streng mit ihr bist«, erklärte Rory.

»Irgendwie gefällt mir das«, warf Liv ein und verdiente sich von Stefan einen Ellbogenstoß in die Rippen. »Hey, füg dem schon bestehenden Problem nicht noch eine Verletzung hinzu.«

Er lächelte sie an. »Lass ihnen diesen Moment!«

Sie zwinkerte ihm zu. »Gut, warum hilfst du mir nicht mit …« Liv schaute sich nach etwas zu tun um. Sophia plauderte immer noch aufgeregt mit ihrem Ei. Clark und Rudolf waren in die Küche gegangen, anscheinend um zu essen, als wäre das eine gute Idee für den Fae. Für Liv gab es ausnahmsweise einmal absolut nichts zu tun und sie fühlte sich dadurch nutzlos und verloren. Sie überlegte, dass John ihre Hilfe im Laden brauchen könnte, aber dann erinnerte sie sich, dass er Alicia hatte und die beiden wollten wahrscheinlich sowieso Zeit für sich allein haben. Liv wollte das irgendwie auch, einmal mit sich allein sein.

»Weißt du was, ich glaube, ich gehe jetzt einfach nach Hause«, sagte Liv, nachdem sie kurz nach Rory und Bermuda gesehen hatte. Sie umarmten sich und Maddie war nicht weggelaufen. Es könnte einige Zeit dauern, aber die drei würden sich vertragen.

»Okay. Soll ich dich begleiten?«, fragte Stefan nachdenklich.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber bitte bleib hier und sorg dafür, dass …« Liv schaute sich unter ihren Freunden um, die sie von ganzem Herzen liebte. »Bitte bleib und habe einfach Spaß. Sorge dafür, dass alle diese Menschen, die ich liebe, auch einander lieben. Jedenfalls so gut sie eben können.«

»Gut, aber das ist normalerweise deine Aufgabe«, erklärte er. »Ich bin darin nicht annähernd so gut wie du.«

Liv lächelte ihn an, als sie zur Tür marschierte. »Ich vertraue darauf, dass du in meine Fußstapfen trittst, Ludwig. Wenn jemand das kann, dann du.«
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Liv lief den ganzen Weg von Rory auf Nebenstraßen nach Hause. Die ganzen zwanzig Kilometer. Sie vergaß die Hälfte der Zeit völlig, dass sie zu Fuß unterwegs war und automatisch einen Fuß vor den anderen setzte.

Erst als sie fast bei ihrer Wohnung war, blieb sie plötzlich stehen und hatte ein seltsames Déjà-vu-Erlebnis. Sie drehte sich um und fühlte, wie ein kühler Wind über ihre Wangen strich.

»Das ist …« Sie beendete ihren Satz nicht. Nicht, weil sie es nicht konnte, sondern weil sie es nicht wollte.

Der Ort, an dem sie sich befand, war genau der, an dem sie fünf Jahre zuvor Plato getroffen hatte. Seltsamerweise war es ungefähr um die gleiche Tageszeit gewesen, basierend auf dem rosa- und orangefarbenen Schein des Sonnenuntergangs. Liv erinnerte sich daran, dass sie gerade ihre Eltern verloren hatte und dachte, sie würde nie wieder auf die gleiche Weise atmen können wie früher. So fühlte sie sich jetzt gerade auch und trotzdem völlig anders.

An dem Tag, an dem sie Plato getroffen hatte oder besser gesagt, er hatte sie gefunden – so erinnerte sie sich – war sie auf ein Stück Müll getreten. Sie erinnerte sich klar und deutlich, wie es an diesem Tag war. Sie hatte sich gefragt, was da an dem einzigen Paar Schuhe, das sie besaß, an der Sohle klebte und sich vorgebeugt. Als sie aufblickte, stand eine schwarz-weiße Katze direkt vor ihr, die sich scheinbar aus dem Nichts materialisiert hatte.

Liv wusste noch, dass sie überhaupt nicht erschrocken gewesen war. Sie hatte die Katze einfach nur angelächelt und ›Hallo‹ gesagt.

Als er ihr geantwortet hatte, hatte sie sich nicht einmal besonders gewundert, dass er mit ihr sprach. Sicher, sie hatten seltsame Tiere im Haus, aber keine sprechenden Katzen. Als er sie fragte, wohin sie unterwegs war, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Ich weiß es nicht.« Es hatte ihr nichts ausgemacht ihm zu gestehen, wie verloren sie war.

Dann hatte er vorgeschlagen, dass sie den Block weiter hinuntergehen sollte, um zu überlegen. Das hatte sie zu Johns Elektronikladen und dem Rest geführt. Es hatte zu dem besseren Leben geführt, das sie jetzt hatte. Vielleicht war Plato nicht dazu bestimmt, für immer ein Teil ihres Lebens zu sein, aber er hatte ihr definitiv geholfen, dieses Problem zu lösen. Er hatte aus dem benachteiligten Mädchen mit dem gebrochenen Herzen eine Kriegerin gemacht, die für jeden einzelnen ihrer Freunde kämpfen würde. Unwirklicher als alles andere war aber, dass sie jetzt überhaupt Freunde hatte.

Liv schaute zum Himmel hinauf und drückte ihre Hände an die Brust. »Ich danke dir, Plato.«

Sie erwartete fast, dass er sich materialisieren und sagen würde: »Gern geschehen, aber wir haben kein Toilettenpapier mehr.«

Als sie nur das Hupen der Autos im Verkehr hörte, stieß Liv einen enttäuschten Seufzer aus. Sie musste einfach weitermachen. So tun, als hätte sie den Bescheid des Leichenbeschauers bekommen.

Ja, es war morbid und schrecklich, aber was sollte sie sonst tun? Weiterhin ständig über ihre Schulter schauen? Darauf warten, dass er auftauchte und die Lage rettete? Es gab nicht immer ein Happy End und sie musste anfangen, sich darauf vorzubereiten.

Morgen musste sie weitere Mitglieder der Sterblichen Sieben aufspüren. Dann waren da noch die Elfen-Verhandlungen. Viel wichtiger noch, sie musste den Verräter finden. Sie hatte keine Zeit sich ablenken zu lassen. Plato würde wollen, dass sie weitermachte. Schließlich war er für sie gestorben.

Liv schluckte den Kloß in ihrem Hals und beschloss, erst Tränen zu vergießen, sobald sie in ihrer Wohnung angekommen war. Das war es, was sie jetzt brauchte. Es war überfällig. Morgen würde sie kämpfen, verhandeln und anführen. Heute Abend aber würde sie trauern.

Sie nickte, als hätte sie sich entschieden. Machte einen Schritt vorwärts. Ihr Stiefel trat auf ein Stück Müll.

Livs Augen weiteten sich und sie hielt den Atem an. Sie schaute nach unten. Sie hob den Pappbecher auf, der an ihrem Schuh klebte und wollte es nicht wahrhaben.

Sie erwartete, dass der schwarz-weiße Kater sie anstarren würde, wenn sie aufblickte. Er musste einfach da sein, denn sie brauchte ihn.

Aber als er es nicht war, brach ihr Herz fast wieder. Sie hob die Hand an den Mund und hielt die Tränen zurück.

»Es passiert nie zweimal auf die gleiche Weise«, sagte da jemand hinter ihr.

Sie war völlig schockiert. Das konnte nicht real sein. Diese Stimme. Doch, das war er!

Liv presste beide Hände auf den Mund und hustete. Sie vibrierte förmlich vor Emotion.

Jetzt, wo sie sich konzentrierte, konnte sie ihn spüren. Vielleicht saß er auf einem Müllcontainer oder vielleicht verlor sie ihren Verstand. Alles war möglich, nach allem was sie durchgemacht hatte.

»Ich bin hier. Ich bin wirklich hier«, sagte er, weil sie sich nicht umdrehte.

Liv hielt den Atem an und drehte sich um, nur um festzustellen, ob sie entweder halluzinierte oder Träume wirklich wahr werden konnten. Auf dem Deckel eines Müllcontainers saß der Lynx, den sie zu lieben gelernt hatte und an dem sie mehr hing, als sie es je für möglich gehalten hätte. Aber er war anders. Irgendwie besser. Jünger. Er war immer noch derselbe, aber während er vorher ein paar Kampfnarben gehabt hatte, war er jetzt von der Zeit nicht mehr gezeichnet. Taufrisch sozusagen.

»Plato?«, bat Liv um Antwort.

Er senkte den Kopf und blinzelte sie mit seinen leuchtend grünen Augen an. »Nochmals zu deinen Diensten, Liv Beaufont.«

»D-d-du bist wieder da?« Tränen liefen ihr über die Wangen und durchnässten ihr Shirt, aber das war ihr egal.

»Es scheint so«, gestand er. »Die meisten Lynxe haben nur hundert Leben, aber keiner von ihnen hat je zu dir gehört. Du trotzt allen Widrigkeiten.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, Papa Creola wollte nicht, dass du stirbst. Du bist etwas Besonderes, Plato.«

Er nickte. »Das bin ich. Lynxe sind einzigartig. Wir sind selten und keiner hat jemals jemandem gehört, niemals. Bis jetzt nicht. Ich habe dich gewählt, Liv. Ich wähle dich immer noch. Ich werde nirgendwo hingehen. Niemals.«

Er sprang vom Deckel des Müllcontainers, glitt anmutig an ihr Bein und schaute zu ihr auf. »Willst du jetzt nach Hause gehen? Ich könnte etwas zu essen gebrauchen.«

Liv wusste nicht mehr, ob sie lachen oder weinen sollte. »Sicher, aber du kochst. Ich bin müde.«

»Wie wäre es mit Essen zum Mitnehmen?«, bot er an. »Ich könnte etwas Knuspriges vertragen.«

»Wie Steak und Nachos?«, fragte Liv. Die Tränen liefen immer noch, aber jetzt waren es Tränen der Erleichterung.

»Oh, nein. In diesem Leben bin ich Vegetarier.«

Liv blieb stehen. »Was?«

Plato sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ach, komm schon. Ich bin von den Toten auferstanden. Ein paar schlechte Witze von mir sind überfällig.«

Liv schüttelte erleichtert den Kopf. »Ja, du musst mir alles darüber erzählen. Wie war das? Hast du den Großen Vater getroffen?«

»Wenn du Rorys Großvater meinst, nein«, antwortete Plato neben ihr.

Die beiden gingen weiter durch die Straße und sprachen darüber, was sie morgen und übermorgen und überübermorgen tun würden. Liv wusste genau, was dafür sorgen konnte, dass sie friedlich einschlafen würde, nämlich, dass es ein Morgen geben würde. Plato war wiedergeboren worden. Wie der Phönix war er aus der Asche auferstanden und bereit weitere hundert Leben zu leben.

Sie brauchten sie für die Abenteuer, die ihnen bevorstanden – aber nicht vor morgen.

»Kannst du das Abendessen übernehmen?«, fragte Liv. »Ich habe meinen Geldbeutel sozusagen im Haus vergessen.«

»Hmmm, nagelneuer Körper. Keine Brieftasche. Oh und ich bin eine Katze.«

»Oh, du kannst dich also in einen Löwen verwandeln und einen Höllenhund töten, aber du kannst kein Abendessen kaufen?«, fragte Liv ungläubig.

»Ja und wo wir gerade davon sprechen. Der Grund, warum ich Russ vorher nicht getötet habe, war, dass derjenige, der den Cerberus ausschaltet, ihn ersetzen muss«, erklärte Plato.

Liv hielt inne, die Augen weit aufgerissen. »Na und? Muss ich jetzt die Unterwelt bewachen?«

Plato schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin technisch gesehen derjenige, der Russ getötet hat und dann bin ich gestorben.«

»Du gehst also wieder?«, vermutete Liv, die Angst drohte sie zu überwältigen.

»Nein, aber morgen müssen wir uns auf die Suche nach einem Ersatz für Russ machen«, erklärte Plato. »Solange wir jemanden finden, der in seine Fußstapfen tritt, wird uns nichts geschehen.«

»Aber wird niemand mehr versuchen dich zu jagen, genau wie Russ?«, bohrte Liv weiter. »Werden sie nicht denken, dass du zu ihnen gehören solltest?«

»Deshalb legen wir sie schlafen und sperren sie ein«, antwortete Plato. »Wir brauchen nur jemanden, der die Unterwelt bewacht. Er muss nicht wach sein. Die besten Wächter schlafen normalerweise.«

Liv schüttelte den Kopf. »Okay, heute Abend gibt es Nachos. Morgen wird der Wächter der Unterwelt ersetzt.«

»Oh und du brauchst ein neues Sofa«, murmelte Plato diskret.

»Was stimmt denn nicht mit meinem Sofa?«, fragte sie.

»Als ich erwacht bin … vom Tode erwacht, war ich sehr aufgeregt und es könnte sein, dass es dabei zerfetzt wurde.«

Liv nickte. »Ich schätze, ich verstehe das. Ich werde einfach ein neues Sofa kaufen.«

»Und ein Bett«, fügte Plato hinzu.

Liv zuckte. »Gut.«

»Und neue Kissen.«

Ein reines Glucksen voller Wärme und Erleichterung erfüllte die Nachtluft. »Plato, ich bin so froh, dass du wieder da bist. Nein, nicht froh. Ich bin mehr als glücklich. Wenn du solche Dinge erlauben würdest, würde ich dich jetzt umarmen.«

»Na ja, vielleicht später, nachdem ich mich sechsmal umgedreht und zwanzig Minuten lang an mir selbst geleckt habe, können wir ein bisschen kuscheln«, erlaubte er.

»Das wäre schön«, gestand Liv, als sie um die Ecke aus der Gasse kamen.

»Und denk an meine Worte, Liv.« Plato blieb stehen und brachte sie dazu, das Gleiche zu tun. Er erschien so jung. Genau derselbe wie zuvor, aber auf so viele Arten anders. »Ich kann weitere hundert Leben für dich geben. Wir haben viele Schlachten zu schlagen und du wirst nicht immer in der Lage sein wegzuschauen. Wenn du das nächste Mal nicht wegschauen kannst, sei dir bitte bewusst, dass es keine große Sache ist.«

Liv nickte und lächelte den Lynx an. »Okay, aber geh sparsam mit deinen Leben um, denn ich verspreche wirklich lange zu leben und ich brauche meinen besten Freund für den Rest meiner Jahre bei mir.«

Plato zwinkerte. »Ich verspreche es. Ich gehe nirgendwo hin, Liv Beaufont.«

Was die beiden vereinbart hatten, waren Versprechen, die zwischen besten Freunden gemacht und besiegelt wurden, die stärksten Beschwörungsformeln, die jemand aussprechen konnte. Das war ein Schwur in der magischen Welt, der zwei Seelen für den Rest der Ewigkeit miteinander verschmolz.

FINIS

Liv Beaufont kehrt zurück in »Die geborene Anführerin«

(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Sarahs Autorennotizen

Vielen Dank für die Lektüre. Im Ernst! Buch 11. Ich könnte nicht hier sein, um Buch 12 zu schreiben, wenn ihr alle die Serie nicht unterstützen würdet. Ich danke euch.

Ich habe lange nach dem perfekten Spitznamen für Michael gesucht. Er hat eine Menge. Yoda. MA. Manderle. Aber keiner von denen hat den richtigen Klang dafür. Ich glaube, ich habe den richtigen. Lies weiter, um den Namen herauszufinden, der haften bleiben wird.

Zuerst einmal ein riesiges Dankeschön an Micky für die geniale Idee mit dem verzauberten Tierkarussell. Er hat das in unserer Facebook-Gruppe, LMBPN Ladies, veröffentlicht.

Jedenfalls hat Micky diesen Vorschlag gemacht und ich bin in diesem Buch voll darauf eingegangen. Ich liebe es! Vielen Dank also an den großartigen JITer, Micky, für seine unglaubliche Unterstützung und Kreativität.

Wo wir gerade von großartigen Lesern in der LMBPN-Gruppe sprechen, ich hatte eine, die zu mir kam und mir Vorschläge für eines der Bücher machte. Veronica bietet immer lustige Ideen an, die mit der australischen Kultur, in der sie lebt, zu tun haben.

Dieses Mal fragte sie mich, ob ich ihre Tochter Cassie in eines der Bücher aufnehmen würde. Wenn du so weit gelesen hast, dann weißt du, wo ich Cassie in Buch 11 aufgenommen habe. Sie wurde niemand anderes als eine der Sterblichen Sieben. Es war eine Wucht, mit Veronica zusammenzuarbeiten, um etwas über den australischen Busch, Kultur, Geographie und Interessen ihrer Tochter zu lernen. Am Ende des Schreibens dieser Szenen hatte ich das Gefühl, dass die Bücher durch die Inspiration eines Lesers um einiges besser wurden, als wenn ich mit meinen eigenen Ideen gekommen wäre. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mädchen mit einem Mountainbike in den Büchern vorkommt.

Nebenbei bemerkt, ich bin noch nie auf einem Mountainbike gefahren, also rate mal, wer einen halben Tag damit verbringen musste, sich YouTube-Videos zu diesem Thema anzusehen? Wenn du mich erraten hast, dann bekommst du eine Milliarde Punkte. Gute Arbeit. Sie sind nutzlos und keine offizielle Form der Währung. Tut mir leid.

Wie auch immer, als Autor bekomme ich eine Menge Nachrichten von Lesern. Es ist immer ermutigend und inspirierend, von Lesern zu hören. Ich kann nicht immer Ideen einfließen lassen, die mir Leser schicken, weil die Geschichte wirklich an erster Stelle stehen muss. Und ob du es glaubst oder nicht, ich kontrolliere die meiste Zeit nicht wirklich, wohin die Geschichte geht. Eigentlich bin ich die meiste Zeit überrascht, wie sich die Dinge entwickeln. Aber wenn ich eine Idee oder einen Vorschlag einbringen kann, weiß ich, dass das die Bücher um so viel reicher macht.

Eine letzte Sache noch, bevor ich dich an Michael übergebe. Musik-Playlisten sind wirklich wichtig für mich, wenn ich eine Serie schreibe. Die Lieder spiegeln normalerweise verschiedene Charaktere in den Büchern oder Situationen, denen sie begegnen werden, wider. Wenn schon nichts anderes, dann sollte mich die Musik in die richtige Stimmung bringen.

Ich höre mir immer wieder die gleiche Playlist an und ergänze sie regelmäßig, während ich die Serie schreibe. Da dies die längste Serie ist, die ich je geschrieben habe, ist die Wiedergabeliste für Liv ziemlich lang und ich habe sie schon tonnenweise angehört. Ich werde sie in den Autorennotizen des nächsten Buches mit euch teilen.

Allerdings gibt es einen Song im Besonderen, der die Essenz von Liv absolut besser als jeder andere in der Playlist widerspiegelt. Ich beziehe mich ein kleines bisschen darauf, als Liv die alte Jukebox für John repariert und mit Beatles-Musik gefüllt hat. Wie auch immer, der Song ist Blackbird.

Wie findest du ihn? Das passt ziemlich gut zu Liv, oder? »Nimm diese gebrochenen Flügel und lerne fliegen... Dein ganzes Leben lang. Du hast nur auf diesen Moment gewartet, um frei zu sein«.

Ich hoffe, du hast diese Zeilen gesungen. Ich kann sie nicht lesen, ohne dies zu tun.

Okay, ohne weitere Umschweife übergebe ich dich an Michael ›Vogelkiller‹ Anderle.

Sarah Noffke

29. August 2019

P.S. Nachdem ich den Blackbird-Bezug gemacht habe, ist dieser Nickname noch viel unheimlicher...

Lass Liv in Ruhe, Vogelkiller. :)


Michaels Autorennotzien

»Vogelmörder?« Ich arbeite mit Sarah zusammen, um den ultimativen Charakter zu erschaffen, der auf der Person basiert, die sie besser kennt als irgendjemand anders auf der Welt, und am Ende werde ich zu einem kurzen, zusammengesetzten Wort verdichtet, das ein Versuch ist, meine gesamte Existenz zusammenzufassen...

Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen, Miss Noffke.

An euch, unsere Fans, DANKE, dass ihr unsere Geschichten gelesen habt - ohne euch könnten wir nicht tun, was wir tun.

Und jetzt zurück zu unserer Lästerschwester. Auch bekannt als Liv oder Noffke, Noffkismet, Noffmeister, ... die Sarah. Ja, du, SN.

Ich sehe, was du bist, eine junge Frau, die sich gerne hinter dem Getöse des Lebens versteckt, ängstlich, mit der Welt zu teilen, wer du wirklich bist...

Warte, warte mal, ich bin mir nicht sicher, ob ich ein ernstes Gesicht machen kann, wenn ich dieses Zeug tippe. Im Ernst, wer wird schon glauben, dass du eine weiche Blume bist, die im Wind der Kreativität weht, während der Atem der Ideen deine Blütenblätter abbricht, um auf dem Wind der ...

Weißt du, ich glaube, ich bin zu müde, um weiter mit Liv zu streiten... Tut mir leid, Sarah.

Wir haben noch ein wunderbares Buch in der Serie, und ich gebe mich in der 11. Runde geschlagen. Im nächsten Buch werde ich ein paar unglaubliche Lügen über Sarah erfinden, und sie wird sich immer fragen müssen, wie ich sie gemeint habe.

BWAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHA!

Michael Anderle

05. September 2019
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Kapitel 1

Es lief Liv Beaufont eiskalt den Rücken hinunter vor Schreck. Sie drückte sich gegen die Wand und versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen.

Noch nie zuvor hatte sie solche Angst empfunden. Die Furcht lähmte sie. Sie wollte so schnell davonrennen, wie ihre Magie es gestatten würde und sich unter einer Decke verstecken. Aber es gab hier keine Decken, erinnerte sie sich. Nur Dunkelheit in diesem scheinbar endlosen Labyrinth.

Diese Angst war nicht real, nur eine Einbildung. Aber es war schwer, sich das bewusst zu machen, wenn man in die seelenlosen Augen des Schwarzen Mannes starrte.

Er war nur wenige Meter entfernt, in einer dunklen Ecke. Das rasselnde Geräusch seines Atems schien direkt neben ihr zu sein und sie könnte ihr Leben jederzeit sofort verlieren.

Er kann mir nicht wehtun, redete sie sich ein, aber es beruhigte sie nicht. Die Angst vor diesem Monster, das seit Jahrhunderten Kinder in Angst und Schrecken versetzte, war für Liv so real wie die Haare, die in ihrem Nacken zu Berge standen.

Die Überlieferungen im Zusammenhang mit dieser Bestie waren bestenfalls schwammig. Es war nirgendwo dokumentiert, dass jemals jemand durch den Schwarzen Mann verletzt worden wäre und doch gab es zahlreiche ungelöste Fälle von vermissten Personen, die in einem fadenscheinigen Zusammenhang mit diesem Monster standen.

Diese Kreatur war für manche ein Mythos, eine erfundene Figur, die Kinder erschrecken sollte, damit sie im Bett blieben. Liv wusste nun, dass das absolut nicht den Tatsachen entsprach. Er war absolut real. Sie hatte die schattenhafte schwarze Gestalt mit eigenen Augen gesehen. Wenn es ihn nicht gab, was war das dann? Konnte er ihr tatsächlich wehtun? Ihre Seele nehmen? Sie stehlen?

Plato hatte ihr den Trick verraten, wie man den Schwarzen Mann in seine Schranken wies, aber in der Realität war es so viel schwieriger. Wie konnte etwas so Einfaches so unglaublich schwer sein?

Das Schleifen auf dem Boden rückte immer näher. Der Schwarze Mann war nicht mehr weit entfernt.

Liv musste nur sechs Worte sagen. Das war alles. Sie musste das Biest nicht mit Bellator erschlagen oder einen anstrengenden und tödlichen Kampf mit ihm führen. Sie musste nur sechs Worte herausbringen. Die Krux an der Sache war, dass sie sie auch so meinen musste. In diesem Moment wusste sie, dass das unmöglich sein dürfte. Ihre Panik war zu real.

Ihr Herz klopfte so laut in der Brust, dass es schmerzte. Sie schaute den Schwarzen Mann nicht an. Als sie ihn zuvor gesehen hatte, war sie vor Angst fast in die Knie gegangen.

Da sie ihm nicht gegenübertreten konnte, sprintete sie los und fühlte, wie etwas nach ihren Schuhen griff, als sie startete. Liv schaute nicht zurück. Stattdessen rannte sie, als hinge ihr Leben davon ab und blieb nicht stehen, bis sie in dem dunklen Gebäude um eine Ecke kam.

Der fünfzigstöckige Wolkenkratzer stand in New York City. Es gab darin keine Zimmer, sondern nur Flure, die sich durch das Gebäude schlängelten, immer höher und höher führten und nirgendwo endeten. Das war das Haus des Schwarzen Mannes, ein Ort, von dem außer Plato nur wenige wussten.

Die meisten würden den Schlupfwinkel des Schwarzen Mannes nicht freiwillig betreten, denn das wäre die Garantie für einen Adrenalinschub, der viele töten könnte. Liv wurde das vor Augen geführt, als sie sich an der nächsten Biegung mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und auf eine Leiche starrte, die fast skelettiert war.

Sie hielt sich Nase und Mund wegen des schrecklichen Gestanks zu, aber es war der panische Ausdruck auf dem Gesicht des Toten, der sie zum Würgen veranlasste. Furcht brachte das Schlimmste im Menschen zum Vorschein. Sie tat ihnen schreckliche Dinge an und die Erwartung dessen, was kommen könnte, war schlimmer als die tatsächliche Erfahrung.

Franklin Delano Roosevelt hatte einmal gesagt: ›Das einzige, was wir zu fürchten haben, ist unsere eigene Furcht.‹

Liv fragte sich, ob er je selbst nur wenige Meter vom Schwarzen Mann entfernt gestanden und seinem rasselnden Atem gelauscht hatte, der scheinbar das grausamste Ende prophezeite. Vielleicht hätte er dann gesagt: ›Das einzige, was wir zu fürchten haben, ist die Furcht selbst … oh und den Schwarzen Mann. Flieht vor diesem Monster, bevor es euch erwischt.‹

Selbst ihre üblichen Versuche sich aufzuheitern, halfen nicht weiter. Sie hob die Hand und stellte fest, dass sie so heftig zitterte, als ob der Boden unter ihr stark beben würde. Liv schaute nach unten. Der Boden bewegte sich nicht. Sie zitterte wie Espenlaub und mit jedem Augenblick wurde es schlimmer.

Sie musste sich selbst in den Griff bekommen. Aber zuerst musste sie fliehen.

Liv sprintete um die nächste Kurve, wobei sie hoffentlich genug Platz zwischen sich und den Schwarzen Mann brachte, um sich die Zeit zu verschaffen, die sie zum Beruhigen brauchte.

Mit dem Rücken an die nächste Wand gedrückt, nahm Liv tiefe Atemzüge. Sie hatte von Akio, ihrem Kampftrainer, gelernt, dass ein Verhältnis von eins zu zwei die Erholungs- und Regenerationsphase im Körper aktivierte. Das war es, was sie jetzt brauchte – ihr Geist musste sich erholen, ihre Emotionen beruhigen und, was noch wichtiger war, ihr Körper regenerieren. Danach konnte sie den Schwarzen Mann erledigen, wenn sie diese sechs einfachen und doch magischen Worte sagte. Offenbar konnte er die Physiologie von jemandem beurteilen, wie ein monsterhafter Lügendetektor. Wenn sie diese sechs Worte nicht so meinte, würde er es erkennen und dann wäre es für Plan B zu spät.

Liv atmete aus, schloss die Augen und stellte sich vor, sie wäre als kleines Kind in ihrem Bett. Sie fühlte die Angst, die sie jetzt empfand. Sie erinnerte sich daran, sie gefühlt zu haben, als ihre Blase voll und das Badezimmer nur fünfzehn Meter entfernt war. Zu oft hätte sie lieber ins Bett gepinkelt, anstatt den Weg durch die dunkle Wohnung anzutreten. Sie zwang sich diese Erinnerung jetzt wieder zu erleben und mit ihrem jüngeren Ich zu sprechen.

Er besitzt dich nicht, stellte sie in Gedanken fest. Er mag real sein, aber die Angst entspringt deiner Vorstellungskraft.

Der Schwarze Mann kann dir nichts anhaben.

Sie beobachtete vor ihrem geistigen Auge, wie ihr jüngeres Ich die Decken beiseiteschob und die Füße aus dem Bett schwang. Die kleine Liv bekam fast Schluckauf, als ihre Fußsohlen den Boden berührten, als erwartete sie, dass etwas unter ihrem Bett zupacken würde.

Fürchte dich nicht vor ihm, sagte die erwachsene Liv laut in ihrem Kopf über das rasselnde Geräusch des sich nähernden schwarzen Mannes hinweg. Sie versuchte konzentriert zu bleiben.

Die kleine Liv machte einen Schritt vorwärts und beobachtete die Schatten in dem abgedunkelten Zimmer.

»Da ist nichts«, sprach Liv es laut aus, damit das dunkle Gebäude und der Schwarze Mann es hören konnten.

In ihren Gedanken ging die kleine Liv weiter in Richtung Badezimmer und atmete nicht, bis sie unversehrt dort ankam.

Livs Augen sprangen auf. Zu ihrer Überraschung hatte sich ihr Puls beruhigt. Auch ihr Atem. Ihr Geist war frei von der fürchterlichen Angst, die sie kontrolliert hatte.

Sie nickte der Dunkelheit zu, als hätte sie eine Vereinbarung mit ihr getroffen.

Dann ging sie um die Ecke, ohne auch nur einen Moment zu zögern und stand in dem langen Korridor, den sie vorhin fluchtartig durchquert hatte.

In der Mitte kroch er über den zerfetzten Teppich und war das schlimmste Monster, das sie je gesehen hatte. Er war schwarz und bewegte sich wie eine Schlange über den Boden, seine gelben Augen weit aufgerissen und sein Maul voller scharfer, gezackter Zähne.

Liv hob gleichzeitig ihr Kinn und ihre Hand und blickte dem seelenlosen Monster direkt in die Augen.

»Ich habe keine Angst vor dir!«, rief sie aus, die Hand nach oben gestreckt, die Finger weit gespreizt.

Einige Sekunden lang passierte nichts. Dann löste sich der Schwarze Mann auf, er schrie, dass es ihr unter die Haut ging. Dunkelheit flog auf ihre Hand zu und kroch in ihre Handfläche wie ein Spinnennetz, das sie aus einer Ecke geholt hatte. Als sie kaum mehr als zusammengedrückte Dunkelheit in ihrer Hand hatte, zog Liv eine Flasche aus ihrem Umhang und legte ihre Handfläche darauf.

Die klare Flasche füllte sich mit Schwärze. Bevor der Schwarze Mann entwischen konnte, steckte Liv den Korken hinein und hielt das Monster gefangen. Dort war er sicher verwahrt, bis sie ihn für hoffentlich den Rest aller Tage an seinen neuen Platz gebracht hatte.


Kapitel 2

Die Reparatur der Treppe zu den Toren in die Unterwelt hatte sowohl Livs als auch Clarks ganze Anstrengung gefordert. Das lag daran, dass die Magie unter dem Kunsthandwerker-Markt in Kanada stark war und den Eingang zu einem so mächtigen und gruseligen Ort schützen sollte. Liv benötigte einen Weg dorthin, damit sie den neuen Wächter hinbringen konnte. Deshalb mussten sie dafür sorgen, dass die Treppe wieder aufgebaut wurde, hoffentlich gut genug, um allen möglichen Belastungen standzuhalten.

Die Besitzerin des Kunsthandwerker-Marktes, Amity Buckwell, war nicht verärgert, als Liv ihr gesagt hatte, dass im Keller unter dem Gebäude größere Renovierungsarbeiten erforderlich waren. Sie hatte einfach nur genickt und ihre Hände gehoben. »Was immer ihr tun müsst, um die Geister wegzusperren, tut es einfach.«

Liv nickte und dachte, es war besser ihr nicht zu erzählen, dass sich unter ihrem Markt keine Geister aufhielten, sondern tonnenweise verlorene Seelen, die der Unterwelt am liebsten entfliehen wollten. Die Sterblichen hatten in ihrem Verständnis von Magie bereits einen langen Weg zurückgelegt, aber es gab immer noch einige Dinge, über die sie nichts wissen mussten.

So gab es zum Beispiel keinen Grund, der gutmütigen Amity zu verraten, dass unter dem Markt ein dreiköpfiger Hund gewohnt hatte. Auch gab es absolut keinen Grund, ihr zu erzählen, dass es jetzt das neue Zuhause für den Schwarzen Mann werden sollte.

»Ich habe letzte Nacht geträumt, dass ich mit Jack Nicholson bei Target einkaufen war«, erzählte Liv Plato auf dem Weg die Treppe hinunter. Sie verspürte ein nervöses Summen in ihrer Brust, das sie nicht abschütteln konnte. Vielleicht weil sie sich der Unterwelt näherten, die derzeit unbewacht war oder vielleicht, weil sie den Schwarzen Mann in einer Glasflasche in ihren Händen hielt.

»Was hast du gekauft?«, fragte Plato beiläufig und wirkte ebenso gestresst wie sie. Er wäre fast in diesen Ort hineingezogen worden, weil er viele Versuche unternommen hatte, dem Tod zu entkommen und die Chance war groß, dass es wieder geschehen könnte. Er sah besorgt aus.

»Wirklich?«, wunderte sich Liv. »Das ist deine Frage dazu? Nicht, warum ausgerechnet Jack Nicholson oder war er cool oder warum seid ihr ausgerechnet zu Target gegangen?«

»Ich weiß alles über Jack«, sagte Plato selbstgefällig. »Wir sind uns schon begegnet … einige Male.«

»Natürlich tust du das.« Sie rollte mit den Augen. »Seid ihr Bridge-Partner oder so?«

»Vielleicht«, antwortete er schüchtern. »Übrigens, wir haben fast keinen Badezusatz mehr.«

Liv blieb stehen und blinzelte den Lynx an. »Warum sagst du mir das gerade jetzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Weil du bei Target warst. Du hättest einen mitbringen können.«

Liv öffnete den Mund um zu antworten, erkannte aber, dass es sinnlos wäre. Sie ging weiter die Treppe hinunter in den höhlenartigen Keller unter dem Kunsthandwerker-Markt. »Der Badezusatz wäre nicht ausgegangen, wenn nicht jemand so viel davon verbrauchen würde.«

»Mir ist klar, dass du andeuten möchtest, dass ich das war, aber du irrst dich«, erklärte Plato. »Clark gibt Sophia immer wieder die Schuld, aber er ist derjenige, der zwei Stunden in der Badewanne liegt – mit Kerzenlicht – und währenddessen Schokolade futtert.«

Liv schnitt eine Grimasse. »Wie eklig.«

»Ich weiß, seifige Hände vertragen sich nicht gut mit Schokolade.«

»Nein«, argumentierte Liv grinsend. »Ich habe die Tatsache kommentiert, dass du Clark in der Badewanne ausspioniert hast.«

»Oh, na ja, das war ein reiner Zufall! Wenn man so lange lebt wie ich, sieht man die Dinge nicht so, wie wenn man jung ist. Das war keine Spionage, nur Unterhaltung.«

»Schau mir bloß nie beim Baden zu, Plato«, warnte sie.

»Die Sache ist die, dass du erst mal baden müsstest, um das tun zu können«, entgegnete er.

»Ach, sei still. Ich bade.«

»Aber du wäscht dich nicht hinter den Ohren und du denkst, das Wasser, das in den Abfluss läuft, reinigt eigentlich die Füße.«

Liv schüttelte den Kopf. »Irgendwie muss ich im Bad ein Anti-Lynx-Sicherheitssystem verbauen.«

Er zuckte die Achseln. »Du kannst es versuchen, aber bei den meisten klappt es nicht, habe ich festgestellt.«

»Du bist sehr seltsam.«

Als sie unten an der Treppe angekommen waren, blieb Liv stehen und starrte auf das Tor, das Russ herausgeschlagen hatte. Es war nun wieder sicher an seinem Platz, wenn auch geöffnet. Sie und Clark hatten alle Tore mit Magie versehen, um sie für den Fall zu verstärken, dass die Zeit gekommen war, sie wieder zu verschließen.

»Bist du sicher, dass der Schwarze Mann der richtige Wächter für die Unterwelt ist?«, fragte Liv zum millionsten Mal.

»Bei unseren zur Verfügung stehenden Möglichkeiten, ja«, antwortete Plato.

»Was bedeutet das?«, bohrte Liv.

»Nun, wir könnten auch ein Einhorn oder Pegasus oder etwas in der Art auswählen, aber der Welt würden sie in ihrem unendlichen Tiergarten fehlen«, erklärte er. »Der Schlüssel ist, sich etwas auszusuchen, das die Welt nicht braucht, das nur umherstreift und Verwüstung schafft. Hier kann sich der Schwarze Mann tatsächlich als nützlich erweisen und als Bonus belästigt er keine kleinen Kinder oder solche wie dich, die Jagd auf ihn machen.«

Liv nickte und ließ die Argumentation Revue passieren. »Okay, gut. Ich erweise der Welt auch einen Dienst. Meinetwegen wird der Schwarze Mann Russ’ Platz als Wächter der Unterwelt einnehmen und die Unschuldigen in Ruhe lassen.«

»Denkst du daran, was du zu tun hast, nachdem du ihn hinter das fünfte Tor gebracht hast?«, stellte Plato die alles entscheidende Frage.

»Ich glaube, du sagtest: ›Renn wie der Teufel‹.«

Der Lynx nickte. »Ja. Ich kümmere mich um den Zauber, der ihn zum Wächter der Unterwelt macht.«

»Ich trete den Job gerne an dich ab, weil du derjenige warst, der Russ getötet hat«, erklärte Liv.

Plato senkte den Kopf, als könnte jemand zuhören. »Es ist nicht nötig, jeden möglichen Zuhörer immer wieder darauf aufmerksam zu machen, dass das so war oder dass ich nicht mehr tot bin.«

Liv senkte ihren Kopf ebenfalls. »Wer hört denn zu?«

Plato rückte näher heran, sein Gesicht nah an ihrem. »Das willst du nicht wissen.«

Liv schaute zu dem offenen Tor und machte sich auf den Weg. »Gut, behalte deine Geheimnisse für dich. Ich bin sicher, du hast recht.«

»Bist du bereit?«, fragte Plato im Sitzen.

»Kommst du nicht mit?«, fragte Liv über die Schulter.

Er warf ihr einen Blick zu und sie wusste sofort Bescheid. Plato musste zaubern und es war besser, wenn sie nicht dabei war. Ihre Aufgabe war es, den Schwarzen Mann abzuliefern und zu fliehen. Seine Aufgabe war es, ihn der Unterwelt zuzuweisen und die Tore hinter ihr zu verschließen. Sie durfte Plato dabei nicht zusehen.

Sie nickte und wanderte weiter in die Dunkelheit. »Ich rufe, wenn ich soweit bin.«

»Nicht nötig«, rief Plato. »Ich weiß immer, wo du bist und was du tust, auch wenn ich dich nicht sehe.«

»Ich werde dir nichts dazu sagen, wie unheimlich das ist.«

Er kicherte. »Ich glaube, das hast du gerade getan.«

Als Liv das fünfte Tor erreichte, atmete sie langsam aus, um sich auf die nächste Phase des Plans vorzubereiten. Es war relativ einfach. Die Flasche mit einem Wesen entkorken, das im Moment scheinbar nur flüssige Tinte war. Den Inhalt auf den Schmutz kippen, der sich nur wenige Meter vom Eingang zur Unterwelt entfernt befand, wo die schlimmsten und schrecklichsten Seelen residierten. Dann rennen, als hinge ihr Leben davon ab … denn das tat es ganz sicher.

Liv spannte sich an, doch bevor sie den Korken aus der Flasche zog, hallte ein seltsames, gutturales Geräusch aus den Höllengruben wider. Nach einiger Weile gelang es ihr schließlich, ihre Augen von der Dunkelheit unten zu lösen.

»Okay, los geht’s«, flüsterte sie sich selbst zu.

Platos Stimme hallte vom Eingang her wider. »Du schaffst das.«

Liv war dankbar für das Glucksen, das ihrem Mund entwich. Es machte den nächsten Teil einfacher. Sie zog den Korken heraus und warf die Flasche direkt in die scheinbar endlose Schwärze. Nicht weit, aber so, dass sie sich etwas Vorsprung verschaffte. Dann spurtete sie los.

Keine fünf Sekunden später spürte sie wieder das Ziehen an den Stiefeln und das Rauschen in den Ohren. Das ungute Gefühl in ihrem Magen. Aber wie Plato ihr geraten hatte, schaute sie nicht zurück. Stattdessen sprintete sie weiter, warf das erste Tor zu und lauschte gespannt auf das Schließgeräusch.

Liv entspannte sich ein wenig, als es klickte. Sie wurde aber nicht langsamer. Sie rannte weiter durch das Gewölbe und schloss die anderen Tore hinter sich. Jedes Klicken verschaffte ihr zusätzliche Erleichterung. Sie blieb nicht stehen, bis sie durch das letzte Tor gehechtet war und zu Boden stürzte. Sie hielt sich vor Plato die Augen zu, denn sie wusste, dass sie ihn in diesem Moment nicht anschauen durfte, damit er kein Leben verlor.

Wenn er zauberte, verwandelte er sich und allein das zu sehen, würde dem Lynx ein Leben nehmen. Er hatte nur hundert und sie wollte, dass er alle so lange wie möglich, wenn schon nicht für immer, behalten sollte.

Als das letzte Tor verschlossen war und sich das Rauschen in Livs Ohren gelegt hatte, wagte sie einen Blick nach oben.

Plato leckte lässig seine Pfote in Katzengestalt und betrachtete sie entspannt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und sah sich um.

Plato senkte seine Pfote und lächelte. »Ich bin am Verhungern und ich vermute, du auch, aber ja. Die Unterwelt hat einen neuen Wächter, von dem ich glaube, dass er für sehr lange Zeit an Ort und Stelle bleiben wird.«

Liv lächelte erleichtert und stand auf. »Nun, das war doch einfach.«

Plato wurde wütend. »Das musstest du jetzt sagen, oder?«

»Oh, hörst du wohl auf, so abergläubisch zu sein?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, denn du hast uns total verhext und ich wollte an diesem einen Ort Halt machen, wo es den würzigen Bohnendip gibt.«

»Das werden wir auch, wenn du aufhörst, so pingelig zu sein. Alles ist in Ordnung.« Dann griff sie sich an die Seite. »Oh, warte …«

»Was?«, fragte Plato angespannt.

»Bellator! Ich muss es fallen gelassen haben …«

Platos Augen weiteten sich entsetzt. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, du sollst uns nicht verhexen. Jetzt müssen wir die Tore öffnen und alles noch einmal machen! Der Schwarze Mann wird sich befreien und wir müssen riskieren …«

»Oh, du bist so einfach gestrickt«, lachte Liv, als sie erhobenen Hauptes die neue Treppe hinaufschritt. »Ich habe Bellator gar nicht mitgebracht.«

Plato schien nicht amüsiert. »Nur damit du es weißt, ich erzähle Jack, dass du ein lausiger Einkaufspartner und ein schrecklicher Gesprächspartner bist.«


Kapitel 3

Seit sie den Schwarzen Mann gefangen hatte, konnte Liv die Angst nicht mehr abschütteln, die seine Anwesenheit ausgelöst hatte. Ja, sie hatte sie überwunden, um ihn zu besiegen, aber Furcht war nichts, das man für immer beherrschte. Es war ein Hin-und-Her, bei dem sie sich ihr manchmal überlegen fühlte und zu anderen Zeiten von ihr überwältigt. Für sie bedeutete Angst manchmal, alles zu vergessen und wegzulaufen und zu anderen Zeiten stand sie für ›sich allem stellen und zur Wehr setzen‹.

Eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn zu sein, forderte Liv auf eine Weise heraus, die sie sich nicht hätte erträumen können. Sie hatte sich Dingen gestellt, die weit jenseits von Albträumen lagen. Sie hatte Dinge getan, von denen ihre Mutter gesprochen hatte, wie einer Armee von Verrückten allein gegenüberzutreten und sie war am Leben, um die Geschichte darüber zu erzählen. Sie hoffte, dass ihre Mutter stolz auf sie war, wo auch immer Guinevere Beaufont war.

Zu dieser Zeit wusste Liv noch nicht, was sie von ihrem Leben halten sollte. Etwas bewegte sich in ihr und es fühlte sich kurioserweise wie Evolution an. Das bedeutete Veränderung und Veränderung war … schwierig.

Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass, egal was passierte … Liv blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen, weshalb einige Typen mit zu viel Gesichtsbehaarung und schlechter Reaktionszeit in sie hineinliefen.

»Hey, du Zwerg, pass doch auf«, sagte einer der großen Jungs und schälte sich um Liv herum, als sei sie ein Linebacker, der ihn fast ausgeschaltet hätte.

Liv starrte die Idioten mit ihren hochgerollten Jeans und nagelneuen T-Shirts an, die sie schon durchlöchert gekauft hatten. »Warum passt du nicht auf, wo du hingehst oder ich werfe dich über die gelbe Backsteinstraße.«

Der Typ schüttelte den Kopf und tauschte mit seinem Freund irritierte Mienen aus. »Sie arbeitet in der Elektronikwerkstatt dort unten.«

Sein Kumpel schlug ihn auf den Arm. »Anscheinend ist die Elektronik nicht das Einzige, bei der eine Schraube locker ist.«

Liv wusste es besser, als sich mit Sterblichen anzulegen. Sie hatte jedoch kein Problem damit Arschlöcher zu bestrafen. Diskret zeigte sie mit dem Finger auf die beiden Typen und murmelte nur ein einziges Wort. Ihre Bärte verschwanden und ihre Kleidung wurde durch gestärkte Khakihosen und gebügelte Polohemden ersetzt.

»Was zum Teufel?«, schrie der erste Typ und fuhr sich mit den Händen übers Kinn. »Es hat ein ganzes Jahr gedauert, um mir den Bart wachsen zu lassen. Was zum Teufel ist damit passiert?«

Der andere Kerl glotzte seinen Freund an, bevor er an sich selbst herunterblickte. »Im Ernst, wo sind unsere Klamotten? Wir sehen aus wie … unsere Eltern!«

»Jetzt geht und sucht euch richtige Jobs, Jungs«, rief Liv und ging bei Rot über die Straße. »Denn Podcasts und das Posten von Bildern eures Essens auf Instagram sind kein Beruf.«

Die Jungs machten sich auf den Weg und schauten wie benommen auf ihre Outfits hinunter. Sie wunderte sich über den Gedanken, der sie überhaupt erst zum Innehalten gebracht hatte.

Tief im Inneren …

In letzter Zeit tauchten diese Worte immer wieder auf und ihnen folgte der Gedanke, dass alles gut werden würde. Oberflächlich betrachtet war da diese Angst vor der Zukunft, in Bezug auf die Menschen, die sie liebte und vor ihrer sich ständig verändernden Rolle als Kriegerin für das Haus. Doch nachdem sie sich mit diesen Sorgen beschäftigt hatte, zuckte Liv immer mit den Achseln und dachte: Tief im Inneren weiß ich, dass alles gut werden wird.

Warum? Sie ertappte sich im Weitergehen beim Nachdenken. Was steckte tief in ihr, das ihr so viel Selbstvertrauen gab? Wie konnte sie damit mehr Zeit verbringen, anstatt mit Ängsten und Sorgen zu kämpfen? Liv wusste es nicht, aber sie hoffte, es herauszufinden.

Gerade jetzt brauchte sie es, sich in ein Reparaturprojekt im Geschäft zu stürzen. Nur wenn sie Dinge reparierte, überwältigten sie ihre unmittelbaren Sorgen nicht. Sie dachte nicht über Sophias Zukunft nach oder fragte sich, ob sie und Stefan jemals zusammen sein könnten oder machte sich Sorgen, dass Rory nie sein Glück finden würde oder dass Rudolf wahrscheinlich seinen Finger in eine Steckdose stecken würde.

Liv atmete tief durch, riss die Ladentür auf und erwartete den vertrauten Geruch von Metall und Rost, der Johns Laden immer erfüllte.

Aber er war weg.

Liv blieb stehen und sah sich in der Werkstatt um, die sauberer war, als sie sie je gesehen hatte. Sie hätte schwören können, dass ein paar Funken aus den Regalen strahlten, während sie sich umsah.

Eine ganze Minute lang stand Liv völlig ruhig da und fragte sich, ob sie die Elektronikwerkstatt in einer falschen Dimension betreten hatte. Dieses verzerrte Weltbild hatte sie schon immer, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass das unmöglich sein sollte … wahrscheinlich.

Johns Lachen holte sie aus ihrer Benommenheit, als er mit einem Plattenspieler durch die hintere Tür schritt, den ein Hipster zur Reparatur abgegeben hatte. Vinyl war heutzutage wieder in. Liv könnte mit der Reparatur von Schreibmaschinen und dem Verkauf an die Kundschaft in West Hollywood, die scharf auf Vintage-Dinge war, ein Vermögen verdienen.

»Sag mir zuerst, was dein Lieblingssong der Beatles ist«, forderte er über die Schulter.

Alicia trat hinter ihm ein und trug ebenfalls ein solches Gerät. »Wie wäre es, wenn ich es dir vorspiele«, sagte sie und auf der alten Jukebox, die Liv für John besorgt hatte, begann das Lied I Want to Hold Your Hand zu laufen.

John lächelte breit, seine Aufmerksamkeit auf die Wissenschaftlerin neben ihm gerichtet. »Das gefällt mir. Auch eines meiner Lieblingsstücke.«

»Aber nicht dein absoluter Favorit?«, erkundigte sich Alicia. Weder sie noch John hatten Liv im Laden bemerkt.

Sie schnippte mit dem Finger Richtung Jukebox und schaltete auf das Lied Hey Jude um.

John und Alicia tauschten verwirrte Blicke aus und bemerkten Liv noch immer nicht. Sie schienen nur sich zu sehen.

»Das ist Johns Lieblingssong der Beatles«, meinte Liv und fand, dass ihre Stimme mürrisch klang.

Die beiden drehten sich um. Alicia jubelte, stellte den Plattenspieler ab und lief herüber, um sie zu umarmen.

John strahlte einfach. »Sie hat völlig recht. Liv kennt mich am besten. Das ist mein Lieblingslied.«

Liv ließ Alicia frei und fühlte sich nicht wie sonst. »Warum ist der Laden so sauber?«

Alicia beäugte sie genau. »Ich habe von John über all deine jüngsten Abenteuer gehört. Er war so stolz auf dich. Das bin ich auch und ich bin froh, dass es dir gut geht.«

Liv zwang sich ein Lächeln auf und huschte mit den Augen über die blitzblanken Regale. »Danke. Machen die Brownies Überstunden?«

Alicia folgte ihrem Blick. »Oh, nein. Ich habe nur beschlossen, ein bisschen aufzuräumen, da ich etwas Freizeit hatte.«

»Sieht schön aus, nicht wahr?« John blickte stolz durch den Laden.

»Sieht irgendwie steril aus«, maulte Liv bitter. Sie war sich nicht sicher, was der Grund für ihren plötzlichen Stimmungsumschwung war. Irgendetwas ging in ihr vor, dessen sie sich nicht völlig bewusst war und das gefiel ihr überhaupt nicht. Vielleicht musste sie ein paar Mal durch die Tür der Reflexion hin- und hergehen, bis sie sich all ihrer vergrabenen Dämonen entledigt hatte.

John gluckste. »So habe ich am Anfang auch reagiert. Ich bin an ein paar Staubmäuse hier und da gewöhnt, aber ich könnte mich auch an den sauberen Geruch gewöhnen. Er hält meine Allergien in Grenzen.«

Liv seufzte, als Plato durch die noch offene Tür hinten eintrat und zu ihr hinüberging. Er rieb sich an ihrem Bein, sah spritzig und jung aus, woran sie sich jedes Mal, wenn sie ihn ansah, erst noch gewöhnen musste. »Ja, da hast du wohl recht. Gute Arbeit, Alicia. Es ist einfach anders, als ich es gewohnt war und ich hatte auf ein wenig Nostalgie nach meiner letzten Mission gehofft.«

Alicia und John tauschten besorgte Blicke aus.

Liv winkte ab, bevor sie ihr ihre Zuwendung anbieten konnten. »Es geht mir gut. Ich musste nur gegen den Schwarzen Mann kämpfen und ihn am Eingang zur Hölle absetzen.«

John zwinkerte Alicia zu. »Als sie früher solche Dinge erzählt hat, dachte ich, sie würde scherzen oder übertreiben, aber seit ich im Rat bin, merke ich, dass sie wahrscheinlich alles eher herunterspielt.« Er zeigte auf Plato. »Anders bei der Katze. Liv versucht immer wieder mir zu zeigen, dass sie sprechen kann.«

»Das tut er«, sagte Liv trocken.

John lachte, als wäre das ein Witz.

»Sieht er nicht ein bisschen jünger aus als früher?«, argumentierte Liv.

»Nun, ja«, antwortete John und schlug sich auf das Knie. Pickles sprang sofort in Terriergestalt von hinten herein, kläffend und aufgeregt. »Aber das ist nicht sonderlich beeindruckend. Magische Kreaturen können sich verändern. Schau dir nur Pickles an.«

Auf sein Stichwort wechselte der Hund zur Chimärengestalt, sein kleiner Kopf verwandelte sich in den eines Löwen und auch der Rest von ihm veränderte sich.

»Aber du kannst dir nicht vorstellen, dass Plato sprechen kann?« Liv senkte ihr Kinn.

John klopfte Pickles auf den Kopf. »Manche Dinge sind einfach zu schwer zu glauben. Ich schätze, ich müsste es sehen.«

Liv brummte dem Lynx zu: »Sag etwas, Junge.«

Plato gähnte, ließ sich auf seinen Pfoten nieder und legte den Kopf darauf. Er schien im Begriff zu sein, ein improvisiertes Nickerchen einzulegen.

Sowohl John als auch Alicia lachten, als ob dies alles zu einem gut einstudierten Sketch gehörte.

»Gut«, erklärte Liv. »Die Katze kann nicht sprechen. Ich bin bereit etwas zu tun. Welche Projekte sind heute reingekommen?«

»Sie sind alle erledigt«, erwähnte John stolz.

»Ach, wirklich?«, fragte Liv ungläubig. »Also nicht so viel?«

»Oh, tonnenweise«, antwortete er. »Das Geschäft boomt. Aber Alicia hat sich bereits darum gekümmert.«

»Gibt es größere Dinge, an denen ich arbeiten könnte? Wie eine Waschmaschine oder so etwas?«

John dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wir sind durch.«

Liv konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Alles änderte sich und sie sollte glücklich sein. Die Elektronikwerkstatt war sauber, erfolgreich und die Arbeit bereits erledigt. Sie fühlte sich aber überflüssig und hilflos. Was sollte sie tun, wenn sie in ihrer Freizeit nichts mehr reparieren konnte?

Der Gedanke war so merkwürdig und faszinierend, dass sie schwankte. Wenn John sie nicht länger brauchte, müsste sie Vollzeitkriegerin werden. Dieser Job verlangte ihr mehr als genug Zeit ab, aber sie hatte nie erwartet, ihn ausschließlich erledigen zu müssen. Aus irgendeinem Grund hatte das Festhalten an ihrem alten Leben, in dem sie vorgab eine Sterbliche zu sein, ihr immer Halt gegeben. Als sie ein paar Minuten zuvor das Geschäft betrat, hatte sie sich auf die Ablenkungen gefreut, die ihr die Reparatur der Geräte verschaffte. Die Ruhe. Aber wenn sie sie dort nicht mehr bekam … dann musste sie sie woanders finden. Vielleicht in ihr selbst. Das war ein verwirrender Gedanke.

Liv drehte sich plötzlich um, schaute auf die Straße und war sich nicht sicher, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie studierte nicht wirklich die Straße und vorbeifahrenden Autos, sondern eher die Vorstellung von ›da draußen‹. Irgendwo da draußen gab es eine Welt, von der sie dachte, dass sie mehr war als nur die Werkstatt. Das war kein tröstlicher Gedanke – ganz im Gegenteil: Er war geradezu verängstigend.

Und mit diesem Gedanken entstand ein weiterer. Irgendwo da draußen konnte es noch etwas anderes als die Reparaturwerkstatt geben, das ihr Frieden bescheren konnte.

Aber Liv hatte keine Vorstellung, was es sein könnte.

Die Dinge hier, in den Mauern ihres alten Rückzugsortes, waren deutlich zu sehen, während die Musik der Beatles aus der Jukebox erklang. John und Alicia lachten zusammen und hatten offensichtlich vergessen, dass sie immer noch dort war.

Sie wurde nicht mehr gebraucht. Das sollte eigentlich gut so sein.

John war glücklich und sie liebte ihn wie einen Vater.

Alicia war glücklich und Liv liebte sie wie eine alte Freundin.

Das Geschäft florierte und sie liebte diesen Ort wie … nun, es war ihr Zuhause.

Doch weder John noch Alicia noch das Geschäft brauchten sie zu diesem Zeitpunkt und das war gut so, redete sie sich ein.

Ging es im Leben nicht darum, den Menschen, die man liebte, genügend Raum zu geben, damit sie glücklich sein konnten? Anderen zu helfen, ihren Weg zu finden? Das war im Wesentlichen ihre Aufgabe als Kriegerin. Wenn sie eine Mission erfolgreich abgeschlossen hatte, war sie nie enttäuscht über das Happy End.

Als Liv Renswick Shoshawnawalla geholfen hatte die Dämonen zu besiegen, die seine Frau entführt hatten, trauerte sie nicht. Als sie dem Musiker Rooster geholfen hatte sein gebrochenes Herz zu reparieren, war sie nicht traurig gewesen. Als sie Fane, dem neuen Alpha des ursprünglichen Werwolfrudels, geholfen hatte sein eigenes Rudel zu beschützen, hatte Liv es nicht bereut. Dennoch fiel es ihr schwer, plötzlich erkennen zu müssen, dass die Reparaturwerkstatt auch ohne sie zurechtkommen würde. John brauchte sie nicht mehr und sie musste weiterziehen.

Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies eine gute Sache war. Aber sie wollte diesen Ort in ihrem Inneren auch verfluchen, weil er Dinge zu ahnen schien, denn genau jetzt wollte Liv ihr altes Leben zurück. Sie wollte, dass alles so blieb, wie es immer war.

Johns aufrichtiges Lachen holte sie zurück in die Realität. Er beugte sich vor und wollte Alicia gerade auf die Wange küssen, doch plötzlich wanderten seine Augen nach oben, als er bemerkte, dass Liv sie beobachtete.

Sie senkte den Kopf und wandte sich zur Tür. »Ich muss nach Sophia sehen. Wir treffen uns später im Haus, John.«

Liv wartete nicht auf seine Antwort, bevor sie aus der Tür flitzte und sich schwer und doch eigenartig glücklich fühlte. Sie war verwirrt über ihren neuen emotionalen Zustand. Wie konnte sie sich glücklich fühlen für die, die sie liebte und gleichzeitig auch traurig wegen sich selbst?

Sicher wusste sie nur, dass sich ihr Leben ändern musste. Alles entwickelte sich weiter.

Wenn sie also tief in ihrem Inneren leben könnte, würde die Angst vor dem Was-wäre-wenn und der Zukunft nicht ständig versuchen, ihre Aufmerksamkeit in Beschlag zu nehmen.


Kapitel 4

Liv könnte auf dem besten Weg sein, verrückt zu werden, dachte Sophia Beaufont, als sie ihr Bild im Teich neben ihrem Drachenei betrachtete.

Nein, sie wird traurig sein, antwortete der Drache, der noch immer namenlos war, in ihrem Kopf.

Sie wird am Boden zerstört sein, korrigierte Sophia.

Sie wird darüber hinwegkommen, meinte der Drache sachlich, ohne jegliches Mitgefühl in seinem Tonfall.

Du wirst darüber hinwegkommen, spuckte die junge Magierin gedanklich aus und erkannte, wie unreif ihr Verhalten war. Das war ironisch, denn sie war in der letzten Stunde um etwa fünf Jahre gealtert. Es lief nicht wie die anderen Male, als sie einfach morgens aufgewacht und größer geworden war. Das Gefühl war entsetzlich schmerzhaft, ihre Knochen wuchsen schnell und ihre Haut dehnte sich entsprechend.

Das schnelle Wachstum hatte sie völlig erschöpft und sie wartete darauf, dass sich ihre magischen Reserven nach dieser Tortur regenerieren würden, damit sie ihr Outfit in Ordnung bringen konnte. Ihr Kleid war nun viele Zentimeter zu kurz und drückte erbärmlich um die Taille.

Ihr Drache war wieder einmal nicht sehr wohlwollend gewesen und hatte einfach gesagt: ›Willkommen im Club‹. Anscheinend wuchs er die meiste Zeit über in dieser Geschwindigkeit, außer dass ihm Hörner und scharfe Krallen sprießen mussten, was angeblich wirklich anstrengend und schmerzhaft war.

Das war deine Reaktion?, fragte der Drache. Du hast einfach zurückgewettert, dass ich darüber hinwegkommen muss? Ich habe nichts, worüber ich hinwegkommen könnte. Ich war derjenige, der auf dieses schnelle Wachstum gedrängt hat. Der Witz ergab keinen Sinn.

Das war das erste, was mir eingefallen ist, erklärte Sophia, die Arme vor der Brust verschränkt – eine völlig neue Erfahrung. Sie hatte Brüste! Sie war sehr reif geworden.

Die zu formen, war immer noch nicht schmerzhafter als das Wachsen von Hörnern, schoss der Drache zurück, nachdem er ihre ungläubigen Gedanken gelesen hatte. Für sie gab es keine Privatsphäre vor ihm und er hatte behauptet, das sei am besten so. Zwischen Drache und Reiter gab es nie Geheimnisse.

Sophia drehte sich zu dem blau schimmernden Ei um, das jetzt auch viel größer war. »Was meinst du damit, dass du auf das schnelle Wachstum gedrängt hast?«, fragte sie laut.

Die Zeit war reif, da wir jetzt zusammen sind und wir haben nicht mehr viele Gelegenheiten, weil du nur jeden zweiten Tag zu Besuch kommst, erklärte er.

Sophia seufzte und sah ein, dass er recht hatte. Sie hatte sich tagelang von ihrem Drachenei fernhalten müssen, um seine Anwesenheit vor der Elite geheim zu halten. Als Sophia und ihr Drache zusammen waren, pulsierte ihre Magie auf dem Radar der Elite wie eine Atomexplosion. Ihn bei Rory zu wissen, wo er zufrieden war, half ein wenig. Der wahre Trick das Ei zu verstecken, bestand aber darin, die Riesen Rory, Maddie und Bermuda um den Drachen zu haben. Ihre Magie war in der Lage, die normalen Signale zu verzerren, die ein Drache und ein Reiter für die Elite ausstrahlten.

Sophia hatte gemischte Gefühle, als Liv ihr gesagt hatte, sie wolle sie für eine Weile vor der Elite verstecken. Die zukünftige Drachenreiterin hatte gedacht, es wäre an der Zeit, dass sie sich den ihren anschloss und ihren Drachen in die Gegenwart seiner Artgenossen brachte. Derzeit hatte kein Drache Einfluss auf ihn. Sie war sich nicht sicher, ob das so in Ordnung war, aber er hatte bestätigt, dass es ihm nichts ausmachen würde.

Eigentlich war es der Drache gewesen, der Liv recht gegeben hatte. Sobald er geschlüpft wäre, würde es kein Verstecken mehr geben, hatte er Sophia erzählt. Die Elite würde auftauchen und sie mitnehmen. Sie wären fassungslos, da seit über hundert Jahren kein neuer Drache geschlüpft war und es gäbe noch andere Dinge, die sie schockieren müssten, wie Sophia – zum einen ein Mädchen und dann noch so jung.

Bis zu diesem Zeitpunkt waren Reiter immer männlich gewesen. Da ihr Drache mit einem genetischen Gedächtnis für die Geschichte der Drachen geboren wurde, wusste er das nicht erst aus Rorys Erzählungen.

Hinzu kam, dass die meisten Eier sich erst dann mit einem Reiter verbanden, wenn sie viel, viel älter waren, etwa fünfzig Jahre oder mehr. Das lag daran, dass Drachen wollten, dass ihre Reiter reif waren, da sie dann über die Lebenserfahrung verfügten, die die Reife des Drachen kurz nach dem Schlüpfen ergänzen konnte.

Aber ihr Drache hatte behauptet, Sophia wäre anders. An sich keine wirklich alte Seele, aber anscheinend hatte sie ein besonderes Gespür für Magie, das die Erwartungen an jemanden in ihrem Alter bei weitem übertraf. Sie wusste das schon eine Weile, da sie ihre Magie vor dem Haus der Vierzehn verbergen musste, um nicht registriert zu werden und mit dem Unterricht beginnen zu müssen.

Ihre Ausbildung verlief in einer besonderen Form, die es ihr erlaubte, ihr eigenes Tempo einzuschlagen. Sie würde nicht wollen, dass das aufhörte, aber sobald jemand im Rat herausfand, dass sie schon Magie besaß, wäre sie Kontrollen und Grenzen unterworfen. Sophia unterschied sich von ihrem Bruder Clark darin, dass sie Regeln nicht mochte. Durch sie fühlte sie sich immer eingeengt und sie widersetzte sich ihnen bei vielen Gelegenheiten.

Da sie sich schon in so jungen Jahren an das Ei gebunden hatte, musste sie dieses rasche Altern durchstehen. Andernfalls müsste das Ei mit dem Schlüpfen warten, bis sie den Drachen eingeholt hätte. Sophia hatte ihm erzählt, dass sie nicht sieben oder acht Jahre warten wollte. Sie erinnerte sich in Rorys Garten daran, dass sie darum gebeten hatte. Sie hatte bereitwillig einen Teil ihrer Kindheit aufgegeben, um ihren Drachen früher zu erhalten. Sie vermutete, dass sie das später vielleicht ein bisschen bereuen könnte, aber im Moment freute sie sich darauf, dass sie ihrem Gefährten bald von Angesicht zu Angesicht begegnen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, fast ein Jahrzehnt auf diese Erfahrung warten zu müssen.

Du bist jetzt ausgewachsen, erklärte ihr der Drache.

Sophia blickte nach unten und zauberte sich ein neues Outfit, das viel besser passte als das Kleid. Aus irgendeinem Grund hatte sie keine Lust mehr auf eines ihrer üblichen Rüschenkleider. Stattdessen entschied sie sich für eine eng anliegende Hose, wie Liv sie immer trug und ein gepanzertes Oberteil, das leicht und flexibel war. Vielleicht hatte sie dieses Outfit gewählt, weil in ihrer Brust etwas pulsierte, das ihr das Gefühl vermittelte zu rennen, zu springen und zu kämpfen.

Das Chi des Drachen ist in dir erwacht, erklärte der Drache prompt.

»Das was?«, fragte sie.

Das ist der Geist, der uns als Drache und Reiter verbindet, erläuterte er. Er macht dich stärker, schneller und rundum besser als jeden normalen Magier. Er erhöht deine Lebenserwartung um das Zehnfache. Er sorgt dafür, dass ich dich immer finden kann, egal wohin du gehst.

»Wenn ich jetzt ausgewachsen bin, heißt das, dass du bald schlüpfen wirst?«, wollte Sophia von ihrem Ei wissen.

Sie stellte sich sein Achselzucken vor ihrem geistigen Auge vor. Vielleicht, antwortete er vage. Innerhalb eines Jahres.

Sophia seufzte. »Kannst du es nicht ein bisschen beschleunigen?«

Obwohl Sophia sich nicht darauf freute, ihre Freunde und ihre Familie zu verlassen, fühlte sich ein Teil von ihr nicht vollständig, solange ihr Drache noch in seiner Hülle steckte. Sie verstand, dass sie immer noch die geistige Reife einer Neunjährigen hatte und in einem erwachsenen Körper steckte. Normalerweise wollte ein Mädchen in ihrem Alter so nah wie möglich bei ihrer Familie bleiben, aber Sophia war ein völlig anderes Kind. Sie war für etwas Einzigartiges ausgewählt worden und sie hatte keine Angst davor, wohin es sie führen würde, obwohl etwas ihr zuflüsterte, dass sie sich fürchten sollte.

Geschwindigkeit ist wichtig für den Kampf, aber sie sollte nicht in der Entwicklung eingesetzt werden, belehrte sie der Drache. Ich werde schlüpfen, wenn ich bereit bin und wenn ich spüre, dass du es bist.

»Ich habe Hüften«, argumentierte Sophia. »Ich glaube, ich bin bereit!«

Sie ahnte, wie der Drache seinen Kopf schüttelte. So funktionierte es bei ihnen. Sie konnte ihn spüren, wenn er nicht in ihrer Nähe war. Sie kannte seine Reaktionen, ohne ihn zu sehen. Sie fühlte seine Stimmung. Das war besonders verwirrend, wenn sie nicht der ihren entsprach.

Du bist noch nicht bereit, antwortete der Drache. Und, was noch wichtiger ist, die, die dich am meisten lieben, sind es auch nicht.

Sophia wurde wütend. »Meine Kindheit war vor einer Stunde vorbei. Ich glaube, die, die mich lieben, werden auch ziemlich schnell damit fertig. Ich habe einfach ein paar Jahre übersprungen und wurde innerhalb von Minuten ins Teenageralter geschubst.«

Bist du deshalb so widerspenstig?, fragte ihr Drache.

Sophia rollte mit den Augen.

Das habe ich gesehen, sagte der Drache sofort.

»Ich mache auf die Schnelle eine Menge durch. Deshalb bin ich so«, erklärte sie.

Hörner, bellte er in ihrem Kopf. Noch einmal: Du musstest dir keine Hörner wachsen lassen.

»Und du bist nicht durch die Pubertät geflogen und einfach so eine Frau geworden!«

Ich erinnere dich daran, dass alles was du erlebst, auch ich erlebe! Also weiß ich ein wenig über das, was du durchmachst, belehrte der Drache sie.

»Oh, gut«, scherzte Sophia. »Der kleine Drache kann erzählen, wie es sich anfühlt, eine Frau zu sein. Das dürfte interessant werden.«

Heute Nacht ist Vollmond, erwähnte er beiläufig, als würde das in irgendeinem Zusammenhang mit dem stehen, worüber sie sprachen.

»Danke, ich werde es meinen Werwolf-Freunden mitteilen.«

Du kennst keine Werwölfe, antwortete er. Ich sage dir das, weil der Vollmond dich stärker beeinflussen wird. Deshalb habe ich den heutigen Tag gewählt, um dich schneller altern zu lassen, aber der Mond wird deine Emotionen verstärken.

»Damit rückst du erst jetzt raus?«, fragte Sophia.

Halte dich so weit wie möglich von Menschen fern, riet er. Sonst könntest du die Dinge, die du ihnen sagst, bereuen.

Sophia nickte und fühlte, wie sich in ihr irrationale Emotionen aufbauten. »Warum hast du dafür den Vollmond gewählt?«

Manche Drachen haben eine besondere Verbindung zur Erde, erzählte ihr Drache. Einige werden von den Jahreszeiten beeinflusst, andere von den Gezeiten und es gibt noch tausende andere Möglichkeiten. Meine Kraft ist an den Mond gebunden. Er kann uns beide stärker oder schwächer machen, je nach seinem Zustand.

Sophia nickte und erkannte, dass diese Information unglaublich wichtig war. Sie wusste noch nicht genau auf welche Weise, aber irgendetwas sagte ihr, dass die Verbindung des Drachen zum Mond sie eines Tages entweder retten oder in tödliche Gefahr bringen könnte … oder beides.


Kapitel 5

Du zerfließt in Selbstmitleid«, beobachtete Plato, als sie sich Rorys Haus näherten.

»Das tue ich nicht«, argumentierte Liv und wünschte, ihre Stimme würde nicht so niedergeschlagen klingen.

»Nun, ich denke, ich würde mich in deiner Situation ähnlich fühlen«, erklärte Plato sachlich.

»In meiner Situation?«, maulte Liv. »Ich bin in keiner Situation. Ich bin nur ein Mädchen mit einem Schwert und einer Aufgabe, die es zu erledigen gilt. Es gibt keine Situation.«

»Richtig! Dass John deine Hilfe im Elektronikgeschäft nicht mehr braucht, stört dich überhaupt nicht«, konterte Plato.

»Ich meine, es ist anders, aber ich freue mich für ihn. Für Alicia. Sie sind scheinbar glücklich, so als befänden sie sich in den Flitterwochen, ohne geheiratet zu haben.«

»Sicher«, stimmte Plato zu. »Aber das heißt nicht, dass du dich nicht ausgeschlossen fühlen darfst. Ich weiß, wie sehr dich das Reparieren von Dingen entspannt.«

»Es ist in Ordnung. So habe ich mehr Zeit, an meiner Bräune zu arbeiten und mein Französisch aufzufrischen«, erklärte Liv.

»Comment se fait-il que ton cul pâle ne connaisse pas le sort de l’apprentissage des langues étrangères?«, fragte Plato.

»Ich vermute, dass du gerade etwas über meine vornehme Blässe gesagt hast«, sagte Liv mit Blick auf den Lynx.

Er zuckte die Achseln. »Peut-être.«

»Nun, wenn wir das nächste Mal auf dem französischen Markt am Sunset Boulevard sind, warum versuchst du dann nicht, für mich etwas zu bestellen?«, schlug Liv vor.

»Ich würde es tun, aber sie würden deine Bestellung immer noch durcheinander bringen, da eine sprechende Katze die Leute normalerweise nervös macht, selbst diejenigen, die an die magische Welt gewöhnt sind.«

Liv rollte mit den Augen. »Und deshalb willst du vor John nicht reden?«

Er kicherte. »Oh, nein. Das mache ich nur, weil ich dich gerne quäle.«

»Du bist so eine gütige und sanftmütige Seele.«

Plato nickte. »Dann ist da noch die Geschichte mit Sophia.«

Liv wurde sauer. »Das stört mich nicht. Na und, was bedeutet es schon, wenn meine kleine Schwester ein Drachenei hat, das kurz vor dem Schlüpfen steht und sie sich zu einem Geheimbund gesellt und ich sie nie wieder sehe? Damit bin ich völlig einverstanden. Möchtest du Sushi zum Abendessen?«

Plato schoss ihr einen verschlagenen Blick zu. »Seit wann isst du Sushi?«

»Seit es mir egal ist, was ich mir in den Mund schiebe«, brummte sie niedergeschlagen.

»Das liegt daran, dass du dich über den Laden und Sophia aufregst. Dann ist da noch die ganze Sache mit Stefan«, bemerkte Plato.

Liv blieb stehen. »Da ist nichts mit Stefan. Wir sind besser dran, als je zuvor!«

»Auch wenn ihr nicht zusammen sein könnt?«, bohrte Plato nach.

»Ja«, argumentierte sie und setzte den Weg zu Rorys Haus fort. »Denn dann käme er ständig vorbei und würde mich zum Lachen bringen und wir würden wahrscheinlich zusammen kugelrund werden, denn das tun Paare, wenn sie verliebt sind. Meine Arbeit würde darunter leiden, was gleichbedeutend damit wäre, dass die ganze Welt schnell zur Hölle fahren müsste. Also ja, es ist das Beste, wenn wir nicht zusammen sind.«

»Ich glaube, du hast gerade das böse L-Wort gesagt«, bemerkte Plato beiläufig.

»Nun, er bringt mich zum Lachen. Jedenfalls mehr als die meisten Menschen. Für gewöhnlich lache ich mit ihm und nicht über ihn, was sonst auch eher selten vorkommt.«

»Ja, ›Lachen‹!«, nickte Plato. »Das ist genau das L-Wort, auf das ich mich bezogen habe.«

»Wie auch immer. Was soll’s, wenn sich in meinem Leben viele Veränderungen vollziehen?«, meinte Liv. »Vielleicht fühle ich mich ein wenig niedergeschlagen deswegen.«

»Weißt du, du kannst im Regen lachen oder weinen, aber nass wirst du trotzdem.«

Liv schaute in den klaren blauen Himmel. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Es wird nicht regnen.«

Plato schüttelte den Kopf. »Es regnet in diesem Augenblick über dir.«

Liv blickte weiter in den wolkenlosen Himmel und versuchte die Emotionen zu verbergen, die an die Oberfläche drängten. Als sie sich schließlich ruhig genug fühlte, um zu antworten, sagte sie: »Nun, ich hoffe, dass es bald aufhört zu regnen, aber ich werde versuchen, solange darüber zu lachen, bis es aufhört.«

»Es wäre auch hilfreich, die Halluzinogene zu reduzieren«, kommentierte Bermuda von der vorderen Veranda aus.

Liv senkte ihr Kinn und entdeckte die Riesin, die in der einen Hand einen Besen hielt und die andere an die Hüfte presste. Plato war überraschenderweise verschwunden, sodass sie aussehen musste, als würde sie Selbstgespräche führen. »Oh, mir ist klar, dass es nicht wirklich regnet. Ich hatte eine metaphorische Unterhaltung.«

Bermuda schaute sich ausdruckslos um. »Mit wem?«

»Die Halluzinogene«, stimmte Liv mit einem Seufzer zu. »Ich werde sie reduzieren.«

Bermuda nickte und begann die vordere Veranda zu fegen, obwohl diese augenscheinlich vollkommen sauber war.

»Ist Rory da?«, fragte Liv und spürte eine neue Anspannung in der Riesin. Sie musste über die Veranda zur Haustür, nahm aber an, Bermuda könnte versuchen ihr die Füße wegzufegen.

»Ja, ist er«, sagte sie rundheraus.

»Oh, großartig. Ist er beschäftigt?«

»Offensichtlich«, antwortete Bermuda sofort, ihre Augen auf die Arbeit gerichtet.

»Sophia hat erwähnt, dass sie später vorbeikommen wollte. Ich hatte gehofft, sie zu erwischen. Weißt du, ob sie hier ist?«, fragte Liv.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Bermuda.

»Vielleicht warte ich einfach im Garten, bis sie kommt.«

Die Riesin hörte auf zu fegen und stierte Liv mit einem langen, durchdringenden Blick an. »Du hast dich eingemischt.«

Liv öffnete ihren Mund, bereit sich zu verteidigen. Um Bermuda zu sagen, dass Rory für seine Entscheidungen nicht herabgewürdigt werden durfte und dass Maddie ein netter Mensch war. Auch, dass sie es leid war, von der Riesin schikaniert zu werden. Aber plötzlich war sie nicht mehr in der Lage zu sprechen. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Liv griff sich an die Kehle und fragte sich, was mit ihr los war.

Bermuda lächelte tatsächlich, aber nur ein wenig. »Ich weiß, wie gerne du redest und das hätte das, was ich zu sagen habe, sehr viel schwieriger gemacht. Verzeih mir, dass ich dich mit einem Schweigezauber belegt habe. Es ist nichts, was ich anderen gerne antue, aber bei dir ist es eine Art Verbesserung, wenn ich das so sagen darf.«

Liv ließ die Hände von der Kehle fallen und neigte den Kopf zur Seite, wobei sie der Riesin einen verärgerten Blick zuwarf.

»Nun«, begann Bermuda und machte einen Schritt vorwärts, den Besen dabei, »es war ein ziemlicher Schock für mich, dass mein Rory das Familiengeschäft nicht gern geführt hat.«

Oh, die Witze, die Liv reißen würde, wenn sie nur sprechen könnte …

»Dann war da noch die Sache mit diesem Mädchen, das du in unser Haus geschleppt hast, unter dem Vorwand, sie könnte uns mit dem Drachenei helfen«, fuhr Bermuda fort.

Die Riesin hatte recht. Es war besser, dass Liv nichts sagen konnte. Sonst hätte sie sie schon mehrfach unterbrochen und wahrscheinlich ein blaues Auge oder so bekommen.

»Seit ich dich kennengelernt habe, Liv Beaufont, bist du …« Bermuda hielt inne und kaute auf ihrer Lippe, als ob sie innerlich um das richtige Wort kämpfen müsste.

Liv hätte einige Optionen bereitstellen können, wenn sie hätte sprechen können.

»Du bist mir von vorne bis hinten nur auf die Nerven gegangen«, erklärte Bermuda, wobei ihre Finger um den Besenstiel weiß wurden.

Liv nickte. Ja, dieses Gespräch verlief genau wie erwartet.

»Du hast diesen Lynx hierhergebracht, der meiner Meinung nach völlig hinterhältig ist«, fuhr Bermuda fort. »Du hast meinem Rory all diese Ideen eingepflanzt, die ihn gegen mich rebellieren lassen. Dann hast du noch andere fragwürdige Gestalten hergebracht, wie Rudolf, dem ich nie erlaubt hätte, einen Fuß auf unser Grundstück zu setzen. Als ob das nicht genug wäre, haben wir jetzt auch noch ein Drachenei in unserem Garten, das wir mit unserer Magie vor der Elite im Verborgenen halten müssen. Ganz zu schweigen von all der Gefahr, in die du uns gebracht hast, weil du die Sterblichen Sieben suchen und gegen Adler Sinclair antreten wolltest.«

Liv bewegte ihren Kopf hin und her und zuckte mit den Schultern. Was hätte sie sonst tun sollen, wenn sie nichts sagen konnte?

»Weißt du, wie unser Leben war, bevor du auf der Bildfläche erschienen bist?«, fragte Bermuda und hielt lange inne, als ob Liv antworten könnte.

Reibungslos? Sicher? Weniger ärgerlich?, fragte sich Liv.

»Langweilig«, antwortete Bermuda sich selbst.

Liv lehnte sich zurück und dachte, sie müsste umkippen.

»Ich habe meine Arbeit getan, meinen Kopf gesenkt und meinen Mund gehalten«, erklärte Bermuda. »Ich wusste von den Sterblichen Sieben, aber ich war nicht bereit Nachforschungen anzustellen, aus Angst, Adler würde seine Drohungen wahr machen. Ich schrieb meine Bücher und übertrug Rory die Leitung des Familienunternehmens. Wir weigerten uns mit jemandem außerhalb unseres Kreises zu sprechen, denn so arbeiten alle Riesen. Ich hatte mich selbst davon überzeugt, dass es das Beste wäre. So waren wir sicher. Ich habe geglaubt, dass es uns bei Laune halten sollte.«

Liv schielte die Riesin an und fragte sich, ob sie weglaufen sollte. Sie konnte nicht sprechen, aber sie konnte ihre Beine immer noch benutzen. Sie wusste genau, dass Bermuda langweilig war und Liv hatte diese Balance durch ›Einmischung‹ durcheinandergebracht. Sie betrachtete den Besen in ihrer Hand und fragte sich, ob sie Bellator vielleicht ziehen müsste, um sich zu verteidigen, wenn sie nicht losrennen würde.

»Dann kamst du mit deiner großen Klappe und den Ideen, die du Rory und all deinen seltsamen Freunden in den Kopf gesetzt hast.«

Livs Augen huschten herum. Wenn sie weglief, konnte sie vielleicht weit genug kommen, um ein Portal zu öffnen und zu fliehen, bevor die Riesin sie in die Hände bekam.

Bermuda lehnte den Besen an die Seite des Hauses und machte einen Schritt vorwärts, wobei die Sonne auf ihr Gesicht fiel und die Riesin seltsam unheilvoll erscheinen ließ. »Wie ich gehört habe, hast du dem Lynx geholfen, weitere hundert Leben zu erhalten.«

Liv machte einen kleinen Schritt zurück, in der Hoffnung, Bermuda würde es nicht bemerken.

»Davor hast du Rudolf geholfen, die Königin der Fae zu besiegen und jetzt ist er König«, stellte Bermuda fest, während sie einen Schritt die Treppe der Veranda hinunterging, was das Holz unter ihr zum Ächzen brachte.

Liv machte einen weiteren Schritt zurück.

»Rory ist offiziell aus dem Familienunternehmen ausgestiegen«, betonte Bermuda, während ihre Stimme an Intensität zunahm. »Er hat es den Kindern meiner Schwester übergeben.«

Okay, jetzt heißt es rennen, dachte Liv. Sie stellte jedoch fest, dass ihre Füße sich nicht bewegen wollten. Stattdessen stand sie aufrecht, der Riesin zugewandt. Bermuda hatte mit allem recht. Liv hatte sich eingemischt. Sie hatte die Familie Laurens in Gefahr gebracht. Sie hatte sie in jede ihrer Angelegenheiten hineingezogen. Was auch immer als Nächstes geschah, Liv hatte es verdient. Sie bereitete sich auf das vor, was die Riesin ihr antun wollte.

»Liv, wenn du nicht gewesen wärst …« Bermuda schüttelte den Kopf, ihr Gesicht zeigte den Kampf, der im Inneren ausgefochten wurde. »Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass unser Leben ohne dich … nun ja, nicht so reich und wunderbar wäre.«

Liv war völlig sprachlos, sowohl weil sie verzaubert war als auch keine Ahnung hatte, wie sie auf diese Aussage reagieren sollte.

»Ich weiß, was du jetzt gerade denken musst.« Bermuda senkte ihr Kinn und schüttelte den Kopf.

Nein, das glaube ich nicht, dachte Liv.

»Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich vielleicht keine andere Seite von Plato kennengelernt«, begann die Riesin, ihr Gesicht wurde weicher. »Rory hat mir erzählt, dass er sein letztes Leben verloren hat, um dich zu retten. So haben sich die Lynxe, die ich kenne, nie verhalten. Dann ist da noch Rudolf. Für die meisten wirkt er wie ein unbeholfener Idiot, aber du hast es irgendwie geschafft, den Helden in ihm zum Vorschein zu bringen. Obwohl ich weiß, dass er noch einen langen Weg vor sich hat, glaube ich, dass er eines Tages ein großer König der Fae sein könnte. Auch wenn Maddie nicht meine erste Wahl gewesen wäre, um unsere Familie zu unterstützen, so ist sie doch aufgeschlossen und freigeistig, was keine Begriffe sind, die ich früher jemals benutzt hätte, um einen anderen Riesen zu beschreiben. Weißt du was?«

Liv öffnete den Mund, um zu antworten, merkte aber schnell, dass der Bann nicht aufgehoben war und zuckte nur mit den Achseln.

»Sie bringt Rory öfter zum Lächeln, als ich ihn je habe lächeln sehen«, erklärte Bermuda. »Ganz wie Maddie ist auch Rory nicht wie die meisten Riesen. Diese beiden, nun ja, sie könnten gut füreinander sein.«

Liv wollte vor Freude in die Höhe springen, aber sie ließ ihr Gesicht ausdruckslos.

»Dann ist da noch das Buchhaltungsgeschäft«, fuhr Bermuda fort. »Ich versuche immer noch, das zu verarbeiten und ich scheue mich nicht zuzugeben, dass mich die Sache wahnsinnig macht. Rory hat mir berichtet, dass du das Ganze angezettelt und ihn ermutigt hast, aufzuhören.«

Danke, Rory, dachte Liv. Ich werde dich heimsuchen, nachdem deine Mutter mich umgebracht hat.

»Ich bin so wütend, dass …« Bermudas Gesicht nahm einen tiefen Rotton an. Sie stampfte und ließ den Boden unter Livs Füßen beben. »Ich meine, ich habe nichts davon an meinem Sohn bemerkt. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend auf mich selbst.«

Von all den Dingen, die Liv nie erwartet hätte, Bermuda sagen zu hören, war dies das Höchste. Ihre Lippen formten das Wort ›Was?‹.

Bermuda nickte. »Es ist wahr und es fällt mir schwer, das zuzugeben. Ich war so damit beschäftigt, meinem Sohn zu sagen, wie er sein Leben führen soll und jede seiner Entscheidungen zu missbilligen, dass ich nicht erkannt habe, wie unglücklich er war. Aber jetzt, da er das Familienunternehmen übergeben hat, ist er glücklich. Ich sehe, wie anders er ist und das verdankt er alles dir. Wenn du nicht gewesen wärst, Liv, gäbe es die Sterblichen Sieben nicht, das Haus hätte sich nicht verändert und so vieles wäre so geblieben, wie es seit Jahrhunderten war.«

Liv war sich nicht sicher, ob es zu früh war, ihre Arme für Bermuda zu öffnen und ihr eine Umarmung anzubieten.

Das Gesicht der Riesin nahm wieder den gewohnt frustrierten Ausdruck an. »Ich meine, du bist immer noch höchst nervig mit deinem ständigen Sarkasmus und der totalen Missachtung angemessener Kleidung.«

Vielleicht war es doch zu früh für eine Umarmung, dachte Liv und machte einen weiteren Schritt zurück.

»Aber mir ist klar, dass das nicht wichtig ist und obwohl ich keine Versprechungen machen möchte, werde ich daran arbeiten, dich in dieser Hinsicht mehr zu akzeptieren«, Bermudas Stimmung beruhigte sich wieder. »Was ich zu sagen versuche, ist… Dankeschön.«

Liv hustete plötzlich, überrascht von dem Geräusch, das ihr Mund von sich gab. Bermuda musste den Schweigezauber aufgehoben haben. Da sie den Moment nicht verderben wollte, nickte Liv einfach. »Nun, vielen Dank. Du hättest das alles nicht sagen müssen.«

»Und wenn ich dich nicht zum Schweigen gebracht hätte, wage ich zu behaupten, dass ich es nicht hätte tun können«, erklärte Bermuda, ihr Gesicht ernst, aber ein Lächeln blitzte in ihren Augen.

»Nun, ich hoffe, dass ich weiterhin Gutes in dein und Rorys Leben bringen kann«, sagte Liv. »Er ist mein Freund und ich will nur, dass ihr beide glücklich werdet.«

Die Riesin schaute sie ausdrucksvoll an, bevor sie ihr Kinn in den Himmel hob. »Ja, ich glaube, ich möchte das Gleiche für dich. Hoffentlich hört der Regen bald für dich auf.«

Liv erkannte, dass es jetzt am besten war, das Gespräch zu beenden. »Ja, das hoffe ich auch. Ich danke dir, Misses Laurens.« Sie schlüpfte um sie herum und ging auf die Haustür zu.

»Bermuda«, brummte die Riesin von hinten.

Liv blieb stehen und drehte sich um. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«

»Nenn mich ab sofort Bermuda«, erklärte sie. »Ich meine, ich weiß, dass du und Rory Freunde seid. Aber vielleicht kannst du nach allem was passiert ist, anfangen auch mich als eine Freundin zu betrachten.«

Liv lächelte. »Das würde mir gefallen. Danke, Bermuda.«


Kapitel 6

Ein Summen begrüßte Liv, als sie das Haus betrat. Maddie streckte ihren Kopf um die Ecke und lächelte sie aus der Küche an.

»Hey! Wie geht’s dir, Liv?«

»Großartig«, log sie. »Was duftet denn hier so gut?«

»Oh, das ist Maisbrot – ein geheimes Familienrezept«, erklärte Maddie. »Ich dachte, ich backe eine Portion, während Misses Laurens draußen fegt und Rory arbeitet. Ich kann nicht zulassen, dass jemand die Zutaten erfährt. Papa könnte sonst wütend werden.«

»Ändert sich das, wenn sie zur Familie gehören?«, wagte Liv zu fragen.

Die Riesin errötete. Dadurch traten die Sommersprossen auf ihrer Nase deutlicher hervor. »Nun, ich denke schon. Aber es ist nicht so … ich meine, ich hatte nicht wirklich …«

Liv winkte ab. »Entschuldigung, ich habe einfach diese Art, Dinge zu sagen, die anderen unangenehm sind. Du kannst einfach jeden fragen! Wie auch immer, vergiss, dass ich etwas gesagt habe.«

»Bist du auf der Suche nach Rory?«, fragte Maddie.

»Ist Sophia hier?«, erkundigte sich Liv.

»Ich glaube nicht«, vermutete Maddie. »Aber Rory ist hinten.«

»Danke.« Liv ging zurück in den Flur. Sie war noch nie bei den Schlafräumen gewesen und bemerkte, dass sich dort ein kleines Büro befand, nachdem sie ihren Kopf in verschiedene Schlafzimmer gesteckt hatte.

Rory beugte sich über einen alten Schreibtisch und schielte auf einen Computer. An der Wand über dem Schreibtisch befanden sich mehrere Pinnwände mit aus Zeitschriften ausgeschnittenen Bildern. In der Ecke lagen Kalender und andere Zeitungen, die scheinbar mit Steuern zu tun hatten.

»Du hast also deiner Mutter gepetzt, dass ich hinter dieser ganzen Sache mit dem Aufgeben des Familiengeschäfts stecke.« Liv verschränkte die Arme über der Brust und blickte den Riesen an.

Er schaute ruckartig auf, als hätte sie ihn aus tiefer Konzentration gerissen. »Was? Ach, das. Nun ja, ja.«

Liv starrte ihn weiter an und tat ihr Bestes, um wütend auszusehen.

»Das war die Wahrheit«, argumentierte er und warf die Hände entschuldigend nach oben. »Sie war ohnehin schon wütend auf dich, einfach weil du existierst, also dachte ich …«

»Ich wäre ein passabler Sündenbock«, unterbrach Liv.

»Nein, das nicht«, erklärte Rory. »Aber im Moment ist die Lage mit ihr ziemlich angespannt. Ich meine, dass Maddie hier ist, bringt sie zur Weißglut und dann ist da noch der ganze Druck durch die Veränderungen in der magischen Welt. Die Elfen wollen sich nicht an die Gesetze des Hauses der Vierzehn halten und haben die Riesen in die Verhandlungen hineingezogen, da wir uns noch nie an dessen Regeln gehalten haben. Das sorgt für eine Menge Spannungen.«

Liv konnte die Nummer nicht länger durchhalten. Sie ließ das erleichterte Lachen endlich zu, das seit dem Gespräch mit Bermuda herausdrängte. »Rory, es ist schon gut. Deine Mutter und ich hatten ein sehr nettes Gespräch. Na ja, nicht so sehr ein Gespräch, in dem jeder zu Wort kommt, sondern sie führte einen Monolog und ich war der beste Zuhörer überhaupt.«

Sein Kopf wackelte ungläubig hin und her. »Da hätte ich dabei sein müssen, um es zu glauben.«

»Ich kann wirklich gut zuhören«, argumentierte Liv und gab vor, beleidigt zu sein.

»Jedenfalls tut es mir leid, dass ich die Hauptschuld auf dich abgewälzt habe«, entschuldigte sich Rory, der nicht so betrübt wie sonst aussah. Es war tatsächlich ein neuer Glanz in seinen Augen. »Es war in der Vergangenheit schwer für mich, meiner Mutter die Stirn zu bieten, weil, na ja …«

»Sie verdammt einschüchternd ist?«, vermutete Liv.

Er nickte. »Ja und ich wollte sie nicht enttäuschen. Aber du tust, was du willst und es funktioniert für dich. Na ja, ich weiß nicht … ich schätze, du hast mich irgendwie beeinflusst.«

Liv wusste nicht, was sie mit all dem Lob der Riesen anfangen sollte. Dadurch fühlte sich der Dauerregen über ihr eher wie ein leichtes Nieseln an. Sie zeigte auf seinen Laptop. »Woran arbeitest du gerade?«

Rory errötete sofort. »Es ist nichts. Nur etwas Dummes.«

Sie lehnte sich über seine Schulter und las die erste Zeile des Dokuments auf seinem Bildschirm. »Kriege werden durch ein Augenzwinkern, eine Geste oder ein Ereignis, das weit entfernt von der Schlacht stattfindet, gewonnen. Die Menschheit wurde schon immer durch kleine Taten gerettet, dadurch dass jemand ein Puzzleteil an der richtigen Stelle eingefügt hat, nicht dadurch, dass ein Held auf dem Schlachtfeld bis zum bitteren Ende in Stellung geblieben ist.«

Rory hatte sich tatsächlich in seinem Stuhl zurückgelehnt und Liv lesen lassen, obwohl sein Rücken die ganze Zeit angespannt und sein Gesicht vor Nervosität verkniffen war.

Sie schaute vom Bildschirm weg und blickte ihren Freund an. »Rory, das ist gut. Ist dies das Buch, das du schreibst?«

Er nickte. »Ja.«

»Worum geht es?«, fragte Liv.

Er errötete erneut und klappte den Bildschirm herunter, sodass sie nicht weiterlesen konnte. »Es geht um nichts Besonderes. Nur um dieses junge Mädchen.«

»Junges Mädchen?«, bohrte Liv nach.

»Nun, junge Erwachsene, denke ich«, korrigierte er.

Liv ermutigte ihn und nickte. »Erzähl weiter.«

»So lange arbeite ich noch nicht an diesem Buch«, begann er und hatte die Augen gesenkt. »Die Hauptfigur ist in eine Rolle geworfen worden, die sie in dieser Gesellschaft von verbohrten Leuten nicht wollte. Aber im Laufe der Zeit findet sie einen Platz, wo sie hingehört und stellt sich den Herausforderungen, auch wenn sie tödlich sind.«

Liv senkte ihr Kinn. »Klingt irgendwie vertraut.«

Rory rollte auf seinem Stuhl zurück und tat so, als durchsuchte er das Bücherregal neben seinem Schreibtisch. »Tut es das? Oh, na ja, mir ist das alles durch einen Traum in den Sinn gekommen.«

»Ich schätze, ich hätte davon ausgehen sollen, dass du ›junge Erwachsene‹ schreiben würdest«, meinte Liv jetzt einfühlsamer, da sie erkannte, wie unwohl er sich fühlte.

»Wirklich? Warum?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Liv und studierte die Pinnwände über seinem Schreibtisch, auf denen Bilder und Zitate angebracht waren. »Du bist sensibel und anständig. Es ergibt einfach Sinn.«

Er seufzte laut. »Ich weiß es nicht. Geschichten zu erfinden ist schwierig für mich. Alles, was ich je gekannt habe, war Buchhaltung.«

»Wirklich?«, hakte Liv nach. »Du hast mehr Hobbys als jeder andere, den ich kenne. Ich finde es sinnvoller, dass du ein Buch schreibst, als bei jedem anderen aus meinem Umfeld, der es versuchen könnte.«

Rory blickte sie hoffnungsvoll an. »Wirklich?«

Liv nickte. »Ja und ich weiß es zu würdigen, dass du so geprüft wirst, wie du es dir wünschst.«

Er schüttelte den Kopf. »Oh, wow. Ich hätte diesen Witz erwarten sollen.«

»Das hättest du wirklich.« Livs Blick huschte zum Fenster hinter Rorys Schreibtisch und sie bemerkte, wie dunkel der Garten plötzlich geworden war. Sie schaute hinaus und erspähte eine große Regenwolke, die seltsamerweise darüber schwebte. »Das ist komisch.«

»Was ist komisch?«, fragte er.

Liv wollte gerade auf die bedrohliche Regenwolke über dem Garten zeigen, als ihr etwas neben dem Teich auffiel. Neben dem großen, blauen Drachenei stand eine … Frau.

Liv schnappte nach Luft, ihr Herz raste. Sie und Rory sahen sich ängstlich an, weil sich eine Fremde in seinen Garten geschlichen hatte und nur Zentimeter von Sophias Drachenei entfernt war.


Kapitel 7

Liv riss Bellator aus der Scheide und sprintete in den Garten. Fast wäre sie in Maddie gerannt, als sie durch die Küche hetzte, konnte ihr aber gerade noch ausweichen, indem sie sich unter der frisch aus dem Backofen gekommenen Maisbrotform in der Hand der Riesin durchduckte.

Ohne einen Augenblick zu zögern, trat Liv die Hintertür auf, sprang über das Geländer und ging direkt auf den Wilderer oder denjenigen zu, der es geschafft hatte, bei Rory Laurens einzubrechen.

Als sich die Gestalt umdrehte, verharrte Liv und fühlte sich, als hätte man ihr einen Tritt in die Magengrube versetzt. Mehrere Sekunden lang konnte sie nicht atmen, weil sie in das Gesicht der Person vor ihr starrte. Bellator fiel aus ihren Händen und zum zweiten Mal an diesem Tag dachte sie, sie müsste umkippen. Deshalb war sie dankbar, als Rory, nachdem er hinter ihr hinausgestürmt war, mit fester Hand an ihre Schulter griff, die sie scheinbar hochgezogen hatte.

»Es ist okay, Liv«, meinte er von hinten.

Liv schüttelte den Kopf. »Wusstest du das?«

»Nein«, antwortete er erschrocken, als er die Frau neben dem Drachenei anstarrte.

»Liv, ich bin’s«, versicherte ihr die Stimme ihrer Schwester aus nur wenigen Metern Entfernung. Das klang aber nicht nach Sophia. Nicht nach der Sophia, von der sie sich an diesem Morgen verabschiedet hatte, ohne zu wissen, dass sie beim nächsten Mal, wenn Liv sie sehen würde, erwachsen sein würde.

»Ich weiß, dass du es bist«, sagte Liv mit zitternder Stimme. »Aber was … ich meine, warum? ›Wie‹ ist eigentlich die passendste Frage.«

Bermuda und Maddie stürzten hinter ihnen aus dem Haus. Liv drehte sich um und sah die beiden neben Rory stehen, die Augen weit aufgerissen vor Schock über den Anblick vor ihnen.

»Das hätte ich kommen sehen müssen«, brachte Bermuda heraus und unternahm noch einige Schritte, bis sie direkt bei Liv stand.

»Das?«, fragte Liv. »Ist das normal?«

Bermuda schüttelte den Kopf. »Nichts an Sophia Beaufont und ihrem Drachenei ist normal. Die beiden setzen aktuell jede geltende Regel außer Kraft.«

»Wie hättest du das dann kommen sehen wollen?« Livs Stimmlage grenzte an Feindseligkeit. Wie sollte sie das auch nicht sein? Ihre kleine Schwester war um einige Jahre gealtert, seit sie sich am Morgen voneinander verabschiedet hatten.

Sie fühlte sich plötzlich wie eingesperrt und die Zeit mit Sophia war verloren. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass es noch gar nicht so lange her war, dass sie selbst ihre kleine Schwester und die anderen Geschwister verlassen hatte, in dem Gefühl, dass sie sich nach dem Tod ihrer Eltern nicht mehr auf die magische Welt einlassen konnte.

Aber Liv war zurückgekommen. Sie hatte sich ihrer Familie gewidmet und jetzt war noch mehr Zeit einfach verloren. Es war zu viel für sie, aber vielleicht hatte sie es auch absolut verdient, redete sie sich ein und fühlte Kälte in der Luft, weil die Regenwolke über ihr noch dunkler wurde.

Bermuda machte einen Schritt zurück und warf einen Blick auf Liv. »Deine Schwester musste sich weiterentwickeln, um mit ihrem Drachen mithalten zu können. Wenn er wächst, muss sie das auch tun.«

Liv schluckte und wollte zu ihrer Schwester eilen, während sie das Gefühl hatte, dass sie nicht mehr ihre kleine Schwester war. Vielleicht kannte sie das Mädchen nicht mehr so gut wie heute Morgen. Dieser Gedanke schnürte ihr die Luft ab.

Bermuda studierte die Ungewissheit in Livs Augen und überraschenderweise legte die Riesin der Kriegerin die große Hand auf die Schulter, als sie an ihr vorbeiging.

Kurz beugte sie sich vor und flüsterte Liv ins Ohr. »Sie ist immer noch die gleiche Person. Nichts hat sich an ihr verändert, außer ihrem Aussehen.«

»Aber wie kann das sein?« Liv starrte die Riesin an.

Bermuda warf einen Blick auf Sophia und dann auf Liv, ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Sophia Beaufont war ihrer Zeit immer einen Schritt voraus. Sie war von Anfang an weiter. Ihr Körper hat sie jetzt vermutlich nur eingeholt. Wenn man darüber nachdenkt, war es wohl schon immer so vorgesehen. Warum hätte sie sonst schon lange vor allen anderen jungen Magiern in der Geschichte ihre Kräfte besessen?«

Das ergab Sinn, mehr als die meisten Dinge, von denen Liv wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen. Aber es war nicht das, was sie hören wollte. Liv wollte, dass jemand sagte, dass das, was mit Sophia passiert war, ungerecht war. Dass es falsch war. Dass es korrigiert werden musste. Gegen solche Argumente konnte sie ankämpfen, aber zu wissen, dass es richtig war, machte alles schwieriger, was als nächstes folgen musste.

»Es wird alles gut werden«, meinte Bermuda seltsam nachdenklich. Liv war es nicht gewohnt, das bei der Riesin zu sehen.

Dennoch nickte sie, während sie beobachtete, wie Bermuda und die beiden anderen Riesen sich ins Haus zurückzogen.

Als Liv ihre Schwester hinter ihr oder die dunkle Wolke über ihrem Kopf nicht mehr ignorieren konnte, richtete sie sich schließlich auf. Sie drehte sich um. Sie sah das kleine Mädchen an, das nicht mehr so klein war.

»Du bist groß geworden«, würgte Liv die vier kurzen Worte hervor.

»In einer Stunde«, stimmte Sophia zu und hustete.

»Ich wusste, dass sich die Dinge ändern …«

»Aber nicht so schnell«, beendete Sophia ihren Satz.

»Heißt das, dass du gehst?«, fragte Liv mit einem Blick auf das noch unversehrte Ei.

»Noch nicht«, antwortete Sophia. Sie trug eine schwarze Hose und ein gepanzertes Oberteil. Seltsamerweise ähnelte ihr Outfit zum ersten Mal überhaupt dem von Liv, obwohl es Flair hatte. Bei Sophia hatte die Kleidung immer das gewisse Etwas, das sie ausgefallen und zeitlos schön erscheinen ließ.

Nachdem sie Liv einen Moment lang dabei beobachtet hatte, wie sie ihre Kleidung taxierte, warf Sophia einen Blick nach unten. »Ich dachte, das wäre praktischer als ein Kleid, obwohl ich die noch nicht endgültig abgeschrieben habe. Ich wollte vor allem Eines, die Brüste bedecken.«

Liv konnte nicht glauben, wie erwachsen ihre Schwester klang. Sie wusste aber, dass sie schon immer erwachsen geklungen hatte. Nur ihre quietschige Stimme hatte diesem Eindruck die meiste Zeit widersprochen.

»Ja, du hast jetzt zwei Brüste.« Liv wandte ihren Blick von Sophias Oberweite ab.

Ihre Schwester kicherte. »Machen sie die Dinge schwieriger?«

»Sie machen sie anders«, erklärte Liv. »Aber ein Mädchen zu sein … nun, eine Frau, ist erstaunlich. Du musst dich einfach annehmen, wie du bist.«

Sophia machte einen Schritt nach vorn. »Das ist schwer, wenn sich alles so schnell ändert.«

Auch Liv machte einen Schritt nach vorne. »Ja, aber du bist viel zu wunderbar, als dass wir dich nicht dafür lieben könnten, zu wem du wirst, selbst wenn du mit dieser Entwicklung nicht unserem erwarteten Zeitplan folgst.«

»Bist du irre?«, fragte Sophia, als sie nur noch ein paar Meter von Liv entfernt war.

Da sie inzwischen nah genug war, konnte Liv die Feinheiten ihres Gesichts erkennen. Die Babybäckchen und die kindlichen Züge waren verschwunden. Als hätte Liv das nicht schon längst geahnt, sah Sophia ihrer Mutter, Guinevere Beaufont, sehr ähnlich. Sie war absolut hinreißend. Anders als zuvor waren ihre Gesichtszüge glatt, ihre Wangenknochen markant und ihre Lippen voll. Ihre Augen waren mandelförmig und ihre Nase war schön rund wie ein Knopf.

»Soph, wie könnte ich irre sein?«, fragte Liv und meinte es ernst. »Du hast darauf keinen Einfluss. Selbst wenn du es kontrollieren könntest, würdest du es aufhalten wollen?«

Ihre Schwester schüttelte den Kopf.

»Alles, was ich mir je für dich gewünscht habe, war ein Leben, das dich glücklich macht«, erklärte Liv. »Ich werde mir Sorgen machen. Ich werde dich vermissen. Vielleicht wünschte ich mir, wie jetzt in diesem Moment, dass die Dinge anders gelaufen wären. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich in Zukunft absolut dankbar sein werde, dass die Dinge genau so geschehen sind, wie sie geschehen sind. Sophia Beaufont, was immer du tust, wird die Welt zum Besseren verändern. Du wirst die unglaublichste Drachenreiterin der Geschichte sein und ich bin dankbar, dass ich deine Entwicklung beobachten darf.«

Als ihre kleine Schwester zu Liv eilte, war sie verblüfft, wie klein sie eigentlich nicht mehr war. Die Stärke von Sophias Umarmung brachte Liv fast aus dem Gleichgewicht, aber sie erholte sich schnell, hielt ihre Schwester fest und bemerkte, dass sie beide jetzt genau gleich groß waren.

Liv liefen ein paar Tränen herunter, ebenso Sophia, deren Schluchzen sowohl die Angst als auch die Aufregung über ihre Zukunft ausdrückte.

Als der Sturm über ihren Köpfen losbrach, war Liv nicht traurig, dass der Regen sie zu durchweichen begann. Regenschauer konnten überschwemmen oder ertränken, aber sie taten so viel mehr. Der Regen brachte, was die Natur brauchte, um sich zu regenerieren und neu aufzublühen.


Kapitel 8

Liv stürmte mit ihrer Kapuze auf dem Kopf in das Haus der Vierzehn, völlig durchnässt von dem kurzen Weg vom Portal dorthin. Deshalb nahm sie an, sie wäre in den falschen Handleseladen gekommen, als sie den regennassen Umhang ausschüttelte. Das war ihr schon einige Male zuvor passiert. Sie steckte ihren Kopf aus der Tür und vergewisserte sich, dass es der richtige war. Es war der richtige.

Als sie das Haus in der Vergangenheit nicht wiedererkannte, lag es daran, dass eine große Veränderung eingetreten war. Nachdem sie die Wahrheit über die Sterblichen Sieben enthüllt hatte, war das Foyer des Hauses erweitert worden. Als der erste der Sterblichen Sieben, John Carraway, das Haus betrat, waren die Statuen der ursprünglichen Vierzehn erschienen und säumten den Hauptgang. Aber jetzt … Das ergab keinen Sinn mehr.

Der normalerweise große Eingangsbereich mit goldenen Wänden und hohen Decken wirkte wie eine Abrissbude. Der Fußboden war kaputt und schmutzig. Der Flur war kurz und schmal, mit vielen Löchern in der Wand. Das Schlimmste war der schreckliche Gestank, als läge unter den Bodenbrettern etwas Verwesendes.

Liv bedeckte ihre Nase und blinzelte in die Dunkelheit.

»Nun, das kann nichts Gutes bedeuten.« Plato hatte sich an ihrer Seite materialisiert.

»Was soll das?«, fragte Liv und fand es schwierig, zu sprechen, ohne die schmutzige Luft einzuatmen.

»Vielleicht hat jemand vergessen eine Hypothekenzahlung zu leisten«, bot Plato an.

Liv schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich verstehe es einfach nicht. Ich habe Kayla getötet. Sie ist tot.«

»Es scheint, dass du noch mehr Feinde loswerden musst«, erklärte Plato.

Liv machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, unfähig, ihren Weg zu sehen. Als sie den Flur betrat, wehte eine kühle Brise durch das Haus. Die Wände, die normalerweise die Sprache der Gründer zeigten, waren dunkel und mit irgendetwas beschmiert.

»Was ist das?« Liv versuchte einen genaueren Blick darauf zu werfen.

»Das würde ich nicht tun«, warnte Plato.

Liv sprang einen Moment später zurück und verstand die Warnung. »Blut? Die Wände sind mit Blut beschmiert?«

»Ich glaube nicht, dass das zufällig entstanden ist«, fuhr Plato fort.

Liv trat einen Schritt zurück, konnte aber in der Enge nicht so leicht einen guten Blick erhaschen. »Sind das Symbole?«

Plato nickte. »Ich glaube, es ist die Sprache der Gründer.«

Liv zog den Ring ihrer Mutter heraus. Eigentlich den Ring des Kriegers, den sie immer bei sich trug. Es fiel ihr schwer, das Schmuckstück als ihres anzusehen, vielleicht weil es sie ihr ganzes Leben lang mit ihrer Mutter in Verbindung brachte.

Der große Edelstein in der Mitte leuchtete hell, als sie mit ihm über eine Reihe von Symbolen fuhr, was ihr dringend benötigtes Licht verschaffte. Doch das dunkle, purpurrote Blut, das von den Wänden heruntertropfte, war kein einladender Anblick, nicht wie die Wand, an der früher die goldenen Symbole unter ihren Fingern getanzt hatten.

Der Ring schien, anders als zuvor, Schwierigkeiten mit der Deutung der Symbole zu haben.

»Es muss daran liegen, dass alles übereinander geschmiert ist«, beobachtete Liv und sah zu, wie Blut von oben auf die Symbole tropfte.

»Ich frage mich, ob da ›roter Rum‹ steht«, schlug Plato vor.

Liv seufzte und rollte mit den Augen wegen des Lynx. »Wirklich? Du machst jetzt gerade Witze?«

»Nun, der Witz wird keinen Sinn mehr ergeben, wenn ich bis später warte.«

Liv fuhr fort, mit dem Ring über die Symbole zu fahren und wünschte sich, sie könnte wenigstens eines davon deuten. Als sie jedoch den kurzen Flur hinter sich hatte, wurde ihr klar, dass der Ring nutzlos war. Was immer das Haus ihr sagen wollte, war verloren.

Ein eiskalter Schauer lief Liv über den Rücken, als sie sich dem Weg, den sie gekommen war, wieder zuwandte. Sie verstand es nicht. Alle Räte und Krieger waren durch einen Lügendetektor getestet worden und sie hatten alle bestanden. Es hatte jedoch den Anschein, dass sich noch immer jemand oder etwas Trügerisches im Haus befand.

Was auch immer hier vor sich ging, es war nicht gut. Nein, eigentlich war es fürchterlich.

Vielleicht viel schlimmer als zu Adlers Regierungszeit, als er die Sterblichen einer Gehirnwäsche unterzogen und jeden ermordet hatte, der ihm in die Quere kam. Liv wollte nicht darüber nachdenken, was noch schlimmer sein könnte als das.

»Hmmm, das solltest du dir vielleicht ansehen«, meinte Plato hinter ihr.

Liv war sich sicher, dass sie aufgrund des angespannten Tons seiner Stimme nicht sehen wollte, worauf er sich bezog. Sie holte tief Luft und wandte sich dem nächsten Raum zu. Überraschenderweise war er nicht viel anders als sonst.

Die große Tür, die in den Wohntrakt führte, war genau die gleiche. Zu ihrer Erleichterung war auch die Tür der Reflexion dieselbe, an die sie sich erinnerte. Der Raum zwischen den Türen war nur eine leere, unbeschriebene Wand.

Livs Hand flog zum Mund, als die Auswirkung deutlich wurde. »Die schwarze Leere! Sie ist verschwunden!«


Kapitel 9

Liv drehte sich um und suchte verzweifelt, weil sie dachte, dass die Schwarze Leere vielleicht noch irgendwo vorhanden wäre. Vielleicht hatte sie sie einfach übersehen. Ein kurzer Blick bestätigte ihr allerdings, dass das nicht so war.

»Was könnte das bedeuten?« Liv hatte einen Knoten im Hals.

»Erinnerst du dich daran, wie du dich durch die schwarze Leere immer gefühlt hast?«, fragte Plato.

»Wie könnte ich das je vergessen?«, antwortete Liv. »Es fühlte sich an wie der bevorstehende Tod. Der Untergang. Verzweiflung. Gier. Hass.«

»Und wie fühlst du dich, wenn du jetzt auf den Eingang blickst?«, fragte Plato.

»E-e-es fühlt sich an, als wäre die Schwarze Leere explodiert«, gestand Liv und erkannte, dass es so sein musste.

»Nochmals, ich glaube nicht, dass das gut ist«, erklärte Plato.

»Aber was könnte die Ursache dafür sein?«, wollte Liv wissen.

»Leider fürchte ich, dass wir das sehr bald herausfinden werden.« Er wies auf die Tür der Reflexion.

Liv war angespannt. Noch nie zuvor hatte sie so sehr nicht durch die spiegelnde Oberfläche treten wollen, die ihr ihre schlimmsten Ängste zeigte. Sie war sich sicher, dass alles, was sie zu sehen bekommen würde, sie ein Leben lang traumatisieren dürfte. Dennoch war sie noch nie davor zurückgeschreckt, sich ihren Ängsten zu stellen und sie würde auch jetzt nicht damit beginnen. Wenn das Haus in Schwierigkeiten war, würde sie es retten – was auch immer nötig wäre.

»Wünsch mir Glück«, meinte sie über die Schulter zu Plato.

Er seufzte. »Ich glaube, du wirst mehr als Glück brauchen.«

»Danke«, sagte Liv stumpfsinnig, als sie durch die Tür der Reflexion trat.

Schwärze umgab Liv. Sie stand auf einer Bergkuppe und blickte auf die Stadt hinunter, die sie ihr Zuhause nannte. Los Angeles lag in Trümmern. Meilenweit wüteten Brände, Rauch wehte durch die Luft und Sirenen heulten. Die Stadt war nicht mehr zu retten. Schreie überall um Liv herum sagten ihr, dass fast jeder in Gefahr war. Sie konnte sie nicht alle erreichen. Sie konnte ihre Stadt nicht retten und tief in ihrer Seele wusste sie, wenn Los Angeles so aussah, dann auch viele andere Städte auf der ganzen Welt.

Die Welt stand in Flammen und die Magie war schuld.

Etwas war sehr, sehr gründlich schiefgelaufen.

* * *

Wie Liv erwartet hatte, fühlten sich die Bilder, die sie in der Tür der Reflexion gesehen hatte so an, als blieben sie für immer in ihr erhalten. Als sie die Kammer des Baumes betrat, konnte sie die Ruinen, die sie in ihrer Vision gesehen hatte, nicht mehr abschütteln. In ihrem Innersten fühlte sie sich zerschlagen, als hätte sie bereits um das Ende der Welt, wie sie sie gekannt hatte, getrauert.

Die Gesichter der Krieger und Ratsmitglieder bestätigten Liv, dass auch sie den zerstörten Eingangsbereich gesehen hatten. Alle starrten sie aus düsteren Augen an, viele blinzelten wie betäubt. Jude ging in der Mitte des Raumes auf und ab, während er wie unter großer Hitze keuchte. Die schwarze Krähe war nirgendwo zu entdecken, was die böse Vorahnung in Livs Brust noch verstärkte.

John sprang bei ihrem Anblick auf. »Hast du gesehen? Sie ist weg.«

Liv schluckte. »Ich weiß und der Hauptgang …«

»Wovon redest du?«, fragte Bianca John. »Warum sagst du immer wieder, dass etwas weg ist?«

»Die schwarze Leere«, antwortete Liv mit Blick auf ihren Freund. »Die anderen können sie nicht sehen, erinnerst du dich? Sie wussten nicht, dass sie da war und jetzt ist sie weg.«

Er nickte, nahm Platz und hob Pickles hoch.

»Wirst du uns erklären, wovon du sprichst?«, fragte Lorenzo und blickte zu John, Ireland und Cassie hinüber. Die Sterblichen schauten Liv mit alarmierender Besorgnis im Gesicht an.

»Da ist … nun, da war eine große, wirbelnde Schwärze, die ich die Schwarze Leere nannte«, begann Liv zu erklären.

»Denn so sah sie aus«, fügte John hinzu.

»Ja«, bekräftigte Liv. »Aber die Bezeichnung hat auch einfach gepasst.«

»Weil sie richtig ist«, bestätigte Clark und blätterte wütend die Seiten der Vergessenen Archive um, die er überall dabei hatte, wohin er auch ging. Er studierte das Buch von Anfang bis Ende, wofür er fast sein ganzes Leben brauchen würde, wenn er alles lesen wollte. »Ich habe hier drin eine Erwähnung der Schwarzen Leere gefunden. Es handelte sich um eine Zuflucht im Haus der Vierzehn, die nur die Gründer nutzen konnten, wenn sie einen schützenden Ort brauchten. In früheren Zeiten waren sie besorgt, dass andere magische Rassen sie nicht akzeptieren würden. Irgendwann dachten sie, es könnte Krieg geben und sie müssten Schutz suchen.«

»Was ist passiert?«, fragte Stefan. Er wusste besser als die meisten anderen, dass die Geschichte, die sie alle kannten, sich von dem unterschied, was sich tatsächlich zugetragen hatte. Sie war verändert worden, als das Verständnis der Sterblichen für Magie ausgelöscht worden war.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Clark. »Alles, was ich weiß, ist, dass nur Gründerfamilien sie sehen konnten und auch nur diejenigen unter ihnen, die mit Sterblichen in Verbindung standen oder die selbst tatsächlich Gründer waren oder die von einem von ihnen dorthin eingeladen wurden.«

Nun, das erklärte, warum Clark sie nicht sehen konnte, obwohl Liv es konnte und warum auch die Takahashi-Brüder sie nicht sehen konnten. Liv war von Anfang an mit John verbunden. Nun, nicht als sie ein Kind war, aber sie hatte die Leere schon damals gespürt.

»Diese schwarze Leere ist also verschwunden«, spekulierte Hester. »Was bedeutet das? Und was bedeutet es, dass der Korridor zerstört wurde?«

»Könnte einer der Gründer zurückgekommen sein?«, gab Raina zu bedenken.

Liv schaute Stefan an, mehr zur Unterstützung als alles andere. Er nickte ihr zu und erfüllte sie mit einem Vertrauen, das ihr nur wenige geben konnten. Seine strahlend blauen Augen waren voller Überzeugung.

»Ich glaube, keiner von uns kann darüber spekulieren, was das bedeuten könnte«, sagte Liv. »Ich glaube, wir müssen alle auf der Hut sein. Die Geschehnisse im Flur bedeuten, dass ein neues Übel da draußen ist. Das Beste, was wir tun können, ist, den Rest der Sterblichen Sieben zu finden. Auf diese Weise können wir diese Organisation schützen.«

Liv war von ihren eigenen Worten überrascht, aber sie fühlten sich seltsam richtig an.

»Ich glaube, Liv hat recht.« Trudy DeVries trat vor. »Sie werden uns beschützen und wir werden sie beschützen. Das Haus so zu versammeln, wie es ursprünglich war, hat oberste Priorität.«

»Okay, also machen wir uns auf die Suche nach den Sterblichen Sieben.« Haro schaute auf sein Tablet. »Es gibt noch vier weitere Familien.«

»Es wird zu lange dauern, wenn ich sie allein holen muss«, merkte Liv an und war wieder einmal überrascht von ihren Worten, aber sie spürte ihre Wahrheit. »Die anderen Krieger sollten zur Unterstützung abgestellt werden, aber ich muss ihnen erst das Chimären-Lied beibringen. Das ist der einzige Weg, sie zu befreien.«

»Okay«, sagte Raina. »Weißt du, wo man suchen muss?«

Liv zog ein Stück Pergament aus ihrer Tasche. »Ja, ich habe die Liste von …«

Sie ließ den Satz ausklingen, bevor sie irgendjemandem erzählte, dass Mortimer, der Chef der Brownies, ihr gesagt hatte, wo sich der Rest der Sterblichen Sieben befand.

»Gut«, begann Hester und ließ die Liste zu ihren Fingern fliegen. »Also weisen wir drei der Krieger entsprechend zu. Aber dann …«

Livs Telefon klingelte in ihrer Tasche, obwohl es stumm geschaltet war. Sie warf dem Rat einen entschuldigenden Blick zu und holte das Telefon heraus. »Entschuldigung«, murmelte sie und hielt das Telefon an ihr Ohr.

»Ja«, antwortete sie.

Die Stimme am anderen Ende ihres Telefons war dringend, frustriert und gab ihr keinen Raum für Diskussionen.

»Okay«, meinte sie, als sie eine Minute Redezeit gewährt hatte. »Ich werde da sein.«

Als sie das Gespräch beendete, warf sie dem Rat einen weiteren entschuldigenden Blick zu. »Entschuldigung, das ist wichtig und ich muss jetzt sofort los.«

»Ja, um einen der Sterblichen Sieben zu holen«, sagte Raina.

Liv wich zur Tür zurück. »Eigentlich nicht. Ihr alle werdet den Rest der Sterblichen Sieben allein wiederfinden müssen.« Ihr Herz schlug schneller, als sie sich je daran erinnern konnte. In ihrer Welt stimmte nichts mehr. Sophia hatte sich innerhalb einer Stunde verändert. Das Haus zerfiel. Jetzt das.

Stefan wandte sich ihr mit einem Blick zu, der ihr Hoffnung schenkte, dass die Dinge wieder in Ordnung kommen könnten.

Sie sah ihm direkt in die Augen und nickte ihm zuversichtlich zu. »Es ist alles in Ordnung.«

»Das kann es nicht sein, wenn du weg musst, Liv«, rief Clark und sah dabei so aus, als wollte er aus seinem Stuhl springen.

»Nein, ist es auch nicht, Clark. Aber das wird es wieder. Ich verspreche es«, erklärte Liv. »Vater Zeit ist verschwunden. Ich werde zurückkehren, sobald ich kann.«


Kapitel 10

Subner hatte Liv nicht viele Informationen gegeben. Er hatte lediglich gesagt, dass Papa Creola vermisst wurde und dass sie zu den Fantastischen Waffen kommen sollte, aber pronto.

Liv konnte nicht nachvollziehen, wie das mächtigste Wesen der Erde einfach verschwinden konnte. Sie wusste, dass in letzter Zeit jemand hinter Papa Creola her war, aber sie hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er ihn tatsächlich erwischen könnte.

Plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein kleines Kind, als sie die Roya Lane hinunterflitzte und den Salbei verkaufenden Elfen auswich und den Gnomen, die auf der Straße dubiose Geschäfte machten. Sie konnte sich lebhaft daran erinnern, dass sie mit sechs Jahren mitten in der Nacht aufgewacht und ohne ersichtlichen Grund aus dem Bett gestiegen war.

Ihre kleinen Füße hatten sie geräuschlos zum Arbeitszimmer getragen, wo ihr Vater vor dem Kamin herumstapfte, die Hände am Hinterkopf zusammengeballt. Sie hatte einen langen Moment lang beobachtet, wie sich der Stress auf seinen Zügen niederließ. Seine Schritte wurden mit jeder Runde im Arbeitszimmer schwerer. Die kleine Liv wusste, dass mit ihrem Vater etwas nicht stimmte. Sie hatte ihn noch nie so besorgt gesehen und doch konnte sie nichts tun. Wenn er wüsste, dass sie nicht im Bett war, könnte er wütend werden. Sie könnte ihn sogar noch wütender machen. Sie konnte diesen Gedanken nicht ertragen.

Bevor sie sich zurückziehen oder den Mund aufmachen konnte, klingelte das Telefon. Theodore Beaufont eilte zum Schreibtisch und nahm ab.

»Hallo«, sagte er drängend.

Er schwieg einen Moment lang, seine Augen verengten sich.

»Wird sie immer noch vermisst?«, fragte er am Telefon. »Und keiner hat sie gesehen? Es sieht Guinevere gar nicht ähnlich, so lange weg zu bleiben.«

Ein Schluchzen, das sie nicht zurückhalten konnte, entwich Livs Mund. Ihr Vater blickte auf, Panik im Gesicht.

»Olivia«, sagte ihr Vater, seine Stimme bebte bei ihrem Namen. »Oh, nein. Du hast es gehört?«

Liv machte einen Schritt rückwärts, schüttelte den Kopf, aber nicht als Antwort auf die Frage ihres Vaters. In diesem Moment hatte sie zum ersten Mal daran gedacht, dass ihren Eltern etwas Schlimmes zustoßen könnte. Sie waren immer da. Immer stark. Das Fundament ihrer Welt.

In diesem zarten Alter hatte Liv erfahren müssen, dass ihre Mutter, so unglaublich sie auch war, verletzlich war. Sie könnte verschwinden. Sie könnte für immer verschwinden.

Während sie zu den Fantastischen Waffen eilte, fühlte sich Liv plötzlich wieder wie dieses kleine, zerbrechliche Kind. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass Papa Creola etwas passieren könnte und doch war er verschwunden. Was würde ohne ihn mit der Welt geschehen? Was würde mit der Zeit geschehen? Die Folgen jemanden zu verlieren, der so viel ausbalancierte, waren erschreckend.

Glücklicherweise war Guinevere am nächsten Morgen aufgetaucht. Ihr Gesicht war an mehreren Stellen zerkratzt und ihre Kleidung in Fetzen gerissen, aber sie war am Leben. Anscheinend war sie einer Gruppe von abtrünnigen Magiern begegnet, die sich nicht an die Gesetze des Hauses halten wollten, weil es sie davon abhielt, die Sterblichen zu betrügen.

Liv keuchte wegen dieser Erinnerung, die in ihrem Kopf abgespult wurde. Sie hatte den letzten Teil völlig verdrängt. Die Gruppe, die ihre Mutter nicht hatte besiegen können, die Gruppe, die sie fast getötet hätte, hieß Renegades.

Es fiel Liv schwer zu glauben, dass die Gruppe, die sie, John und Alicia verfolgt hatten, die gleiche war, die vor all den Jahren fast ihre Mutter umgebracht hätte. Alicia hatte Chloe aufgespürt, Johns Ex-Frau, und die drei hatten die Hoffnung, dass sie sie zur Basis der Rebellengruppe führen würde. Aber das musste warten. Liv konzentrierte sich jetzt ganz auf Papa Creola. Sie hoffte, dass er, genau wie ihre Mutter, wieder auftauchen würde. Wenn nicht, würde sie alles geben, um ihn zu finden.

Sie hatte dem Rat ein Versprechen gegeben und sie hatte die volle Absicht, es zu halten. Liv würde Papa Creola zurückbekommen, koste es, was es wolle.

* * *

Ironischerweise stapfte Subner mit der Hand am Hinterkopf – wie damals ihr Vater – durch den Laden, als Liv ihn betrat.

Er blickte auf, erschrocken über ihren Anblick. »Du hast aber lange gebraucht.«

Normalerweise hätte sie direkt zurückgeschossen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

»Was ist passiert?« Liv durchsuchte den Laden nach Hinweisen. Er war so makellos wie eh und je, alle Vitrinen waren poliert und die Waffen darin funkelten.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Subner und marschierte weiter.

Liv senkte ihr Kinn und versuchte ihren Frust zu unterdrücken. Es war typisch für Subner oder Papa Creola ihr wenig Informationen zu einem Fall zu geben, aber jetzt war es einfach nur beleidigend.

»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«, fragte Liv. »Woher weißt du dann, dass er vermisst wird?«

Subner blieb stehen, seine Augen schauten zögernd. »Es gibt einen einzigartigen Zauber, der mich mit Papa Creola verbindet. Es ist schwer zu erklären, aber ich weiß, was er fühlt und denkt und was mit ihm geschieht, wenn auch nicht in allen Einzelheiten.«

»Du weißt also, dass er vermisst wird, weil du es spüren kannst?«, vermutete Liv.

Er nickte. »Außerdem hat er keinen meiner Anrufe beantwortet, was normalerweise nie passiert.«

Liv warf ihm einen skeptischen Blick zu.

»Nun und ja, ich weiß, dass er in Gefahr ist«, fuhr Subner fort. »Aber dieses Gefühl habe ich schon seit einer Weile. In letzter Zeit hat es sich jedoch verstärkt. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Ich weiß nicht einmal, was ich dir sagen soll, wo du anfangen kannst zu suchen, aber ich weiß, dass, wenn du ihn nicht findest, alles auf dieser Welt in der Schwebe hängt.«

Liv holte tief Luft. »Okay. Ich werde ihn finden.«

Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.

»Oh und Liv?«, rief Subner ihr hinterher.

Sie wandte sich dem Gnom zu. »Was?«

Er schnipste mit den Fingern und ein kleines Paket erschien in seinen Händen. »Papa bat mich, dir das zu geben, sollte ihm jemals etwas zustoßen.«

Liv machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. »Was ist das?«

Er reichte es ihr. »Ich habe keine Ahnung. Er sagte nur, dass, wenn ihm jemals etwas passieren sollte, ich es dir übergeben müsse und dass du es nicht öffnen darfst, bis alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft wären, ihn zu retten.«

Liv nahm es an sich. »Du weißt also, was er fühlt und denkt und viele andere Dinge, aber nicht, was in dem kleinen Paket ist, das er dir mit einer ominösen Botschaft bezüglich seines möglichen Ablebens übergeben hat?«

Subner seufzte und lenkte ein wenig ein. »Okay, obwohl ich nicht unbedingt weiß, was es ist, spüre ich, dass es etwas von großer Macht sein muss. Wenn Papa wollte, dass du es bekommst, wenn er nicht mehr da ist, nehme ich an, dass es ein Stück von ihm ist.«

Liv schnitt eine Grimasse. »Ihh, wie ein Zeh oder so was?«

Subner rollte mit seinen kleinen Augen. »Nein, eher ein Teil seiner Macht. In der Vergangenheit, als er um sich selbst fürchtete, hat er einen Teil seiner Magie versiegelt, für den Fall, dass sie gebraucht würde, um ihn zu retten oder die Welt wieder in die richtige Bahn zu lenken. Ich kann dir nicht bestätigen, dass diesmal dasselbe gilt, aber ich vermute, dass es so ist.«

»Ich darf es nicht öffnen, es sei denn, es gibt keine andere Option mehr?«, vergewisserte sich Liv und hatte das Gefühl, dass das eine fragwürdige Anordnung war.

Subner nickte. »Es ist praktisch der letzte Ausweg, was mich glauben lässt, dass das, was es ist, unglaubliche Macht besitzt. Es könnte das Potenzial haben, deine Magie zu verbrennen, dich altern zu lassen oder dein Leben vollständig zu beenden.«

Liv beäugte das Paket nun mit viel weniger Interesse und hielt es von sich weg.

»Hoffentlich brauchst du es nicht«, hoffte Subner.

»Ja, ich mag meine Magie irgendwie. Nun und mein Leben auch«, gestand sie und schob das Paket in ihren Umhang.

»Aber Papa Creola hätte dich nicht zu einem der seinen gemacht, wenn er nicht gewusst hätte, dass du im schlimmsten Fall das Zeug dazu hast«, erklärte Subner. »Er weiß, dass du, falls nötig, alles riskieren wirst, um das Allgemeinwohl zu bewahren.«

Liv nickte, fühlte sich bedrückt und hoffte, dass Papa Creola sein Vertrauen in die richtige Person gesetzt hatte.


Kapitel 11

Livs Füße trugen sie ohne ihren Einfluss genau an den Ort, wohin sie als Nächstes musste. Sie war nicht überrascht, als sie am Hauptsitz der Brownies per Autopilot ankam.

Pricilla begrüßte sie beim Betreten des Gebäudes sehr herzlich. Ticker hingegen lief auf sie zu, seine Ohren flatterten und er winkte wild mit den Armen über dem Kopf. »Biv Leaufont! Biv Leaufont! Biv Leaufont!«

Liv nahm den kleinen Brownie fröhlich in die Arme und drückte ihn fest an ihre Brust. Sie hatte bis jetzt nicht bemerkt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Es könnte auch die Vorahnung auf den drohenden Untergang gewesen sein, der über ihren Leuten im Haus und Papa Creola zu schweben schien. Sie musste zugeben, dass sie viel nötiger als sonst eine Umarmung brauchte.

Sie gab Ticker an seine Mutter weiter, deren Bauch mit einem weiteren Baby fast zu platzen schien. »Es tut mir leid. Ich würde mir gerne mehr Zeit nehmen, aber ich muss sofort mit Mortimer sprechen.«

Pricilla verstand das, aber Ticker wollte mehr Zeit mit ihr verbringen. Er jammerte in den Armen seiner Mutter.

Liv ging in Mortimers Büro und tauschte nicht die gleichen Höflichkeitsfloskeln wie sonst aus. »Mort, ich brauche deine Hilfe. Es geht um Papa Creola.«

Der leitende Beamte der Brownies schaute nach oben. »Was ist los, Kriegerin Beaufont für das Haus der Vierzehn?«

Vielleicht war es die Umarmung von Ticker, die sie erweicht hatte oder die Anhäufung all der anderen Gefühle, die an die Oberfläche traten, aber aus irgendeinem Grund fühlte sich Liv zerbrechlich, als ob sie weinen müsste. Sie wusste, dass Emotionen nicht immer einfach abgeschüttelt werden konnten.

Sie erinnerte sich an die Aussage ihrer Mutter, als sie geweint hatte. ›Die Fähigkeit zu fühlen ist kein Zeichen von Schwäche. Wenn überhaupt, dann bedeutet das, dass das Leben dich auf etwas vorbereitet, für das die meisten nicht stark genug sind, um damit umzugehen.‹

Liv ließ die Worte ihrer Mutter in sich wirken, als sie den Mund zum Sprechen öffnete. »Es geht um Papa Creola. Er ist … nun, ich weiß nicht so genau. Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen. Er ist verschwunden, aber wir wissen nicht, wo wir suchen sollen.«

Mortimers Augen weiteten sich schockiert. Liv hatte den Brownie noch nie so ängstlich gesehen. »Ich wusste, dass dieser Tag kommen sollte, aber ich dachte nicht, dass er tatsächlich kommen würde.«

»Kannst du mir helfen?«, fragte Liv.

Der Brownie ging direkt an die Arbeit und tippte auf seiner Tastatur. »Ich kann es versuchen.«

Liv wusste nicht, was das zu bedeuten hatte und befürchtete, es könnte nicht ausreichen, aber dann fügte er hinzu. »Ich habe jeden Brownie von seinem Job abberufen und sie gebeten nach Papa Creola zu suchen«, erklärte er selbstbewusst. »Wenn er da draußen ist, wird ihn einer von meinen Brownies finden.«

»Aber was ist mit …«

Mortimer hob seine kleine Hand und ließ sie innehalten. »Ja, die Häuser der Sterblichen werden darunter leiden. Ja, mein erklärtes Ziel wird warten müssen. Aber wenn Papa Creola etwas zustößt, spielt es ohnehin keine große Rolle mehr. Er hat absolute Priorität.«

Liv verbeugte sich, dankbar für die Hilfe der Brownies. »Sagst du mir Bescheid, wenn du etwas hörst?«

Er nickte. »In der Sekunde, in der ich etwas erfahre. In der Zwischenzeit tust du das, was du am besten kannst: Sorge dafür, dass diese Welt sicher ist.«

Liv nickte zu ihm zurück. »Vielen Dank. Ich werde mein Bestes geben.«


Kapitel 12

Liv hatte das Gefühl, dass sie etwas tun musste. Etwas anderes als in Johns Elektronikwerkstatt auf und ab zu tigern. Aber eigenartigerweise gab es nie etwas zu tun, wenn sie sich nach einer Aufgabe sehnte. In der Regel wäre sie für die Pause dankbar gewesen, aber die Dinge hatten sich drastisch geändert.

Papa Creola wurde vermisst und mehr als alles andere wollte Liv etwas tun, um bei der Suche nach ihm zu helfen. Aber das war jetzt Mortimers Aufgabe. Sie konnte nur warten, die schlimmste Beschäftigung aller Zeiten.

Die anderen Krieger waren losgezogen, um den Rest der Sterblichen Sieben zu finden. Alicia hatte jedes elektronische Gerät repariert, das in das Geschäft gebracht wurde. Tragischerweise gab es keine anderen dringenden Fälle für sie.

Liv fühlte sich wie Subner und ihr Vater, während sie durch den Laden marschierte und die nervöse Energie in ihrer Brust zu vertreiben versuchte.

Als die Türglocke beim Öffnen ertönte, sprang sie tatsächlich zur Seite wie eine verschreckte Katze, deren Nebenniere Überstunden machte.

John schaute sie vorsichtig an, als er eintrat. »Geht es dir gut? Was ist mit Papa Creola? Geht es ihm gut?«

Sie schüttelte den Kopf, als Alicia hinter ihm hereinkam. »Ich weiß noch nichts. Ich warte noch immer auf Informationen.«

»Okay, nun, jetzt ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt dafür, aber Alicia hat den Aufenthaltsort der Renegades entdeckt«, erklärte John und bezog sich dabei auf die Rebellengruppe, zu der seine Ex-Frau Chloe gehörte.

Liv flitzte hinüber, die Wissenschaftlerin mit den Augen fixiert. »Wo sind sie? Hast du die Information hier? Lass hören! Ich mache mich sofort auf den Weg.«

Alicia zog ein Tablet heraus. »Ja, ich kenne den Ort. Ich konnte Chloe aufspüren und herausfinden, wo sie die meiste Zeit verbringt. Das muss der Aufenthaltsort der Renegades sein. Es handelt sich um ein Lagerhaus und wenn die Wärmesignaturen korrekt sind, die ich überwacht habe, befinden sich dort ein paar Dutzend Magier.«

»Her damit.« Liv schnippte mit den Fingern.

John hob beschwichtigend eine Hand. »Der Kampf gegen die Renegades ist wichtig, aber Papa Creola ist wichtiger. Solltest du deinen Fokus nicht auf ihn ausrichten, falls sich etwas ergibt?«

Seit er seine Rolle als Mitglied der Sterblichen Sieben übernommen hatte, zeigte er neues Selbstvertrauen, das durch uralte Weisheit gestärkt wurde. Das passte zu ihm, aber in diesem Moment konnte Liv auf seinen weisen Rat gut verzichten.

»Nein, ich muss mich beschäftigen«, argumentierte sie. »Die Warterei macht mich wahnsinnig und wenn etwas über Papa Creola hereinkommt, lasse ich alles stehen und liegen. Er hat oberste Priorität. Ich habe jedoch das Gefühl, dass er nicht leicht zu finden sein wird. Wer immer ihn wollte, ist mächtig, sonst hätten sie ihn nicht aufspüren und entführen können oder was immer sie dem kleinen Kerl angetan haben. Außerdem vermute ich, dass er extrem gut bewacht wird, was es noch problematischer macht, ihn zu finden. In der Zwischenzeit muss ich etwas tun. Also kann ich die Renegades hochnehmen.«

»Okay, dann lass es meine Sorge sein, die Angelegenheit beim Rat durchzudrücken«, meinte John.

»Das hält nur auf«, konterte Liv. »Wenn sie einen Fall daraus konstruierten, wem würden sie ihn übertragen?«

»Nun, du bist im Moment der einzige freie Krieger, da die anderen den Rest der Sterblichen Sieben ausfindig machen«, antwortete John. »Also dir natürlich.«

»Exakt!«, bestätigte Liv.

»Aber wenn meine Erinnerung an die Renegades richtig ist, sind sie eine sehr mächtige Truppe«, erklärte John. »Ich weiß, dass du stark bist und das Beste, was wir haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob du diesen Fall allein angehen solltest. Alicia sagt, es sind ein paar Dutzend Zauberer da drin.«

Liv erinnerte sich deutlich an den Morgen, an dem ihre Mutter nach dem Kampf gegen die Renegades nach Hause kam. Sie hatte sie noch nie so zerschunden und zerfleddert gesehen. »Ich schaffe das. Ich muss es wirklich machen.«

John atmete aus. »Liv, ich weiß, dass du dich unbedingt ablenken willst, aber …«

»Ich stand Sid Encore gegenüber und er war einer der Renegades«, argumentierte Liv.

»Wenn ich mich richtig erinnere, hast du das mit Stefan zusammen erledigt«, sagte er.

Das war die eigentliche Aufgabe eines Ratsmitglieds und John verstand sich sehr gut darauf. Er sorgte für die erforderliche Objektivität, wenn Livs Kriegergeist Rachedurst verspürte.

Sie schloss ihre Augen für eine Sekunde und versuchte klar zu denken.

»Und wenn ich mit ihr gehe?«, bot Alicia an.

»Was?« John drehte sich zu der Wissenschaftlerin um, Überraschung im Gesicht.

»Liv und ich arbeiten gut zusammen«, antwortete Alicia. »Wir haben in Venedig großartige Arbeit geleistet und ich habe eine Tonne magischer Technik, die ich schon lange testen wollte. Ich bin die perfekte Begleitung für Liv, weil ich diesen Ort beobachtet habe und einige Ideen zur Sicherheit habe.«

»Aber du bist nicht für den Kampf ausgebildet«, warf John ein.

»Schon, aber das muss ich auch nicht sein«, argumentierte Alicia. »Ich kann meine Geräte benutzen. Sie sollten uns in das Lagerhaus bringen und uns unentdeckt bleiben lassen, bis Liv alle Schurken zusammengetrieben hat.«

John dachte einen Moment darüber nach. »Ich bin immer noch nicht überzeugt.«

»Schau«, begann Liv, »ich muss das tun. Nicht nur, weil ich verzweifelt einen Fall brauche, sondern auch, weil diese Gruppe meiner Mutter entwischt ist. Ich bin es ihrem Andenken schuldig, diese Schurken ein für alle Mal zu Fall zu bringen.«

»Okay«, willigte John ein. »Aber wenn Chloe euch beide sieht, wird sie euch wiedererkennen. Ihr müsst nicht nur dort hinein, sondern auch unbemerkt bleiben, bis du den Anführer zur Strecke bringen kannst. So werden alle Organisationen zu Fall gebracht.«

Liv war noch nie so stolz auf ihren Freund gewesen. Er dachte strategisch, als wäre er der geborene Ratsherr für das Haus der Vierzehn – was er buchstäblich ja auch war.

Liv betrachtete Alicia. »Ich hätte einen Hut. Wird das reichen?«

Sie lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das genug ist. John hat recht. Nach allem was ich weiß, ist das Lagerhaus voller Magier. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Es wäre also gut, wenn wir etwas Zeit vor Ort hätten, bevor wir sie hochnehmen.«

Verkleidungen waren nicht so Livs Ding. Sie waren …

Wie gerufen betrat Sophia den Laden, sah erwachsen und wunderschön aus und war ihrer Mutter sehr ähnlich. Liv hatte sich noch nicht daran gewöhnt, die erwachsene Sophia zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde bis sie mit der Veränderung klarkam. Jetzt wurde ihr eine sehr wichtige Sache bewusst: Sie hatte vergessen, es John zu sagen.

Der Ladenbesitzer schenkte Sophia ein einladendes Lächeln. »Hallo, junge Dame. Wie kann ich helfen?«

Obwohl sie um einige Jahre gealtert war, klang dieses markante Kichern immer noch wie das von Sophia, als sie noch kleiner war. »John, ich bin es! Sophia!«

Er wandte sich Liv zu, als könnte sie ihm sagen, dass alles nur ein Scherz war.

Sie nickte. »Es ist wahr. Anscheinend ist ihr Körper schnell gereift, damit sie mit Charles mithalten kann.«

»Du meinst ihren Drachen?«, fragte Alicia.

»Ja«, antwortete Liv.

»Oh, wow«, sagte John, während er mit der Hand über seinen Kopf strich. »Das ist … Nun, schau … Du bist einfach …«

»Wunderschön«, half ihm Alicia.

»Als jemand, der auf der Altersskala zurückgerutscht ist, weiß ich, wie seltsam es für andere ist, dich zu sehen«, sagte John zu Sophia. »Es tut mir daher leid, wenn ich dich komisch anstarre. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass das kleine Mädchen, das vor nicht allzu langer Zeit an meiner Schulter geschlafen hat, plötzlich erwachsen geworden ist.«

»Ich auch nicht«, gestand Liv stumpfsinnig.

Sophia lächelte sie an. »Das Positive daran ist, dass wir jetzt unsere Klamotten tauschen können.«

»Du wirst nichts aus meinem Schrank haben wollen. Es ist alles schwarz und langweilig«, verdeutlichte Liv, aber dann kam ihr ein Gedanke. »Aber hey, wir könnten deine Hilfe bei einer Verkleidung brauchen, wenn du Lust dazu hast.«


Kapitel 13

Meine Nase fühlt sich anders an«, brummte Liv, drückte ihren Finger gegen ein Nasenloch und atmete aus.

»Das liegt daran, dass es so ist«, erklärte Sophia und schlug die Hand weg. »Fummle nicht daran herum, bis sie fertig ist.«

Liv gaffte sie an. »Als ob die Farbe noch nass wäre?«

»Irgendwie«, antwortete Sophia.

»Ich verstehe, dass es anders aussehen muss, aber ich kann nicht so gut damit atmen«, stellte sie ihrer kleinen Schwester gegenüber fest.

»Nun, das liegt daran, dass Rocky, die Person, die ich dir als Verkleidung gegeben habe, eine Verkrümmung der Nasenscheidewand hat«, informierte Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Alicia.

»Erfindest du immer eine ganze Hintergrundgeschichte für diese Verkleidungen, die du dir ausdenkst?«, fragte Liv amüsiert.

Sophia nickte und verwandelte Alicias dunkelbraunes Haar in einen weißen Dutt auf ihrem Kopf. Ihre normalerweise glatte Haut war plötzlich von Falten durchzogen, die sie alt erscheinen ließen. »Ja, Verkleidungen funktionieren am besten, wenn man sich in den Charakter hineinversetzt. So war Rocky zum Beispiel Türsteher in einem Club und in seinem Job wurde ihm die Nase gebrochen. Er hat versucht einen guten Heiler zu finden, aber er traut dieser Art von Magie nicht mehr, seit er einen Freund verloren hat, der sich einer einfachen Operation unterziehen wollte.«

»Wow, das ist ja ein ganzes Buch über diesen Rocky-Typen.« Liv schaute in den Spiegel und zog verschiedene Grimassen. Die krumme Nase ließ sie nicht nur unattraktiv erscheinen, sondern Rocky hatte auch einige Narben im Gesicht und auf dem Kopf, die zwischen seinen kurzen schwarzen Haaren zu sehen waren. »Dieser Typ hat als Türsteher ziemlich viele Kämpfe miterlebt.«

»Nun, ja. Das liegt daran, dass er in einer der schlimmsten Magierbars gearbeitet hat«, antwortete Sophia. »Die an der East Side, die Bier in Totenköpfen serviert.«

Liv seufzte und warf John einen Blick zu. »Sie werden so schnell erwachsen, nicht wahr?«

John lachte. »Buchstäblich.«

»Was ist die Geschichte zu meiner Person?« Alicia schlich neben Liv, um ihr Bild im Spiegel zu betrachten.

»Du bist Louise. Du arbeitest tagsüber in der Bibliothek, aber nachts bist du eine Spionin für die Renegades und versuchst Informationen über das Haus zu bekommen«, erklärte Sophia. »Du hast drei Katzen namens Schnurri, Flauschi und Pfötchen.«

»Es fehlt ihr an Fantasie, wenn es um Namen geht«, meinte Liv zu Alicia.

»Wie lange werden eure Verwandlungen anhalten?«, fragte John besorgt.

»Für ein paar Stunden oder bis sie sie mit Magie auflösen«, erklärte Sophia.

»Das sollte genug Zeit sein«, bestätigte Liv und versuchte Bellator an ihrer Taille zu befestigen, stellte aber fest, dass ihr Umfang zu groß für den Gürtel war. »Hmmm, musstest du mich so rund machen?«

»Nun, ich habe angenommen, das zusätzliche Gewicht könnte sich als nützlich erweisen, weil Alicia doch gesagt hat, du wärst für den Kampf zuständig und sie würde den technischen Teil übernehmen«, erläuterte Sophia, drehte einen Finger und deutete auf Liv. An ihrer Taille erschien ein Gürtel und eine Scheide. »Versuch es damit und schau, ob es funktioniert.«

Liv versenkte Bellator in der Scheide und entspannte sich. Sie fühlte sich jetzt besser, da sie ihr Schwert an ihrer Seite hatte. »Ich schätze, ich werde wohl ein paar andere Klamotten für mich zaubern müssen, wenn ich wieder zu mir selbst werde.«

»Ist das in Ordnung für dich?«, fragte Sophia.

Liv nickte. »Ich bin keine Sophia Beaufont, wenn es um Verkleidungen geht, aber einen einfachen Klamottenwechsel kann ich bewerkstelligen …«

Alicia griff in eine Kiste auf dem Ladentisch und holte mehrere Geräte heraus und verstaute sie. »Ich glaube, ich habe genug Zeug, um uns da reinzubringen und uns Ablenkung zu verschaffen.«

Liv sah sich um und versuchte herauszufinden, ob sie etwas vergessen hatte. »Dann denke ich, dass wir bereit sind. John, bleibst du bei Sophia? Obwohl sie aussieht als hätte sie den Führerschein, ist sie immer noch erst neun Jahre alt.«

Er nickte, die Besorgnis in seinen Augen war groß. »Ja, Pickles und ich werden gut auf sie aufpassen. Aber ihr beide müsst besonders vorsichtig sein. Die Renegades sind wirklich tödlich.«

Liv lächelte siegreich. »Deshalb werden wir sie auch zur Strecke bringen.«


Kapitel 14

Das Lager befand sich in einem Industriegebiet mit minimalem Verkehrsaufkommen. Liv überprüfte die Umgebung, während Alicia ein Gerät in ihren Händen studierte. Bislang waren in den letzten zwanzig Minuten nur wenige Magier in dem Gebäude verschwunden und keiner hatte es verlassen. Sie alle hatten diesen verschlagenen Blick, genau wie Chloe.

»Es sind etwa zwei Dutzend Leute im Hauptquartier«, teilte Alicia ihr mit. »Ich glaube aber nicht, dass alle Magier sind.«

»Nun, die Gnome und Elfen haben im Moment auch nicht viel mit dem Haus am Hut«, erklärte Liv. »Es ist nicht auszuschließen, dass sie sich mit den Renegades zusammengetan haben.«

Alicia schüttelte den Kopf. »Gnome möglicherweise, aber das sind definitiv keine Elfen. Sie wären zu klein.«

Sie zeigte Liv den Bildschirm, auf dem die Wärmesignaturen aller im Gebäude befindlichen Personen angezeigt wurden. Liv erkannte viele verschiedene rote und orangefarbene Kleckse, die leicht Magiern gehören könnten, aber sie sah sofort, was Alicia meinte. Da gab es einige Kleckse, die zu klein waren, um ausgewachsene erwachsene Magier anzuzeigen.

»Könnten es Kinder sein?«, fragte Liv.

Alicia schielte auf den Bildschirm. »Ich bin mir nicht sicher. Der Grundriss des Gebäudes wirkt wie ein Komplex. Es könnte eine Art Gemeinschaftsgebäude sein, in dem mehrere Familien untergebracht sind.«

Liv seufzte. Kinder hatte sie nicht berücksichtigt. Das würde die Dinge komplizierter machen. Die Renegades waren Bösewichte, die ihre Magie missbrauchten um Sterbliche oder andere Rassen auszunutzen. Ihre Kinder waren aber unschuldig und durften nicht zusammen mit ihren Eltern bestraft werden.

»Okay, das ist genau der Grund, warum wir unerkannt dort hinein müssen.« Liv starrte auf den Eingang. »Sobald wir drinnen sind, bekommen wir mehr Informationen.«

Alicia hielt eine einfach aussehende Karte hoch. »Ich habe genau das, was wir brauchen, um reinzukommen.«

»Ist das eine Kreditkarte?« Liv fragte sich, ob die Wissenschaftlerin sich ihren Weg in das Lagerhaus durch Bestechung erkaufen wollte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine Universal-Schlüsselkarte. Vorhin, als ich auf der Pirsch war … ich meine, als ich Chloe beobachtet habe, konnte ich sehen, dass sie eine Karte hatte, die ihr Zutritt zum Gebäude verschaffte. Ich habe eine gebastelt und sie sollte funktionieren.«

Liv lächelte ihre Freundin an. »Mir ist klar, dass du Chloe gestalkt … ich meine, Chloe beobachtet hast, weil ich dich darum gebeten habe. Aber du hattest nicht zufällig ein persönlicheres Interesse daran, die böse Magierin im Auge zu behalten, oder?«

»Nun, es war definitiv nicht so, dass ich herausfinden wollte, wo das Flittchen ihre Klamotten kauft«, antwortete Alicia aggressiv und wurde dann weicher. »Na ja, ich war vielleicht neugierig auf diese Magierin, die einmal mit John verheiratet gewesen ist.«

Liv nickte. »Dieses Flittchen trägt Absätze, die mich in einer Sekunde umhauen würden. Sie lässt auch tief blicken, als wollte sie nicht, dass ihr jemals ein Mann direkt in die Augen starrt. Aber ich denke, es ist völlig normal, neugierig auf die Ex deines Typen zu sein.«

Alicias Gesicht glühte rot. »Ich glaube nicht wirklich, dass er ›mein Typ‹ ist. Ich meine, wir haben noch nicht darüber gesprochen oder so.«

»Aber ihr verbringt jeden Augenblick zusammen, wenn er nicht im Haus ist und betet euch gegenseitig an, nicht wahr?«, bohrte Liv nach.

Wenn überhaupt möglich, so wurde die karminrote Farbe auf Alicias Gesicht noch tiefer und stand im Kontrast zu ihrem weißen Haar. »Du hast es also bemerkt.«

»Selbst Astronauten im Weltraum haben es bemerkt«, erklärte Liv. »Ich könnte mich nicht mehr für euch beide freuen. Mir ist bewusst, dass John in letzter Zeit eine Menge Veränderungen durchmacht und vielleicht versucht die Dinge langsam anzugehen, aus Angst, dass er es vermasselt. Das ist der einzige Grund. Es hat nichts mit der Hexe zu tun, mit der er mal verheiratet war.«

Alicia nickte und starrte auf den Boden. »Ich weiß. Es ist einfach so eigenartig, an ihn zusammen mit ihr zu denken. Er ist so liebevoll und rein und sie ist so eine manipulative …«

»Schlampe«, ergänzte Liv. »Das ist das Wort, nach dem du suchst und das am Besten passt. Aber denk daran, dass John immer versuchen wird das Beste im Menschen zu sehen. Als einer der Sterblichen Sieben konnte er Chloes Magie sehen, die ihn in ihren Bann gezogen hatte, bevor er die Wahrheit über sich selbst erfuhr. Trotzdem ist Chloe von innen heraus korrupt. Ich glaube, sie hat John immer ausgenutzt. Wahrscheinlich hat sie gespürt, dass ihre Kräfte zunahmen, wenn sie in seiner Nähe war und benutzte ihn dafür. Als sie dann genug Macht erlangt hatte, ließ sie ihn fallen und hat ihm verkündet, er würde ihre Welt nie verstehen.«

Alicia lachte und rieb ihre Hände rachsüchtig aneinander. »Tja, ironischerweise ist er jetzt ein nicht unerheblicher Teil dessen, was ihre erfundene Welt zerstören wird.«

Liv klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. »Für eine Bibliothekarin machst du mir irgendwie Angst.«

Mit einem verschmitzten Grinsen meinte Alicia: »Nun, für diese Mission bin ich lieber in dieser Gestalt, als in der eines Huhns.«

»Oh ja, ich bin dankbar, dass ich dich diesmal nicht herumschleppen muss«, stimmte Liv zu.

Alicia öffnete die Tasche voller Geräte und lächelte. »Oh, ich habe vor, viel hilfreicher zu sein als damals, als ich ein dummes Huhn war. Ich werde dir helfen, diese Gesetzesbrecher zur Strecke zu bringen.«

Liv nickte und fokussierte dann ihren Blick auf das Gebäude voller Abtrünniger. »Ja, ein für alle Mal, die Renegades stehen kurz vor ihrem Ende.«


Kapitel 15

Verhalte dich einfach ganz natürlich«, riet Alicia, die neben Liv über den Parkplatz rund um das Lagerhaus marschierte.

»Du hast leicht reden«, konterte Liv, immer noch abgeschreckt von ihrer Stimmtiefe. Sie klang wie Rory. »Du hast keinen Bierbauch und pfeifst, wenn du atmest.«

»Das ist wahr«, erklärte Alicia. »Aber Louise hat einen Unterbiss und ich erwische immer wieder die Zunge mit den Zähnen, wenn ich rede.«

»Dafür hätte ich eine einfache Lösung«, bot Liv an, während sie die Außenseite des Gebäudes scannte und mehrere Sicherheitskameras bemerkte.

»Gut«, antwortete Alicia. »Ich halte den Mund. Mach dir keine Sorgen über die Dinger. Ich habe sie in einer Sekunde blockiert.«

Liv bemerkte einen kleinen Schalter in Alicias knöchernen Fingern. Sie zeigte damit in Richtung der nächstgelegenen Kamera und klickte einmal, dann noch dreimal, während sie das Gerät auf die anderen Kameras ausrichtete.

»Sind sie …«, wagte Liv zu fragen.

»Sie sind in einer Schleife von vor zwei Minuten«, bestätigte Alicia. »Lange bevor wir in Sichtweite schlenderten.«

»Ich bin mir sicher, dass ich das in der nächsten Stunde noch sehr oft sagen werde, aber du bist ein Genie.« Liv ging zur Tür, ihre Augen ruhten auf dem Kartenleser daneben. Sie schaute beiläufig über die Schulter, als wollte sie überprüfen, ob sie die Scheinwerfer am Auto ausgeschaltet hatte, als Alicia die Universal-Schlüsselkarte vor das Lesegerät hielt. Es piepte einmal und gewährte ihnen Einlass.

Mit einem tiefen Atemzug riss Liv die Tür auf und versuchte sich an Rockys Charakter zu erinnern. So wie Sophia ihn gebraucht hatte, um die Verkleidung realistischer zu gestalten, brauchte Liv ihn, um andere Leute davon zu überzeugen, dass sie Rocky war.

Sie betraten einen kleinen Raum mit einem Wachmann, der mit einer abgebrochenen Klinge in den Zähnen bohrte. Er richtete sich auf und sah sie an. »Wer seid ihr?«

Liv schenkte ihm wenig Beachtung, ihre Augen hatten die Tür auf der anderen Seite entdeckt. »Renegades. Was denkst du denn?«

»Ich kenne euch nicht«, brummte der Wächter und tastete sie mit seinen Knopfaugen ab.

»Und ich kenne dich nicht«, sagte Alicia mit hoher Stimme und an den Bauch gepressten Händen, als sei ihr kalt.

»Ich muss nachsehen, was in der Tasche ist«, verlangte der Wachmann und zeigte auf Alicia. Dann sah er Liv an. »Und du wirst abgetastet, wobei du davon ausgehen kannst, dass es mir keinen Spaß machen wird.«

Bevor Liv antworten konnte, trat Alicia vor. »Wir sind vom anderen Büro und wir müssen mit deinem Boss reden.«

»Meinem Boss?«, fragte der Wächter und hatte ein verschmitztes Grinsen im Gesicht, als hätte er sie erwischt.

Livs Hand glitt zu Bellator.

»Ja, mit Lucian natürlich«, erklärte Alicia selbstbewusst. »Und falls du dich fragen solltest, es geht um das Büro in New York.«

»Oh, nun«, sagte der Wächter erleichtert. »Dich muss ich noch abtasten. Ich lasse aber deine Tasche in Ruhe. Meine Mutter sagte mir immer, es sei unhöflich, in die Handtasche einer Frau zu schauen.«

Alicia nickte, ihr Kinn behielt sie oben. »Er hat nur das Zeug für Lucian dabei.«

Liv hatte keine Ahnung, wer Lucian war und woher Alicia etwas über diese Person wusste. Als ihre Freundin ihr jedoch aufmunternd zunickte, hob Liv ihre Arme und erlaubte der Wache, sie zu durchsuchen. Er zog Bellator sofort heraus, seine Augen liefen hungrig über die Klinge.

»Wow, ist das ein Preis, den unser Büro bekommen wird?«, fragte der Wachmann.

Liv schnappte sich das Schwert. »Ja, aber es ist nicht für dich.«

Die Wache schreckte vor der Wucht ihres Griffs zurück. Sie hatte nicht gemerkt, wie stark sie war. Das dürfte Spaß machen. »Richtig. Ihr habt recht. Lucian würde sich über einen solchen Preis freuen. Eure ›Chauns‹ haben wohl viel mehr Glück als wir. Ich glaube, wir sind ein kaputter Haufen.«

»Können wir jetzt weiter?«, drängte Alicia ungeduldig, als würde die Bibliothek bald schließen und sie wollte nach Hause zu ihren Katzen.

Die Wache nickte und wirkte plötzlich hilfsbereit. »Geht rein. Lucian ist geradeaus durch den Flur, die Treppe hinauf und rechts in seinem Büro.«

Liv grunzte und folgte Alicia durch die Tür. Sobald sie durch waren, wartete Liv einen Augenblick, um sicherzustellen, dass sie allein waren. Der Flur war lang, etwa neunzig Meter, mit mehreren Türen auf beiden Seiten. Am anderen Ende befand sich eine Treppe. Hinter den Türen der verschiedenen Räume herrschte Lärm. Oben waren Lampen zu sehen, die schwankten, als wehte ein Luftzug durch die Dachsparren und es roch nach Schweiß und Schmutz.

»Wie?«, fragte Liv einfach.

Alicia hob ihren Kopf, während sie den langen Flur hinunter eilten. Sie tippte an eine Seite ihres Gesichts. »Ich trage eine Kontaktlinse, die es mir erlaubt, Gedanken zu lesen.«

Liv war beleidigt. »Okay, das hättest du mir sagen können, bevor wir hier reingekommen sind.«

Alicia grinste spitzbübisch. »Ich mag es manchmal, dich zu überraschen. Du machst das immer wieder. Aber ich normalerweise nicht.«

»Du hast also seine Gedanken gelesen?« Liv zeigte auf die Tür, durch die sie gerade gekommen waren.

»Nun, ich musste eine bestimmte Frage stellen und darauf warten, dass er sie in seinem Kopf beantwortet«, flüsterte Alicia. »Also habe ich die Informationen geliefert, auf die ich ihn antworten lassen wollte. Dann dachte er an seinen Boss, Lucian, und ich konnte so tun, als ob ich ihn kannte.«

Der Krach aus den Räumen, an denen sie vorbeikamen, war so laut, dass Liv es für unwahrscheinlich hielt, dass jemand sie hören konnte. Immer wieder klickte Alicia auf das Gerät, das die Kameras störte, sodass sie hoffentlich weiter in Sicherheit waren.

»Also, wer sind die ›Chauns‹?«, wollte Liv wissen. »Es gibt ein New Yorker Büro?«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, antwortete Alicia. »Es sieht so aus. Die Gedanken des Wachmanns haben mir den Eindruck vermittelt, dass sie winzig und eher harmlos sind.«

»Nochmals, du bist ein Genie.« Liv war beeindruckt davon, dass Alicia magische Technik erfunden hatte, die es ihr ermöglichte, Gedanken zu lesen.

Als sie die Treppe erreichten, wollten Liv und Alicia nebeneinander nach oben gehen, rammten sich aber dank Rockys breiter Schultern. Liv streckte ihren Arm aus. »Ladies first.«

Alicia nickte anerkennend. »Bist du bereit?«

Liv dachte an das zerschundene Gesicht ihrer Mutter, als sie nach dieser schrecklichen Nacht zurückgekehrt war. »Absolut! Darauf habe ich die meiste Zeit meines Lebens gewartet.«


Kapitel 16

Drei geschlossene Türen empfingen sie, als Liv und Alicia das obere Ende der Treppe erreichten. Alicia deaktivierte die Kameras mit ein paar schnellen Klicks, zog dann ihr Tablet heraus und scannte die Räume nach Wärmesignaturen.

Lautlos zeigte sie auf die zwei Türen links und formte das Wort ›Kinder‹ mit dem Mund.

Liv nickte und war nicht darauf vorbereitet, es in diesem Kampf mit kleinen Kindern zu tun zu bekommen. Sie musste besonders vorsichtig vorgehen, fühlte sich aber unbeholfen in Rockys Körper. Seine langen Arme baumelten gegen die Wände und vermittelten ihr das Gefühl, sich nicht sehr anmutig zu bewegen.

Alicia studierte das Tablet erneut. Sie betrachtete die Tür auf der rechten Seite und deutete mit ihrem Daumen darauf. »Lucian«, murmelte sie.

Noch hatte Liv keine herausragende Idee, wie man die komplette Truppe der Gesetzesbrecher systematisch zu Fall bringen könnte. Sie hatte auf eine brillante Eingebung gehofft. Wie auch immer, das Lagerhaus verfügte nur über eine begrenzte Anzahl an Ein- und Ausgängen. Es war ein langer, schmaler Flur vorhanden, der sich schnell zu einem Engpass entwickeln konnte, wenn das Chaos ausbrach.

In dem Gebäude konnte kein Portal geschaffen werden, sagte ihr ein schneller Test, was Lucian eine Flucht erschweren sollte. Es bedeutete aber auch, dass sie und Alicia nicht entkommen konnten, wenn sie in die Enge getrieben wurden. Um die Angelegenheit noch komplizierter zu gestalten, gab es ein Zimmer voller Kinder, die Liv unverletzt aus dem Gebäude bekommen wollte.

Das Beste, was sie sich erhoffen konnte, war auf Lucian zu treffen, um mehr Informationen zu erhalten und ihn und alle seine Schläger zu verhaften. Der ursprüngliche Gedanke hatte immer noch Bestand: Den Anführer schnappen und das Rudel wird fallen. Doch jetzt musste Liv auch über die New Yorker Zweigstelle nachdenken. Wer wusste schon, wie viele Renegade-Gruppen es insgesamt gab?

Liv wandte sich wieder den Räumen zu, in denen sich die Kinder befanden. Seltsamerweise vernahm sie eher tiefe Stimmen hinter diesen Türen. Es herrschte ein Gemurmel, das wie Zählen klang.

»Zurück an die Arbeit!«, schrie jemand und Liv erschrak.

Sie blickte Alicia mit großen Augen an. Die Wissenschaftlerin sah auf ihr Tablet hinunter und hob einen einzigen Finger. »Ein Magier in jedem Raum«, teilte Alicia mit.

Liv nickte und drückte ihr Ohr an eine der Türen. Das erwies sich als völlig unnötig, denn einen Augenblick später brachte eine dröhnende Stimme den Boden unter ihr zum Beben. »Zurück an die Arbeit oder ich hole den Chef!«

Liv wich zurück, als donnernde Schritte über den Boden hallten. Sie schoss Alicia einen ängstlichen Blick zu und beobachtete, wie die Wissenschaftlerin in ihrer Trickkiste wühlte. Eine Sekunde später reichte sie Liv eine kleine Scheibe.

»Sperrvorrichtung«, flüsterte Alicia.

Liv verstand sofort. »Du bist ein Genie«, murmelte sie und klebte die Scheibe so an die erste Tür, wie Alicia es an der anderen tat.

Sie durften die Kinder noch nicht aus dem Raum lassen. Sie würde sie alle retten, aber erst, wenn sie Lucian in den Händen hatte. Obwohl es ihr nicht behagte, die Kleinen mit ihren Entführern in den Räumen einzusperren, war es besser so – bis die Lage unter Kontrolle war.

Zu ihrer Erleichterung verschmolz die schwarze Scheibe mit der Tür. Auf diese Weise blieb sie unbemerkt von jedem, der nicht wusste, dass sie sich dort befand. In der Mitte der Scheibe lag ein grauer Punkt. Alicia zeigte darauf. »So entriegelt man sie«, flüsterte sie.

Liv nickte, dankbar dafür, dass sie nun den Mechanismus kannte, falls es kritisch werden sollte.

Sie bereitete sich auf die nächste Phase des Plans vor, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tür rechts richtete. Lucian hätte auch schon der Anführer sein können, als ihre Mutter vor Jahren versuchte, die Renegades zur Strecke zu bringen. Es gab nur eine Möglichkeit, das mit Sicherheit festzustellen. Sie machte einen Schritt nach vorne, ihre große Hand ruhte knapp über dem Türknauf. Wenn Lucian tatsächlich derjenige war, der ihre Mutter so zugerichtet hatte, sollte seine Strafe noch viel intensiver und härter ausfallen.


Kapitel 17

Kommt rein!«, verlangte eine laute, nasale Stimme, nachdem Liv angeklopft hatte. Sie fragte sich, ob Lucian auch an einer Verkrümmung der Nasenscheidewand litt.

Sie warf Alicia einen erwartungsvollen Blick zu. »Du bringst ihn zum Reden. Ich übernehme das Kämpfen.«

Ihre Freundin nickte. Liv stieß die Tür auf und wollte einen spektakulären Auftritt hinlegen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan, denn die Tür kam schwungvoll zurück und knallte gegen ihre bereits gebrochene Nase. Anscheinend war sie gegen etwas an der Wand geschlagen und von dort zurückgeprallt.

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte die Tür den Gestank von Schweiß und Rauch in ihr Gesicht geweht. Im Moment wäre ihr lieber, Rocky hätte seinen Geruchssinn komplett eingebüßt, anstatt nur eine teilweise verstopfte Nase.

Lucian befand sich an einem Stehtisch in der Mitte des Raumes, ein wütender finsterer Ausdruck auf seinem blassen Gesicht. Liv sah sofort, woher der Gestank kam. Das Zentrum des Raumes bildete ein großes Metallfass und sein Inhalt qualmte immer noch, als hätte er vor kurzem lichterloh gebrannt.

Liv wollte den Barbaren schon auf die sicherheitstechnischen Auswirkungen eines Brandes in einem schlecht belüfteten Raum hinweisen, aber sie ahnte, dass ihn das nicht interessieren dürfte.

Lucian huschte mit seinen dunkelbraunen Augen über sie und Alicia und beobachtete sie. Liv ging davon aus, dass alle Renegades nur Kriminelle waren und starrte zurück. Aktuell war sie einen Kopf größer als dieser Typ.

Der zu klein geratene Anführer dieser Renegades hatte eine Glatze und einen dichten Bart, dadurch sah er vielen Gnomen seltsam ähnlich. Sofort musste sie an Papa Creola denken, schmerzhaft zog sich ihr Magen zusammen. Sie schluckte und erinnerte sich an ihr Hauptaugenmerk.

»Dusty hat mir berichtet, dass ihr aus der New Yorker Niederlassung seid«, begann Lucian und klopfte mit den Fingern auf sein Stehpult. »Warum seid ihr hier?«

Alicia machte einen Schritt nach vorne und hielt ihre Tasche an der Seite. »Was glaubst du denn, warum wir hier sind?«

Der Verrückte verengte seine Augen. »Ich stelle hier die Fragen, Missy.«

Alicia streckte ihr spitzes Kinn in die Luft und antwortete: »Du darfst mich Miss Louise nennen. Ich glaube, du weißt ganz genau, dass wir hier sind, weil Jason uns geschickt hat. Er kämpft mit der Rekrutierung neuer Mitglieder und braucht Rat.«

Lucian lachte, ein Geräusch, so unaufrichtig wie der Blick in seinen dunklen Augen. »Jason braucht meine Hilfe, oder? Ich wusste es. Als wir uns getrennt haben, dachte er, er wüsste schon alles und ich wäre überflüssig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er um mein Fachwissen betteln würde.«

»Er würde ja jemand anderen fragen«, lieferte Liv, die wissen wollte, wie viele dieser Schurkentruppen es noch gab.

»Aber es gibt sonst keinen«, stellte Lucian siegreich fest. »Ich bin der Einzige, der in der Lage war, eine erfolgreiche Operation durchzuführen, die das Haus der Dummheit nicht hochgenommen hat. Ich habe vielleicht klein angefangen, aber dreißig Jahre später tun wir immer noch Dinge, die von diesen armseligen Kriegern unbemerkt bleiben.«

Das war alles, was Liv wissen musste. Er war ihr Mann. Nun, der Mann, den sie bestrafen wollte, bis er heulte.

Alicia musste Livs plötzliche Anspannung gespürt haben, denn sie trat vor und hielt die Kriegerin von ihrem nächsten Zug ab, der darin bestand, Bellator zu ziehen und durch das Herz des Mannes zu rammen. »Was würdest du sagen, ist das Geheimnis deines Erfolges hier?«

Lucian schüttelte den Kopf und verzog sein Gesicht. »Oh, nein. Wenn ihr Informationen wollt, zahlt lieber. Dusty behauptet, ihr habt mir etwas mitgebracht?«

Neeeeeeeeeeiiiiin, schrie Liv in Gedanken.

Anscheinend konnte Alicia mit ihrer Speziallinse Livs Gedanken nicht lesen, denn sie sagte: »Ja, wir haben ein Schwert für dich.«

Liv erstarrte und fragte sich, ob sie Alicia vor oder nach Lucian töten sollte.

Die Person, die früher ihre Freundin war, schaute sie an und wagte es, mit den Fingern zu schnippen. »Lass Lucian nicht warten. Das mag er nicht«, meinte sie, mit Betonung auf dem zweiten Satz.

Gut, dachte Liv. Alicia musste in den Gedanken dieses Verrückten etwas gelesen haben, von dem sie nichts ahnte. Sollte Bellator jedoch etwas zustoßen, würde sie beide aufhängen und mit den Köpfen so lange zusammenschlagen, bis sie zufrieden war.

Widerwillig zog sie Bellator aus der Scheide an ihrer Taille und bemerkte, wie winzig das von einem Riesen gefertigte Schwert in Rockys Hand doch war. Nicht viel größer als ein Teigschaber, obwohl es sich immer noch wie eine bedrohliche Waffe anfühlte, die fast jeden Gegner vernichten konnte.

Liv legte das Schwert vor den Anführer der Renegades und trat einen Schritt zurück. Lucian beäugte die Klinge hungrig. »Das ist sehr beeindruckend. Eure ›Chauns‹ waren in der Lage, das zu finden?«

Alicia nickte.

Der Verbrecher hob die Klinge an und Liv zuckte wegen ihrer fast unkontrollierbaren Wut.

Alicia bemerkte es, was ihr einen strafenden Blick bescherte.

Glücklicherweise registrierte Lucian die Reaktion nicht, da seine eifrigen Augen auf die Klinge gerichtet waren. »Es ist von feinster Qualität. Von Elfen geschmiedet?«

»Riesen«, brummte Liv viel zu schnell.

Neugierig schaute er sie an. »Richtig, natürlich. Ich nehme an, die ›Chauns‹ haben das von einem Riesen geklaut?«

»So etwas in der Art«, antwortete Alicia.

Lucian ließ das Schwert auf seinen Tisch scheppern, anscheinend war er mit der Inspektion fertig und hatte keinen Respekt vor dieser Handwerkskunst. »Nun, Jason hatte wohl irgendwie Glück. Unsere ›Chauns‹ besorgen alle möglichen Reichtümer, aber hauptsächlich Bares. Nichts war bisher so einzigartig wie das hier.«

»Dennoch glaube ich, dass wir aus der Art und Weise, wie ihr eure Operationen durchführt, etwas lernen können«, erklärte Alicia.

Lucian öffnete den Mund, doch dann huschte Livs Blick sehnsüchtig zu Bellator.

»Bewunderst du meinen Tisch?«, fragte er und erkannte nicht, wonach sie gierte.

»Ja«, antwortete Liv kurz angebunden und erstickte fast an dem Wort.

Stolz fuhr er mit seinen kurzen Fingern über die Oberfläche des Schreibtisches. »Ich hatte Probleme mit meinen Hüften, also schlug meine Liebste vor, dass ich ein Stehpult bekommen sollte. Die beste Investition des Geldes anderer Leute, die ich je gemacht habe.« Der Schurke lachte, ließ es aber schnell, als er bemerkte, dass Alicia und Liv nicht mit ihm lachten. Sie verstanden den Wink und brachen in falsches Gelächter aus.

»Ja, ja, diese Sterblichen verschwenden ihr Geld nur für dummes Zeug, das sie nicht verdienen«, bestätigte Alicia mit ihrer Piepsstimme.

Lucian senkte sein Kinn und studierte sie. »Genau das dachte ich auch gerade!«

Alicia lachte wieder. »Das liegt daran, dass es die richtige Art zu denken ist. Die Sterblichen sollten unsere Sklaven sein, aber das Haus der Unfähigkeit schützt sie! Besonders jetzt, da sie sie wieder in ihre Reihen aufgenommen haben.«

Lucian lächelte, was ihn nur noch mehr wie einen zu groß geratenen Gnom wirken ließ. »Ich verstehe, warum Jason euch zu mir geschickt hat. Ihr seid wahrscheinlich die kompetentesten Anhänger, die er hat. Ich könnte definitiv jemanden gebrauchen, der diese Dinge so gut versteht.« Dann zeigte er auf Rocky. »Ich hätte sicher auch nichts dagegen, Muskeln wie deine um mich herum zu haben. Wie wäre es, wenn ihr beide darüber nachdenken würdet, den Standort zu wechseln und für mich zu arbeiten?«

Natürlich musste dieser niederträchtige Hund versuchen, Jasons Leute abzuwerben. Das entsprach der Mentalität der Renegades. Sie hielten nichts von Loyalität, sondern hatten nur ihre eigene Agenda vor Augen, die auf der Grundlage von Gier und Betrug aufgebaut war.

»Wir wären eventuell interessiert«, verkündete Alicia. »Was macht ihr hier so?«

Lucian überlegte einen Moment, Skepsis lag auf seinen Zügen. »Das Gleiche wie ihr in New York.«

»Oh, aber so viel tun wir nicht«, sagte Alicia. »Wir sind zu beschäftigt mit den Anwerbungen.«

Das war offensichtlich die erwartete Antwort. Das Gedankenlesegerät schien perfekt zu funktionieren. Lucian lachte. »Ja, das hat mir meine ersten Jahre auch versaut, bis ich meinen zweiten Kommandanten angeworben habe. Sie kümmert sich jetzt um die Rekrutierungen, mit der Jason auch noch jetzt, Jahre später, zu kämpfen hat.«

»Ja, nun, wir könnten in Betracht ziehen, uns euch anzuschließen, wenn du uns ein bisschen mehr darüber erzählen würdest, was ihr tut und was wir für euch tun sollten«, hakte Alicia nach und wieder wollte Liv ihr sagen, wie genial sie war. Das war genau das, worüber Liv Informationen brauchte, bevor sie dieser Organisation das Wasser abgraben konnte. Zu wissen, womit sich die Renegades beschäftigten, sollte die Aufräumarbeiten erleichtern, denn sie war sich sicher, dass Lucian nicht mehr reden würde, wenn sie ihn zu Fall gebracht hatte.

»Nun, wir haben auch die ›Chauns‹, wie ihr schon wisst«, begann Lucian, legte die Hände hinter den Kopf und lehnte sich zurück, um seinen angespannten Bizeps zu zeigen. »Und dann sind da die Pflegeheime, aus denen wir Energie absaugen.«

»Pflegeheime?«, fragte Liv und klang viel wütender als ein Möchtegern-Anhänger. Sie richtete sich auf, schüttelte den Kopf und arbeitete daran, ihren Fehler zu korrigieren. »Das ist schlau. Warum ist uns das nicht eingefallen?«

»Nun, ja«, fuhr Lucian fort. »Als meine Liebste erkannte, dass unsere Magie zunahm, wenn wir uns in der Nähe von Sterblichen befanden, kamen wir auf die Idee. Niemand will lange in der Nähe dieser lästigen Sterblichen bleiben, aber mit Pflegeheimen funktioniert es gut, denn dort leben nur alte Säcke voller Knochen, die wir zu unserem Vorteil nutzen können.«

Liv musste den Renegades Anerkennung zollen, sie wussten verdammt viel mehr als die meisten Magier. Das Haus hatte erst vor kurzem erfahren, dass die Nähe von Sterblichen die magischen Kräfte steigern konnte, da sie die Kontrolle über dieses Element hatten. Auf der anderen Seite hatten Magier den Wind, Elfen Wasser, Fae Eis, Gnome Feuer und Riesen Erde.

»Also wie? Ihr geht in Pflegeheime und arbeitet ehrenamtlich?«, fragte Alicia hinterlistig.

Lucian lachte. »Du bist witzig. Wir gehen nachts rein, saugen ihnen die Energie aus und erledigen sie in der Regel etwas schneller, als es ohne unsere Besuche passieren würde. Wir betrachten das als Wohltätigkeit. Wir erlösen sie von ihrem Elend und aus reiner Wohltätigkeit werden alle meine Renegades viel stärkere Magier. Sie sind auch nicht registriert, was bedeutet, dass das Haus der Inkompetenz uns nicht am Wickel haben kann.«

Liv war nie ein Fan der Registrierung von Magiern gewesen, vor allem weil Adler die Bemühungen angestachelt und die Krieger gedrängt hatte, tödliche Mittel zur Durchsetzung dieser Regel anzuwenden. Viele, auch Stefan und Trudy, hatten die Durchführung verweigert. Jetzt musste sie allerdings erkennen, wie wichtig es war, Magier zu registrieren. Nur auf diese Weise konnte das Haus die Magie überwachen und Kriminelle daran hindern, sie zu missbrauchen. Aber wenn eine Registrierung durchgeführt werden sollte, dann musste sie richtig gemacht werden. Im Moment waren diejenigen, die sich registrieren ließen, gesetzestreue Bürger, die das Leben und die Magie schätzten. Freiwillig würden diejenigen, die bisher unbehelligt vom Haus gearbeitet hatten, ihre Magie niemals registrieren lassen.

»Die ›Chauns‹ schaffen also eure Reichtümer heran und ihr nehmt den Sterblichen die Energie«, fasste Alicia zusammen und versuchte verzweifelt, ihr Temperament zu zügeln. »Was tun deine Renegades sonst noch?«

Lucian lachte. »Was immer uns gefällt. Wir bitten nicht um Erlaubnis. Wir bitten auch nicht um Vergebung. Wir tun, was immer wir wollen, ohne Rücksicht auf die Gesetze oder andere Rassen. So sollte es doch sein, findest du nicht?«

Alicias Augen richteten sich auf Liv. Sie hatte die Botschaft laut und deutlich verstanden. Jetzt war es an der Zeit, ihren Zug zu machen. Lucian auszuschalten, dann seine Organisation von Witzbolden systematisch zu zerschlagen und schließlich die Kinder, die im Flur eingesperrt waren, freizulassen.

Liv schenkte ihr ein kleines Nicken. Sie wollte gerade nach ihrem Schwert greifen, als sich die Tür hinter ihnen öffnete und die letzte Person den Raum betrat, die Liv gerade sehen wollte.


Kapitel 18

Mein Liebling«, sagte Lucian, als Chloe durch die Tür kam, ihr langes Haar wogte bis zu ihrem breiten Hintern und ihre Nuttenabsätze klackerten auf dem Boden.

Livs Nase zuckte wegen der Mischung aus Chloes auffälligem Parfüm und der ausgebrannten Glut in dem Fass vor ihnen. Sie hatten immer noch nicht herausgefunden, was Lucian verbrannt hatte. Sie nahm an, dass es sich wahrscheinlich lohnen könnte, es herauszufinden, aber die Dinge waren gerade noch komplizierter geworden, weil Chloe, dieser weibliche Sukkubus, auf der Bildfläche erschien. Das war der süße, kleine Kosename, der Liv für Chloe eingefallen war und er passte wie die Faust aufs Auge, weil die Hexe ihre Arme um den kahlköpfigen Diktator schlang und ihn vor einer Gesellschaft, die sie nicht kannte – oder selbst wenn sie es täte – mit mehr Leidenschaft küsste, als nötig gewesen wäre.

Die Schlampe drehte sich um und hielt sich an Lucian fest. »Liebling?«

Lucian lächelte Chloe an. »Ja, mein Schatz?«

»Dir ist doch klar, dass zwei minderwertige Magier versuchen dich zu täuschen, oder?« Chloe verengte ihre Augen.

Liv erstarrte und musste erkennen, dass Chloe eine besondere Kraft haben musste und zwar hinter den Anschein zu sehen.

»Was?« Lucian schubste Chloe zur Seite, die Augen vor Verachtung zusammengekniffen. »Zeigt euch, ihr Betrüger.«

Alicia hatte anscheinend keine weiteren Tricks mehr parat, denn sie sah Liv mit einem Ausdruck an, der besagte: »Jetzt bist du dran.«

Liv wusste nicht was sie tun sollte, da sie kein Schwert hatte. Also schaute sie Lucian einfach an und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was dieses Flittchen da nuschelt. Wir sind vom New Yorker Büro.«

Chloe klimperte mit den Augen und schnippte mit den Fingern. »Nein, das seid ihr nicht. Ihr seid aus dem Laden des alten Mannes, mit dem ich früher zusammengelebt habe und anscheinend hinter mir her.«

Liv schrumpfte plötzlich um mehrere Zentimeter, ihre Klamotten passten nun nicht mehr ganz so gut. Sie beseitigte das Problem schnell, indem sie die Kleidung wechselte.

Lucian stieß einen frustrierten Seufzer aus, als ob er einem Erstklässler zuschauen würde, der sich mit Mathematik abmüht. »Oh, nun, das ist unglaublich langweilig. Ihr seid den ganzen Weg hierhergekommen, wegen Chloe, weil es eine Rivalität um einen Typen gibt?«

Liv machte einen Schritt nach vorn und warf ihren Umhang zurück. »Falsch. Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn und du und deine Liebste fallen unter meine Zuständigkeit, weil ihr so ziemlich jedes geltende Gesetz gebrochen habt.«

Der Schrecken, der Chloe und Lucian ins Gesicht fuhr, war es wert, das Geheimnis bis zu diesem Augenblick bewahrt zu haben. Liv erkannte jedoch ihren kleinen Fehler. Ihr Schwert war inzwischen vom Stehtisch auf den Boden dahinter gerutscht und befand sich nicht annähernd in ihrer Reichweite.

»Betrügerische kleine Idiotin«, maulte Chloe mit zusammengebissenen Zähnen. Obwohl sie eine stämmige kleine Hexe war, war sie ziemlich schnell dabei, das Fass mit der Asche in Alicia und Livs Richtung zu treten und sie mit Ruß und Rauch einzuhüllen.

Liv hustete sich die Seele aus dem Leib, dann kam sie wieder zu Sinnen und saugte schnell die ganze Asche in einen Behälter, den sie heraufbeschworen hatte. Alicia hustete immer noch als die Luft wieder rein war.

Liv wankte in die eine Richtung und dann in die andere, auf der Suche nach Chloe und Lucian.

»Sie sind abgehauen«, bemerkte Alicia und gewann langsam die Atemfähigkeit zurück.

Liv nickte. Die Dinge waren sehr schnell zum Teufel gegangen.

Alicia zwinkerte. »Gut, dass ich meine Schließmechanismen auch an den Eingängen zu diesem Gebäude angebracht habe.« Liv hörte ein lautes, klapperndes Geräusch.

Ihre Augen schossen nach unten, bevor sie ihr Kinn hob und ihre Freundin anstarrte. »Hast du …«

»Jeden Ausgang aus diesem Gebäude verriegelt?«, fragte Alicia. »Ja, warum?«

»Darf ich einfach wiederholen, dass du ein Genie bist?«


Kapitel 19

Liv schnappte sich Bellator vom Boden hinter diesem blöden Stehtisch. Sie wusste nicht, warum der Gnom stattdessen nicht einfach alle paar Stunden einen Spaziergang um das Lagerhaus gemacht hatte. Sie würde wahrscheinlich nicht so hart mit ihm verfahren, wenn er nicht mit dem Sukkubus namens Chloe zusammen wäre. Oh und nicht alte Sterbliche missbraucht und jede Gelegenheit genutzt hätte, die er hierfür finden konnte.

Liv war sehr dankbar, ihr Schwert wieder in der Hand zu halten und kein muskulöser Mann mit Atemproblemen mehr zu sein. Sie übernahm die Führung und rannte aus dem Büro. Sie sprinteten gerade an den beiden anderen Türen vorbei, als Liv plötzlich stehen blieb und Alicia in ihren Rücken knallte.

Sie wandte sich an ihre Freundin. »Hey, wir müssen die Kinder rausholen. Kannst du die Verantwortung übernehmen und sie in Sicherheit bringen? Ich habe Angst, dass sie verletzt werden, wenn sie noch länger hier drin sind.«

Alicia holte etwas aus ihrer Tasche und nickte. »Ich mach das, Boss.«

»Sollte ich wissen, was das ist oder nicht?« Liv zeigte auf das, was Alicia in der Hand hielt.

Die Wissenschaftlerin errötete. »Oh, ja. Entschuldigung. Ich wollte damit einen Weg aus dem Gebäude schaffen, da wir kein Portal haben und die Ausgänge blockiert sind. Ich werde den Geiselnehmer der Kinder dort drinnen betäuben und sie herausbringen, während du gegen Lucian und seine Hooligans kämpfst.«

Liv war dankbar, dieses Genie mitgebracht zu haben. Sie hielt ihren Finger über den Knopf zur ersten Tür. »Ich werde diesen Rowdy betäuben, um dir zu helfen. Wie wäre es damit?«

Alicia lächelte und hielt ihre eigene Hand vor die Verriegelungsscheibe der Tür neben der von Liv. »Klingt großartig.«

»Eins, zwei, drei«, zählte Liv und drückte ihren Finger auf den kleinen Punkt. Die Tür entriegelte sich sofort und sie trat ein. Augenblicklich erstarrte sie und fügte alles zusammen, was sie an diesem Tag gehört hatten.

Als sie den Raum verließ, traf sie Alicia auf dem Flur. Die Wissenschaftlerin trug den gleichen entsetzten Gesichtsausdruck wie sie.

»Oh!«, realisierte Liv. »Kobolde!«

»Nein, nein, nein!«, schrie Alicia entsetzt auf. Sie musste das gleiche Wissen über Kobolde haben wie Liv. Sie waren gemeine kleine Monster, die stahlen und raubten, ohne sich um die zu scheren, die sie ausplünderten. Aufgrund der wütenden Blicke auf den kleinen roten Gesichtern vermutete sie, dass ihre Informationen richtig waren. Die Heiden, die sie bewacht hatten, sahen nicht annähernd so gemein aus wie die kleinen orangehaarigen Kerlchen. Auf den Tischen vor den Kobolden lagen Haufen von Geld, das sie anscheinend zählten.

Die kleinen Dummköpfe richteten ihre glänzenden, rachsüchtigen Augen auf die offene Tür. »Schnappt sie euch!«, brüllten sie und eine Sekunde später hörte Liv Dutzende winziger Füße in ihre Richtung donnern.

Sie schnappte sich Alicia und zerrte sie mit sich in Richtung Treppe. Es gab für keinen außer ihnen einen Ausweg, was bedeutete, dass sie besser als Erste dort ankommen sollten, sonst müssten sie sich den Weg nach draußen erkämpfen. Wenn das geschah, würde es wahrscheinlich in einem Blutbad enden.


Kapitel 20

Unten angekommen, wurde Liv klar, dass das Blutbad unausweichlich war. Der Weg, der sie vom Ausgang trennte, war voller wütender und feindseliger Magier.

Liv blieb stehen. »Also, kannst du uns von hier rausbringen?«, fragte sie Alicia.

»Das kann ich, aber dann kommen wir nur in einen anderen Raum. Wir werden weitere Öffnungen brauchen, weil wir uns mitten im Gebäude befinden.«

Liv schaute nach hinten auf Dutzende wütender Kobolde, die winzige Fäuste und Stöcke nach oben hielten. Ihre feuerroten Haare ließen ihre Köpfe brennend aussehen, was im Kontrast zu ihrer papierweißen Haut stand.

»Ich glaube nicht, dass wir nach oben zurückkönnen, wo wir vielleicht früher eine Wand nach draußen hätten«, erklärte Liv.

Alicia nickte ängstlich und schluckte. »Nein, ich glaube, wir müssen uns den Weg freikämpfen.«

»Was in Ordnung ist, da du mit Sicherheit noch etwas Spektakuläres in dieser Trickkiste hast, um uns zu helfen«, hoffte Liv.

Alicia presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber mir geht es nur um nützliche Technik. Ich entwerfe nichts, was zerstört.«

Liv nickte und schätzte ihre diplomatische und friedliche Freundin sogar in diesem Moment. »Okay, wie versprochen, werde ich mich um den Kampf kümmern. Du hast deine Arbeit geleistet.«

Sie machte einen Schritt nach vorne und Alicia erwischte sie an der Schulter. »Was soll ich jetzt tun?«

Liv warf einen Blick auf die wütenden Rothaarigen hinter ihnen. »Wirf ein paar helle Lichter und Regenbögen auf sie. Rothaarige können mit zu viel Sonne oder Glück nicht umgehen.«

»Du sagst es«, bestätigte Alicia, während Liv in Richtung des wütenden Mobs rannte. Sie war eindeutig in der Unterzahl und sah sich einem Haufen Magier gegenüber, die auf Reserven von hilflosen Sterblichen hofften. Aber sie hatte das Einzige, was sie nicht hatten: ein echtes Ziel.

Niemand kam da lebend raus, es sei denn, sie wäre einverstanden.

Sie hielt Bellator bereit und knirschte mit den Zähnen, als sie den Fleischklops an der Spitze der Meute anstarrte. »Das ist für dich, Mom!«


Kapitel 21

Liv war froh darüber, dass sie keine muskelbepackten Arme und keinen wuchtigen Körper mehr hatte, als sie losrannte. Sie sprang nach rechts an die Wand und donnerte Bellator über den Kopf des ersten und massigsten Widersachers. Er fiel ihr zu Füßen, wie ein fliegender Teppich. Sie glitt seinen Rücken hinunter und platzierte einen Fuß im Gesicht des nächsten Magiers.

Es war eine zahnlose Frau, die nicht mehr lächelte, als Liv sie zu Boden stieß. Die nächsten Schritte erfolgten geführt durch Bellator, das ihr zeigte, wo und wann sie zuschlagen sollte. Sie fühlte sich wie ein Avatar in einem Computerspiel und tat, was der Controller ihr befahl. Sie stellte die Befehle nicht infrage und wusste das Geschenk, dass sie die Anweisungen Bellators fühlen konnte, zu schätzen. Nur einem Krieger, der mit seinem Schwert völlig Eins geworden war, wurde diese Gabe im Kampf beschert.

Bellator half ihr, indem es ihr sagte, wie sie reagieren musste, noch bevor der entscheidende Moment kam. Dennoch wusste sie im Hinterkopf, dass es nicht von Dauer sein konnte. Akio hatte ihr erklärt, dass ein gutes Schwert damit einen Krieger auf die nächste Schlacht vorbereiten würde. Livs Aufgabe war es, ihre Stärke zu bewahren, während sie sich wie ein Robotersoldat verhielt und auf alle Befehle Bellators reagierte.

Sie stand einem Magier mit Glasauge und deformiertem Kinn gegenüber, als Bellators Klinge zu ihren Füßen sank und den Kampf nicht mehr lenkte.

Dann bist du also fertig, dachte Liv und wagte einen Blick auf ihr Schwert, das zu ruhen schien. Sie hob es unter lautem Gebrüll wieder an, als der Mann auf sie zustürmte.

Okay, jetzt bin ich dran. Liv drehte sich zur Wand und blockierte den Mann auf der einen Seite und den zweiten auf der anderen Seite. Wie Idioten stießen sie ineinander und schlugen sich gegenseitig den Kopf ein.

Liv riss ihr Schwert herum, schlug dem nächsten Angreifer mit dem Ellbogen ins Gesicht und sandte einen Windstoß auf alle hinter ihm. Sie fielen nacheinander um wie ein Haufen Dominosteine. Sie nutzte den Augenblick und rannte den schmalen Flur hinauf, wobei sie so viel Geschwindigkeit wie möglich aufnahm und ihre Magie nutzte, um an der Wand Höhe zu gewinnen. Als sie sich umdrehte, standen die Rebellen gerade auf. Liv sprang zwischen den engen Wänden hin und her, die jetzt gerade richtig positioniert zu sein schienen. Im Flug über die Köpfe der Menge trat sie immer wieder zu und schlug jeden einzelnen zu Boden. Als sie das Ende erreicht hatte, warf sie Bellator über ihren Kopf direkt durch die Menge. Aufs Stichwort, als hätten sie es geübt, duckte sich die Schurkenbande. Einige ihrer Shirts wurden von der surrenden Klinge in Mitleidenschaft gezogen.

Alicia drehte sich um, beschworen von der Magie, die Bellator durchdrungen hatte und fing die Klinge mit großen, ungläubigen Augen auf.

Liv hielt ihre Begeisterung zurück und richtete sich stattdessen auf. »Folgt der Frau auf der Treppe, es sei denn, ihr wollt, dass euch beim nächsten Überflug der Kopf abgeschlagen wird.«

Alle Rüpel grunzten, gingen an Alicia vorbei in den Raum, in dem die Kobolde vorher untergebracht waren und sich jetzt anscheinend wieder befanden. Als der letzte an ihr vorbeiging, sah Alicia Liv zögernd an.

»Bist du sicher, dass …«

»Wirf mir mein Schwert zu«, befahl Liv.

Alicia drehte das Schwert unbeholfen um und hielt es mit beiden Händen. Dann warf sie es. Die Klinge hätte klappernd zu Boden fallen müssen, das tat sie auch fast, aber dann erhob sie sich nach oben und segelte auf Liv zu, bis sie in ihrer Hand landete. Liv drehte sich mit Schwung um, ein Lächeln auf dem Mund.

»Du schaffst das, Alicia«, ermutigte Liv sie und nickte in Richtung des Raums voller Gefangener.

»Und du?«, fragte Alicia und deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf die Räume des Gebäudes, in denen sich wohl Lucian und seine Schlampe verborgen hatten.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, meinte Liv selbstbewusst. »Aber ruf John an wegen Unterstützung. Wir werden sie brauchen, um all diese Idioten in Gewahrsam zu nehmen.«

Damit wandte sich Liv den letzten Räumen zu, in denen sich Lucian und Chloe versteckt hielten.

Sie hielt Bellator bereit, glücklicher denn je, dieses Schwert an ihrer Seite zu haben.

Es war an der Zeit, die Sache mit den Renegades ein für alle Mal zu beenden.


Kapitel 22

Guinevere Beaufont hatte Liv in der kurzen Zeit, die sie zusammen sein konnten, vieles über das Kriegerdasein beigebracht.

Liv wusste, dass es viele Dinge gab, die ihre Mutter nicht mehr an sie weitergeben konnte, es aber noch beabsichtigt hatte. Die erhaltenen Lektionen flossen aus Bellators Griff in Livs Körper, belebten sie auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor gefühlt hatte und erinnerten sie an das Wesen ihrer Mutter.

Liv lief an den vielen Türen im Flur entlang und durchsuchte jeden Raum nach den beiden verbliebenen Renegades.

Lektion Nummer eins, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, war, die Augen offen und den Mund geschlossen zu halten.

Liv suchte weiter und machte kaum Geräusche, während sie zwischen den einzelnen Türen hin- und herpendelte. Hatte sich ihre Mutter bei den Fällen so gefühlt? Als wäre sie unbesiegbar und kurz vor dem Abschluss? Es war ein schmaler Grat, aber Liv liebte jeden Teil davon. Sie hatte das Gefühl, dass sie mit ihrer Mutter auf eine Weise verbunden war, wie es zu deren Lebzeiten nicht gewesen war. Aus irgendeinem Grund verstand sie Guinevere in diesem Moment besser als damals, als ihre Mutter bei ihr war.

Ihre Mutter liebte das Abenteuer. Sie liebte es, sich lebendig zu fühlen. Aber sie hatte Schuldgefühle, weil sie das Kämpfen mehr liebte als die Betreuung ihrer Kinder. Ihre Mutter wollte lieber die Bösen zur Strecke bringen, als ihre Kinder nachts zuzudecken.

Bellators Griff drückte in ihre Brust und Liv fühlte die Erkenntnis so stark, dass es schmerzte. Sie war sich nicht sicher, wie sie zu diesem Wissen gekommen war, da das nicht das Schwert ihrer Mutter war, aber sie wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Als das Heft an ihrem Brustbein ruhte, sah sie etwas ganz klar.

Diese Schuld hatte Guinevere jede einzelne Nacht mit sich herumgetragen, in der ihre Babys in ihren Betten lagen. Sie hatte lieber Verbrecher gejagt, als Kinder gehütet. Das war das dunkelste Geheimnis von Livs Mutter und jetzt wusste sie es.

Liv lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und atmete schwer. »Ist schon gut, Mommy. Ich habe verstanden.«

Guinevere war vielleicht nicht die Beste, wenn es darum ging, Pausenbrote zu schmieren oder Matheunterricht zu erteilen, aber sie hatte Liv andere Dinge beigebracht.

Als Liv einen Tumult den Flur hinunter vernahm, verließ sie ihren Ruheplatz und dachte über eine weitere Lektion nach, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte.

Sie erinnerte sich daran, als ihre Stiefel schnell über den glatten Beton liefen: ›Lass sie nie die Oberhand gewinnen‹, sagte die Stimme ihrer Mutter in ihren Ohren.

Liv schickte schnell einen Zauberspruch an die Tür gute zehn Meter vor ihr. Weil sie wusste, dass sie den letzten Raum fast erreicht hatte, rutschte Liv in eine Ecke nahe der Tür und nahm sich Zeit zum Durchatmen.

Sie hob Bellator und legte ihren Kopf an die Klinge, dasselbe Stück Metall, das so viele getötet hatte, ihr aber seltsamerweise Frieden bescherte. Da hörte sie die letzte Nachricht ihrer Mutter.

›Lass sie nie und nimmer wissen, mein Kind, wie stark du tatsächlich bist‹, forderte Guinevere in Livs Gedanken und plötzlich erschien die Vision mit einem Bild ihrer Mutter, die dem verachtenswerten Lucian gegenüberstand.

Sie hatte angekündigt, dass sie kommen würde, um ihm in den Arsch zu treten. Als sie vom Dach des Gebäudes herunterrutschte, hatte er sie überrascht, weil er wusste, dass sie da war. Er hatte gewusst, dass sie ein elfengefertigtes Schwert hatte und eine Kriegerin war.

Liv erwachte aus diesem seltsamen Traum und wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde nicht den gleichen Fehler begehen wie ihre Mutter. Guinevere hatte ihre Anwesenheit und ihr Vorhaben angekündigt und Lucian damit die Oberhand gewinnen lassen. Diese Geschichte durfte sich nicht wiederholen.

Mit einem scharfen Schwenk tat Liv die eine Sache, von der sie wusste, dass Lucian sie nicht erwarten würde. Sie löste die Schlösser, die an der Tür nach draußen angebracht waren. Die, die Alicia angebracht hatte.

Liv trat durch die Tür und sah zu, wie sich Chloes Mund vor Erleichterung weit öffnete, als die Tür aufgestoßen wurde. Lucian stieß sie in die Ecke, während er um sein Leben rannte. Chloes verletzter Gesichtsausdruck hätte vielleicht ausgereicht, um jemanden zu beschwichtigen, aber Liv benutzte ihre Magie, um sie mit Seilen in der Luft schwebend zu fesseln. Dann jagte sie hinter dem Mann her, der ihre Mutter verletzt hatte.


Kapitel 23

Lucian versuchte viele Male Portale zu schaffen, als er durch das Gebäude hetzte, aber glücklicherweise wirkte seine eigene Magie gegen ihn. Er hatte Portalmagie von seinem Grundstück verbannt und nun konnte er selbst nicht mehr entkommen.

Er sah beim Laufen über die Schulter. Seine Beine schienen vom Boden abzuheben während er weitersprintete und sein Bestes versuchte, zu fliehen. Liv verschränkte ihre Arme vor der Brust, weil sie genau wusste, wie sie mit diesem Schurken umgehen wollte.

Als er eine angenehme Entfernung erreicht hatte, hob Liv eine Hand und zog ihn zurück, als wäre er auf eine sich bewegende Wand gestoßen, die ihn zu ihr drängte. Dreimal ließ Liv los und erlaubte ihm wegzulaufen, bevor sie ihn wie an einer Angel wieder einholte.

Jedes Mal grunzte er vor Erleichterung, wenn sie locker ließ, als könnte er das nächste Mal tatsächlich entkommen, aber Liv musste ihn nur in die Luft heben und zurückziehen. Sie tat dies noch viele weitere Male und beobachtete, wie er sich weiter entfernte, bevor sie ihn wieder heranzog. Es machte Spaß und sie genoss es.

Schließlich holte sie ihn bis auf etwa drei Meter an sich heran und er maulte: »Okay, du hast gewonnen. Was willst du?«

Liv neigte ihren Kopf zu ihm und versuchte dieses seltsame Exemplar zu verstehen. »Darum geht es also. Du glaubst anscheinend, dass das hier eine Situation ist, in der einer von uns gewinnt und der andere verliert.«

»Na, ist es nicht so?!«, schrie Lucian und wollte mit den Füßen den Boden erreichen, fand ihn aber nicht, weil er schwebte.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, was du nicht verstehst, ist, dass das kein Spiel ist. So ist das Leben. Einige von uns wollen, dass alle leben und anderen wie dir, ist es egal.«

»Das spielt keine Rolle!«, brüllte Lucian.

Liv ging um den Mann herum, der ihre Mutter gefoltert hatte. Sie verletzt hatte. Gefangen hielt wie einen Vogel. »Die Sache ist die – es ist immer wichtig. Für diejenigen, die sich weigern Leben zu erhalten, wird es immer Konsequenzen geben.«

»Sagt wer?«, fragte Lucian, als spräche er mit seiner Truppe von Soldaten. »Du irrst dich. Du bist nichts im Vergleich zu mir. Du musst dich vor mir verbeugen.« Er streckte ihr seine Hand entgegen und versuchte denselben Zauber anzuwenden, mit dem sie ihn an der Flucht gehindert hatte. Bei Liv funktionierte er jedoch nicht, denn sie hatte daran gedacht, sich mit einem Schutzzauber abzuschirmen, bevor sie ihm nachgelaufen war, aber sie wollte nicht, dass er das erfuhr.

Liv nickte gehorsam, fühlte das Wesen ihrer Mutter in ihren Knochen, fühlte, wie etwas Uraltes in ihr erwachte. Es lenkte sie wie ein Urinstinkt. Die Lektionen ihrer Mutter gingen Liv durch den Kopf, aber nicht in einer Sprache, die sie kannte. Stattdessen drangen die Worte ihrer Mutter durch ihr Bewusstsein wie die Symbole im Haus der Vierzehn, aber sie kamen klar und deutlich bei ihr an. Liv behielt ihre Augen offen und ihren Mund geschlossen. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Feind die Oberhand gewinnt und sie würde ihn niemals wissen lassen, wie stark sie war.

Sie würde sein Ego gegen ihn verwenden.

»Klar doch, Kumpel. Ich knie vor dir.« Liv ging auf ein Knie und rammte Bellator neben sich in den Boden.

Sie fühlte den Puls des Griffes heiß in ihren Händen.

»Stimmt, das tust du.« Lucian lachte und war davon überzeugt, dass er sie dazu genötigt hatte.

Sein teuflisches Entzücken erfüllte die Nachtluft, aber Liv blockte es ab, als etwas Eigenartiges in Bellator vibrierte. Sie war sich nicht sicher, wie, aber das Schwert schien den Zauber des Renegades zu absorbieren. Dann öffnete sich ihr Mund und Worte flossen heraus, die sie eigentlich nicht sagen wollte: »Aber du, Lucian, wirst dich vor der Größe des Kriegers verneigen.«

Welcher Zauber auch immer als Nächstes gewirkt wurde, sie wusste es nicht, sie hinterfragte ihn auch nicht, denn der Mann vor Bellator schrie auf, sein Lachen endete abrupt. Lucians Hände flogen zu seinem Gesicht, während es sich schmerzvoll verzerrte.

Seine Schreie waren laut und voller Qualen, aber Liv nahm ihre Hand nicht von Bellator, um sich die Ohren zuzuhalten. Stattdessen hielt sie den Griff weiter fest und vernahm einen seltsamen Gesang, der von der Klinge widerhallte. Liv nahm an, dass es die Sprache der Gründer sein könnte.

Vielleicht verlor sie jetzt ihren Verstand wie der Mann vor ihr, der sich vor Schmerzen wand, als er zu Boden ging. Dann, als wäre er mehr Rauch als Masse, wurde er in die Klinge gesogen, die sie in der Hand hatte – wie ein Geist in eine Flasche.

Der Griff brannte in ihren Händen und der Boden bebte unter ihren Füßen. Das Schwert festzuhalten, während es den Mann einsaugte, schien fast unmöglich, aber Liv sagte sich immer wieder, dass sie es schaffen musste.

Etwas Erstaunliches war in dieser Nacht geschehen. Etwas, das mit ihrer Mutter zu tun hatte. Etwas, das mit dem Kriegerdasein zusammenhing und durch Bellator ausgelöst wurde, die Klinge einer wahren Kriegerin. Liv war davon überzeugt, dass das, was in dieser Nacht passiert war, sie ein Leben lang zu einer besseren Kriegerin machen würde.

Blauer Rauch wie aus der Asche in Lucians Büro wehte durch die Luft und wand sich um das Schwert, als der letzte Rest von Lucian darin verschwand. Bellator zuckte in die Luft, als versuchte es, ihrem Griff zu entkommen. Liv ließ nicht los, obwohl das Schwert sie auf die Beine hochzog und ihre Füße kaum noch den Boden berührten.

Mit aller Kraft wollte Liv Bellator zu sich ziehen, aber das Schwert gewann den Kampf. Was als Spiel begonnen hatte, hatte sich zu einer Art Magie gewandelt, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Liv wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Sie blickte über ihre Schulter, suchte nach Möglichkeiten und sah Alicia, wie sie über das dunkle Gelände in ihre Richtung rannte. Ihre Freundin kam bei ihr an, als ihre Beine noch höher gestiegen waren, als würde sich Liv an einem fliegenden Drachen festhalten. Sie nahm an, Alicia hätte sie womöglich verlassen, nachdem sie das Chaos und die leuchtend blaue Klinge gesehen hatte, aber stattdessen sprang sie in die Höhe, packte Livs Füße, schlang ihre Arme um sie und zog sie einige Zentimeter nach unten.

Sie kam wieder ganz auf den Boden, aber wieder begann Bellator, eingehüllt in den seltsamen blauen Rauch, der Lucian gewesen war, beide in die Luft zu ziehen, als wollte das Schwert fliegen.

»Wir müssen Bellator versiegeln.« Liv wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, aber sie wusste, dass er richtig war.

»Okay!«, schrie Alicia.

Was immer sich in Bellator geöffnet hatte, um Lucian zu schlucken, musste wieder verschlossen werden. Das war die einzige Möglichkeit, den grausamen Mann, der in die Klinge gesogen worden war, zu beherrschen.

Beide Magierinnen begannen Zaubersprüche zu murmeln. Worte flossen aus Livs Mund, Zaubersprüche, von denen sie nicht ahnte, woher sie sie kannte. Mit jeder Beschwörungsformel sickerte Magie aus ihrem Körper und das blaue Licht um Bellator wurde schwächer, bis es schließlich nicht mehr leuchtete. Das Schwert fiel herunter und Liv stürzte auf ihre Freundin. Die Klinge schlug auf dem Boden auf und rollte zur Seite – wieder völlig normal.

Keuchend rutschte Liv von Alicia weg, wobei sie Bellator anstarrte.

Alicia schaute sie zweifelnd an: »Ist es vorbei?«

Vorsichtig griff Liv nach Bellator, in der Erwartung, dass der Griff wie zuvor fast zu heiß zum Anfassen sein würde. Doch er war so kühl wie der Beton, auf dem das Schwert lag. Ein Kribbeln schoss Liv durch die Finger, aber es entwaffnete sie nicht. Stattdessen sandte es eine sehr kraftvolle Botschaft aus, die sie verstand, ohne zu wissen, wie.

Bellator hatte Lucian verschluckt und die Klinge mit einem Zauber versehen, der so alt war wie die Zeit. Es hatte alles mit dem zu tun, was ihre Mutter ihr beigebracht hatte und Liv erkannte, dass diese Lektionen nicht von ihrer Mutter erdacht waren. Es war das Glaubensbekenntnis eines Kriegers. Das waren die Worte, die sie in der Sprache der Gründer gehört hatte. Sie hatten einen Platz in Bellator geöffnet, dessen Name ›Krieger‹ bedeutete.

Als sie den Griff an ihren Körper hielt, vernahm sie, wie das Schwert eine klare und deutliche Botschaft ausstrahlte. ›Deine Feinde sind mein Geist. Ich werde sie benutzen, um die zu bekämpfen, denen du in Zukunft begegnen wirst.‹

All das erinnerte sie deutlich an das Schwert von Rorys Großvater – Turbinger. Es war ebenfalls ein von einem Riesen gefertigtes Schwert, das die Erinnerung an jede Schlacht in sich trug. Liv hatte nun erfahren, dass es mehr als das bewahrte.

Stolz betrachtete sie das Schwert in ihren Händen und war dankbar, ein weiteres seiner Geheimnisse aufgedeckt zu haben. Sie und Bellator hatten noch viele weitere Schlachten und Feinde gemeinsam zu schlagen und sie hatte die Gründer auf ihrer Seite. Liv ließ sich vom Geist ihrer Mutter leiten. Auch wenn keine dieser Kräfte noch am Leben war, so blieben sie doch bei ihr.


Kapitel 24

Das Ausräumen des Lagers verlief ähnlich dem Säubern eines Friedhofs. Die Renegades waren ekelhafte und grausame Leute.

Die Kobolde? Nun, sie waren keine verschreckten Kinder, wie sie gedacht hatten. Sie hatten mit den Renegades unter einer Decke gesteckt und mussten daher ähnliche Strafen befürchten. Die Krieger, die zum Helfen kommen konnten, beschlagnahmten Tausende Dollar, die die beiden Gruppen gestohlen hatten.

Alicias Genialität war es zu verdanken, dass die Horde von Bösewichten auf der Flucht festgenommen werden konnte. Sie hatten sich einfach hingesetzt und Bilder angestarrt, die nur sie sehen konnten oder versucht, versperrte Schlösser an Toilettensitzen zu öffnen. Das Ganze war äußerst lustig gewesen, als das Team auftauchte, das sie mitnehmen sollte.

»Wow«, meinte Stefan grinsend, als er einen stämmigen Mann dabei beobachtete, der den Toilettensitz zum Öffnen eines Kombinationsschlosses dreimal nach rechts zu drehen versuchte. »Wenn ich daran denke, dass ich etwas anderes hätte tun sollen als das hier …«

»Aber das Mitglied der Sterblichen Sieben, hinter dem du her warst?«, fragte Liv, als er den Bösewicht festnahm und ihn fachmännisch vom Boden hochzog.

»Das habe ich erledigt und immer noch Zeit, das zu tun, was viel mehr Spaß macht«, sagte Stefan zu ihr. »Alles mit dir macht nämlich viel mehr Spaß.«

Liv lächelte ihn an und achtete darauf ihre Mimik zu korrigieren, bevor eine andere Kriegerin, Trudy, um die Ecke kam.

»Sieht so aus, als wären alle in Gewahrsam, außer dieser Chloe-Tussi«, verkündete Trudy. »Sie möchte mit dir und dem anderen Mädchen, wen auch immer sie meint, sprechen, bevor sie in Arrest kommt.«

Liv lächelte und winkte Alicia zu, die sich mit einer Umgebungskontrolle oder anderem nerdigen Zeug beschäftigte.

»Was will sie?«, fragte Alicia, als sie sich Chloe näherten. Sie versuchte sich gerade aus den langen, eisernen Ketten zu befreien, die sie zwischenzeitlich an der Wand des Lagers fixierten.

»Sie will das, was wir alle wollen«, erklärte Liv, die Chloe aus einigen Metern Entfernung anstarrte. »Freiheit.«

Liv schüttelte den Kopf, trat gegen den Schmutz vor ihr und fühlte, wie Bellator an ihrer Seite pulsierte. »Die Sache ist die, dass einige von uns es verdienen, in Freiheit zu leben und der Rest? Nun, sie verdienen eine Gefängniszelle, damit sie diejenigen nicht verletzen können, die das Privileg der Freiheit genießen.«

»Ihr kennt doch John!«, flehte Chloe und zerrte an den Ketten. »Er würde nicht wollen, dass ich eingesperrt werde. Er würde das verhindern. Ruft ihn an. Fragt ihn. John wird euch bestätigen, dass ich ein guter Mensch bin.«

Liv schaute Alicia an und ein wissender Blick ging zwischen ihnen hin und her. Liv nickte ihr zu.

Alicia ging vorsichtig vorwärts, um Abstand zu der angeketteten Frau zu wahren. »Die Sache ist die, dass es dein früherer Ehemann John war, der dich erst in diese Lage gebracht hat.«

Chloe kreischte auf, offensichtlich verletzt durch diese Aussage.

Alicia ging noch einen Schritt weiter, ihre Leidenschaft wurde durch Rachedurst angefacht. »So sieht es nun einmal aus. Du hast sein Volk verletzt. Er ist kein Sterblicher, den du zu deinem Vorteil ausnutzen kannst und auch keinen der anderen mehr.«

»Ach, komm schon! Das sind doch nur dumme Menschen!«, beschwerte sich Chloe.

Alicia drehte sich zu Liv um und schüttelte den Kopf. »Bist du bereit, die Angelegenheit zu übernehmen?«

»Ich werde es versuchen«, sagte Liv, »manchmal kann man sie rehabilitieren und manchmal nicht.« Liv zog Bellator und sah aus, als wollte sie die Klinge einfach auf Chloe loslassen.

Die feige Schlampe rollte sich auf dem Boden zusammen und bedeckte ihren Kopf. »Nein! Sperrt mich einfach weg. Es tut mir leid. Ich werde nichts Unrechtes mehr tun.«

Liv nahm das Schwert an ihre Seite, stellte sich neben ihre Freundin und gestikulierte Emilio, die Gefangene zu entfernen. Sie sah Bellator an, das ihre Stärke und Macht darstellte. Ihre Verbindung zu allem. Liv lächelte und sprach ein stilles Gebet.

Mama, ich werde immer meine Augen offen und meinen Mund geschlossen halten. Ich werde nie zulassen, dass sie die Oberhand gewinnen. Ich werde ihnen nie und nimmer zeigen, wie stark ich tatsächlich bin.


Kapitel 25

Liv war nun in der Lage, die alte Sprache nun auch ohne den Kriegerring zu lesen. Zuvor hatte sie ein paar Symbole wiedererkannt, die sie schon einmal gesehen hatte, aber nach dem Kampf mit Lucian hatte sich etwas in ihr verändert. Sie fühlte sich jetzt wie eine wahre Kriegerin. Etwas war in ihr erwacht und Liv konnte nur davon träumen, was das für ihre Zukunft bedeuten könnte.

Als sie im Korridor des Hauses der Vierzehn stand, wusste Liv genau, was die mit Blut an die Wand geschriebenen Symbole aussagten. Der kalte Luftzug war nicht verantwortlich dafür, dass ihr die Haare zu Berge standen.

»Nun?«, fragte Plato an ihrer Seite.

Es war selten, dass sie etwas wusste, wovon er nichts ahnte.

Liv zitterte und wünschte sich, es gäbe den Hauch eines Zweifels an der Bedeutung der Symbole, aber das war nicht der Fall. »Da steht, wir sind dem Untergang geweiht.«

»Ist das die umschriebene Version?«, wollte Plato wissen. »Denn du musst mir wortwörtlich vorlesen, was da steht.«

Liv hielt sich die Nase zu wegen des Fäulnisgestanks im Eingangsbereich des Hauses und versuchte ausschließlich durch den Mund zu atmen. »Hier steht: ›Der Gott-Magier hat die Welt dem Untergang geweiht.‹«

»›Gott-Magier?‹«, spekulierte Plato. Er sah sich die Stelle an, an der sich die Schwarze Leere früher befand.

»Ich nehme an, du kennst diese Person nicht?«, vermutete Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Wir sind uns noch auf keiner Dinnerparty begegnet. An diese Bezeichnung würde ich mich erinnern.«

Er starrte stur dorthin, wo die Schwarze Leere gewesen war und Liv winkte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Was ist los?«

Zum ersten Mal überhaupt sah sie den Lynx zittern. »Etwas tut sich in diesem Haus.«

Liv konnte nicht anders als lachen. »Der Eingangsbereich wirkt wie aus dem Armenviertel, die Gründer behaupten, die Welt wäre dem Untergang geweiht und die wirbelnde Schwärze ist verschwunden. Ich würde sagen, hier tut sich wirklich etwas.«

»Aber du irrst dich«, korrigierte Plato und starrte immer noch auf die Stelle, an der die Schwarze Leere gewesen war. »Sie ist nicht verschwunden. Das erkenne ich jetzt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Liv.

»Sie hat sich ausgedehnt. Die schwarze Leere hat das Haus ausgefüllt. Was auch immer darin war, es ist nicht nur draußen. Es hat das Haus übernommen.«

»Clark behauptet, sie war als Zuflucht für die Gründer gedacht«, teilte Liv mit, sie zitterte immer heftiger und ihre Zähne klapperten. »Könnte Adler zurück sein? Oder Decar, vielleicht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Plato.

»Vielleicht eine andere Gründerfamilie«, stellte Liv als Hypothese auf.

»Gott-Magier«, murmelte Plato in sich hinein.

»Dieser Gott-Magier hat die Welt dem Untergang geweiht«, wiederholte Liv die Worte, die sie gelesen hatte. »Wie ein oberster Herrscher? Haben wir es vermasselt? Haben wir die Sterblichen Sieben nicht rechtzeitig zurückgeholt? Was hätten wir so falsch machen können, dass wir zu etwas verurteilt worden sind, das sich nach der puren Hölle anhört?«

Der Boden unter ihren Füßen bebte.

Diesen Blick in Platos Augen hatte Liv noch nie gesehen. Das fast zeitlose Wesen wirkte versteinert.

Sie auch. Ohne zu wissen weshalb, war sich Liv bewusst, dass, wer auch immer dieser Gott-Magier war, er hier und wütend war.


Kapitel 26

Liv erwartete, dass die Kammer des Baumes dem Eingangsbereich des Hauses der Vierzehn ähneln würde und war deshalb überrascht, dass er in einer Weise vor Leben strotzte, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

Die Bank der Ratsmitglieder war komplett voll, vier neue Gesichter starrten sie fassungslos an. Ein Vogel kreiste über dem Kopf eines der Neulinge. Auf der Schulter eines jungen Mannes saß eine kleine Maus. Liv nahm an, dass die beiden anderen Sterblichen ihre Chimären neben sich oder auf dem Schoß hatten.

Alle Sterblichen Sieben waren versammelt. Es wollte nicht in ihren Kopf, warum sie dennoch dem Untergang geweiht waren. Eigentlich sollte das Haus geschützt sein, aber scheinbar war alles noch viel schlimmer geworden. Hatte sie etwas missverstanden? Hatte Adler damit recht gehabt, die Sterblichen einer Gehirnwäsche zu unterziehen, damit sie Magie nicht mehr sehen konnten? War die Abspaltung der Sterblichen Sieben vom Haus das, was sie dafür erhalten hatten?

Ihr fehlte ein sehr wichtiges Detail.

Als sie ihren Platz neben Stefan einnahm, bemerkte sie etwas Merkwürdiges. Die Stelle, an der Decar immer neben ihr gestanden hatte, war erleuchtet. Sie war abgedunkelt gewesen, seit der üble Magier von Rory und Bermuda getötet worden war. Liv runzelte die Stirn und sah Stefan an. »Sind die Sinclairs ersetzt worden?«

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, aber ich war damit beschäftigt, mich um das New Yorker Büro der Renegades zu kümmern.«

»Danke«, sagte Liv, als Clark aufstand und die Kammer mit erhobener Hand zum Schweigen brachte.

»Wie ihr sehen könnt, sind die Sterblichen Sieben alle wieder hier«, begann Clark mit einzigartiger Autorität in seiner Stimme, die Liv noch nie zuvor von ihm gehört hatte. »Liv war erfolgreich darin, die Renegades auszuschalten, obwohl sie ohne Auftrag des Rates losgezogen ist.«

»Bin ich das?«, fragte Liv und schaute John voller Schuldgefühle an.

»Die New Yorker Renegades sind ebenfalls erledigt«, fuhr Clark fort. »Aber diese Angelegenheit hat etwas Wichtiges zur Sprache gebracht, das viele von uns schon seit geraumer Zeit beschäftigt.«

Lorenzo schlug mit der Faust auf den Tisch, sein Gesicht war rot angelaufen. »Magier müssen ihre Magie registrieren lassen.«

»Ich bin anderer Meinung«, konterte Clark. »Diese Gruppe hat sich zusammengerottet, eben weil sie sich nicht von uns kontrollieren lassen wollten.«

»Das stimmt so nicht«, mischte sich Liv ein und beide Männer rissen den Kopf zu ihr herum. Sie wusste, dass sie Clark mit ihren nächsten Aussagen nicht sehr glücklich machen würde, aber sie hatte lange und intensiv darüber nachgedacht. »Die Renegades haben sich zusammengetan, weil sie sich nicht an unsere Gesetze halten wollten. Sie wollten andere zu ihrem Vorteil ausnutzen und verletzen.«

»Aber wir haben lange Zeit gekämpft, Magier dazu zu bewegen, ihre Magie registrieren zu lassen«, erklärte Clark und beugte sich nach vorne.

»Ja und zwar deshalb, weil sie die einzige magische Rasse sind, bei der es erforderlich war«, erklärte Liv.

»Du wirst nicht noch einmal das Argument vorbringen, dass andere Rassen dem Haus beitreten sollten?«, brummte Lorenzo irritiert.

»Ich schlage nicht nur das vor, sondern auch viele andere Änderungen in unserer Hausstruktur«, ereiferte sich Liv. »Die Gesetze, auf die sich unsere Organisation beruft, sind bestenfalls als veraltet zu bezeichnen. Vielmehr sind sie archaisch. Als Royals ist es uns nicht erlaubt, unsere Gene mit anderen Rassen zu vermischen, wodurch die Vorurteile, die sie uns gegenüber empfinden, nur noch angeheizt werden.« Sie sah ein zufriedenes Grinsen auf Emilios Gesicht aufblitzen.

»Oh, das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren«, unterbrach Bianca. »Vater Zeit ist nicht hier. Hast du nicht wichtigere Dinge zu tun?«

Liv öffnete den Mund für eine passende Antwort, aber etwas tief in ihrem Inneren brachte sie dazu, ihre Worte hinunterzuschlucken. Es war, als könnte sie seit dem Kampf mit Lucian plötzlich auf Wissen von anderer Stelle zurückgreifen.

»Wir sollten immer Zeit dafür haben, Gesetze aufzuheben, die weder uns noch der gesamten magischen Welt dienen«, bekräftigte Stefan und griff damit Livs Argument auf. »Diese Gesetze verhindern eine Vermischung der Rassen. Sie verhindern, dass Royals untereinander heiraten können, wenn sie dies wünschen. Wir halten uns selbst klein und dann fragen wir uns, warum sich niemand an unsere Regeln halten möchte? Der Rest der Welt erkennt uns nicht als gerechte Organisation an. Vielleicht respektieren sie uns jetzt mehr, seit wir die Sterblichen Sieben aufgenommen haben. Trotzdem betrachten sie uns als eine Organisation, die übermäßig konservativ ist und veraltete Regeln durchsetzt, anstatt Gerechtigkeit zu wahren.«

»Warum sollte der Rat seine Aufmerksamkeit Dating-Problemen widmen, Mister Ludwig?«, fragte Bianca mit strengem Unterton.

»Weil es sich auf unseren Ruf auswirkt«, antwortete Stefan sofort.

»Er hat recht«, schloss sich Emilio an. »Die anderen Rassen respektieren uns nicht …«

»Das reicht jetzt, Bruder«, unterbrach Bianca. »Ich bin mir deines Standpunkts in dieser Sache voll bewusst.«

»Aber der Rest von uns ist es nicht«, erklärte Hester. »Warum kommt das ausgerechnet jetzt zur Sprache? Was wissen wir, der Rat, nicht?«

So ängstlich Liv eben noch war, als sie in die Kammer des Baumes trat, so angenehm war sie überrascht, wie es jetzt ablief. Sie machten Fortschritte. Es wurden Gesetze diskutiert, was der Anfang für eine Veränderung dieser Sachlage war. Vielleicht hatten sich die Gründer geirrt. Vielleicht waren sie nicht dem Untergang geweiht. Vielleicht fühlte es sich nur so an, weil sich die Dinge änderten, die sie vor all den Jahrhunderten eingeführt hatten und das war beängstigend. Das Fundament des Hauses wurde erschüttert und für diejenigen, die an den Ursprüngen festhielten, war das beunruhigend. Aber für die aktuelle Generation musste es diese Veränderung geben.

Jude und Diabolos erschienen auf beiden Seiten der Bank, beide mit gesenktem Kopf und einer seltsamen Intensität in den Augen. Liv konnte ihren Blick mehrere Augenblicke nicht von ihnen abwenden, bis Emilio ihre Aufmerksamkeit weckte.

Er trat vor und starrte seine Schwester direkt an. »Ich stimme nicht nur mit Kriegerin Beaufont überein, dass die Gesetze geändert werden müssen, sondern ich weiß auch, warum wir die Stimmen der anderen Rassen in unser Handeln miteinbeziehen müssen.«

Noch nie zuvor hatte Bianca so wütend ausgesehen, ihr zusammengekniffenes Gesicht ließ sie wie eine verdorrte Rübe aussehen. »Em, ich bitte dich dringend mit diesem Unsinn aufzuhören.«

»Ich war einmal wie du, Schwester«, fuhr Emilio fort. »Ich dachte, wir wären besser als die anderen Rassen. Ich glaubte nicht, dass wir sie brauchten, um unsere Regeln aufrechtzuerhalten. Aber diese Welt verändert sich und wir können es nicht mehr allein schaffen. Die anderen Rassen wollen das, was wir schon immer anzubieten hatten – den Schutz der Magie. Aber sie wollen einbezogen werden. Ich weiß aus guter Quelle, dass die Fae es nicht länger hinnehmen wollen, ignoriert zu werden. Sie brauchen keinen Sitz im Rat, aber sie wollen irgendwie einbezogen werden.«

Erschrocken schrie Bianca auf. Livs erster Gedanke war, dass sie es aus Protest getan hatte, weil ihr Bruder sich endlich gegen sie behauptete.

Dann bemerkte sie, dass auf dem Baum hinter ihnen alle Namen der Sterblichen Sieben aufleuchteten. Aber das war es nicht, was ihr den Atem raubte. Es war nicht einmal, dass Jude und Diabolos neben der Bank lagen, beide schienen ohnmächtig geworden zu sein. Liv hoffte, es wäre nur das und dass sie nicht tot waren.

Was Liv tatsächlich den Atem nahm, war, dass auf dem Baum der Name ›Sinclair‹ erstrahlte – heller als alle anderen.


Kapitel 27

Liv wunderte sich, dass jedes einzelne Mitglied des Rates auf etwas hinter ihr starrte. Sie verkrampfte sich und fühlte, dass Stefan neben ihr dasselbe tat.

Unisono zogen alle Krieger ihre Waffen, bereit für das, was hinter ihrem Rücken vorging. Liv hielt Bellator in den Händen, hatte sich aber noch nicht vollständig umgedreht, als sie dem Boden entgegenrauschte. Stefans Schulter rammte bei seinem Sturz in sie hinein. Die Geräusche von Akio, Emilio und Trudy, die ebenfalls umkippten und deren Waffen auf den Steinboden klapperten, bestätigten leider, dass auch sie nicht siegreich waren, wo sie und Stefan versagt hatten.

Das Einzige, was Liv sicher wusste, war, dass sie gelähmt war. Sie konnte blinzeln und atmen, aber das war es auch schon. Deshalb sagte sie kein Wort, als sie in Stefans Gesicht sah, das neben ihrem lag. Sein Gesichtsausdruck vermittelte ihr zweifelsfrei seine eigene Angst.

Wie Jude und Diabolos hatte etwas alle sechs Krieger in der Kammer einfach ausgeschaltet. Wer auch immer das tun konnte, war nicht jemand, dem sie sich entgegenstellen wollte.

Zur Bestätigung ihrer Gedanken sagte eine Stimme: »Erhebt euch.«

Das war niemand, den sie erkannte, es sei denn, der Teufel besaß eine Stimme. Nicht, dass sie ihn jemals zuvor sprechen gehört hatte, aber an ihn wurde sie bei diesen Worten erinnert.

»Erhebt euch!«, befahl die Stimme erneut. Liv konnte sich wieder bewegen, also sprang sie auf.

Sie kam auf die Beine und sah sich einer Gestalt aus ihren Albträumen gegenüber. In der Mitte der Kammer stand ein Mann in einem langen weißen Gewand, dessen Saum von krabbelnden Eidechsen und sich windenden Schlangen umgeben war. Sie schlängelten sich über das Gewand und darunter, sodass es sich wie durch Wind wölbte. Der Mann hatte Haare, die bis zum Boden herunterhingen. Sie hatten die gleiche Farbe wie sein Gewand und seine Augen waren nicht zu erkennen, da sie zwei Lichtstrahlen zu sein schienen, die alles anstrahlten, was er ansah. Momentan richtete er seinen Blick abwechselnd auf jeden der Krieger und blendete sie kurzzeitig.

Liv war sich absolut sicher, dass er der Gott-Magier sein musste. Ihr Blick glitt zu Jude und Diabolos, die sich wie die Krieger bewegten. Von der Bank schauten alle Ratsmitglieder mit äußerster Beklommenheit auf den Mann in der Mitte der Kammer herab. Clarks Augen fanden Livs und er schüttelte leicht den Kopf, schiere Panik auf seinem Gesicht.

»Ich bin Talon Sinclair, ein Gründer des Hauses der Sieben«, begann der Mann, wobei sein Tonfall Liv in einer Weise zusammenzucken ließ, wie es noch nie zuvor geschehen war. Sie hatte sich dem Höllenhund, seelenlosen Männern und Ligen von Zombies und Dämonen gestellt und doch erfüllte sie dieser kleine, gebrechliche Mann mit einem Schrecken, den sie zuvor nie ertragen musste. »Jahrhundertelang habe ich geschlummert und meine Verwandten instruiert, wie man den Ort am Besten leitet, den ich zu dem gemacht habe, was er war. Aber ihr habt alles zunichte gemacht!«

Seine Stimme erschütterte den Boden unter ihren Füßen und warf Liv gegen Stefan, der sie gerade noch erwischte, dabei aber fast mit dem Gesicht voran zu Boden fiel.

»Nie wieder!«, schrie Talon und schnippte mit den Fingern. Jeder der Sterblichen Sieben kippte nach vorne um und ihre Köpfe schlugen auf den Tisch auf.

Liv stürmte los, aber Talon streckte eine Hand aus und hielt sie auf. Der Gestank, der von dieser unmenschlichen Gestalt ausging, drehte ihr den Magen um.

»Krieger für das Haus der Sieben, ich habe euch gezeigt, dass ich euch einzig durch meinen Willen lähmen kann«, fuhr der Mann vor ihnen fort. »Ihr seid gewarnt. Jeder Anschlag auf mein Leben wird euren Tod zur Folge haben. Ich habe diese abscheulichen Sterblichen, die ihr in diese Kammer gebracht habt, nicht getötet. Ihre Chimären hindern mich daran. Aber sie werden so lange schlafen, bis wir berichtigt haben, was ihr falsch gemacht habt.«

Mit jeder Faser ihres Wesens wollte Liv den Mann töten, aber sie wusste, dass sie es nicht konnte. Etwas sehr Wichtiges verhinderte seine Niederlage. Deshalb war er aus der Schwarzen Leere herausgekommen und besaß die Macht, das Haus zu übernehmen.

Ihr Mund sprang auf. Papa Creola! Ja, natürlich. Er hinderte alle Lebewesen daran, über ihre Zeit hinaus zu leben, aber wenn er weg war … Weil jemand ihm etwas angetan hatte, konnte Talon auferstehen. Nur so konnte er das Haus wieder übernehmen.

Liv trat auf ihren Platz zurück und erhielt ein anerkennendes Nicken von Talon.

»Also«, sagte er und wandte sich dem Rat zu, seine Augen strahlten über jeden von ihnen. »Ich bin der Gott-Magier. Ich habe dieses Haus zu dem gemacht, was es war und es wird wieder genau so werden. Dafür werde ich sorgen. Es wird keine Änderungen von Gesetzen geben. Es werden keine anderen Rassen an diesem Ort erlaubt sein. Es wird nur meine Herrschaft geben und sie wird absolut sein!«

Staub regnete von der Decke, weil Talons Stimme dröhnte und Livs Brust zum Vibrieren brachte. Sie war immer für das eingetreten, was sie glaubte und hatte das Falsche infrage gestellt, aber in diesem Moment war sie bereit alles zu tun, was der Mann vor ihr befahl. So sehr fürchtete sie sich vor ihm.

Zu Livs Überraschung war es Clark, der aufstand und auf Talon hinunterblickte. »Wieso bist du noch am Leben?«

Der Gott-Magier stand ihrem Bruder gegenüber. »Ganz einfach. Ich habe deine Vorfahren getötet.« Dann sah er Haro an. »Und deine. Ebenso die anderen, die dann ersetzt worden sind. Ich bin der stärkste Magier, der je gelebt hat. Ich habe eine Zukunft für das Haus gesehen, die die anderen nicht akzeptieren wollten. Sterbliche gehören nicht hierher, um mit uns zu herrschen. Sie können als unsere Sklaven dienen oder vom Planeten verschwinden, aber sie dürfen in der Welt der Magie nichts zu sagen haben.«

Liv hätte für gewöhnlich argumentiert und in ihrer sarkastischen Art gestritten, aber sie wusste es besser. Talon war kein gewöhnlicher Magier. Er war zu mächtig. Man konnte ihn nicht aufhalten. Das bedeutete, dass die Gründer recht hatten: Der Gott-Magier würde diese Welt dem Untergang weihen.


Kapitel 28

Was meinst du mit ›er schläft‹?«, schrie Alicia beinahe, als Liv ihr die Neuigkeiten über John und die anderen Sterblichen Sieben erzählte.

»Es geht ihm gut«, antwortete Liv. »Pickles ist bei ihm und hält ihn am Leben, so wie auch all die anderen Chimären ihre Sterblichen am Leben halten.«

»Aber für wie lange?«, fragte Alicia.

Liv schaute Stefan und Clark an. Als sie den Gesichtsausdruck der beiden las, zuckte sie nur mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Das ist völlig neu für uns.«

»Alicia, wir durften ihn nicht bewegen«, erklärte Clark. »Talon wollte es nicht zulassen. Er befahl, die Sterblichen müssten bleiben, wo sie sind.«

»Und was tut ihr dagegen?« Alicia lief in Livs Wohnung auf und ab und stolperte vor Stress fast über ihre eigenen Füße.

»Talon hat die Krieger auf Missionen ausgesandt«, begann Liv. »Der Rat wurde damit beauftragt, herauszufinden, welche andere Dinge man tun kann.«

»Missionen?« Alicias Stimme erhob sich. »Andere Dinge?«

Liv zuckte zusammen und schielte zu Stefan. »Er hat den Kriegern befohlen, den Rest der Familien der Sterblichen Sieben zu töten. Der Rat soll untersuchen, wie man die jetzigen Sterblichen Sieben loswerden kann.«

Alicia schrie frustriert auf.

»Wir tun es aber nicht«, erklärte Stefan. »Vorläufig. Nun, wir tun es nicht, bis er einen von uns tötet.«

Liv schoss ihm einen Blick zu, der besagte: ›Das war jetzt keine Hilfe.‹

»Offenbar war es beim ersten Mal einfacher, die Sterblichen Sieben loszuwerden, weil er die Gründer ermordet hatte«, vermutete Clark.

»Also warum macht er das dann nicht einfach?« Alicia erntete von den dreien beleidigte Blicke.

»Na, vielen Dank auch«, antwortete Liv. »Wir glauben, er ist nicht stark genug, um uns alle auszuschalten. Er braucht uns als seine Unterstützung. Aber obwohl er uns nicht ermorden kann, kann er uns doch außer Gefecht setzen. Das gibt uns die Hoffnung, dass Papa Creola noch irgendwo am Leben sein muss. Wenn das der Fall ist, können wir gegen Talon kämpfen, aber zuerst müssen wir Papa Creola finden.«

»Ich verstehe das nicht.« Alicia saß auf Livs Couch und legte ihren Kopf in die Hände.

»Wir auch nicht«, gestand Stefan. »Das meiste sind Vermutungen, aber wir sind ziemlich sicher, dass, selbst wenn wir alles tun, was Talon verlangt, er immer mächtiger wird und uns irgendwann trotzdem tötet.«

»Warum tut ihr es dann?«, rief Alicia.

Liv schoss ihrem Bruder einen Seitenblick zu. »Nun, wir machen es nicht. Jedenfalls nicht so ganz. Der Rat befasst sich mit den Fragen, die Talon aufgestellt hat und versucht herauszufinden, wie ein neues Signal gesendet werden könnte, das die Sterblichen daran hindert, Magie zu sehen.«

»Die Dinge werden also wieder so, wie sie früher waren?« Alicia war jetzt wütend, zitterte und weinte.

»Nein, wir tun nur scheinbar, was er verlangt«, tröstete Clark. »Wir tun es nicht wirklich oder wenn doch, dann extrem langsam.«

»Was tut ihr dann, um das zu beenden?«, bohrte Alicia nach.

Genau aufs Stichwort hin klingelte es an der Tür.

Liv drehte sich nicht einmal um. Stattdessen schnippte sie einfach mit den Fingern. Einen Augenblick später hörte sie mehrere Paar Füße in ihre Wohnung trampeln. Der überraschte Gesichtsausdruck von Alicia bestätigte ihr, dass die Leute gekommen waren, um sich hinter sie zu stellen, wie sie erwartet hatte.

Liv wandte sich um und sah in die Gesichter vieler Personen, die früher ihr Zuhause nie betreten hatten. Da standen Bianca und Emilio Mantovani, Lorenzo und Maria Rosario, die Takahashi-Brüder, die DeVries-Schwestern und Raina Ludwig. Liv schaute wieder zu Alicia und ließ das erste Lächeln auf ihrem Gesicht aufkommen, seit sie von dieser Tragödie erfahren hatte.

»Wir schließen uns zusammen«, beantwortete Liv Alicias Frage. Sie warf einen Blick zu Stefan. »Wir kommen auf eine Weise zusammen, wie wir es noch nie zuvor tun mussten. Wir sind nicht mehr nur das Haus der Vierzehn.« Liv sah zu den Ratsmitgliedern und Kriegern, die in ihrem Wohnzimmer standen. »Wir sind Magier, die alles tun werden, um die magische Welt zu schützen, auch wenn es bedeutet, dass wir genau die Organisation zerstören müssen, für die wir arbeiten.«


Kapitel 29

Es war bizarr, in ihrem Wohnzimmer so viele Gesichter zu sehen, aber nicht merkwürdiger als alles andere, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war.

Dankenswerterweise hatte Clark ihnen eine spezielle Möglichkeit zur Kommunikation unter den Mitgliedern des Hauses gezeigt, sodass Talon nichts davon mitbekommen konnte. Die Ratsmitglieder durften nicht lange wegbleiben, sonst würde er misstrauisch werden, aber etwas war völlig klar: Alles, was im Haus vor sich ging, fand der Gott-Magier heraus.

Nach reichlich kollektivem Gemurmel waren die sechs Krieger und die Ratsmitglieder zu dem Schluss gekommen, dass Talon derjenige war, der Adler in seine Rolle eingesetzt und ihn so mächtig gemacht hatte, wie er gewesen war. Sie waren sich einig, dass in den vielen Fällen, in denen Adler oder Decar gelogen hatten, Talons Macht dies vor den Regulatoren, Jude und Diabolos, verborgen hatte. Sie vermuteten auch, dass er etwas damit zu tun gehabt haben musste, als Kaylas Name vom Baum in der Kammer verschwunden war, obwohl sie noch am Leben war. Er war auch höchstwahrscheinlich derjenige gewesen, der sie angeworben hatte. Aber etwas war verblüffend offensichtlich.

Talon war der einzige Sinclair, der noch übrig war. Deshalb kam er aus der Schwarzen Leere heraus und ließ zu, dass sie sich über das Haus ausbreitete.

Bevor alle gekommen waren und Alicia ausgeflippt war, hatte Stefan Liv anvertraut, dass auch er getäuscht wurde. Er war davon überzeugt, dass Talon ihn daran gehindert hatte, ihn zu fühlen, da er sich normalerweise immer bewusst war, wenn das reine Böse in der Nähe war, wie bei Dämonen zum Beispiel. Stefan hatte jedoch zu keiner Zeit geahnt, dass Talon sich im Haus aufhält. Er hatte die Schwarze Leere nie gesehen. Er war genauso blind gewesen wie der Rest und das schmerzte jetzt.

Da sie sich keine Gedanken mehr um Gesetze und andere dumme Dinge machte, die ohnehin keine Rolle spielten, schob Liv ihre Hand in Stefans, als Clark das informelle Treffen begann, das nicht sehr lange dauern durfte. »Der erste Punkt auf unserer Tagesordnung muss lauten: Wie bekommen wir Papa Creola zurück.«

Viele der Ratsmitglieder und Krieger tauschten verwirrte Blicke aus.

»Vater Zeit«, erklärte Stefan.

»Ja, wir müssen ihn finden. Jetzt noch dringender als vorher«, bekräftigte Akio mit Blick auf Liv.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe immer noch keine Spur. Ich hoffe aber, dass ich bald etwas höre. Die Person, die mir hilft, lässt alle nach ihm suchen, die für sie arbeiten.«

Die verängstigten Ratsmitglieder starrten sich gegenseitig an. Sie hatten sich schon einmal gestritten. Gezankt. Gegenseitig verhöhnt. Aber was sie jetzt bedrohte, war wichtiger, als recht zu haben oder sich gegenseitig zu übertrumpfen. Sie alle wussten ohne den Hauch eines Zweifels, dass Talon aufgehalten werden musste. Niemand hatte etwas einzuwenden. Jetzt ergab es Sinn, dass alle den Lügendetektortest bestanden hatten. Sie hatten das Haus nicht getäuscht und zahlreiche Feinde herausgelockt. Das war jetzt sonnenklar. Es war immer Talon gewesen. Er hatte alles veranlasst, die Beaufonts, Livs Eltern und Geschwister, getötet. Er war der Drahtzieher hinter allem gewesen.

»Was sollen wir tun, während wir warten?«, fragte Haro.

»Der Rat muss sich kooperativ zeigen«, befahl Liv. »Ihr dürft nicht wirklich Fortschritte machen, aber ihr müsst den Anschein erwecken, dass es so ist.«

»Und was ist mit den Kriegern?« Bianca klang zum ersten Mal nicht wie ein weinerlicher, kleiner Trottel.

Liv schluckte, dachte nach. »Ich brauche Hilfe, wenn ich Papa Creola ausfindig machen will. Ich habe das Gefühl, dass dies keine Mission wird, die ich allein bewältigen kann. Vielleicht … nein, ich brauche definitiv eure Hilfe und noch weitere.«

»Wie, wen?«, erkundigte sich Hester.

»Nun«, sagte Stefan, »es wäre gut, wenn wir von jeder der Rassen jemanden hätten. Ein Riese, der das Erdelement kontrolliert …«

Liv nickte, weil sie wusste, dass er genau richtig lag. »Ja und wir werden eine Elfe für Wasser brauchen.«

»Überlasst das mir«, erklärte Akio. »Ich habe mit ziemlich vielen zusammengearbeitet, denen ich vertraue.«

»Okay«, stimmte Liv zu. »Ich kann König Rudolf bitten, mir einen Fae zuzuweisen, der mich unterstützt.«

»Was ist mit den Gnomen?«, erkundigte sich Trudy.

Liv schüttelte den Kopf. »Ich kann Feuerzauber wirken, dank Papa Creola, also sollte es von dieser Seite passen.« Es fiel ihr schwer, diese Worte herauszubekommen, weil sie wusste, dass irgendwo auf dieser Welt Vater Zeit außer Gefecht gesetzt war und Rettung brauchte. Wie er seit geraumer Zeit befürchtet hatte, war jemand hinter ihm her gewesen und es war ihm gelungen, aufzuerstehen, sobald Papa Creola gefangen genommen war. Aber der Krieg war noch nicht vorbei und Liv hatte den festen Plan, ihn zu gewinnen und dem Gott-Magier für immer den Garaus zu machen.


Kapitel 30

Es war schwer für Liv, durch das überfüllte Kasino in Las Vegas zu gehen, weil sie wusste, dass draußen in der Welt schreckliche Dinge passierten. Sie wollte die Betrunkenen vor den Spielautomaten anschreien, dass Vater Zeit verschwunden war! Sie fühlte das Bedürfnis, den Spielern die Jetons auf den Spieltischen ins Gesicht zu werfen und ihnen zu sagen, dass sie in Gefahr waren, einfach nur aufgrund ihrer Sterblichkeit. Dann gab es noch diejenigen, die Essen in sich hineinstopften. Denen wollte sie eine scheuern, aber hauptsächlich nur, weil sie sich das Essen schmecken ließen, das Liv selbst gerne verspeist hätte, wofür sie aber keine Zeit hatte.

Sie nagte einen Bissen von einem der Proteinriegel ab, die Rudolf ihr zum Probieren geschickt hatte und zerkaute ihn, ohne etwas zu schmecken. In diesem Moment interessierte sie weder die Milchschokolade noch die Kokosflocken oder der knusprige Hafer. Sie brauchte die Nahrung lediglich, um ihre magischen Reserven aufzufüllen.

Liv schmeckte etwas, das ihren Geschmacksnerven widerstrebte und pulte es sich aus den Zähnen. »Oh, pfui, ekelhaft. Sind das getrocknete Erbsen?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf und machte sich eine geistige Notiz, mit Rudolf über die Wahl seiner Zutaten zu sprechen, wenn alle tödlichen Bedrohungen vorüber waren – was, wenn sie nicht schnell handeln würde, vielleicht nie geschehen würde.

Liv rannte den ganzen Weg bis ins Penthouse des Cosmopolitan Casino auf dem Las Vegas Strip und wurde nicht langsamer, bevor sie die Gemächer des Königs erreichte. Gewohnheitsmäßig gewährten ihr die Wachen sofort Zutritt.

Sie eilte durch die Tür, bereit, Rudolf über das Grauen aufzuklären, das die Welt heimgesucht hatte, doch sie wurde durch eine Konfettibombe aufgehalten, die beim Betreten der Gemächer vor ihrem Gesicht explodierte.

Rudolf warf die Hände in die Höhe, den Mund weit aufgerissen, einen Partyhut aus Papier auf den Kopf. »Juhu!«

Liv atmete aus, die Papierschnipsel bedeckten ihren Kopf und ihr Gesicht. Sie versuchte ihre Gelassenheit wiederzuerlangen.

»Wow, das ging aber flott!«, rief Rudolf aus. »Ich habe dir die Mitteilung erst vor zwei Minuten geschickt.«

Liv atmete schneller. Sie wischte über ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wovon redest du denn da?«

»Die Einladung«, antwortete Serena, trat neben Rudolf, schlang ihre Arme um seine Taille und zog ihn fest an sich. Auch sie trug einen idiotischen Partyhut.

»Nochmals, mir ist klar, dass ihr alle denkt, dass meine Frage damit beantwortet wäre, aber das ist sie nicht.« Liv fühlte, wie sich ein Gewitter zusammenbraute.

»Die. Einladung. Zum. Feiern.« Rudolf betonte jedes Wort.

Liv senkte ihr Kinn. »Was feiern?«

Die beiden sahen sich an und lachten. Dann hielten sie inne. Sie schauten Liv an und lachten wieder. »Die Ankündigung unserer Schwangerschaft.«

Das hatte Liv nicht erwartet. Sie wollte schon den Kopf schütteln, ihr Glück zunichtemachen und ihnen sagen, warum sie gekommen war, aber sie brachte es nicht übers Herz. Stattdessen machte sie trotz ihrer Herzschmerzen einen Satz auf die beiden zu, schlang ihre Arme um sie und zog sie an sich. »Das sind großartige Neuigkeiten! Herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich so sehr für euch.«

»Wir sind auch sehr glücklich«, bekannte Serena, als Liv sie losließ. »Es war zuerst ein ziemlicher Schock, da wir jeden einzelnen Fruchtbarkeitsritus ausprobiert hatten und es nicht geklappt hat. Aber Ru behauptet, du hättest gesagt, wir sollten aufhören uns so viele Gedanken zu machen und das haben wir getan. Wir haben sämtliche Behandlungen beendet und peng, waren wir schwanger! Fast am nächsten Tag!«

»Das klingt nicht danach, als hätte ich dabei geholfen; zumindest was das Timing betrifft«, zweifelte Liv.

»Ja, der Meinung bin ich auch. Das hättest du uns auf jeden Fall früher sagen können«, Rudolf neigte den Kopf zur Seite. »Aber deshalb bist du nicht hier.«

»Natürlich bin ich das«, log Liv und zog sich Richtung Eingang zurück. Sie musste ohne die Hilfe der Fae auskommen, was kein Problem darstellen sollte, da diese die Dinge normalerweise allein durch viel zu viel Gepäck bei Missionen unnötig verkomplizierten.

»Nein, bist du nicht«, erwiderte Rudolf. »Wenn es so wäre, hättest du den Partyhut auf dem Kopf, den wir mit der Einladung geschickt haben.«

Liv verdrehte die Augen. »Oh, du weißt doch, wie sehr ich Hüte hasse.«

»Und sie hätte ihr Haar gebürstet«, sagte Serena zu ihrem Mann.

»Hör auf, wie Bermuda zu reden«, schimpfte Liv. »Wie auch immer, ich freue mich sehr für euch beide. Denk einfach daran, dass das Baby orange wird, wenn du zu viele Karotten isst und dass, sosehr du es auch liebst, Kopfstände zu einem flachen Kopf führen, Serena.«

Liv drehte sich in der Absicht um, aus dem Saal zu rennen. Zu ihrer Überraschung packte Rudolf sie mit verblüffender Wendigkeit am Handgelenk. Er riss Liv mit einem ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht herum.

»Deshalb bist du nicht gekommen«, bestand er darauf. »Sag es mir, Olivia.«

Liv befreite ihre Hand aus seiner und schüttelte den Kopf. »Nenn mich noch einmal so und ich werde dir Kobolde schicken, um dir deine Männlichkeit zu nehmen, damit du dich nie wieder fortpflanzen kannst.«

Rudolf wich schnell zurück und warf Serena einen verängstigten Blick zu. »Ich glaube, sie hat diese Macht. Wir sollten uns besser nicht mit ihr anlegen.«

Liv wischte den Rest Konfetti ab und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, ich freue mich für euch beide. Herzlichen Glückwunsch. Aber ich muss jetzt los.«

Rudolf wollte sie wieder erwischen, blieb aber stehen, als seine Hand die ihre streifte. Sie drehte sich um und starrte ihn wütend an.

»Was?«, knurrte Liv.

»Ich weiß, dass es noch einen anderen Grund gibt, warum du hier bist«, erklärte er, wobei er etwas ängstlich dreinschaute.

Liv betrachtete ihn und dann Serena. Sie wollte ihnen die Freude nicht verderben, aber was würde es nützen, wenn Talon seine volle Macht erlangte und die Welt zerstörte? Liv seufzte. »Okay, gut. Es gibt eine teuflische Macht mit Namen Talon, der die Sterblichen daran hindern möchte, Magie zu sehen und der das Haus der Vierzehn zurückerobert hat, das er jetzt wieder das Haus der Sieben nennt. Er hat Papa Creola entführt und wir wissen nicht, wo er ist, aber wenn wir ihn finden, brauchen wir ein Team, um ihn zu befreien. Ich hatte gehofft, du könntest mir deinen besten Fae zur Begleitung und Unterstützung mitgeben.«

Nach dieser Zusammenfassung atmete Liv tief ein und wartete auf Rudolfs Antwort.

Er schien über diese Information fassungslos zu sein und schüttelte zehn Sekunden lang nur den Kopf. »Wie kann er es wagen, es wieder das Haus der Sieben zu nennen, nach all dem, was du auf dich genommen hast?«

Liv rollte mit den Augen. »Er ist derjenige, der … Weißt du was, egal. Du richtest das Kinderzimmer fertig ein. Wir werden Papa Creola schon finden. Nur die Erbsen dürfen auf keinen Fall weiterhin in die Müsliriegel.«

Ein zweites Mal versuchte Liv sich umzudrehen und zu gehen, aber dieses Mal erschien Rudolf ihr gegenüber, nachdem er sich teleportiert hatte. Das war unglaublich beeindruckend, denn normalerweise war es an einem guten Tag für den Fae schon problematisch ein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich zu schmieren. Sie blieb stehen, bevor sie in ihn hineinrannte.

»Oh, nein, das machst du nicht, Liv Beaufont.« Er fuchtelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum.

Sie stieß ihn aus dem Weg. »Sei dankbar, dass ihr ein Kind bekommt. Sonst würde ich dich töten, König Rudolf.«

Er lächelte sie an. »Ich möchte helfen. Dieser Talon klingt nach einem echten Fiesling und ich werde nicht dabei zusehen, wie er die Sterblichen oder das Haus der Vierzehn verletzt. Melde für die Fae dreißig Gepäckstücke an.«

Liv atmete tief durch. »Dir ist klar, dass das kein Spendenmarathon wird, bei dem man haufenweise Schachteln mit Keksen von Pfadfinderinnen kauft, oder?«

»Das sagt man nur so«, erklärte Serena, ging um Rudolf herum und lächelte. »Und mein Mann hat recht. Wir werden helfen, auch wenn es ihn umbringt.«

Rudolf nickte seiner Frau zu. »Das bedeutet, dass ich der Fae bin, der mit dir in den Kampf ziehen wird.«

Zu Livs Schock nickte Serena wieder, als wäre es eine gute Idee.

Liv wich zurück. »Oh, nein. Ihr beide werdet ein Kind bekommen, das dieses Königreich irgendwann erben wird. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du, der bald Vater des ersten Sterblichen-Schrägstrich-Faekindes wird, dein Leben riskierst bei der wahrscheinlich gefährlichsten Mission, die ich je als Kriegerin für das Haus der Vierzehn antreten werde.«

Rudolf gab nicht auf. »Nein, Liv, du musst verstehen, dass ich das tun muss.«

Sie zog die Hände zurück und schüttelte vehement den Kopf. »Dann geh Bungee-Jumping oder Seilrutschen. Finde einen anderen Weg, um deinen Nervenkitzel zu bekommen, bevor das Baby kommt. Aber das ist nicht der richtige Weg.«

Rudolf ließ sich nicht abschrecken und schaute sie so ernst an wie nie zuvor. »Liv, versteh mich. Mir geht es nicht um den letzten Nervenkitzel. Ich will es tun, weil es wichtig ist. Welchen Sinn hat es schon, ein Kind auf die Welt zu bringen, wenn diese zerstört wird? Was hat es für einen Sinn, der König der Fae zu sein, wenn ich nicht antrete, um mein Volk zu verteidigen, wenn die Zeit gekommen ist? Dieser Talon-Trottel klingt, als bräuchte er einen Arschtritt und ich möchte derjenige sein, der ihm den verpasst …« Er warf einen fragenden Blick auf Serena. »Wenn das für dich okay ist, Süße?«

Serena lächelte und nickte mehrfach. »Ja, Ru.«

Er wandte sich wieder Liv zu. »Nun denn, da hast du es. Ich möchte mit auf deine Mission gehen und diesen großen Bösewicht erledigen. Bitte, Liv.«

Liv dachte nach. Sie hatte erwartet, dass Rudolf ihr einen seiner besten Fae-Soldaten zuteilen würde, nicht sich selbst, aber sie musste respektieren, was er sagte. Er war aber ihr Freund, erwartete ein Kind, war König der Fae und sie wollte auf keinen Fall, dass ihm etwas zustieß. Um ehrlich zu sein, wollte sie nicht, dass irgendjemandem, den sie liebte, etwas passierte und sie nahm viele von ihnen mit auf die Mission – Stefan, Rory, Akio, Trudy und viele andere.

Nein, entschied Liv. Sie konnte nicht das Leben weiterer Freunde aufs Spiel setzen.

Sie atmete langsam aus und überlegte, wie sie es Rudolf beibringen konnte. »Sieh mal, Rudolf, obwohl …«

»Nein, schau du, Kriegerin Beaufont«, unterbrach Rudolf sie, trat vor und drückte seine Nase gegen ihre. »Ich bin der König der Fae und ich fordere es ein, mit auf diese Mission zu gehen. Wenn du dich weigerst, werden wir von jetzt an bis in alle Ewigkeit jegliche Unterstützung für das Haus verweigern. Entweder du erlaubst mir, dir als Freund zur Seite zu stehen oder du kannst mich als deinen Feind betrachten.«

Liv stierte dem Fae vor ihr in die Augen und versuchte herauszufinden, wie ernst es ihm war. Als er in Gelächter ausbrach und ihr dabei ins Gesicht spuckte, wurde ihr klar, dass sie nicht den Ernst seiner Worte, sondern seinen Reifegrad infrage stellen musste. Als er sich wieder aufgerichtet hatte und sie streng anschaute, streckte Liv ihm ihre Hand entgegen.

»Wenn du dich uns anschließen möchtest, wären wir stolz, dich, König Rudolf, dabei zu haben«, sagte sie zu ihrem Freund.

Er sah aus, als könne er es nicht fassen, weil er mehrfach zu Serena blickte. Schließlich nahm er ihre Hand und schüttelte sie. »Ich freue mich, diesen Kampf um die Zukunft an deiner Seite führen zu dürfen.«

Liv zwinkerte Serena zu. »Für zukünftige Generationen, die uns eines Tages zu noch größeren Dingen führen werden.«


Kapitel 31

Bermuda Laurens marschierte neben dem langen Esszimmertisch auf und ab, an dem die Krieger, Alicia, Rory und Rudolf saßen. Das hatte sie in letzter Zeit sehr oft getan, wodurch Livs Nerven noch mehr strapaziert wurden.

Nur eine Minute zuvor hatte Liv den Ort erfahren, an dem Papa Creola gefangen gehalten wurde. Sie zeigte ihn Bermuda, weil sie davon ausging, die Riesin wüsste am meisten über das Monster, das ihn dort als Geisel hielt.

»Ist es Disney World? Ist Papa Creola da?«, fragte Rudolf und schaute zwischen Liv und Bermuda hin und her.

»Nein. Zum zehnten Mal, dort ist er nicht«, maulte Liv.

Der Fae zuckte die Achseln. »Das war doch eine nachvollziehbare Vermutung. Ich habe mich dort etwa ein Vierteljahrhundert lang verirrt, daher dachte ich, das Gleiche ist Papa Creola auch passiert.«

»Er hat sich nicht verirrt«, sagte Trudy, die stoisch neben Akio saß.

»Nein, das hat er nicht, aber es wird passieren, je länger er dort bleibt.« Bermuda wandte sich der Gruppe zu. Sie blickte Liv zuversichtlich an. »Aber ihr könnt ihn zurückholen. Ich bin davon überzeugt.«

Liv nickte und war mehr denn je dankbar für die Unterstützung durch die Riesin. Sie stand auf und schaute den Tisch hinunter. »Papa Creola ist von niemand anderem, als der Gorgonenschwester Medusa entführt worden.«

»Oh, diese Hexe gibt einfach nicht auf, was? Sie wird niemals aufgeben, bis sie endlich einen Mann bekommt«, meinte Rudolf kopfschüttelnd.

»Du kennst Medusa?«, fragte Rory neben ihm.

»Sie kennen? Wir sind früher miteinander ausgegangen«, erklärte Rudolf. »Dieses Luder hat ein oder zweimal versucht, mich mit ihrer sexy Art zu ködern, aber ich habe mich geweigert, auf ihre hinterhältigen Tricks reinzufallen.«

Liv schielte zu dem Fae. »Medusa? Bist du sicher?«

Er blinzelte ihr zu. »Oh warte, du sagtest ›die Gorgonenschwester Medusa‹?« Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, ich dachte an jemand anderen. An eine Sirene, die auch einen Schlangenkopf hat, Medura. Sie kann niemanden in Stein verwandeln, aber sie wird versuchen, das wichtigste Teil eines Mannes steinhart zu machen … wenn ihr wisst, was ich meine.« Er stieß Rory mit dem Ellbogen in die Seite, aber der Riese war nicht für Scherze zu haben.

Liv seufzte und warf einen Blick auf Bermuda. »Kann er gehen? Wir brauchen keinen Fae, richtig?«

»Doch, du wirst ihn tatsächlich brauchen«, antwortete sie. »Ein Eiszauber kann sich als sehr nützlich erweisen. Eis wirkt wie ein Spiegel, denn nur so kann man die Medusa betrachten, ohne zu Stein zu werden.«

Alicia trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Sie war so unruhig wie der Rest von ihnen. »Ich kann auch Tablets herstellen, die wie Spiegel funktionieren. Ich dachte auch an Kommunikationssysteme für alle von euch, die sich auf die Mission begeben.«

»Obwohl das eine gute Idee ist«, versuchte Bermuda sich an einem Kompliment, »wird es nicht funktionieren. Medusa hat sich auf eine Insel vor der Küste der Türkei zurückgezogen. Sie liegt im antiken Aeolis, das als verschwunden gilt. In Wirklichkeit ist es einfach nur verborgen. Du wirst die Navigationsmagie der Elfen benötigen, um die Insel zu finden. Ansonsten musst du viel länger suchen, als Papa Creola noch hat. Je länger er aus Stein ist, desto schwieriger wird es, ihn wieder in seine normale Gestalt zurückzuverwandeln.«

Alle am Tisch schauten zu Akio, der sich für die Rekrutierung eines Elfen für die Mission als verantwortlich zeichnete. »Leider war keiner der Elfen, mit denen ich sprach, daran interessiert mitzumachen.«

»Ich verstehe, heute Nacht ist Vollmond und zu dieser Zeit verlassen Elfen ihr Zuhause nur ungern. Ihre Kräfte sind an diesen Tagen stark geschwächt«, stellte Bermuda sachlich fest.

»Diese Information hätte ich mir gewünscht, bevor ich all diese kriminellen Elfen gejagt habe, um unsere Loyalität gegenüber ihrer Rasse zu beweisen«, bemerkte Stefan.

Bermuda warf die Hände nach oben. »Hat denn niemand mein Buch gelesen?«

»Du hast ein Buch verfasst?«, fragte Rudolf. »Sind da Bilder drin?«

Liv hob ihre Hand und wandte sich an Akio. »Ich kann uns auf die Insel bringen, weil Dakota Sky, der König der Elfen, mir einen Navigationsstein geschenkt hat.«

Der Krieger nickte. »Als ich sie um Hilfe bat, gaben sie mir die Wassermagie.«

»Oh, schön!«, jubelte Rudolf. »Ich wäre gern zusammen mit einem Wassermann im Team, wenn wir auf die Insel reisen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, wir müssen Zweierteams mit ausgeglichenen Fähigkeiten bilden. Rudolf, du gehst mit Rory, denn so habt ihr beide eine reflektierende Oberfläche.« Sie deutete auf Trudy und Akio. »Ihr beide werdet zusammen sein und Akios Wassermagie als Spiegel benutzen.« Liv warf Stefan einen Blick zu. »Du kommst mit mir.«

Er nickte sofort.

»Was ist mit uns?« Maria Rosario deutete auf sich und Emilio.

Sie war immer so ruhig und bescheiden, dass man leicht vergessen konnte, dass sie anwesend war. Liv hatte bisher kaum Gelegenheit, die Kriegerin kennenzulernen, nicht so wie die anderen.

»Maria und Emilio, wir brauchen euch als Krieger da draußen, um das zu tun, was Talon befohlen hat oder zumindest den Anschein zu erwecken, als täten wir es«, erklärte Liv.

»Du möchtest also, dass wir den Rest der Familien der Sterblichen Sieben finden«, vergewisserte sie sich.

Liv nickte. »Spürt sie auf. Behaltet sie im Auge. Lasst nicht zu, dass ihnen etwas passiert.«

»Also soll ich sie nicht töten?«, hakte Maria nach.

Liv neigte ihren Kopf zu der anderen Kriegerin und schielte, als hätte sie sie falsch verstanden. Schließlich verstand sie, warum sie nicht viel Zeit mit Maria verbracht hatte; sie war auf ihre Art verrückt. »Nein, du sollst niemanden töten.«

»Aber das ist es doch, was Talon von uns fordert«, argumentierte Maria.

»Richtig«, sagte Liv und zog das Wort in die Länge. »Ich möchte, dass es so aussieht, als würdest du tun, was er verlangt, aber in Wirklichkeit tötest du niemanden. Ergibt das für dich Sinn?«

Maria zuckte die Achseln. »Okay, aber sie zu töten wäre überzeugender.«

Liv und Stefan tauschten irritierte Blicke aus. Sie machte sich eine geistige Notiz, dass Maria eine psychologische Beurteilung erhalten und möglicherweise ersetzt werden müsste, wenn sie lebend aus dieser Sache herauskämen und das Haus fortbestehen würde.

»In Ordnung, ihr habt eure Befehle«, sagte Liv mit Blick auf die Anwesenden am Tisch. »Den Rest von euch, ohne Bermuda und Alicia, will ich bei mir haben.«

Emilio nickte und verschwand aus dem Raum.

Maria stand noch da und wirkte ein wenig verwirrt. »Gut. Ich werde die Familien der Sterblichen Sieben ausfindig machen und sie nicht ermorden.« Sie ging ohne ein weiteres Wort.

Stefan warf den anderen einen spekulativen Blick zu. »Hat jemand von euch geahnt, dass sie verrückt ist?«

Akio zuckte die Achseln. »Ich persönlich habe sie nie viel sprechen hören.«

»Ich dachte immer, sie wäre einfach nur schüchtern«, fügte Trudy hinzu.

»Ich fand sie ziemlich charmant«, tat Rudolf kund. »Eine echte Problemlöserin.«

Liv atmete tief durch und konzentrierte sich wieder. »Okay, wir gehen alle zusammen und teilen uns in die Teams auf, sobald wir dort sind. Ich will, dass das so schnell wie möglich erledigt ist. Wie Bermuda bereits sagte, die Zeit drängt.«

»Zeit!«, lachte Rudolf. »Wir werden Vater Zeit retten. Verstanden?«

Rory schüttelte den Kopf über den Fae, bevor er sich Liv zuwandte. »Was ist mit dir und Stefan? Ihr habt keine reflektierende Oberfläche.«

»Jetzt haben sie eine«, mischte sich Bermuda ein und schnippte mit den Fingern.

Vor Liv erschien ein wunderschön gearbeiteter Schild, der aus Spiegeln bestand, die in verschiedenen Winkeln angebracht waren. Ihr Mund klappte auf, was sie in der spiegelnden Oberfläche deutlich sah. »Wow, wunderschön!« Sie fuhr mit den Fingern beinahe zärtlich über die unglaubliche Handwerkskunst.

»Ziemlich eingebildet, oder?« Rudolf stieß Rory wieder mit dem Ellbogen.

»Ich glaube, sie spricht von dem Schild«, sagte der Riese und sah seine Mutter an. »Ist das der Schild der Athene?«

Bermuda nickte stolz. »Ja, er wurde schon einmal benutzt, um Medusa zu besiegen und ich denke, es ist angemessen, dass er ein zweites Mal zum Einsatz kommt. Er ist ein Stück aus meiner persönlichen Sammlung, aber ich möchte, dass du ihn bekommst, Liv.«

»Danke.« Liv starrte immer noch ehrfürchtig auf den Schild.

»Sie wurde einmal besiegt?«, fragte Trudy. »Wie kann Medusa dann zurück sein?«

»Sie ist nicht wirklich zurück«, erklärte Bermuda. »Sie ist in dem Tempel eingesperrt, in den sie nach ihrer ersten Niederlage geschickt wurde. Es scheint aber, dass Talon sie erweckt hat. Er muss Papa Creola dorthin gelockt haben. Nach den Informationen, die Liv erhalten hat, ist Vater Zeit in Stein verwandelt worden.«

»Wie können wir ihn davon befreien?«, fragte Akio.

Die Riesin schaute Liv an. »Ich bin mir nicht sicher, aber wenn irgendjemand das kann, dann seid ihr es.«
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Liv zeigte auf eine Stelle mit kristallblauem Wasser und sagte: »Es ist genau dort.«

Akio schielte. »Ich sehe gar nichts.«

»Das ist der Standort des Medusentempels«, erklärte Liv beim erneuten Betrachten des Navigationssteins. »So muss es sein.«

»Könnte er gesunken sein?«, fragte Stefan.

»Nein, wir können ihn aufgrund eines Zaubers nur nicht entdecken, bevor wir Kurs darauf nehmen«, erklärte Rory, nahm den Stein von Liv und übergab ihn Rudolf, der am Steuer seines Schiffes, der Serena, stand. »Bring uns dorthin.«

»Alles klar, Skipper«, zwitscherte Rudolf. Seit er wieder auf dem offenen Meer war, lächelte er nur noch. Das Meer tat ihm gut.

Liv war dankbar, dass die Aufmerksamkeit aller auf den Kapitän und die unsichtbare Insel gerichtet war. Sie nutzte die Gelegenheit, um die Notiz aus der Tasche zu ziehen, die Clark ihr vor der Abreise gegeben hatte. Es war keine Zeit für einen richtigen Abschied oder gute Wünsche gewesen. Als Liv ihn und Sophia schnell umarmt hatte, hatte er den Zettel in ihre Tasche gesteckt.

Das Papier war feucht von der Seeluft, als sie es entfaltete. Die Notiz war kurz und bündig, was charakteristisch für ihren Bruder war.

Liv,

sei vorsichtig. Komm wieder gut nach Hause. Wir brauchen dich und zwar nicht nur, weil du der beste Krieger bist, den das Haus je hatte. Ohne dich wäre ich verloren.

Familia est sempiternum

Clark

Liv blinzelte die Tränen in den Augen weg und hob ihr Kinn, damit ihr die salzige Luft ins Gesicht wehte.

»Bist du bereit dafür?«, fragte Stefan, nachdem er lautlos neben ihr aufgetaucht war.

»Ich glaube nicht, dass es eine große Rolle spielen dürfte, wenn ich es nicht wäre«, antwortete sie, faltete den Zettel ihres Bruders und steckte ihn wieder in die Tasche. Dort fand sie das kleine Paket von Papa Creola, das sie erst dann öffnen durfte, wenn alle Hoffnung verloren war.

»Was ist denn das?«, fragte Stefan.

»Ich habe keine Ahnung.«

Er nickte, als ob das logisch wäre. »Ich trage auch ständig Päckchen mit mir herum, von deren Inhalt ich keine Ahnung habe.«

»Ach ja?«, zwinkerte sie ihm zu. »Das ist von Papa Creola. Ich darf es nur benutzen, wenn mir die Optionen ausgehen. Anscheinend ist es ein Teil seiner Macht.«

Stefan pfiff und schüttelte den Kopf. »Verdammt. Dieser Mann musste mich wohl so vorführen. Sieht aus, als müsste ich mein Geburtstagsgeschenk für dich überdenken.«

Liv lachte. »Es könnte auch meine Magie ausbrennen, wenn ich es benutze.«

»Das ist dann wohl der Grund dafür, dass es nur als letztes Mittel eingesetzt werden sollte«, vermutete Stefan.

Das Schiff schwankte, kam abrupt zum Stillstand und Liv wurde nach vorne katapultiert. Frustriert blickte sie nach hinten zu Rudolf.

»Ahoi! Ich habe Land gefunden!«, rief er aus.

»Nicht, dass wir das nicht bemerkt hätten«, rief Rory ärgerlich und sah zu Liv. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sauer war, weil sie ihn mit Rudolf zusammen in ein Team gesteckt hatte, aber so war es am besten. Rudolfs leichtsinnige Art würde gut zu Rorys Ernsthaftigkeit passen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Teams am meisten erreichen konnten, wenn sie ausgeglichen waren.

Stefan warf sich den Bogen über die Schulter und starrte auf die schöne, üppig bewachsene Insel, die buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war. »Eher bescheiden, nicht wahr?«

Die Insel war klein, etwa so groß wie ein Fußballfeld. In der Mitte befand sich ein großes, rundes von Säulen umgebenes Gebäude. »Ich habe auf die harte Tour lernen müssen, dass ›bescheiden‹ normalerweise eher schlecht ist«, bemerkte Liv. »Ich wäre weniger beunruhigt, wenn sie größer wäre und ein riesiger Wolkenkratzer darauf stünde.«

»Ja, die gefährlichsten Leute, die ich kenne, sind ziemlich unscheinbar«, bestätigte Akio und nahm den Platz neben Stefan ein.

»Ich habe Gerüchte gehört, dass der jüngste Drachenreiter bald zur Elite gehören wird«, erklärte Trudy.

Liv schluckte. Sie wusste, dass die Seherin keine Gerüchte gehört hatte. Trudy hatte es in einer Vision gesehen und deshalb musste es wahr sein. Liv durfte jetzt nicht mehr daran denken. Sie musste sich einzig und allein darauf konzentrieren, Papa Creola zu retten.

Rudolf rieb sich die Hände, dann stürmte er an den Kriegern vorbei, sprang über den Bug des Schiffes und landete auf dem Sand. »Kommt schon. Worauf wartet ihr noch?«

Liv hob ihre Hand. »Folgt dem König. Er macht das offensichtlich weniger widerwillig als wir.«

»Oh, verdammt«, jammerte Rudolf. »Ich glaube, ich bin in Vogelscheiße getreten.«

Stefan zwinkerte ihr zu. »Du bist hier der wahre Anführer. Gute Idee, ihn als Ersten von Bord zu lassen.«
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Die Krieger arbeiteten wie eine Einheit, jeder blieb wachsam und achtete auf potenzielle Gefahren, während sie sich auf den Weg über die Insel zu dem großen weißen Gebäude machten.

Sie hatten noch nie gemeinsam an einer Mission teilgenommen, aber es hatte auch noch nie einen Grund für sie gegeben, ihre Kräfte zu bündeln. Egal was auch geschah, Talon Sinclair musste aufgehalten werden und es war nur sinnvoll, dass Papa Creola der Einzige war, der das konnte. Talon hatte wochenlang versucht ihn zu Fall zu bringen, erkannte Liv rückblickend. Papa war der Einzige, der Talon davon abhalten konnte, an die Macht zu kommen und sobald er zurück wäre, konnte dieser machthungrige Mörder gestoppt werden. Aber zuerst musste Liv Papa Creola befreien.

Vorsichtig näherte sich die Gruppe der Front des Gebäudes, wobei Liv die Führung übernahm. Sie war überrascht, keinen feuerspeienden Drachen oder menschenfressende Skelette aus dem Sand auftauchen zu sehen. Das hieß aber längst nicht, dass der vor ihnen liegende Weg einfach sein würde.

Nachdem die Gruppe sich am Eingang versammelt hatte, benutzte Liv ihren Schild, um festzustellen, ob sich Medusa im Tempel befand. Ihre Untersuchung ergab, dass der erste Raum des Tempels mit drei Türen versehen war. Liv lugte um die Ecke, Stefan tat das Gleiche auf der anderen Seite des Eingangs.

Der Tempel war wunderschön, mit einer offenen Decke und kunstvoll verzierten Marmorböden und -wänden. In der Mitte des runden Raumes stand eine schöne Statue, die im Sonnenlicht leuchtete.

Liv spannte sich an, als sie realisierte, was sie in der Mitte des Tempels sah. »Das ist keine Statue.«

Stefan folgte ihrer Blickrichtung und hielt seinen Bogen bereit, während er weiter den Raum absuchte.

Liv eilte der steinernen Gestalt von Papa Creola entgegen.

»Nein!«, schrie Stefan. »Das könnte eine Falle sein.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ist es nicht.« Sie war sich nicht sicher, woher sie das wusste, denn ihr Instinkt leitete sie.

Zaghaft berührte sie das Gesicht der Statue. Papa Creola war genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte, mit seinen runden Wangen und den großen Augen, aber er war aus Stein und sein Mund stand vor Entsetzen weit offen.

Plötzlich fühlte Liv Schmerzen in ihrer Brust. Nicht nur, weil sie sich um den kleinen Mann sorgte, der sie immer herumkommandierte und sich in ihre Angelegenheiten einmischte, sondern auch deswegen, wer er war.

Er war die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. In einem Wimpernschlag konnte er ein Jahrhundert vergehen sehen. Er kontrollierte, wie Mutter Erde, einen Großteil der Welt, die jeder kannte. Als Liv ihn so versteinert sah, wurde ihr klar, wie sehr sie dem Untergang geweiht waren. Wenn er so bliebe, würde nicht nur Talon herrschen und die Welt zugrunde richten, für deren Schutz sie arbeitete, vielmehr würde die Welt ohne Papa Creola zügig in einen Abgrund der Zerstörung stürzen.

Stefan erschien hinter Liv und sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken. »Entschuldigung, ich habe mir nur Sorgen gemacht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber ich vertraue dir.«

Liv drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass sein Verständnis nicht besser sein konnte. Sie wollte keinen Partner, der ihr sagte, was sie zu tun hatte. Der sie anschrie, wenn sie tat, was sie wollte. Sie brauchte jemanden an ihrer Seite, der sie ergänzte. Der stark an ihrer Seite stand, sie unterstützte und an sie glaubte – genau wie Stefan es tat.

Liv nickte. »Das ist keine Falle. Sie sind durch diese Türen verschwunden.« Es fühlte sich wahr an, als wäre sie schon einmal hier gewesen.

»Woher weißt du das?«, fragte Rory von hinten.

»Vielleicht, weil es genau hier geschrieben steht.« Rudolf zeigte auf eine Gravur über der Tür.

Da stand Folgendes zu lesen: ›Diejenigen, die diejenigen retten wollen, die ich in Stein verwandle, müssen sich von jeder der Gorgonenschwestern eine Münze verdienen. Vor euch liegen die Abgründe unserer Seelen. – Medusa‹

»Keine große Dichterin, die alte Medusa, oder?«, fragte Rudolf.

»Also muss ein Raum Stheno gehören«, bemerkte Trudy nachdenklich.

»Und ein weiterer Euryale«, fügte Akio hinzu. »Sie waren beide unsterblich.«

»Aber was ist mit Medusa?«, fragte Stefan.

»Sie kann getötet werden«, erklärte Rory. »Aber lasst euch nicht täuschen. Sie wird am schwersten zu besiegen sein.«

»Okay, wir brauchen diese Münzen«, entschied Liv sofort. »Wir werden uns aufteilen.« Sie zeigte auf den ersten Raum. »Akio und Trudy, ihr nehmt diese Tür. Rory und Rudolf, ihr geht in den zweiten Raum. Stefan und ich nehmen den von Medusa.«

Liv sprang in Richtung der ersten Tür und stellte schnell fest, dass sich niemand bewegte. Sie drehte sich um, besorgt, dass alle in Stein verwandelt wurden. Doch ihre Mitstreiter blinzelten ihr einfach nur zu.

»Worauf wartet ihr noch?«, fragte Liv verständnislos.

»Ich weiß nicht«, antwortete Rudolf. »Vielleicht auf eine Rede oder so etwas, furchtlose Anführerin.«

Liv seufzte. »Ernsthaft? Uns läuft die Zeit davon. Und Medusa könnte … Nein, streicht das, sie ist hier irgendwo und wartet darauf, uns wie Papa Creola aussehen zu lassen. Geht durch die Tür, die ich euch zugewiesen habe und holt die Münze.«

Niemand rührte sich.

Liv rollte mit den Augen und fügte hinzu: »Bitte.«

Trotzdem blinzelten ihr alle nur zu. »Gut«, fuhr sie fort. »Geht hinaus und besiegt die Gorgonenschwestern. Bewegt euch vorsichtig, schaut nie irgendwo hin, ohne zuerst einen Blick auf eine reflektierende Oberfläche zu werfen. Kommt lebend hierher zurück, denn wenn einem von euch etwas passiert, werde ich sauer.«

Rudolf lachte und schlug Rory auf den Rücken. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber das war das Feuer, das ich unter meinem Hintern gebraucht habe. Bist du bereit einer Dame gegenüberzutreten, die wahrscheinlich schon lange, lange Zeit keine Verabredung mehr hatte?«

Rory nickte. »Ja, lass es uns tun.«

Akio und Trudy salutierten vor Liv. Sie war erstaunt über die Respektsbekundung, aber sie nahm die Geste entgegen und beobachtete, wie die beiden auf ihre Tür zumarschierten.

Nachdem die anderen Teams verschwunden waren, wandte sich Liv an Stefan. »Bist du bereit dafür?«

Er grinste sie mit einem grimmigen Ausdruck in den Augen an. »Wie jemand sehr Weises einmal zu mir gesagt hat: ›Ich glaube nicht, dass es eine große Rolle spielt, wenn ich es nicht bin.‹«
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Akio Takahashi war es gewohnt, allein zu arbeiten. Tatsächlich aber freute er sich auf die Zusammenarbeit mit Trudy DeVries.

Er hatte eine große Vorliebe für Seherinnen, weil seine Großmutter Kazuko einst eine war. In einer ihrer Prophezeiungen hatte sie geweissagt, dass eines Tages ein Krieger für das Haus ihre Gabe besitzen würde. Obwohl Trudy Akio nie gesagt hatte, dass sie ein Orakel war, hatte er es von Anfang an gewusst, da er in ihren Augen dieselbe Weisheit erkannte, die in den Augen seiner Großmutter lag, als er aufwuchs.

Akio hatte auch großen Respekt vor Liv Beaufont. Sie hatte einen Instinkt, der nach Aussage seines Vaters niemandem gelehrt werden konnte; er war angeboren. Sie war mutiger als die meisten und hatte eine Gnade in sich, die von ihrer Zuneigung zum Leben sprach. Es gab nur wenige, von denen Akio Befehle annehmen würde, aber Liv war definitiv eine davon. Als sie ihn mit Trudy zusammen in ein Team gesteckt hatte, wusste er, dass es die richtige Entscheidung war. Er glaubte, sie würden sich gegenseitig ergänzen.

Vorsichtig schob er die Klinge seines Schwertes Rakurai durch den Türspalt, wobei er penibel darauf achtete, dass er nur die Klinge im Auge behielt. Die reflektierende Oberfläche zeigte einen großen Raum, der von Fackeln beleuchtet wurde. Der Geruch von Moos stach ihm in die Nase und das Geräusch von fließendem Wasser begrüßte seine Ohren.

Er warf Trudy einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Ich denke, es ist sicher.«

Sie nickte zu ihm hinunter, denn sie war ein gutes Stück größer als Akio.

Akio atmete langsam aus, behielt den Kopf gesenkt und den Blick auf den Steinboden gerichtet, als er den großen Raum betrat. Auf diese Art und Weise war er noch nie an einen Kampf herangegangen. Sein Vater hatte ihm beigebracht im Kampf das Kinn oben zu halten und mit den Augen umherzuschweifen, aber sich einer der Gorgonenschwestern oder was auch immer in diesem Raum war, zu stellen, erforderte eine völlig andere Herangehensweise.

Wasserspritzer hallten in seinem Rücken wider. Er neigte sein Schwert und blickte auf die Klinge. Da war nichts. Die Klinge war nicht sonderlich breit und machte sie als reflektierende Oberfläche eher unpraktisch. Akio wollte eine Wand aus Wasser beschwören, wie es ihm die Elfen beigebracht hatten, aber Trudy hinderte ihn daran.

»Das ist nicht nötig«, versicherte sie ihm und drehte sich mit dem Rücken zum Becken.

Akio fragte nicht, woher sie gewusst hatte, was er vorhatte oder warum es unnötig war. Stattdessen kopierte er einfach ihre Bewegungen und sah sich in dem höhlenartigen Raum um. Das trübe Wasser vor ihnen bewegte sich, als wäre gerade eine Brise darüber hinweggezogen. Das Becken war etwa halb so groß wie ein olympisches Schwimmbecken. Es war zu trüb, um zu erkennen, was unter der Oberfläche schwamm, obwohl Akio ahnte, dass es in Anbetracht der Wasserbewegungen etwas Großes sein musste.

»Woher wissen wir, dass Medusa sich nicht materialisieren wird?«, flüsterte Akio und beobachtete weiterhin die Wasseroberfläche.

»Ich weiß es«, meinte Trudy mit zusammengebissenen Zähnen und hielt ihr schweres Schwert bereit.

»Möchtest du sonst noch etwas weitergeben?«, wollte Akio wissen, als eine Flosse die Wasseroberfläche zerschnitt und dann sofort wieder verschwand.

»Ja, du solltest diese Seite nehmen«, antwortete Trudy.

»Vom Pool?«, vermutete Akio.

Sie schüttelte den Kopf, als das größte Seeungeheuer, das Akio je gesehen hatte, aus dem Becken geschossen kam. Ein herzzerreißender Schrei ertönte aus seinem breiten Maul und hallte durch den Raum. Das Vieh hatte mehrere Zahnreihen und einen rachsüchtigen Blick in seinen schwarzen Augen. Es sah aus wie eine Kreuzung zwischen einer Riesenschlange und dem Monster von Loch Ness.

Der Rücken des Tieres war mit scharfen Stacheln bedeckt. Am Bauch befanden sich zwei seitliche Flossen, die um sich schlugen und Trudy und Akio mit Wasser bespritzten. Es verschwand wieder unter Wasser und erzeugte große Wellen, die über den Beckenrand schwappten und den Boden unter ihren Füßen fluteten.

»Du meinst also, ich soll den Schwanz des Monsters übernehmen?«, fragte Akio.

Trudy stimmte mit einem Nicken zu. »Ich nehme den Kopf. Unterschätze die Reichweite des Schwanzes nicht. Er kann viel weiter reichen, als du annimmst.«

»Soll heißen?«, bohrte Akio vorsichtig weiter.

»Wenn du nicht willst, dass sich das wiederholt, was ich gesehen habe, dann geh davon aus, dass es in diesem Raum keine einzige Stelle gibt, die vor diesem Seeungeheuer sicher ist.«

Akio nickte, einmal mehr dankbar, an der Seite der Seherin zu sein. Scheinbar hatte sie ihm bereits jetzt geholfen, sein Leben zu behalten.


Kapitel 35

Rory hielt Rudolf auf, bevor sie an die Tür traten. »Hast du eine Waffe?«

Der Fae klopfte an die Seite seines Kopfes. »Ja, die tödlichste aller Zeiten! Mein Gehirn!«

Der Riese rollte mit den Augen und ging davon aus, dass sie wahrscheinlich dem Untergang geweiht waren. Aber Rudolf hatte seine Magie und Rory wollte glauben, dass er in der Klemme hilfreich sein könnte. Er hatte über ein halbes Jahrhundert überlebt … irgendwie.

»Würdest du etwas Eis hineinlegen?«, fragte Rory und öffnete die Tür zum zweiten Raum vorsichtig ein Stück, wobei er mit seinen Augen jedoch zur Seite blickte.

Rudolf seufzte, als wären das nur Kinkerlitzchen. Dann zeigte er mit dem Finger durch den Spalt und erzeugte eine dünne Eisschicht auf dem Boden und der Wand direkt hinter der Tür. »Alles erledigt, mein großer Freund.«

Rory öffnete die Tür ein wenig weiter und starrte auf den vereisten Boden, während Rudolf die Eiswand studierte.

»Alles bestens«, behauptete der Fae und drückte die Tür vollständig auf und trat ein. Auf dem Eis zog es ihm sofort die Füße weg und er landete unsanft auf seinem königlichen Hintern. »Es geht mir gut.« Er hustete bei diesen Worten und klang, als wäre ihm für einen kurzen Moment die Luft weggeblieben.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, den Boden zu vereisen«, kommentierte Rory und hielt seine Augen auf die Eiswand gerichtet, die den Raum vor ihnen reflektierte, als er über Rudolf hinweg trat. Die Spiegelung zeigte nicht viel, nur, dass Medusa nicht darauf wartete, sie in Stein zu verwandeln. Eigentlich hätte Rory schwören können, dass er in den Spiegelungen Gestrüpp erkannte, aber er konnte sich nicht sicher sein.

Er starrte auf die Eiswand und reichte Rudolf die Hand, um den Fae vom Boden hochzuziehen. »Würdest du bitte noch ein paar weitere Eiswände schaffen?«

Rudolf fasste sich an die Brust und schaute zu Rory. »Ich bin es nicht gewohnt, mit solcher Höflichkeit angesprochen zu werden. Normalerweise heißt es ›Ru, mach das‹ oder ›König, du hast deine Hose verkehrt herum an.‹ Und dann heißt es: ›Unterschreibe all diese Formulare, damit die Rothaarigen nicht mehr in die Pools auf den Dächern dürfen. Ihre blasse Haut blendet die Hubschrauberpiloten.‹ Und: ›Deine Hose ist wieder verkehrt herum, König.‹ Ich werde grundsätzlich nie um irgendetwas gebeten. Wie schön ist es doch, mit Respekt behandelt zu werden.«

»Du meinst das doch nicht ernst … egal.« Rory schüttelte den Kopf. »Also, wenn es dir nichts ausmachen würde, mit spiegelnden Oberflächen zu helfen, dann aber nur die Wände, bitte.«

»Ganz und gar nicht«, stellte Rudolf fest und wirbelte mit der Hand über seinen Kopf. Ein knirschendes Geräusch hallte durch den Raum, das wie Wasser klang, wenn es plötzlich gefror. Dadurch wurde Rory erst bewusst, wie groß der Raum war. Er warf einen warnenden Blick auf die Eiswand vor ihnen, seine Augen huschten nach rechts und studierten die beiden angrenzenden, mit Eis bedeckten Wände, die sich gegenseitig reflektierten.

Als er sich vergewissert hatte, dass der Bereich vor ihnen sicher war, drehte er sich nach vorne und hob sein Kinn.

Rudolf tat dasselbe.

Sie gaben gleichzeitig erstaunte Töne von sich. Vor ihnen, scheinbar kilometerlang, erstreckte sich ein gigantisches Labyrinth, dessen Wände mit Eis bedeckt waren.


Kapitel 36

Liv benutzte Athenas Schild, um den Raum hinter der dritten Tür zu erkunden. Sie erschrak, als die verspiegelte Oberfläche ein Bild einfing, entspannte sich aber, als sie Plato erkannte.

»Die Luft ist rein«, bestätigte der Lynx aus dem dunklen Raum.

Obwohl sie sich wunderte, ihn trotz Stefans Anwesenheit sprechen zu hören, war sie nicht völlig überrascht. Plato war anders geworden, seit er sein letztes Leben verloren und dann wieder hundert erhalten hatte.

Liv schaute sich um und winkte Stefan herein.

»Oh, hier hast du deine Katze gelassen«, stellte der Dämonenjäger fest, nachdem er Plato entdeckt hatte. Sie befanden sich in einem eher schlichten, ziemlich düsteren Raum, abgesehen von zwei Fackeln neben einem rechteckigen Steingebilde auf der gegenüberliegenden Seite.

»Ja, er hängt gerne an seltsamen Orten herum und taucht auf, wenn ich ihn am wenigsten erwarte«, meinte Liv und suchte die Umgebung sorgfältig ab. »Woher sollen wir wissen, dass Medusa nicht einfach irgendwo hier erscheint und uns in Stein verwandelt, weil wir ihre hässliche Fratze sehen?«

»Nun, beleidige sie weiterhin in ihrem Zuhause und sie könnte es tun«, antwortete Plato. »Ich gehe jedoch nicht davon aus, dass es Teil der Herausforderung ist, Medusa hier drinnen zu begegnen.«

Liv senkte ihr Kinn und starrte direkt auf den Lynx. »Das klingt, als wüsstest du, was wir tun sollen. Warum teilst du es uns nicht mit?«

»Ich habe der jüngsten der Gorgonenschwestern vor sehr langer Zeit versprochen, dass ich ihre Geheimnisse nicht ausplaudern würde«, antwortete Plato.

Livs Augen weiteten sich. »Du hast sie getroffen?«

Er zuckte die Achseln. »Ich würde es nicht wirklich ›getroffen‹ nennen, da wir uns nie von Angesicht zu Angesicht begegnet sind.«

»Ha-ha«, lachte Liv. »Weißt du tatsächlich was in diesem Raum vor sich geht?«

»Das tue ich, aber ich kann es dir nicht erzählen«, gestand er.

Liv warf Stefan einen verärgerten Blick zu. »Ist er nicht süß? Ich wette, du wünschst dir, du hättest einen Gehilfen wie ich.«

»Ist schon in Ordnung«, meinte Stefan, während seine klaren blauen Augen den Raum erkundeten.

Ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lynx gewidmet, legte Liv die Hände auf ihre Hüften. »Im Ernst, möchtest du uns nicht sagen, was wir hier tun sollen?«

»Ich darf es nicht«, antwortete Plato wahrheitsgemäß. »Ich wünschte, ich könnte, aber ein altes Gesetz hindert mich daran, die Geheimnisse des Medusentempels zu verraten.«

Liv ging einen Schritt auf den Quader an der Rückseite des Raumes zu, der einem Altar ähnelte. »Kannst du mir sagen, ob es wärmer oder kälter wird?«

»Ich kann, aber es hat absolut nichts mit deinen Zielen zu tun«, belehrte er sie. »Es wird einfach davon abhängen, wie nahe du den Fackeln bist.«

Liv gestand sich ihre Niederlage ein. »Schön, du bist also überhaupt keine Hilfe.«

»Sei vorsichtig damit, wie schnell du mich abschreibst«, warnte Plato.

Liv warf ihm einen zaghaften Blick über die Schulter zu, während sie sich umdrehte, um den Raum besser in Augenschein nehmen zu können. An der Decke über dem Steinblock befand sich eine Scheibe und darüber standen Worte, die in dem schwach beleuchteten Raum schwer zu erkennen waren.

Liv hob ihre Hand und entließ einen Feuerball, der an den Worten vorbeigleiten und die Botschaft erhellen sollte.

Die Worte lauteten: ›Was dir ist lieb und teuer, das opfere dem Feuer.‹

Liv kratzte sich am Kopf. »Das ist doch ein Witz. Sollen wir Nachos über diesen winzigen Fackelflammen verbrennen?«

Stefan lachte. »Ich glaube, dass jedem etwas anderes lieb und teuer ist. Für einige von uns ist es vielleicht nicht der Berg Chips, sondern eher ein Mensch.«

Sie lächelte den Mann verschmitzt an. »Nun, vielleicht triffst du eines Tages die richtige Schüssel Nachos.«

»Vielleicht«, stimmte er schüchtern zu. Er studierte den Bereich um das Rätsel herum, wobei seine Augen spekulativ auf dem Symbol darüber ruhten. »Ich frage mich.« Er nahm seinen Bogen und betrachtete ihn sorgfältig, bevor er mit einem Pfeil auf das runde Symbol zielte.

Funken stoben und regneten herunter, als der Pfeil getroffen hatte. Wie von der kleinen Glut entzündet, schoss ein tosendes Feuer vom Altar empor. Die Flammen hätten alles auf der Tafel versengt.

Liv wandte sich Stefan zögernd zu: »Es tut mir wirklich leid, aber ich glaube, ich muss dich lebendig verbrennen, um diesen Test zu bestehen.«


Kapitel 37

Trudy DeVries war wie ein Mann gebaut, mit ihren breiten Schultern und dem kräftigen Oberkörper. Wegen ihrer kurzen blonden Haare wurde sie von hinten oft für einen Mann gehalten. Das hatte sie aber nie gestört. Sie wusste, dass ihre Rolle als Seherin beide Geschlechter beinhaltete. Sie wusste auch, dass wahres Glück für sie nicht zu finden war, nicht in diesem Leben.

Sie hatte ihre Zukunft nicht in einer Vision gesehen, so wie sie in ihrem Geist kurz vor Betreten des Raumes beobachtet hatte, wie Akio vom stacheligen Ende des Schwanzes dieses Seeungeheuers getroffen wurde. Sie wusste, dass sie ihr Glück nicht wirklich finden würde, denn das war der Fluch eines Orakels. Sie würde vielleicht heiraten, Kinder haben und höchstwahrscheinlich ein langes Leben führen, aber Glück war nicht leicht zu erreichen, wenn man in die Zukunft blicken konnte. Es war eine wahre Last, die Trudy mit großer Ehrfurcht trug.

Sie hatte Akio darauf hingewiesen, dass sie seine Zukunft gesehen hatte, weil sie ihm vertraute und wusste, dass die Takahashis Seher immer beschützt hatten. Kazuko, Akios Großmutter, war eine der einflussreichsten Persönlichkeiten ihrer Zeit gewesen. Ihr Leben war jedoch dem Weg der meisten Seher gefolgt und hatte viele Feinde vor ihre Tür geführt, bis sie schließlich völlig von der Welt abgeschottet wurde.

Auch in der Neuzeit wurden Seher verfolgt. Für Trudy war es nicht zwingend widersprüchlich, dass eine Welt, die viele magische Rassen beherbergte, niemanden akzeptieren wollte, der in die Zukunft sehen konnte. Diese Gabe schüchterte die meisten ein. Sie machte ihnen Angst. Prophezeiungen waren nichts, was Menschen tolerierten, weil die Zukunft dadurch konkretisiert wurde. Wenn die Menschen ihr Schicksal erfuhren, waren sie nur selten erleichtert. Meistens brachte es große Last mit sich, weshalb Hester DeVries darauf bestanden hatte, dass ihre Schwester Trudy die Tatsache, dass sie die Zukunft sehen konnte, nicht publik machte. Sie hatten die Gabe gemeinsam beschützt und Trudy vor jedem bewahrt, der sie jagen oder ausnutzen könnte.

Trudy hatte dieses Versprechen gegenüber ihrer Schwester nur sehr selten gebrochen, um anderen zu erzählen, was sie gesehen hatte. Dieses Mal hatte sie es getan, denn ansonsten wäre Akio tot und mit ihm einer der größten Krieger, der je gelebt hatte. Obwohl Trudy sich nicht wohl dabei fühlte, Akio zu informieren, war sie dazu gezwungen gewesen, getrieben von der Leidenschaft in einer Schlacht.

Darüber hinaus war sie überzeugt, dass sein Tod höchstwahrscheinlich den ihren zur Folge haben dürfte, da beide Krieger erforderlich waren, um das riesige Ungeheuer zu besiegen, das vor ihnen schwamm und auf den geeigneten Zeitpunkt wartete, um zuzuschlagen.

Die lange Schnauze des Ungeheuers schoss über die Seite des Beckens, die Zähne mahlten und ließen Trudy zurückspringen, während sie ihr Schwert gegen das Monster schwang. Das hielt es ein wenig auf, aber sie wusste, dass das Vieh sie nur beobachtete, um herauszufinden, wie sie reagieren würde.

Sie warf einen Blick auf die andere Seite des Beckens, wo Akio sich duckte und dem langen Schwanz aus dem Weg rollte, der seinen Bewegungen folgte, obwohl er keine Augen hatte. Akio kämpfen zu sehen, war wie einen erfahrenen Tänzer in einer hypnotisierenden Choreografie zu beobachten. Er bewegte sich, bevor der Schwanz es tat und nahm jede der Bewegungen vorweg. Der Stachel hämmerte in den Boden, riss ihn auf und ließ anschließend Trümmer von oben herabregnen.

Trudy bemerkte, dass sie nur halbherzig auf die schnappenden Kiefer geachtet hatte, die sie zu erreichen versuchten, als die Zähne ihre Rüstung erwischten und sie sofort zerfetzten. Ihr Outfit war aus Drachenhaut gefertigt und hätte schwer zu durchdringen sein sollen. Die Zähne des Monsters waren offensichtlich Diamanten oder etwas ähnlich Scharfes.

Als Trudy dem nächsten Angriff auswich, kam sie zu nah ans Wasser. Die Seitenflosse des Monsters warf sie hinein. Sie wusste, dass es passieren würde, noch bevor es geschah. Akios Augen fanden ihre, blankes Entsetzen in ihnen, als die Erkenntnis dämmerte.

Sie versuchte noch ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, indem sie die Arme benutzte, aber es war zwecklos. Die Wucht des Angriffs schleuderte sie in das Becken und sie versank im trüben Wasser, das Schwert ihres Großvaters in den Händen.


Kapitel 38

Kannst du über die Labyrinthwände sehen?« Rudolf sprang immer wieder in die Höhe und versuchte einen Blick über das hohe gefrorene Gebüsch vor ihnen zu erhaschen. Er konnte mehrere dieser Hecken ausmachen. Durch das Einfrieren erhielt er einen Überblick über einen Teil der Fläche, aber nicht genug Informationen, um sich darin zurechtzufinden. Er wusste, dass ein solches Labyrinth den Wanderer so lange in die Irre führen sollte, bis er sein Leben durch Verhungern oder Austrocknung verlor.

Glücklicherweise könnte Rudolf den Durst mit Eis löschen, aber von Eis allein konnte man nicht leben. Er hatte es einmal ausprobiert, als er sich versehentlich in einem leeren begehbaren Gefrierschrank eingeschlossen hatte. Die Besitzer des Restaurants waren frühzeitig zu seiner Rettung erschienen und hatten ihn rausgelassen. Er besaß zwar unglaubliche magische Kräfte, aber aus einem verschlossenen Kühlraum konnte er sich nicht befreien. So war das magische Leben!

»Gerade so«, antwortete Rory. »Aber nicht genug, um den Weg zu erkennen.«

»Zum Glück müssen wir uns hier drinnen keine Gedanken wegen Medusa machen«, behauptete Rudolf und ging den schmalen Korridor entlang, den einzigen Weg, der bis zur ersten Abzweigung vorhanden war.

»Woraus schließt du das?«, fragte Rory.

Rudolf drehte sich um und ging rückwärts. »Hier ist das Labyrinth die Herausforderung.«

»Wie kannst du da so sicher sein?« Rory folgte ihm vorsichtig.

Er zuckte die Achseln. »Erfahrung. Ich wette, im ersten Raum steht ein Monster, das man töten muss. Das hier ist die geistige Herausforderung. Glücklicherweise hat Liv uns damit beauftragt.«

»Ja, zum Glück«, bestätigte Rory kopfschüttelnd.

»Im letzten Raum wird eine Art Opfer dargebracht«, erklärte Rudolf.

»Nochmals, woher weißt du das?«, fragte Rory erneut.

»Ich habe früher viel Zeit mit den griechischen Göttern verbracht«, antwortete Rudolf.

»Ich wusste nicht, dass du so alt bist.«

»Frühere Leben und so«, erklärte Rudolf achselzuckend.

»Glaubst du nicht, du hättest Liv vorher etwas dazu sagen sollen?«, fragte Rory.

Der Fae schüttelte den Kopf. »Ich habe bis gerade eben nicht daran gedacht. Es ist schwer immer alles zuzuordnen, aber jetzt erinnere ich mich. Es liegt ein Labyrinth vor uns, aber auch einige mentale Herausforderungen. Aber keine Sorge, mein großer Freund. Ich werde uns da schon durchbringen.«

»Sicher machst du das.« Der Riese klang nicht überzeugt.

Rudolf nahm die erste Kurve und stand vor zwei verschiedenen Wegen, die sie nehmen konnten. »Okay, eins nach dem anderen, ich brauche einen Schubs.«

»Einen Schubs?«, fragte Rory.

»Nun, die Wände wurden so entworfen, dass zwei Männer oder Frauen, selbst wenn sich einer auf die Schultern des anderen stellt, nicht über den Rand schauen können, um den Ausgang aus dem Labyrinth zu sehen …«

»Oh, nein«, fiel Rory ihm ins Wort.

»Oh, ja«, sagte Rudolf. »Wenn ich auf deinen Schultern stehe, Mister Riese, sollte ich den Weg durch das Labyrinth sehen können.«

»Warum musst du auf meinen Schultern stehen?«, fragte Rory.

»Nun, weil ich leichter bin und Übung darin habe, die Spitze einer Pyramide zu bilden«, erklärte Rudolf. »Ich war einmal Cheerleader für die Rams.«

Rorys Augenlid zuckte verärgert. »Natürlich warst du das.«

»Wie dem auch sei, wenn du einfach mit deinen Händen eine Räuberleiter bilden und mir einen kleinen Schubs geben würdest, wäre das großartig.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Rory verzweifelt.

»Wenn du etwas Ernstes hören willst, dann verbringe eine Nacht mit Achilles. Dieser Typ war eine echte Ferse!«

Rory lachte nicht mit Rudolf mit. Stattdessen schüttelte er den Kopf und fädelte seine Finger ineinander. »Okay, gut. Du kannst dich auf meine Schultern stellen.«

Rudolf hielt sich an den Schultern des Riesen fest, stellte seinen Stiefel in die Räuberleiter, die sein Freund gemacht hatte und stieg hinauf.

»Autsch, du bist mir aufs Ohr getreten«, klagte Rory, während Rudolf versuchte auf seinen Schultern zu balancieren.

»Entschuldigung. Wenn sie nicht so groß wären …«, begann Rudolf, stützte sich auf dem Riesen ab und überblickte die Hecke. Das Labyrinth war riesig, es schien meilenweit zu reichen. Ohne diesen Vorteil würden sie verhungern, bevor sie auf der anderen Seite angekommen waren.

Aus einer dunklen Ecke schoss ein Feuerblitz auf sie zu. Rudolf erblickte ihn gerade noch rechtzeitig, sprang von den Schultern des Riesen und wälzte sich auf dem Boden. Rory war nicht so schnell, das Feuer streifte seinen Kopf und versengte sein Haar.

»Ahhh!«, schrie er und hielt seinen Kopf gegen die eisige Wand vor ihm. Sofort taute das Gestrüpp und eine Pfütze bildete sich am Boden.

»Naja, das ist eine Kleinigkeit, die ich vergessen habe zu erwähnen«, meinte Rudolf sachlich.

»Dass es Folgen hat, wenn man betrügt, um durch das Labyrinth zu kommen?« Rory war ganz und gar nicht amüsiert von dieser Lektion.

»Nun, die Götter mögen keine Betrüger, also bestrafen sie sie«, erklärte Rudolf. »Aber ich habe gesehen, dass wir die erste links, die zweite rechts und dann wieder links müssen.«

»Und was dann?«, brummte Rory verärgert.

»Dann ist es wieder Zeit für mich, auf deine Schultern zu klettern.« Er winkte Rory und ermutigte ihn, ihm zu folgen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich wieder auf meinen Schultern haben möchte«, schimpfte der Riese.

»Komm schon, Herkules«, ermutigte Rudolf. »Du schaffst das!«

Rory schüttelte den Kopf. Rudolf hätte schwören können, dass sein hartes Äußeres einen Riss bekam.


Kapitel 39

Liv Beaufont, ist das deine Art mir zu gestehen, dass du in mich verliebt bist?«, fragte Stefan.

Das Feuer auf dem Altar war erloschen und hüllte sie wieder größtenteils in Dunkelheit, aber Livs Feuerball schwebte immer noch neben der Botschaft.

»Ja, ich glaube schon, aber ich versuche dir auch zu sagen, dass ich vermute, dass ich dich entsprechend dem Rätsel der Medusa opfern muss, um durch diesen Raum zu kommen.« Sie las die Worte laut vor. »Was dir ist lieb und teuer, das opfere dem Feuer.« Sie wandte sich an Plato und warf ihm einen fragenden Blick zu.

Er nickte einfach.

»Oh, nun ja, es war schön, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, Krieger Ludwig«, Liv zeigte auf den Altar und versuchte ihr Kichern zu unterdrücken.

»Ich warte noch auf das ›aber‹«, antwortete er und warf ihr einen selbstgefälligen Blick zu.

»Ich liebe dich und du wirst mir fehlen, aber das Leben von Papa Creola steht auf dem Spiel. Ich hege vielleicht Gefühle für dich, aber sie sind nicht so wichtig wie die gesamte Zeitrechnung. Dann ist da noch Talon. Ich denke, wir wissen beide, dass er vernichtet werden muss, bevor es zu spät ist.«

»Ja, aber die Sache ist die, ich will nicht wirklich sterben«, erklärte Stefan.

Liv nickte bedächtig. »Ich will es auch nicht. Überhaupt nicht. Eigentlich würde ich mich lieber selbst auf den Grill legen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das die ultimative Lösung wäre.«

Sie warf einen Blick zu Plato. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir bestätigen, dass es derjenige sein muss, der dir besonders lieb ist, Liv.«

Sie drehte sich wieder zu Stefan um und wusste, dass sie ein Spiel mit ihm spielte, für das er sie später bestrafen würde. »Es tut mir leid, Stef. Du musst sterben, aber ich werde dein Andenken in Ehren halten.«

»Ist das dein Ernst?« Stefan marschierte widerwillig auf den Altar zu. »Ich meine, ich verstehe es und ich werde es tun, weil ich möchte, dass Papa Creola freikommt, aber lass uns kurz eine andere Möglichkeit besprechen.«

Liv ließ ihn den Altar erreichen, bevor sie Plato zuzwinkerte. »Ich bin einfach nur dankbar, dass du bereit bist, dein Leben dafür zu opfern. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Natürlich.« Stefan zog sich am Altar hoch, wie ein Kind, das versuchte in einen Hochstuhl zu kommen. Er wirkte nicht verängstigt, nur als wollte er sich auf das vorbereiten, was als Nächstes passieren würde. Liv fühlte sich ein wenig schlecht wegen des gemeinen Streichs, den sie ihm spielte.

»Okay, cool«, sagte sie. »Beeil dich jetzt und spring von diesem Altar herunter, damit du wieder mit dem Pfeil auf das Symbol schießen kannst.«

Stefan starrte sie verwirrt an. »Aber wer …«

Sie zeigte auf den Lynx. »Ich liebe dich, Stefan. Das musst du inzwischen wissen. Das war eine ziemlich miese Art, es dir zu sagen, aber unser Leben ist auch nicht normal. Aber was ich mehr liebe als alles andere, ist er. Ihn muss ich opfern, um zu bestehen.« Liv zeigte auf Plato, der wie ein König neben ihr saß.

»Aber …« Stefan – immer noch schockiert wegen ihres Geständnisses – schien nicht zu wissen, wie er darauf reagieren sollte, während er Liv und Plato ansah. »Ich …«

Plato schnippte mit dem Schwanz. »Sie hat recht. Ich bin der, den sie am meisten liebt.«

»Du willst einfach zulassen, dass er sich dafür opfert?«, fragte Stefan.

Liv nickte und blickte stolz zu Plato. »Er möchte es und ich habe ihm versprochen, dass er sie ergreifen darf, wenn sich eine solche Gelegenheit ergibt.«

»Aber er wird sterben!«, argumentierte Stefan.

Liv zuckte nur die Achseln. »Ja. Oh, gut.«

Der Dämonenjäger senkte sein Kinn und betrachtete sie eindringlich. »Was ist so besonders an deinem Kumpel? Ich meine, ich habe ihn auf dem Matterhorn einige coole Sachen machen sehen, aber was macht ihn so einzigartig?«

Sie schoss Plato einen liebevollen Blick entgegen. »Er ist super treu.«

»Und?«, forderte Stefan.

»Er ist immer für mich da«, fuhr sie fort.

»Was hast du mir noch über diese Kreatur zu erzählen?«, bohrte Stefan weiter.

»Wie die meisten Katzen hat er mehr als ein Leben«, gestand sie.

Stefan atmete aus. »Damit du ihn opfern kannst und alles wieder gut wird?«

»Nun, du bist nicht derjenige, der verbrannt wird, oder?« Plato starrte ihn unhöflich an.

»Vergiss nicht, dass Liv mein Herz beinahe verbrannt hätte, indem sie mich glauben machte, sie hätte vor, mich als ihren liebsten Freund zu opfern.«

Sie kicherte. »Ach, komm schon. Das war lustig.«

Stefan versuchte verzweifelt das unter der Oberfläche aufkeimende Lachen zu unterdrücken, aber es brach durch. »Ja, gut. Gut gespielt, Kriegerin Beaufont.«

Liv kniete sich hin und hob die schwarz-weiße Katze hoch. »Bist du sicher? Ich weiß, wir haben besprochen, dass wenn …«

»Es ist nur ein Leben, Liv. Ich habe noch neunundneunzig weitere.«

»Oh, nicht mehr?« Stefan rollte mit den Augen.

»Er bringt sie schneller durch, als mir lieb ist«, sagte Liv zu ihm.

»Das würde ich auch, wenn ich dein Kamerad wäre«, erwiderte er.

»Nimm dich in Acht, Ludwig, oder ich denke ein zweites Mal darüber nach, ob ich nicht doch dich mehr liebe als den Lynx«, erklärte sie.

Er hob beschwichtigend seine Hände. »Nein, nein. Ich habe viele schlechte Angewohnheiten, die du noch nicht kennst. Ich runzle die Stirn, wenn ich schlafe und ich werde dich behandeln, als hättest du immer Unrecht und würdest grundlos kämpfen. Oh, und ich werde dir Essen vom Teller klauen, wenn du nicht hinsiehst.«

Sie verengte ihre Augen. »Nichts davon ist wahr.«

Stefan lächelte sie an. »Du hast recht. Ich bin ein guter Fang.«

Liv schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf Plato in ihren Armen. »Aber im Ernst. Du bist mein Liebling und du musst das nicht tun.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass du das sagst, aber ich tue es«, bestätigte er. »Das ist der einzige Weg, an die Münze zu kommen und ohne die wirst du Papa Creola nicht erlösen können.«

»Aber was wäre, wenn du diesen Raum nicht mit der Liebe deines Lebens betreten hättest?«, erkundigte sich Stefan. »Oder anders, wenn dein Handlanger nicht die Fähigkeit hätte, sich neben dir zu materialisieren?«

Liv und Plato warfen ihm beide einen verärgerten Blick zu.

»Dann hätte die Aufgabe anders gelautet. Sie richtet sich danach, wer die Kammer betritt«, gab Plato preis.

»Oh, die Aufgaben der anderen Räume wurden also speziell für die betretenden Personen entworfen?« Stefan strich über sein Kinn. »Sehr interessant.«

Der Lynx schaute zu Liv auf. »Bist du dir mit dem da sicher? Ich verstehe, dass er süß ist und so weiter, aber ein Blick von Medusa und du kannst ihn ohne das ganze Geschwätz anschauen.«

Liv lachte. »Nun, ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht, aber ich mag seine Bemerkungen.«

»Wie du willst.« Plato sprang ihr aus den Armen auf den Altar. »Mach dir keine Sorgen um mich, Liv. Ich will das tun. Es wird schmerzhafter werden als das eine Mal, als ich deinen Freund aus den Fängen des Dämons gezogen habe, der sich in einem Vulkan versteckt hatte und bereit war, seine Seele auszusaugen.«

»Das warst du?«, fragte Stefan ungläubig.

Liv warf Stefan einen Blick über die Schulter zu. »Er ist eine sehr seltsame Kreatur.«

Er nickte. »Er nannte mich deinen Freund.«

Liv schüttelte den Kopf und deutete auf das Wappen über dem Altar. »Ich nenne dich noch ganz anders, es sei denn, du triffst das Ziel.«

Stefan zwinkerte ihr zu und hielt seinen Bogen bereit. »Danke, Plato. Du bist so ziemlich der Beste aller Zeiten.«

Liv lächelte ihren liebsten Freund an, der majestätisch und tapfer auf dem Altar vor ihnen saß. Sie trat einen Schritt zurück. »Du bist der Beste und ich liebe dich mehr als alles andere.«

»Dasselbe gilt für dich«, schnurrte Plato, als Stefan den Pfeil abschoss.

Liv drehte sich um, unfähig zuzusehen, wie das Feuer aufbrauste und alles verbrannte, was sich auf der steinernen Plattform befand.


Kapitel 40

Oh, meine Götter«, fuhr Rudolf fort. Er hatte nicht aufgehört zu reden, seit sie den Marsch durch das Labyrinth begonnen hatten. »Lass mich dir versichern, Narziss sagte immer nur ›ich, ich, ich‹. Ich kam nicht einmal zu Wort! Kannst du dir das vorstellen?«

Rory stapfte weiter. »Wohl kaum.«

»Und erst Sisyphos«, fuhr Rudolf fort. »War der Typ ein Jammerlappen! Der war hart. ›Es ist schwierig. Ich bin müde. Muss ich das noch mal machen?‹«

»Ich bin sicher, dass dein Eindruck genau richtig war«, erklärte Rory.

»Lass mich dir noch von Daedalus erzählen. Der Typ hat sich selbst verirrt.« Rudolf wurde nach der dritten Biegung abrupt still. »Sieht aus, als wäre es Zeit für mich, wieder auf deine Schultern zu klettern, Ro-Ro.«

»Ich heiße Rory«, korrigierte er. »Und deine Geschichten über die Griechen bringen mich auf eine Idee.«

»Wenn du jetzt damit kommst, ich muss meine Cousine heiraten und einen Krieg mit meinem Vater beginnen, nun, das war zumindest im letzten Jahrhundert so«, erklärte Rudolf. »Dieses unreife Verhalten habe ich hinter mir gelassen.«

Rory atmete tief durch. Es war nicht so, dass er Rudolf nicht liebenswert fand. Ganz im Gegenteil, er mochte ihn. Der Fae hatte eine Weisheit, der nur wenige gewachsen waren und es fiel dem Riesen zunehmend schwerer, seine übliche Missbilligung zu zeigen. Liv war gut darin, sein hartes Äußeres zu durchbrechen, aber bisher sonst niemand. Aber Rudolf? Nun, er war für Rory eine wahre Herausforderung, die er nicht erwartet hatte.

»Nein, deine Geschichte über Daedalus hat mich zum Nachdenken angeregt«, begann Rory. »In der Geschichte war er in dem von ihm geschaffenen Labyrinth gefangen. Er und Ikarus versuchten herauszufliegen, aber sein Sohn kam zu nah an die Sonne, daher vermutlich das Feuer, als wir betrügen wollten.«

»Ich verstehe, ich verstehe«, ermutigte Rudolf Rory, seine Gedanken mitzuteilen. »Aber wenn es nicht so wäre, wie könntest du es erklären, damit ich es besser verstehe?«

»Nun, das Problem mit Daedalus war, dass er …«

»War er nicht ausreichend bekleidet?«, schaltete sich Rudolf ein.

Rory schüttelte den Kopf.

»Ein Labyrinth für einen übermächtigen Diktator gebaut hat?«, schlug Rudolf vor.

Der Riese verdrehte seine Augen.

»Oh, ist es, dass er mit großen Flügeln zu viel erreichen wollte?«

»Nein«, antwortete Rory, überrascht, dass er lachen musste. »Es geht darum, dass Daedalus über alles ausführlich nachgedacht hat. Die einfachsten Lösungen sind immer die besten.«

Absichtlich stampfte Rory mit dem Fuß auf und ließ den Boden unter ihnen vibrieren. Ein Riss begann unter seinem Stiefel und schoss durch das Labyrinth, teilte die Heckenwände in zwei Hälften und gab ihnen eine einfache Möglichkeit zu erkennen, wohin sie gehen sollten. Es ging nicht so schnell wie ein Blick oben drüber, aber es würde sie durchbringen, ohne dass sie mit Feuer beschossen würden.

Rudolf betrachtete ihn mit weit geöffnetem Mund. »Rory Laurens, du bist ein absolutes Genie. Du erinnerst mich total an Athene, außer dass sie einen hübscheren Vorbau hatte und diese Sache mit einem Kirschstengel machen konnte.«

Rory lachte laut auf, ob vor Erleichterung, weil der Weg zum Ausgang gefunden war oder Rudolf ihn zermürbt hatte, spielte keine Rolle. »Komm schon, König, lass uns gehen.«

»Na klar«, strahlte Rudolf und hüpfte neben ihm her. »Ich schätze, ich hätte dich auch mit Poseidon vergleichen können, aber das ist im Tempel der Medusa keine gute Idee. Schließlich hat sie ihn gehasst und so weiter.«
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Nein!«, schrie Akio und versuchte sein Bestes, Trudy mit einem Zauberspruch über die Seite des Beckens herauszuziehen. Sein eigener Kampf mit dem unerbittlichen Schwanz machte das jedoch unmöglich. Die Kriegerin war verschwunden, nachdem sie über den Rand des Beckens gefegt worden war.

Der Schwanz und der Kopf des Monsters verschwanden unter dem Wasser, genau wie Trudy.

Das kann nicht gut gehen, dachte Akio, als er dorthin rannte, wo sie in den Pool gestürzt war. Große Blasen stiegen an die Oberfläche und er konnte gerade noch eine wirbelnde helle Gestalt erkennen, aber von Trudy war keine Spur zu sehen.

Sie war der Grund dafür, dass er noch am Leben war. Ohne Trudy hätte Akio die Reichweite des Schwanzes unterschätzt und wäre auf der Stelle getötet worden. Jetzt war sie selbst in Gefahr geraten. Er musste etwas unternehmen. Es war aber unmöglich, die Kreatur zu bekämpfen, solange sie sich unter der Wasseroberfläche befand. Deshalb beschloss er, dass es an der Zeit war, das Monster herauszulocken.

Er streckte seine freie Hand und murmelte eine Beschwörungsformel, die ihm sofort alle Kraft aus seinem Inneren saugte. Das war ein Risiko. Es tat ihm leid, Trudy das anzutun, aber er musste alles riskieren, um sie zu retten, auch wenn es bedeutete, sie bei lebendigem Leib leicht anzukochen.

* * *

Trudy blieb so ruhig wie möglich und entdeckte, dass das Monster nur begrenzt sehen konnte. Wie viele Meerestiere konnte es hauptsächlich Bewegungen und Vibrationen wahrnehmen. In dem trüben Wasser, das es sein Zuhause nannte, war seine Sicht eingeschränkt.

Sie hielt den Atem an, weil sie wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb, bevor ihr die Luft ausging. Aber wenn sie genau jetzt versuchen würde, wieder nach oben zu schwimmen, hätte das Monster sie gefressen, bevor sie halb an der Oberfläche war. Stattdessen presste sie ihren Rücken an die Wand des Beckens und fühlte, wie die Algen über ihren Kopf und Hals tanzten.

Der Kopf des Ungeheuers hätte sie vor Schreck fast den Mund öffnen, ihre ganze Luft ausatmen und literweise Wasser schlucken lassen. Er kam aus der Dunkelheit und rammte sie beinahe. Trudy blieb jedoch mit weit aufgerissenen Augen stocksteif stehen und beobachtete, wie sich das Ungeheuer zur Seite drehte, kurz bevor es mit ihr kollidierte. Sein Körper bewegte sich schlangenhaft an ihr vorbei, der Stachelschwanz pendelte hin und her.

Trudy hielt ihr Schwert fest und versuchte es langsam vor sich zu bewegen.

Das Monster peitschte herum, seine schwarzen Augen glitten über sie, während es das Maul weit öffnete, seine rasiermesserscharfen Diamantzähne wie glühende Lichter im trüben Wasser. Es schlängelte sich in ihre Richtung. Es kannte ihren Standort. Sie war am Arsch. Das eiskalte Wasser veränderte sich plötzlich, es fühlte sich an, als würde Trudy statt in einem kalten, salzigen Becken ein Bad in einer blubbernden, heißen Wanne nehmen.

Das Monster schrie unter Wasser und das Geräusch brachte Trudys Zähne zum Vibrieren. Sie war kurz davor, dem Ungeheuer hinterher zu schwimmen, da sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als es seinen Kurs änderte und direkt Richtung Wasseroberfläche schoss.

* * *

Das Wasser im Tank begann zu blubbern, als die Temperatur immer heißer wurde. Akio wusste, dass Meeresbewohner kaltes Wasser bevorzugten, besonders solche wie dieser.

Trudy war bereits fast eine Minute lang unter Wasser. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Akio musste das tun, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Er beobachtete ängstlich, wie Dampf von der Oberfläche des erhitzten Wassers aufstieg. Er musste Trudy nicht nur aus dem Becken herausholen, sondern war auch nicht mehr in der Lage, das riesige Becken weiter zu erhitzen. Dieses Kunststück hatte seine magischen Reserven fast restlos erschöpft.

Akio wollte seinen Plan gerade verwerfen und nach Trudy tauchen, als ein Schrei die Luft erfüllte und das riesige Seeungeheuer mit dem Kopf voran in der Mitte des Beckens auftauchte. Es schoss so hoch, dass sein Maul gegen die hohe Decke stieß und den ganzen Raum erschütterte. Steine regneten herunter, sodass Akio mehrmals zur Seite ausweichen und seinen Kopf bedecken musste.

Das Monster brüllte weiter und schlug wie ein bockender Stier um sich. Akio suchte den Panzer nach Spuren von Trudy ab, als ihm etwas an der Seite der Kreatur auffiel. Hinter einer der stacheligen Flossen befand sich Trudy DeVries, die Beine gespreizt, das Schwert über dem Kopf, die Spitze nach unten gerichtet.

Akio erkannte, was sie vorhatte und wusste, dass er sie anschließend retten musste. Sie konnte das Monster angreifen, aber sie würde es nicht überleben, wenn er ihr nicht helfen würde. Akio hob die Hand, während weitere Steine von oben herabregneten, aber er blieb konzentriert, denn er nutzte seine letzten Reserven, um einen Zauber zu sprechen.

Trudy bohrte ihr Schwert tief in das Ungeheuer und Blut spritzte in alle Richtungen. Die Kreatur schrie lauter denn je, ihr Schwanz flog nach oben und prallte gegen die Seite des Panzers. Trudy drehte ihr Schwert mit einem Ruck, wodurch die Wunde weiter aufgerissen wurde.

Das Monster krümmte sich, aber Trudy gab nicht nach. Stattdessen zog sie ihr Schwert heraus, bereit erneut zuzustechen. Das Blut schoss in einer Fontäne aus dem klaffenden Loch in der Seite des Ungeheuers. Ein riesiger Steinbrocken fiel von der Decke, prallte auf den Schwanz und presste ihn auf den Boden.

Mit beiden Händen schwang Trudy ihr Schwert, schlitzte das Monster auf und trennte seinen Kopf vom Rest des Körpers ab.

Er plumpste in das Becken und färbte das Wasser rot. Der Rest des Monsters schwankte. Trudy hielt sich immer noch mit ihren Beinen daran fest, kippte aber fast nach hinten. Wie ein sinkendes Schiff bewegte sich der Körper des Seeungeheuers auf die Wasseroberfläche zu, bereit seinen Reiter mit sich zu reißen, der es getötet hatte.

Akio verstärkte die Worte seines Zaubers mit ausgestreckter Hand. Als der Körper des Monsters auf der Wasseroberfläche aufschlug, riss er seine Hand zur Seite. Trudys Körper und ihr Schwert folgten seiner Bewegung, trennten sich von der Kreatur und prallten gegen die Wand neben Akio.

Sie glitt die Steinmauer herunter und bedeckte ihren Kopf wegen der bröckelnden Decke. Der Raum drohte einzustürzen. Sie mussten raus.

Akio rannte zu ihr hinüber und half ihr hoch. Er bemerkte, dass sie an vielen Stellen blutbefleckt war, entweder von Wunden, die sie sich beim Reiten auf dem stacheligen Biest zugezogen hatte oder vom Blut des Monsters. Sie humpelte, aber er konnte sie zur Tür schleppen, bevor ein großer Felsbrocken herabstürzte, der ihnen Steinbrocken und Staub hinterher schickte.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, meinte Trudy atemlos.

»Gleichfalls.« Akio drehte sich zu dem einstürzenden Raum um, wobei er bemerkte, dass das Becken nun wie ein tosendes Meer aussah, das jederzeit ein Boot zum Kentern bringen konnte.

Sie hatten die Bestie erschlagen, aber wo war die Münze?

Dann bemerkte er, dass zwischen den Steinbrocken und dem Wasser in zehn Metern Entfernung etwas Glänzendes funkelte.

Er traf eine spontane Entscheidung und schubste Trudy in Richtung Tür, bevor er sich zur Münze aufmachte. Er vollführte einen Handstandüberschlag, gefolgt von mehreren Rückwärtssalti, wobei er sein Bestes versuchte, den Hindernissen auszuweichen, während die Decke weiter einstürzte. Er hielt abrupt an und kniete nieder, als er bei der Münze ankam. Rasch schnappte er sie und warf sie Trudy zu. Sie fing sie auf, als die Decke vollständig herunterkam und Akio Takahashi unter Steinen begrub.


Kapitel 42

Liv war unendlich erleichtert, als Plato auf der anderen Seite der Tür im Hauptraum erschien. Sie war im Begriff etwas zu sagen, das an Sentimentalität grenzte, als Rudolf und Rory durch die zweite Tür donnerten und der Fae auf dem Riesen landete.

Liv eilte zu ihnen hinüber, machte sich Gedanken, dass sie verletzt sein könnten, fand sie aber beide lachend vor, als hätten sie einfach einen Mordsspaß gehabt. Sie fragte sich, ob die Beiden unter einem Lachzauber stehen würden. »Geht es euch gut?«, erkundigte sie sich. Es hörte sich danach an, aber man hatte ihr erzählt, dass es unglaublich quälend sein konnte, lachen zu müssen und keine Möglichkeit zu haben, damit aufzuhören. Man verhungerte oder dehydrierte schnell und das wäre ein schreckliches Ende. Die Person musste weiterlachen, als ob ihr Ableben witzig wäre.

Rudolf stieß sich von Rory ab und streckte dann eine Hand aus, um dem Riesen aufzuhelfen. Rory schüttelte den Kopf und beruhigte sich.

»Uns geht es gut, Liv«, antwortete Rory und streckte seine große Hand aus, eine glänzende Münze lag in seiner Handfläche. »Die haben wir für dich besorgt.«

Liv lächelte und nahm sie dem Riesen ab. »Vielen Dank. Großartige Arbeit.«

»Und ihr?«, fragte Rory, seine Augen glitten zu Stefan hinter ihr und Plato neben ihm.

Sie öffnete die andere Hand und enthüllte die Münze mit Medusas Porträt, die sie nach Platos Selbstopferung erhalten hatte. Der Geruch von brennendem Fleisch hing immer noch in ihrer Nase. »Ja, wir haben die Münze bekommen, dank der Tapferkeit von jemandem, den ich sehr liebe.«

»Am meisten«, korrigierte Plato und schaute Stefan selbstgefällig an.

»Trotzdem liebt sie mich auch«, meinte der Dämonenjäger. »Das kann sie nicht zurücknehmen. Was man im Kampf sagt, ist wahr und bindend.«

Liv schüttelte den Kopf, ihr war schwummerig, weil sie überlebt hatten.

Eine Wolke aus Staub und Stein schoss aus der ersten Tür, als sie sich öffnete. Trudy stürmte hindurch, warf sich zu Boden und bedeckte mit den Händen ihren Kopf. Die Tür schloss sich sofort hinter ihr.

»Trudy?«, fragte Liv vorsichtig.

Die Kriegerin hob den Kopf, ihr Gesicht war mit Blut und Schmutz überzogen. Sie hatte sie noch nie so zerschlagen gesehen.

»Wo ist Akio?«, wollte Liv wissen, aber als sie Trudy in die Augen sah, kannte sie die Antwort.

Tränen schossen in ihre Augen, sie schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft, als würde der Schmerz sie an der Atmung hindern. »Neeeeiiin«, schrie Liv, weil sie es nicht fassen konnte.

»Es tut mir leid«, bedauerte Trudy, die mittlerweile aufgestanden war. »Ich habe versucht ihn zu retten. Das habe ich wirklich. Aber die Sache ist die: Man kann jemandes Tod nicht verhindern, habe ich festgestellt. Wenn die Zeit gekommen ist, selbst wenn er gewarnt ist, der Sensenmann findet einfach einen anderen Weg, sein Leben zu beenden.«

Die Seherin streckte ihre Hand aus. Liv hielt ihre Handfläche unter Trudys. Sie öffnete die Finger und die letzte Münze purzelte in Livs Hand neben die anderen.

Jetzt besaßen sie die erforderlichen drei Medusa-Münzen.


Kapitel 43

Liv wandte sich der steinernen Statue von Papa Creola zu und war überrascht, dass sie versteinert blieb. Sie hatte erwartet, dass er sich durch den Erhalt der Münzen erholen sollte. Sie betrachtete ihre Freunde, die sich auf der anderen Seite der Statue versammelt hatten und schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe das nicht«, erklärte sie.

In ihrem Rücken fühlte sie heißen Wind. Etwas zischte. Da sie genau wusste, was noch fehlte, ließ sie sich auf den Marmorboden fallen und schrie: »Schaut weg!«

Sie hörte, wie sich ihre Freunde schnell umdrehten und hoffte, dass niemand die Kreatur angesehen hatte, die sie anstarrte.

»So, ihr seid also gekommen, um gegen mich zu kämpfen«, zischte eine Stimme höhnisch hinter Liv.

Sie erhob sich und entdeckte, dass Rudolf eine Eisschicht vor sich und Rory geschaffen hatte, die die Kreatur hinter ihr spiegelte. Medusa war nicht so hässlich, wie sie angenommen hatte. Sie war auch nicht das typische amerikanische Mädchen von nebenan. Diese Frau war ein exotischer Typ, mit ihrer geschuppten Bronzehaut und ihren langen Haaren, die aus bösartigen Kobras bestanden.

Medusa trug ein ärmelloses Gewand, das mit derselben Anmut an ihr herunterfloss wie die Schlangen, die sich um ihren Kopf wanden, aber noch bezaubernder war die Art und Weise, wie ihre Augen diesen durchdringenden Blick hielten, der Liv fast dazu bewegte, sich umzudrehen, damit sie sie direkt ansehen konnte. Sie widerstand dem Drang und ihr wurde bewusst, dass dies das Heimtückische daran sein musste.

»Ich bin gekommen, um Vater Zeit zu befreien«, erklärte Liv mit geradem Rücken und blickte auf das Bild, das in der Reflexion auf der Eisschicht zu sehen war.

Medusa lachte und der Boden unter ihren Füßen begann zu beben. »Ihr habt euch das Recht verdient, ihn zu befreien, weil ihr die Münzen bekommen habt. Damit erhaltet ihr die Möglichkeit, gegen mich zu kämpfen. Herzlichen Glückwunsch, Kriegerin Beaufont. Ich hatte seit Ewigkeiten keinen guten Kampf mehr.«

Und sie hat noch keinen verloren, vermutete Liv, während sie beobachtete, wie Trudy neben Rudolf ihr großes Schwert vor sich hielt. Es ermöglichte einen Blick auf Medusa von der linken Seite. Rudolf und Rory deckten die Vorderseite ab.

Liv erkannte sofort, wie dieser Kampf ablaufen musste und rief Stefan zu: »Hey, vor deinen Füßen!« Sie warf Athenas Schild zu Boden und er rutschte direkt vor Stefans Stiefel.

Er hob ihn auf und hielt ihn so, dass sie Medusa von der rechten Seite sehen konnte. Jetzt hatten sie jeden Winkel abgedeckt, aber das Problem war, dass Liv sich umdrehen musste, um sich dem Feind zu stellen.

»Ich bin ausgesprochen glücklich, gegen dich anzutreten, Medusa«, rief Liv und riss ein Stück Stoff aus ihrem treuen schwarzen Umhang. Sie zwinkerte ihren Freunden zu, die sie in der Reflektion ihres Schwertes, Eises oder Schildes sehen konnten.

»Wenn ich dich und deine Freunde erst besiegt habe«, begann Medusa, »wirst du zu Stein werden und mir die Kraft geben, die ich brauche, um diesem Ort zu entkommen, an dem ich schon zu lange gefangen bin.«

Liv faltete das Stück Stoff, bis sie sicher war, dass sie nicht hindurchsehen konnte, legte es um ihre Augen und band es am Hinterkopf fest zusammen. »Und wenn ich gewinne, lässt du Vater Zeit frei und uns alle gehen.«

Medusas Lachen fehlte jegliche Freude. »Nun, es klingt, als hätten wir eine Abmachung. Ich lasse euch gehen, wenn du gewinnst.«

Liv zog Bellator aus der Scheide und wandte sich der Frau zu, die der Grund für so manche Albträume war.
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Livs Freunde brauchten keine Anleitung für die weitere Vorgehensweise. Sie alle kannten den Plan, nachdem sie sich die Augen verbunden hatte. Sie fungierten jetzt als ihre Augen. Liv fühlte den Puls von Bellator in ihren Händen und wusste, dass auch das Schwert helfen würde, sie zu lenken.

Medusa zu besiegen würde bedeuten, ihren Freunden zu vertrauen und sich auf ihre Waffe zu verlassen, wie sie es noch nie zuvor getan hatte, so wie Akio es ihr beigebracht hatte. Der Gedanke an ihn schwächte sie keinesfalls. Stattdessen fühlte sie seinen Geist in ihrem Herzen anschwellen und wie er sie aus dem Jenseits anfeuerte.

Um Papa Creola zu befreien, müsste Liv ihr Vertrauen in die Personen setzen, die sie wie eine Familie zu lieben gelernt hatte. Vertrauen war die Prüfung eines wahren Kriegers. Wenn man sie bestand, verdiente man mehr als Reichtum und Ruhm. Man verdiente Liebe – das größte Geschenk von allen.

»Sie ist zu deiner Rechten«, sagte Trudy, während Liv mit Bellator in der Hand auf festen Beinen stand. Sie atmete stoßweise.

Liv drehte sich um und fühlte die Bewegung der Schlangen, die sich um Medusas Kopf wanden und zischten.

Sie schwang Bellator weit von rechts nach links, scheiterte aber. Also ging sie in die Hocke und wartete auf den nächsten Befehl ihres Teams.

»Sie hat zwei Klingen gezogen«, erklärte Stefan.

Liv nickte als Antwort.

»Und sie trägt ein superheißes Kleid«, erklärte Rudolf. »Dieser Schlitz reicht bis ganz nach oben.«

Seltsamerweise war Liv froh über den Spannungsbruch. Darin war Rudolf gut. Besser als alle anderen.

»An deiner linken Hüfte!«, schrie Rory.

Liv drehte sich in diese Richtung und streckte ihr Bein aus, traf auf etwas und drückte es nach unten.

Ein Schrei der Entrüstung ertönte aus dem Mund der Medusa.

»Der war gut«, bestätigte Rudolf. »Du hast der Verrückten in den Hintern getreten. Das hast du nun davon, dich mit meiner Freundin anzulegen!«

»Versuche sie nicht zu provozieren«, forderte Liv atemlos, während sie Bellator hin und her schwang, in der Hoffnung, Medusa einfach durch Glück zu treffen. Es war doch sehr beunruhigend, in einer Schlacht, in der sie hauptsächlich auf ihre Augen vertraute, nicht sehen zu können. Aber in diesem Moment war es wichtiger, sich auf ihre Freunde zu verlassen.

»Liv, sie hockt direkt vor dir«, verkündete Trudy.

Sie holte mit Bellator über dem Kopf aus und stieß es dann nach unten, aber es schnitt nicht durch Fleisch. Stattdessen versank es im Marmorboden. Liv versuchte es herauszuziehen, aber die Klinge blieb stecken.

»Zu deiner Linken«, erklärte Rory.

Liv wusste nicht, was sie ohne ihre Waffe machen sollte. Sie duckte sich und fühlte, wie etwas über ihren Kopf rauschte.

»Zu deiner …«

Eine Klinge stach in Livs Wade, als sie versuchte Bellator aus dem Marmor zu ziehen. Sie schrie und riss ihren Fuß hoch, dann schlug sie wie ein Esel mit dem Bein nach hinten aus. Sie fühlte, wie der Absatz ihres Stiefels auf etwas stieß und drückte ihn nach hinten.

»Zu deiner Rechten«, bemerkte Rudolf. »Das war es, was ich sagen wollte, aber jetzt ist es vorbei und erledigt. Weiter gehts.«

Alle schrien durcheinander, aber niemand sagte etwas Konkretes und als ihr etwas wie ein Ellbogen in den Oberkörper gestoßen wurde, fiel Liv gegen die Statue von Papa Creola. Sie rollte sich sofort ab und sprang auf die Beine. Noch mehrere Male rief ihr Team ihr zu, wohin sie springen sollte oder wo Medusa war.

Ständig fühlten sich ihre Hände von Bellator angezogen, aber jedes Mal, wenn sie versuchte die Klinge herauszuziehen, wurden ihr die Beine weggefegt.

Medusa schlug mit ihren kleinen, scharfen Klingen auf sie ein. Liv wich aus, bewegte sich blind und hoffte verzweifelt, den Angriffen zu entkommen.

»Sie ist hinter dir«, schrie Trudy.

Liv duckte sich, aber es passierte nichts. Dann schwang sie sich herum und griff etwas an der Taille. Sie wusste nicht, ob Trudy den Angriff in realer Zeit oder in der Zukunft gesehen hatte, aber Liv hatte das Gefühl, dass sie sich im Vorteil befand, als sie Medusas Körper umklammerte. Doch dann wusste sie nicht mehr, was sie mit ihr tun sollte.

Als die kleine Klinge in ihrem Unterarm versank, ließ sie die Bestie frei und griff mit der Hand an die Verletzung.

Liv fühlte Bellator vor sich und wusste, dass das der einzige Weg war, alles zu beenden. Unabhängig davon, wo im Tempel sie war, konnte sie Bellator mit verbundenen Augen finden.

Sie ließ ihre Hände auf das Heft sinken und versuchte erneut, das Schwert herauszuziehen. Sie riss daran, aber es steckte im Boden fest.

»Liv!«, schrie Rory verzweifelt.

»Mach dir darüber keine Sorgen!«, erwiderte Stefan und Liv hörte das Sausen eines Pfeils, der über ihre Schulter schoss und etwas traf.

Medusa schrie.

Noch einmal versuchte Liv Bellator herauszuziehen und dieses Mal erreichte sie ihr Ziel.

»Direkt vor dir!«, riefen ihre Freunde unisono.

In einer schnellen Bewegung hob Liv Bellator und schwang es ohne zu zögern herum, bis die Klinge auf Fleisch traf. Sie konnte fühlen, wie sie sauber durch den Hals des Biestes schnitt und einen Augenblick später landete das Geräusch von etwas Matschigem, das auf Marmor traf, in Livs Ohren.

Ihre Freunde freuten sich und aufgeregt nahm Liv die Augenbinde ab. Sie wandte sich der Statue von Papa Creola zu, wobei sie peinlich genau darauf achtete, den Blick nicht auf den Kopf zu ihren Füßen zu richten.

Wie ein Schneemann, der wieder zu einer echten Person auftaute, verwandelten sich Papa Creolas Gesichtszüge von grauem Stein in eine rosige Erscheinung. Es schien ein Jahrhundert her zu sein, seit Liv auf die rosigen Wangen oder die runde Nase des Mannes vor ihr gestarrt hatte. Sie wollte losrennen, um ihn zu umarmen, als er sich endlich zu bewegen begann, aber sie erinnerte sich, dass er sie wahrscheinlich töten würde, wenn sie das täte.

Stattdessen zog sie ihren Umhang aus und drapierte ihn über den Kopf der Medusa, um sicherzustellen, dass niemand sonst versteinert würde.

»Papa Creola, du bist wieder da«, rief Liv erleichtert.

Der Boden unter ihnen bebte und der Gnom schoss ihr einen besorgten Blick entgegen. »Noch nicht.«

Über ihren Köpfen sangen Frauenstimmen im Duett: »Sie wollte dich gehen lassen, wenn du gewinnst. Aber wir nicht.«

Papa Creola schüttelte den Kopf und sammelte seine Kräfte. »Die Gorgonenschwestern geben nicht auf.« Er streckte seine kurzen Arme aus. »Kommt alle her.«

Die Gruppe eilte nach vorn, alle versuchten sich in den Bereich um Papa Creola zu quetschen, während das Gebäude erbebte, als würde es gleich im Meer versinken. Die Welt verwandelte sich in eine Explosion heller Farben, als sie sich in einer Spirale drehten und geflügelte Tiere nach ihnen griffen. Eine der Schwestern versuchte sich Bellator zu schnappen, aber Liv zerrte das Schwert im Fliegen zurück.

Sie vernahm ein lautes Kichern in ihren Ohren, spürte aber auch die Magie eines Riesen, eines Fae und von Magiern und Liv wusste, dass sie sich ausruhen konnte. Sie schloss ihre Augen und entspannte sich, als Papa Creola sie von dem Ort, an dem er gefangen gewesen war, zu einem Ort brachte, an dem sie sicher waren – zumindest für eine Weile.
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Liv erwachte und schaute an die Decke der Fantastischen Waffen, plötzlich erfüllt von derselben bösen Vorahnung, die sie beim letzten Mal hatte, als Plato gestorben war.

Keuchend setzte sie sich auf.

Stefan stand unmittelbar vor ihr und er strich mit den Händen über ihr Gesicht. »Hey. Du bist durch die Klingen der Medusa stark verletzt worden. Es wird heilen.«

»Sie hat überlebt«, rief Trudy von irgendwo in der Nähe.

Stefan schüttelte den Kopf und blickte nach rechts. »Spoiler-Alarm!«

Liv versuchte aufzustehen, aber sie brauchte eine Minute. Mit Stefans Hilfe kam sie auf die Beine. Direkt vor ihr stand der Mann, den sie so schmerzlich vermisst hatte.

Papa Creola hatte sich vor ihr aufgebaut, neben ihm Subner, sein Gehilfe. Bevor Liv ein Wort sagen konnte, machten sowohl Vater Zeit als auch der Mann, den er seinen besten Freund nannte eine tiefe Verbeugung und ehrten Liv Beaufont.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also wartete sie einfach, dass die beiden sich aufrichteten, da sie von Natur aus gar nicht so weit vom Boden entfernt waren.

»Kriegerin Beaufont«, begann Papa Creola, »du hast mich gerettet.«

Sie deutete auf Rory, Rudolf, Trudy, Plato und Stefan. »Das haben wir gemeinsam getan. Und ein weiterer Freund, der leider nicht mehr unter uns weilt, aber der beste Kämpfer war, den ich je gekannt habe.«

»Jemand, der nicht gezögert hat, zurückzugehen, denn das war es, was getan werden musste«, erklärte Trudy mit fester Stimme.

Papa Creola sah sich in der Gruppe um. »Ja, Akio Takahashi war ein großer Krieger und die Erinnerung an ihn wird weiterleben. Dafür werde ich sorgen. Aber ich wurde aus einem ganz bestimmten Grund von einem Bösewicht eingesperrt, der sich mir schon seit geraumer Zeit entzieht.«

»Talon Sinclair«, wusste Liv.

Papa Creola nickte. »Du bist geschwächt. Du brauchst Zeit, um dich zu erholen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut. Wir …«

»Oh, wow!«, rief Rudolf aus und fiel ihr ins Wort, als er sich im Laden umschaute. »Dieser Ort birgt solch liebevolle Erinnerungen.«

Papa Creola drehte sich um und schaute dem Fae entrüstet ins Gesicht. »Fass irgendetwas an und ich werde deine Kinder für den Rest der Zeit zu meinen Sklaven machen.«

Anstatt ängstlich zu werden, wie er es hätte tun sollen, wurden Rudolfs Augen groß. »Kinder? Ich habe Kinder! Ich frage mich, wer bekommt sie?«

»Vielleicht Serena?«, schlug Rory vor.

Rudolf zuckte die Achseln. »Vielleicht. Schwer zu sagen. Sie ist die Liebe meines Lebens, aber ich kenne mich aus, wenn du weißt, was ich meine.«

Liv rollte mit den Augen. »Ich denke, wir wissen alle, was du meinst.« Sie trat vor, die Verletzungen quälten sie. »Papa Creola, Talon muss aufgehalten werden. Das war einer der vielen Gründe, warum wir dich zurückbringen mussten. Aber nur damit du es weißt, egal, was passiert, ich werde dich immer zurückbringen.«

Er zwinkerte ihr zu. »Dann behalte das Paket und überlass mir Talon.«

»Den Teufel werde ich tun. Wenn du ihn zu Fall bringen willst, werde ich an deiner Seite sein«, sagte Liv und trat entschlossen neben den kleinen Mann.

Er warf einen Blick über die Schulter und nickte. »Sehr gut. Kriegerin Beaufont kann sich mir mit all ihren Freunden anschließen, die ihr Leben riskiert haben, um mich zurückzuholen. Aber wisset, dass es diesmal nicht so sein wird, wie Medusa gegenüberzutreten. Talon ist ein neues Übel, eines, von dem selbst ich nicht weiß, wie es zu besiegen ist.«

Stefan trat an die Seite von Liv. »Ich bin dabei, egal, wie groß die Gefahr auch ist.«

Rory lächelte tatsächlich. »Ich auch. Wo immer Liv ist, was immer sie braucht, ich werde da sein.«

Trudy nickte ebenfalls. »Ich weiß auch nicht, wie der Gott-Magier besiegt werden kann, aber ich werde mein Schwert gegen ihn schwingen.«

»Du könntest damit beginnen, ihn nicht so zu nennen«, erklärte Papa Creola. »Diesen Titel hat er selbst gewählt, um sich Macht zu verleihen, die er nicht verdient. Macht liegt in Worten. Nenne ihn Talon. Sei verächtlich. Aber bezeichne ihn mit nichts, was ihm Macht verleiht. Er ist kein Gott.«

»Wie wäre es mit ›Arschgesicht‹?«, bot Rudolf an, während er mit etwas auf dem Tresen spielte.

»König Rudolf?«, schrie Papa Creola und erschreckte alle.

Rudolf drehte sich um. »Gut. Ich werde mit euch allen auf die Mission gehen. Ich bin für die Donuts verantwortlich.«

Liv schaute den Fae an und er hustete, um seinen Fehler zu vertuschen.

»Ich-ich-ich meinte«, stotterte Rudolf. »Unterschätzt nicht meine Loyalität auf dieser Mission. Ich lasse niemanden zwischen meine Freunde und mich kommen.«

Liv wandte sich an Papa Creola. »Führe uns und wir werden folgen. Was immer du brauchst, um Talon zu besiegen, sei es meine Stärke oder Rudolfs Intelligenz, du bekommst es.«

Der Gnom lächelte sie an. »Zum Glück bin ich nicht auf Letzteres angewiesen, aber ich bin dankbar für deine Hilfe, Kriegerin Beaufont.«
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Das Telefon klingelte und klingelte an Livs Ohr. Der Ausdruck auf Stefans Gesicht mit dem eigenen Telefon in der Hand, stimmte sie nicht zuversichtlich, dass er eine Antwort erhalten hatte.

»Glück gehabt?«, fragte sie, als Trudy in sauberer Rüstung in die Fantastischen Waffen zurückkehrte. Subner hatte sich um ihre Wunden gekümmert, ebenso wie um Livs.

Trudy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe einen Beschwörungsstein für sie, aber er funktioniert nicht.«

Alle im Laden schwiegen. Rudolf, der mit Rory über Taktiken diskutiert hatte, blickte auf. Liv hatte einen Beschwörungsstein für ihn und egal, wo er auf der Welt war oder was er tat, er würde ihn zu ihr bringen, egal wie.

»Was kann das bedeuten?«, fragte Liv, als sie sich unter ihren Freunden umsah.

»Das bedeutet, dass sie tot ist«, antwortete Trudy kalt, obwohl ihr die Emotionen deutlich ins Gesicht geschrieben standen.

»Nicht unbedingt«, argumentierte Subner. »Wenn sie nicht mit dem Stein herbeigerufen wird, kann es auch bedeuten, dass etwas sehr Mächtiges sie gefangen hält.«

Liv warf einen Blick auf Stefan. »Glück gehabt?«

Sie wusste, dass es dumm war, diese Frage überhaupt zu stellen. Sie hätte es gesehen, wenn er Raina an die Strippe bekommen hätte. Er schüttelte den Kopf.

»Clark antwortet auch nicht«, erklärte Liv. Die Ratsmitglieder sollten zurück ins Haus gehen, ihre Rollen spielen und Talon glauben machen, sie täten alles, was er verlangt hatte. Aber irgendetwas musste furchtbar schiefgelaufen sein.

»Wir müssen zum Haus«, meinte Stefan mit der gleichen Sorge in seinen Augen, die Liv im Herzen fühlte.

»Okay, ich bin bereit«, sagte Liv und schnappte sich einen der Erdnussbutter-Schokoladenkekse, die Subner für sie vorbereitet hatte, zusammen mit einer großen Auswahl an kalorienreichem Gebäck und frischen Säften. Liv hatte keinen Appetit, wusste aber, dass ihre magischen Reserven dies dringend brauchten.

»Noch nicht ganz«, sagte Subner und hob einen Finger. »Ihr werdet auf Papa Creola warten müssen. Er macht sich gerade fertig.«

»Zieht er etwa seinen Gnom-Kampf-Catsuit an?«, fragte Rudolf.

Liv schoss ihm einen verächtlichen Blick zu.

Er warf seine Hände in die Luft. »Oh, gut. Keine Witze. Liv macht Witze, wenn der Stress zu viel wird und geliebte Menschen in Gefahr sind, aber wenn ich es tue, ist es ungehobelt.«

»Das trifft es«, bestätigte Stefan trocken.

»Während ihr wartet, möchte ich eure Waffen aufrüsten«, sagte Subner und streckte Trudy seine kurzen Hände entgegen. »Dein Schwert, Kriegerin DeVries.«

Als Trudy Liv zaghaft ansah, sagte sie: »Nur zu. Er hat meines bereits aufgerüstet, sodass es Schlösser öffnen kann.«

»Und im Kampf gegen einen Feind den Gründern als Vermittler dient«, ergänzte Subner, während er mit den Händen über Trudys Schwert strich.

Liv blinzelte ihm zu. »Du bist der Grund, dass Bellator … Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Ich sage es dir jetzt«, antwortete er einfach und streckte Stefan mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck die Hand entgegen. »Ich bin fertig mit dem Schwert. Jetzt nehme ich deinen Bogen, Krieger Ludwig.«

»Was wird mein Schwert jetzt tun?« Trudy nahm ihre Waffe wieder in die Hand.

»Gar nichts! Das liegt nur an dir«, antwortete Subner. »Wenn es richtig eingesetzt wird, wird es Dinge durchtrennen, die ätherisch sind und denen es zuvor nichts anhaben konnte.«

»Warum sollte sie diese Fähigkeit brauchen?« Stefan beobachtete, wie der Gnom mit den Händen über den Bogen fuhr und ihn für einen Moment zum Leuchten brachte.

Subner starrte ihn ungeduldig an. »Gegen das zu kämpfen, was wir sehen können, ist viel leichter als gegen das, was für uns unsichtbar ist.«

Liv zuckte leicht mit den Achseln. Sie war an Subners kühle und rätselhafte Art gewöhnt und stellte diese kaum noch in Frage.

»Und mein Bogen?«, wollte Stefan wissen.

»Er wird die gleichen Dinge tun wie das Schwert von Kriegerin DeVries, zusätzlich allerdings auch zielen«, erklärte der Gnom.

»Warum klingt es so, als würdest du sie auf den Kampf gegen ätherische Kreaturen vorbereiten?«, erkundigte sich Rory.

»Nun, wenn etwas Ratsmitglied DeVries davon abhält, herbeigerufen zu werden, dann ergibt es am meisten Sinn, von Besessenheit auszugehen.« Subner ging nach hinten und drehte sich um, als er neben der Tür in den Keller zu Papa Creolas Büro stand, das mehrere Stockwerke unter ihnen lag.

»Was?«, fragte Trudy. »Bist du sicher?«

Subner schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es gibt viele andere plausible Szenarien, aber da ich weiß, wie ich als Talon mit dem Haus umgehen würde, halte ich das für die beste Möglichkeit.«

»Wenn sie diese Dinge für ihre Waffen benötigen, solltest du dann Bellator nicht auch modifizieren?«, wunderte sich Liv.

»Nein«, antwortete Subner. »Das habe ich mit dem ersten Upgrade bereits erledigt.«

Liv rollte mit den Augen. »Oh, du und deine Überraschungen.«

»Außerdem«, machte sich Papa Creola bemerkbar, als er in der Türe erschien und genauso aussah wie sonst, ganz ohne Catsuit, »kannst du auf Feuerball-Magie zurückgreifen. Sie funktioniert perfekt bei vielen verschiedenen Arten von bösen Kreaturen. Vergiss das nie.«

Liv nickte und nahm an, es müsste von großer Bedeutung sein, wenn Papa Creola es gerade jetzt erwähnte.

Er trat vor und studierte die Gruppe um ihn herum. »Ihr habt die anderen Krieger benachrichtigt, dass wir uns im Haus treffen?«

»Ja«, antwortete Liv. »Wie du es gewünscht hast.«

»Sehr gut«, sagte Papa Creola. »Das ist eine Familienangelegenheit zwischen einem der ersten Royals und dem Haus. Ich denke, es ist angemessen, dass neben mir, dem Fae und dem Riesen, nur die Krieger dafür verantwortlich sind, ihr Haus von dieser Plage zu befreien.«
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Heilige Hölle, das kann nicht gut sein«, meinte Rudolf, als alle durch das Portal vor dem Handleseladen traten.

»Die Hölle kann schon per Definition nicht heilig sein«, korrigierte Papa Creola.

»Das war eine Art Redewendung, Pops«, betonte Rudolf. »Wurde für heute teilweise Bewölkung mit der Chance auf eine Apokalypse vorhergesagt?«

Eine runde, fast schwarze Wolke hing direkt über dem zweistöckigen Handleseladen, der den Eingang zum Haus der Vierzehn darstellte. Die Fenster waren zerbrochen und die Hälfte des Daches fehlte. Eigenartige schwarze Ranken wanden sich an den Seiten des Gebäudes hinauf, das an einigen Stellen große Risse aufwies.

Die Sterblichen auf der Promenade waren sich der Gefahr sehr wohl bewusst und gingen in einem großen Bogen an dem Gebäude vorbei, wenn sie die unheilvolle Wolke erblickten.

Livs Herz schlug schnell in ihrer Brust und sie dachte an Clark, der irgendwo im Haus gefangen war. Sie hoffte, er wäre nur gefangen; sie durfte keine andere Möglichkeit in Betracht ziehen. Da waren auch noch John und der Rest der Sterblichen Sieben, die in ein Koma versetzt worden waren, ihre Chimären waren ebenfalls handlungsunfähig. Die Zeit drängte nicht nur, es wurde eng!

Liv hob ihre Hand auf dieselbe Weise wie immer, um Zugang zum Haus zu erhalten, hielt inne und wandte sich Papa Creola zu. »Ich weiß, dass du es kannst, aber werden Rudolf und Rory das Haus betreten können, obwohl sie keine Royals sind?«

»Ich glaube, dass jetzt alles und jeder eintreten kann«, antwortete Papa Creola, schritt an ihr vorbei und drückte die Tür auf. Schwärze verschlang den Gnom, als eine Staubwolke aus der Ladentür quoll.

Liv schaute Stefan vorsichtig an.

»Wir werden uns dem gemeinsam stellen«, versprach er und schenkte ihr ein sanftes Lächeln, mit dem sie sich geringfügig besser fühlte.

Nickend betrat Liv das Haus der Vierzehn und wusste, dass nach diesem Tag in der magischen Welt nichts mehr so sein würde wie vorher. In diesem Kampf ging es um die Zukunft aller. Einzig die Siegerseite würde in die Geschichte eingehen. Sie würde die Gesetze schaffen. Sie würde die magische Welt kontrollieren, was ganz klar gleichbedeutend damit war, die Welt als Ganzes zu kontrollieren.
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Nichts, was Liv bis zu diesem Zeitpunkt gesehen hatte, hätte sie auf den Anblick innerhalb des Hauses der Vierzehn vorbereiten können. Zuletzt hatten der Eingang und der Korridor abrissreif ausgesehen, zerstört durch Vernachlässigung und Missbrauch. Jetzt sah alles eher nach einem Mordschauplatz aus.

Der Boden unter Livs Stiefel knirschte wegen der Knochen von Kleintieren, als sie neben Papa Creola trat, der das Gebäude vor ihr betreten hatte. Glassplitter lagen auf dem Boden und Scherben steckten in der Wand, Blut sickerte aus den Schnitten, als würde das Haus selbst bluten.

»Es blutet«, erklärte Papa Creola, als hätte er Livs Gedanken gelesen.

Schon lange daran gewöhnt, nicht mehr viel Privatsphäre im eigenen Kopf zu haben, schreckte sie nicht zurück. »Das Haus?«

Er nickte, als der Rest der Gruppe, zu der jetzt auch Emilio und Maria gehörten, hinter ihnen einmarschierte. Die meisten hielten sich die Nase wegen des Fäulnisgeruchs zu, der von der eisigen Brise, die den Korridor hinunterwehte, aufgewirbelt wurde. »Es ist lebendig, wie ihr wisst, erbaut mit der Magie und dem Blut der Gründer. Es scheint, dass Talon gegen das Haus kämpft, das offensichtlich nicht gewillt ist, sich seiner Kontrolle zu unterwerfen. Er würde wohl lieber eine der unglaublichsten magischen Schöpfungen der Geschichte zerstören, als zu verlieren.«

Schwarze, mit langen Dornen ausgestattete Reben schlängelten sich über die Wände im Korridor und verdeckten die Worte der Gründer – diejenigen, die vom Untergang sprachen. Liv konnte kaum ein oder zwei Symbole erkennen, da die Ranken schnell alles überwucherten.

Papa Creola wandte sich an die Gruppe. »König Rudolf Sweetwater und Rory Laurens, ihr bekämpft hier das Unrecht, das sich ausbreitet und versucht das Haus zu übernehmen. Der Eingangsbereich war immer einer der mächtigsten Teile dieses Bauwerks, weil er die Macht in die drei Teile lenkt.«

»Körper, Geist und Seele«, flüsterte Liv, ohne zu ahnen, woher sie das wusste.

»Ja«, bekräftigte Papa Creola. »Den Körper des Hauses bildet der Wohntrakt, in dem, so fürchte ich, die Ratsmitglieder festgehalten werden. Die Schwarze Leere war immer der Geist des Hauses, ein Ort, von dem wir einst dachten, er sei rein und ein Zufluchtsort, von dem wir aber jetzt wissen, dass er vor langer, langer Zeit korrumpiert wurde.«

»Was ist jetzt dort?«, fragte Trudy. »Hält sich Talon da versteckt?«

»Er versteckt sich nicht mehr«, antwortete Papa Creola, drehte sich zur Seite und schaute auf den Boden. »Wie du erwartet hast, hat das Haus seinen Verstand verloren. Ohne ihn gibt es keine Rettung mehr für diesen Ort.«

Liv fragte sich, mit wem Papa Creola sprach, aber als Plato auftauchte, wurde ihr klar, dass sie es hätte wissen müssen. Es war auch der Lynx gewesen, der geahnt hatte, dass die Schwarze Leere nicht verschwunden war, sie hatte sich vielmehr ausgebreitet. So wie negative Gedanken den Körper und den Geist des Menschen beherrschen, so erschütterte der Missbrauch durch Talon den Geist des Hauses in seinen Grundfesten.

»Kannst du tun, was getan werden muss?«, fragte Papa Creola Plato.

Der Lynx nickte, seine Augen wanderten zu Liv, eine seltsame Kühnheit in seinem Blick.

»Die Kammer des Baumes ist der Geist des Hauses, oder?«, nahm Stefan an.

»Ja, dort sind die Sterblichen Sieben im Koma gefangen oder was auch immer Talon mit ihnen gemacht hat«, erklärte Liv.

»Dort werden sie bleiben, bis dieser Krieg von uns gewonnen oder verloren wurde, denn es waren immer die Sterblichen, die den wahren Geist der Magie in sich trugen.« Papa Creola wandte sich wieder dem Korridor zu, ein ernster Ausdruck auf seinem normalerweise fröhlichen Gesicht. »Talon kann sie erst dann aus der Kammer entfernen, wenn er mehr vom Haus zerstört hat, weshalb ihr alle zügig arbeiten müsst. Andernfalls könnten meine Bemühungen, Talon zu bekämpfen, umsonst sein.«

»Aber …«, begann Liv, als der Gnom nach vorne trat.

Er sah sie erwartungsvoll an. »Ja, Kriegerin Beaufont?«

»Ich möchte dir helfen«, gestand sie in dem Wissen, dass dieser Kampf für sie eine mehr als persönliche Angelegenheit war.

Er nickte. »Das wirst du auch. Aber finde zuerst deinen Bruder.« Nach diesem letzten Befehl verschwand Vater Zeit.
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Die fünf Krieger eilten die Treppe im Wohntrakt hinauf, zwei vorneweg und drei dahinter, wobei ihre Augen nach Bedrohungen Ausschau hielten. Breite Risse verliefen an den Wänden, durch die ein heulender Wind hereinwehte.

Schreie hallten aus jedem Korridor wider, den sie passierten, aber sie gingen weiter nach oben. Liv führte das Team an, Bellator zeigte ihr den Weg. Schwarzer Schimmel wuchs an den Wänden empor, scheinbar angespornt durch ihr Vorbeikommen.

»Woher weißt du, wohin du gehst?«, fragte Emilio, als sie den dritten Stock passierten.

»Ich kann es fühlen«, flüsterte Liv und entdeckte etwas Dunkles auf einem Treppenabsatz. »Macht euch bereit.«

Liv blieb stehen, versteinert durch den Anblick vor ihr. Da war einfach nur ein dunkler Schatten, aber das war es nicht, was sie mit solchem Schrecken erfüllte. Es war das Gefühl, das der Schatten ausstrahlte.

Ein Pfeil zischte an ihr vorbei, traf die dunkle Gestalt und ließ sie zu Licht werden. Liv schirmte ihren Kopf vor den Funken ab, die auf den Boden trafen und ihn versengten, bevor sie erloschen.

»Was war das?«, fragte Maria.

»Gespenster«, antwortete Trudy. »Sie überfallen wie Krebs einen Körper, nehmen jedes Organ in Besitz und fahren es herunter.«

»Oder in diesem Fall«, verdeutlichte Stefan, »übernehmen sie unseren Rat, wodurch das Haus praktisch zur Untätigkeit gezwungen wird.«

Bellator pulsierte zweimal in Livs Händen, als sie den nächsten Absatz erreichten. »Auf dieser Etage befinden sich zwei Ratsmitglieder.«

»Nochmals, woher weißt du das?«, wollte wieder Emilio wissen.

Sie nickte ihrem Schwert zu. »Akio hat mich gelehrt, meine Waffe wie einen Kompass zu benutzen.«

»Dann musst du seine Anweisungen sehr ernst genommen haben«, bemerkte Trudy, »denn das lernt man nicht so leicht.«

Liv nickte, die Zuneigung zu ihrem Kampfausbilder schmerzte. Jetzt war jedoch keine Zeit zum Trauern. Das musste warten.

»Emilio und Maria«, befahl Liv, »ihr übernehmt diesen Flur!«

Die beiden Krieger nickten, liefen vorsichtig auf den dunklen Gang zu und verschwanden sofort, von Schatten verschluckt.

Die drei übrigen Krieger stiegen die Treppe hinauf, die Schreie und der heulende Wind nahmen an Intensität zu.


Kapitel 50

Wie sollen wir das nur wieder in Ordnung bringen?« Rudolf verzog das Gesicht wegen der blutbefleckten Wände.

»Wir müssen diesen Bereich vom Rest des Hauses trennen«, vermutete Rory. Mit Sicherheit konnte es niemand sagen, aber Papa Creola hatte recht damit, dass von hier aus die Energie ins Haus floss. Wenn man diesen Fülltrichter absperrte, konnte sich die Energie nicht mehr auf den Wohntrakt, die Schwarze Leere und die Kammer des Baumes ausbreiten.

»Und wie machen wir das?«, erkundigte sich Rudolf.

»Nun, ich glaube, wir beginnen mit Frost«, erklärte Rory, wiederum nicht ganz sicher. »So läuft es im Winter. Alles muss sterben, um wieder neu zu erblühen.«

»Ein Kinderspiel!« Rudolf streckte seine Hände aus, aber anders als im Medusentempel sprühte das Eis nicht aus seinen Fingern, um sein Ziel zu gefrieren. Er schaute auf seine Hände, als wären sie kaputt. »Das ist komisch. Denkst du, ich kann nichts tun, weil ich im Haus bin?«

»Nein, ich glaube, deine Kräfte sind blockiert, weil verhindert werden soll, dass dieser Bereich abgetrennt wird.«

Rudolf kratzte sich am Kopf. »Nun, du hast Erdmagie. Wird uns das etwas nützen?«

»Nur, wenn du möchtest, dass ich das gesamte Gebäude zum Einsturz bringe«, antwortete Rory.

»Oh ja, die Sache ist die, dass ich das nicht möchte«, lachte Rudolf.

Der Riese betrachtete die schwarzen Reben, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Normalerweise reagierte Rory auf organisches Material auf besondere Art und Weise, weil es seine Magie hervorrufen und sie auffüllen konnte. Aber diese Reben waren wie Öl, das aus der Erde sprudelte und nichts anderem diente, als die Umwelt zu verschmutzen und Gier hervorzurufen.

»Wenn du nur etwas Unkrautvernichter hättest …«, bemerkte Rudolf, während die Reben wuchsen und ein durchdringendes Kratzgeräusch von sich gaben, als sie immer mehr von den Wänden und der Decke überwucherten.

Überwältigt von dieser Offenbarung schlug Rory mit seiner großen Hand auf Rudolfs Brust und warf ihn fast um. »Das ist es! Du bist ein Genie!«

Der Fae schaute völlig schockiert. »Ich wusste, dass der Tag kommen wird, an dem ich diese Worte hören würde. Aber warum bin ich ein Genie?«

»Hass ist ein schnell wachsendes Unkraut«, sagte Rory langsam, während er die Theorie in seinem Kopf ausarbeitete. »Talon verabscheut nichts mehr als die anderen Rassen und deshalb versuchte er, das Haus vom Rest der Welt abzuspalten. Aber was wäre, wenn wir seinen Hass mit der einzigen Sache bekämpfen würden, die ihm wirklich den Rest geben kann?«

»Gewehre?«, riet Rudolf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ich bin gegen Gewehre, nachdem ich im Revolutionskrieg von einer Muskete getroffen wurde.«

»Du warst … Egal.« Rory winkte ab. »Nein, keine Waffen. Ganz im Gegenteil. Die Liebe. Talon erwartet, dass sein Hass bekämpft wird. Er erwartet, dass wir Gewalt oder elementare Magie anwenden. Aber wovor ein Monster wie er seine Zerstörungskraft nicht bewahren kann, ist die nicht kämpferische Form eines Angriffs. Wenn wir …«

»Also, Liebe machen, keinen Krieg, dann wissen die Ranken nicht mehr, wie sie sich verteidigen können«, unterbrach der Fae voller Aufregung.

»Ja, obwohl ich hoffe, dass dir klar ist, dass Liebe machen in diesem Fall bildlich gemeint ist«, erklärte Rory.

Rudolf zwinkerte ihm zu. »Hey, wir sind nicht mehr in den Sechzigern. So ticke ich nicht mehr. Also, was machen wir jetzt?«

Rory atmete langsam aus. »Eines der schwierigsten Dinge für jede Rasse: einfach lieben. Schicke deine Liebe überall hin, ganz gleich, welche Angst du in deinem Herzen spürst. Wenn du Bedrohung oder Sorge verspürst, dann ist es umso wichtiger, Liebe aus deinem Wesen in den Raum zu schütten. Ich habe das Gefühl, dass es Widerstand geben wird.«

»Wir sollen uns also einfach hinsetzen und Positivität ausstrahlen?«, fragte Rudolf. »Das fühlt sich fast ein wenig zu einfach an.«

Rory schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht außer Acht lassen, wie schwierig es wird, dem Bösen ins Auge zu sehen. Es ist verdammt schwierig, Liebe zu geben, anstatt sich dem Gegner anzugleichen, wenn man reinem Hass gegenübersteht. Daran musst du denken.«

Völlig unbedarft wegen der Knochen und Glassplitter, nahm Rudolf friedlich den Lotus-Sitz ein. »Okay, ich lasse mich nicht von den Kräften beeindrucken, die gegen das Haus kämpfen.«

Rory nickte und war überzeugt, wenn jemand die Liebe im Angesicht des reinen Bösen bewahren könnte, dann wäre es der Fae. Manche Wesen waren einfach von Natur aus gut.


Kapitel 51

Sie ist hier in der Nähe«, flüsterte Trudy mit gedämpfter Stimme.

Liv wusste, dass sie sich auf ihre Schwester bezog und glaubte, dass die Seherin Hester, die Heilerin, spüren konnte.

»Auf dieser Etage?«, fragte Stefan, als sie zum nächsten Treppenabsatz kamen.

»Ja«, antwortete Trudy mit gesenktem Kinn, während sie in die Dunkelheit starrte. Die Gespenster flogen im Korridor vor ihr hin und her. Da böse Geister von den Ratsmitgliedern Besitz ergriffen hatten, beschloss das Team, dass es besser war nicht zu schießen, es sei denn, sie wären nahe genug, um zu erkennen, dass es sich nicht um einen der Royals handelte.

»Wir werden dich also hier zurücklassen.« Liv blickte Richtung oberster Etage des Hauses, wo mit Sicherheit Clark und Raina zu finden waren.

Trudy nickte einfach, während Liv und Stefan weiter die Treppen erklommen.

»Oh und Kriegerin Beaufont?«, sagte Trudy, als sie sich auf halber Höhe befanden.

Liv drehte sich um. »Bitte erzähle mir nicht, wie ich meinen Tod verhindern kann.«

Trudy lächelte doch tatsächlich. »Ich denke, wir alle wissen, dass das Geheimnis des Lebens nicht darin liegt, wie wir sterben. Es liegt darin, wie wir leben. Wenn die Zeit gekommen ist, zögere nicht, uns alle zu retten, denn du bist die Einzige, die es kann. Das war schon immer der Fall.«

»Aber es ist Papa, der …«

Das Wissen in Trudys Gesicht nahm Liv die Worte. »Du warst es schon immer, Liv. Alle Prophezeiungen seit Anbeginn waren in dieser Hinsicht eindeutig.«

»Also überleben wir? Ich rette … die Leute und alles?« Liv wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte.

Trudy neigte den Kopf, ihr Lächeln verschwand. »Nein. Es gibt keine Gewissheit in unserer Zukunft, aber wenn wir gerettet werden, dann nur wegen dem, was du tust. Viel Glück, meine liebe Freundin.«

Liv nickte, als sie sich wieder zur Treppe umdrehte.

»Also gar kein Druck«, bemerkte Stefan.

»Nein, wirklich keiner«, meinte Liv herablassend und wünschte sich, sie hätte ihren Umhang, da der kalte Wind kräftig durch das Haus blies. Sie hatte ihn über den Kopf der Medusa gelegt, aber erst, nachdem sie Papa Creolas Paket an sich genommen hatte. »Ich kann das alles nicht ohne euch durchstehen und das wisst ihr. Ohne euer aller Unterstützung hätte ich Papa Creola nicht befreien oder gegen Medusa kämpfen können.«

»Ich kenne niemanden sonst, der diesem Monster mit verbundenen Augen begegnet wäre und sich auf die Hilfe anderer verlassen hätte, um es durchzustehen«, erklärte Stefan, als sie ins oberste Stockwerk kamen.

»Wir machen in diesem Leben gar nichts allein, Stefan, aber es hat lange gedauert, bis ich das erkannt habe.«

»Besser spät als nie«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen, als sie den Flur betraten.

Liv fühlte, wie Bellator sie nach rechts in Richtung Bibliothek zog. Natürlich hatte ihr Bruder dort Zuflucht gesucht. Sie hoffte, dass er dorthin gegangen war, um zu entkommen, nicht um gefangen gehalten zu werden.

Sie drehte sich um, Stefan stand ihr gegenüber. »Ich denke, Raina ist da drüben.« Er zeigte auf die linke Seite.

»Okay, dann überlasse ich es dir, deine Schwester zu holen.«

Der Dämonenjäger streckte die Hand aus, packte sie am Handgelenk und zog sie so nah zu sich, dass praktisch kein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Er glitt mit den Fingern an ihrem Kiefer entlang und sah ihr tief in die Augen. »Du sollst nur wissen, dass, egal was passiert, ich …«

»Sag es nicht«, unterbrach sie und fühlte den nahenden Abschied.

»Nicht sagen, dass ich dich liebe?«, wagte er zu fragen, ein wölfisches Grinsen im Gesicht. »Willst du mir die vielleicht letzte Gelegenheit nehmen, dir zu sagen, dass ich dich liebe, seit du durch die Tür der Reflexion gestolpert bist, zitternd und schreiend und du so die stickige Luft in der Kammer für immer verändert hast?«

Liv kniff die Lippen zusammen und ließ ein leises Knurren ertönen.

Stefan, unbeeindruckt von ihrem Einschüchterungsversuch, fuhr fort: »Erlaubst du mir nicht, dir zu sagen, dass, wenn ich eine Wahl gehabt hätte, mich zu verlieben oder nicht, es in dem Moment vorbei war, als du deine erste klugscheißerische Bemerkung gegenüber Adler Sinclair gemacht hast.«

Sie versuchte einen frustrierten Gesichtsausdruck auf ihr Gesicht zu pflastern, aber dieser Mann brachte ihr hartes Äußeres immer zum Schmelzen. Liv lächelte ihn trotz allem an.

Stefan sprach weiter: »Und bitte nimm mir nicht die Möglichkeit, dir zu sagen, dass ich dir absolut ergeben war, bevor du mich vor dem Biss eines Dämons gerettet hast. Der Gedanke, mich im Stich zu lassen, kam dir nie in den Sinn. Es ist nicht schwer, dich zu lieben, Liv. Das Einzige, was mich jemals verwirrt hat, war, wie du alles Magische mit einer Anmut und Rätselhaftigkeit vollbringst, wie ich es noch nie erlebt habe.«

»Stefan«, sagte Liv und nahm seine Hände fester.

Er dehnte seinen Nacken. »Ich weiß. Wir haben Menschen zu retten und einen Krieg zu gewinnen. Ich weiß, der Zeitpunkt dafür ist …«

»Nein«, fiel Liv ihm ins Wort, »was du nicht verstehst, ist, dass ich keine andere Wahl hatte, als dich zu retten. Seit du schafsblutüberströmt im Korridor aufgetaucht bist, so getan hast, als würdest du unschuldige Magier jagen und später als F. Scott Fitzgerald verkleidet auf der Halloween-Party erschienen bist, konnte ich dir nicht mehr widerstehen. Es hätte für mich keine Wirklichkeit gegeben, in der ich zugelassen hätte, dass du durch einen Dämonenbiss oder irgendetwas anderes stirbst, also was auch immer in diesem Korridor geschieht, stirb nicht!«

Er lachte und drückte sie fester an sich. »Natürlich musstest du mich und meine Ansprache übertrumpfen. Mit dir kann ich es einfach nicht aufnehmen.«

Liv drückte ihr Gesicht an seine Schulter und atmete seinen Geruch ein. »Das Beste daran ist, dass du nie mit mir konkurrieren musst, denn du bist mir ebenbürtig. Das warst du schon immer.«

Diese letzten fünf Worte entfesselten einen Zauber, dessen sich die beiden Magier nicht bewusst waren. Einer, der ihnen innerhalb von Sekunden enthüllte, wie eng sie schon immer miteinander verbunden waren.

Stefans Finger fanden Livs Kinn an seiner Brust und hoben es sanft an, sodass sie ihm in die Augen sah. Der Kuss, der folgte, war nicht mehr wie die, die sie zuvor getauscht hatten. Er sprach nicht von ihren unterdrückten Begierden und unerfüllten Wünschen.

Es war ein Kuss, der Jahrhunderte überspannte und Erinnerungen wachrief, die tief in Liv lebten. Tief in Stefan. Es war der Zauber, den Livs Worte entfesselt hatten, der zeigte, wie ewig ihre Liebe zueinander war.

Liv fand sich in anderen Körpern, als Sterbliche, als Fae, in vielen anderen Rassen in verschiedenen Leben. Sie sah sich den Bau der Pyramiden überleben. Sie sah, wie sie gegen die Hungersnot kämpfte und sich auf den Straßen für das Frauenwahlrecht einsetzte. Schon in all diesen Leben hatte Livs Seele die von Stefan geliebt.

Es gab einige, die dazu bestimmt waren, zu allen Zeiten miteinander verbunden zu sein, egal in welchem Rahmen.

Liv und Stefan besaßen diese zeitlose Liebe, ohne Anfang und sicherlich ohne Ende.


Kapitel 52

Die Bibliothek, Livs Lieblingsplatz im Haus, war fast völlig zerstört. Das Dach war abgerissen, Buchseiten flogen herum und peitschten ihr ins Gesicht, während sie durch den großen Raum rannte.

Es fühlte sich an, als würde jeden Moment ein Tornado über den weitläufigen Boden der Bibliothek hinwegfegen und Liv mitnehmen. Sie kämpfte sich durch das Chaos und duckte sich vor Regalen, die sich gelöst hatten und herumgeschleudert wurden.

Vor ihr brüllte ein Gespenst wie ein Zug und stürmte in ihre Richtung. Liv hielt Bellator vor sich, ohne mit der Wimper zu zucken, als das Monster heulend den Raum durchquerte. Als es fast bei ihr war, schwang sie ihr Schwert und durchtrennte das Ungeheuer.

Es explodierte in einem Funkenregen und tauchte die ansonsten dunkle Bibliothek in Helligkeit.

Liv fing ein Bild direkt über ihr ein. Sie blinzelte und versuchte zu erkennen, was über ihr wirbelte. Ihr Herz rutschte in die Kniekehlen, als sie sah, wie Clark zwischen zwei Gespenstern schwebte und scheinbar in zwei Hälften gerissen werden sollte.

Er war bewusstlos, sein Kopf zur Seite geneigt, während sein gebügeltes Hemd im Wind flatterte. Die Monster waren wie Schatten, die wie bei einem Tauziehwettbewerb an ihrem Bruder zogen und zerrten. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie ihn in zwei Hälften gerissen hatten.

Mit schulterbreit auseinander stehenden Beinen streckte Liv beide Arme in den dunklen Himmel. Mit einem stillen Gebet entfesselte sie zwei Feuerbälle. Zuerst dachte sie, sie hätte Clark getroffen und ihn aus dem Haus geschleudert, aber die Bälle wurden mehrfach durch den Wind vom Kurs abgebracht. Liv war längst noch nicht fertig mit dem Bösen, das ihr Haus infiziert hatte. Sie lenkte die Feuerbälle um, indem sie ihre Magie und so viel ihrer Konzentration wie nötig einsetzte, bis die Kugeln ihre Ziele gefunden hatten.

Die Feuerbälle trafen die Gespenster im Zentrum ihrer Schattengestalten, ließen sie explodieren und zu Funken werden wie ein Feuerwerk, während Clark zu Boden fiel. Liv zauberte eine Matratze unter ihn, die seinen Sturz abfangen sollte. Er landete auf ihr, schweißbedeckt und bewusstlos.

»Clark?« Liv schüttelte ihn an den Schultern und fühlte an seiner Brust, ob er atmete. Sein Atem ging langsam und flach, aber er war da. »Clark«, weinte sie.

Die Augen ihres Bruders flatterten, aber er schien wie die Sterblichen Sieben im Schlaf gefangen zu sein. Das durfte nicht sein. Das würde sie auf keinen Fall zulassen.

Liv beschwor einen Eimer Wasser und leerte ihn über seinem Kopf, wie sie es als Kind getan hatte. Er schoss in die Höhe, schüttelte seinen Kopf, schaute sich um und versuchte herauszufinden, was passiert war. Als er sich schließlich erholt hatte, lächelte Liv ihn an, während sie darauf wartete, dass er begriff, wo sie sich befanden.

Seine Brust hob und senkte sich in tiefen Atemzügen.

»Willkommen zurück«, begrüßte sie ihn.

Clark betrachtete den Sternenhimmel über ihnen und das Chaos, das sie noch immer umgab. »Liv …«

»Ja, das Haus ist im Eimer«, stellte sie sachlich fest.

»Aber du bist hier«, keuchte er, während Hoffnung in seiner Stimme lag.

Liv legte ihre Hand auf seine. »Ich würde dich nie verlassen. Dieser Kampf ist noch nicht vorbei.«

Sie stand auf und ging rückwärts. »Aber ich muss gehen. Kannst du … ich weiß nicht, diesem Ort wieder ein Dach verpassen? Ein paar Bücher in die Regale räumen. Es herrscht ein echtes Durcheinander.«

Immer noch desorientiert, schaute er auf, als würde ihm endlich klar, wo er war. »Oh, ja. Das wird etwas Arbeit erfordern, aber ich werde sehen, was ich tun kann. Wo willst du hin?«

»Ich habe das untrügliche Gefühl, dass jemand in letzter Minute meine Hilfe brauchen wird«, erklärte sie.

Clark nickte. »Sei vorsichtig, Liv. Familia est Sempiternum.« Er küsste zwei Finger und zeigte damit zu seiner kleinen Schwester.

Am Ausgang angekommen, küsste Liv ebenfalls zwei Finger und hob sie hoch. »Familia est Sempiternum.«


Kapitel 53

Liv nahm drei Stufen auf einmal und sandte Feuerbälle auf alle Gespenster, die in ihre Richtung rasten. Sie hoffte, Stefan oder einen der anderen Krieger zu sehen, aber offensichtlich fochten sie ihre eigenen Kämpfe aus und taten das, was sie am besten konnten.

Sie blieb nicht stehen, bis sie die unterste Etage des Hauses erreichte. Sie sprengte eine große Tür aus den Angeln und sprintete in den Raum, in dem sich die Schwarze Leere befunden hatte. Sie hatte angenommen, dort Plato zu finden, der das tat, was Papa Creola ihm aufgetragen hatte, aber er war nicht da und es gab kein Anzeichen von ihm in der sich windenden Dunkelheit.

Zu Livs Überraschung war das, was sie tatsächlich vorfand, der amüsanteste Anblick, den sie seit … na ja, vielleicht ihr ganzes Leben lang gesehen hatte.

Im langen Korridor des Hauses saßen Rudolf und Rory im Schneidersitz. Die schwarzen Reben und Blutspritzer waren verschwunden. Die Wände waren nicht repariert, aber die Zerstörung schien zumindest aufgehalten worden zu sein. Liv glaubte sogar, ein wenig von dem Gold schimmern zu sehen, das die Wände normalerweise schmückte, als würde es versuchen, sich von der Dunkelheit zu befreien.

Der Fae und der Riese saßen sich gegenüber und pflückten Löwenzahn von einer Wiese neben ihnen.

»Weißt du, was mir an dir am besten gefällt?«, fragte Rudolf Rory und überreichte ihm eine Blume.

Der Riese nahm sie an. »Was?«

»Du hast ein erfrischendes Lächeln.«

Rory errötete tatsächlich und Liv fragte sich, ob das Haus sie zwang, zu halluzinieren.

»Weißt du, was mir an dir gefällt?«, fragte Rory den Fae.

Liv hustete und stellte fest, dass die beiden irgendetwas getrunken haben mussten, da sie sie nicht einmal bemerkten.

Unbekümmert blickten sie auf, ein träumerischer Glanz in ihren Augen. »Nun, da ist sie. Die schönste Kriegerin.« Rudolf klimperte mit den Wimpern.

»Seid ihr betrunken?«, fragte Liv.

Rory schüttelte den Kopf. »Wir töten die Negativität, die diesen Teil des Hauses infiziert hat.«

»Mit?«, wollte Liv wissen.

»Liebe«, antwortete Rudolf. Dann wagte er es tatsächlich, sie wegzuscheuchen. »Jetzt geh kämpfen, denn deine ängstliche Natur macht es uns schwer, uns auf Einhörner und kichernde Babys zu konzentrieren.«

»Ich denke gerne an über Wasser hüpfende Steine und an Herbsttage«, gestand Rory gedankenverloren.

Rudolf zeigte mit dem Finger auf ihn. »Gut gemacht, alter Freund.«

Liv nickte. »Okay. Gute Arbeit, Leute.«

Es schien, als würden der Riese und der Fae ihre Arbeit tun, obwohl sie unorthodoxe Mittel einsetzten. Sie erwartete nichts anderes von den beiden.

Nachdem Liv aus dem Korridor gerannt war, blieb sie atemlos wegen des Anblicks vor ihr stehen. Platos Gestalt war schwach zu erkennen, wurde aber von Sekunde zu Sekunde deutlicher.

Liv machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. »Plato, geht es dir gut?«

Der Lynx nickte. »Es geht mir gut. Ein paar Leben habe ich geopfert, aber ich habe getan, was Papa Creola verlangt hat.«

»Ein paar?«, fragte sie, ihr Herz hüpfte.

»Es ist in Ordnung, Liv«, sagte er. »Ich habe getan, was ich tun musste, um die Schwarze Leere zu schließen.«

Sie warf einen Blick auf die Mauer neben ihnen. Sie wirkte zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, solide. Als sie ihre Hand an die Wand legte, spürte sie einen sanften Herzschlag.

Bubumm. Bubumm.

Liv zog ihre Hand zurück, als wäre sie geschockt worden. »Du hast sie verschlossen? Ist das sicher?«

»Sie sollte ein Zufluchtsort für Verfolgte sein, aber sie wurde zu einem Ort, an dem Talon Winterschlaf gehalten hat«, erklärte Plato. »Die einzige Möglichkeit, die negativen Gedanken abzuschneiden, die er innerhalb des Hauses verwoben hatte, war, sie gänzlich abzutrennen.«

»Braucht das Haus keine Zuflucht mehr?«, fragte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn die Leute, die es leiten, selbst denken und dafür sorgen, dass es keinen Bedarf mehr dafür gibt.«

»Oh.« Liv schaute auf die massive Wand und dann zu Plato. »Es ist schwer zu glauben, dass Talon an einem Ort bestehen konnte, der für das Gute bestimmt war. Dass er so geworden ist, wie er geworden ist. Dass irgendetwas davon so geschah, wie es geschah.«

Plato nickte. »Wie ein großer Mann, der meinen Namen trägt, einmal sagte: ›Dies und kein anderer ist die Wurzel, aus der ein Tyrann entspringt; wenn er zum ersten Mal erscheint, ist er ein Beschützer.‹«

Liv nickte und erkannte, dass Talon so lange durchgehalten hatte, weil er die Gründer, die Sterblichen Sieben und seine Nachkommen getäuscht hatte, damit sie genau das glaubten. Aber seine Tage waren gezählt. Zumindest hoffte sie, dass sie es waren.

Als sie einen Schritt in Richtung der Tür der Reflexion machte, riskierte sie einen Blick zu Plato. »Kommst du mit?«

Er lächelte. »Ich denke, wir wissen beide, dass ich immer an deiner Seite sein werde.«


Kapitel 54

Zum ersten Mal überhaupt gab es keine Vision in der Tür der Reflexion. Liv wusste, dass es daran lag, dass sie auf dem Weg zu ihrem bei weitem schlimmsten Albtraum war, aber sie ging bereitwillig hindurch.

Die Kammer des Baumes ähnelte dem Haus, mit heulendem Wind und blutenden Wänden. Alle Sterblichen Sieben waren auf der Bank zusammengesunken, ihre Chimären lagen in Tiergestalt neben ihnen. Livs Augen waren nicht in der Lage, John zu entdecken, bevor ihre Aufmerksamkeit durch den Kampf, der in der Mitte der Kammer stattfand, angezogen wurde.

Talon in seinen langen weißen Gewändern und passendem Haar schwebte vor dem Baum, seine strahlenden Augen waren auf Papa Creola gerichtet.

Vater Zeit huschte zur Seite, als ein grüner Lichtstrahl in seine Richtung schoss.

»Ich bin zu mächtig, um aufgehalten zu werden«, knurrte Talon. »Ich habe die Macht der Gründer und des Hauses an mich gerissen.«

Papa Creolas Kinn drehte sich zur Seite und seine Augen konnten Liv in seiner peripheren Sicht kaum erfassen. »Was du nie verstanden hast, ist, dass wahre Macht nicht aus den augenscheinlichsten Quellen entspringt.«

Talon lachte und schickte Papa Creola tosenden Wind entgegen, der ihn zur Seite schleuderte.

Liv wollte zu ihm eilen, als er gegen die Wand fiel, aber sie wusste, dass etwas sehr Wichtiges im Gange war. Also sah sie einfach zu.

»Wenn du verschwunden bist, werde ich endlich meinen rechtmäßigen Platz einnehmen und so regieren, wie es mir immer bestimmt war«, spuckte Talon aus und schickte dem Gnom eine Ladung Elektrizität nach. Sie erwischte ihn an der Schuhsohle, er kippte nach hinten und landete auf dem Kopf.

Liv hatte nicht erwartet, dass Papa Creola auf so unkonventionelle Weise kämpfen würde. Sie war verblüfft. Sie bemerkte jedoch, dass sich auf der Bank die Chimären der Sterblichen Sieben regten.

Talon lachte und genoss den Schaden, den er Papa Creola zugefügt hatte, als der Gnom auf seine Beine krabbelte und den Kopf schüttelte. An seiner Seite zuckten seine Finger und erinnerten Liv an die stillen Beschwörungsformeln, die sie verwendet hatte, wenn sie nicht wollte, dass ihre Feinde wussten, was sie tat.

»Wenn du regierst, Talon«, erklärte Papa Creola atemlos, »wird nichts mehr übrig bleiben.«

Der Mann, der sich selbst einen Gott nannte, schwebte über Vater Zeit. »Wenn ich der Letzte bin, der übrig bleibt, habe ich gewonnen. Sobald es keine Sterblichen mehr gibt, werde ich der Sieger sein.«

Er wischte mit dem Arm zur Seite und warf Papa Creola gegen die Wand, dabei war ein furchtbares Knacken zu hören.

Talons Augen glitten zu Liv, die stocksteif stehen geblieben war. »Bist du gekommen, um ihn sterben zu sehen?«

Liv sagte kein Wort, obwohl sie hinübereilen und dem zerschundenen Gnom, der auf dem Boden lag, aufhelfen wollte.

»Wenn ich fertig mit ihm bin, kümmere ich mich um dich, Olivia Beaufont«, erklärte Talon und wandte sich dem Ort zu, wo Papa Creola lag.

Wieder sah sie Pickles’ Ohr zucken. Harrys Schwanz wackelte neben Ireland und Freya flatterte mit den Flügeln neben Cassie.

Liv hatte keine Ahnung, was geschah, aber etwas sagte ihr, dass es Teil von Papa Creolas Strategie war. Sie konnte es nur hoffen, denn Talon griff Vater Zeit um den Hals und begann, das Leben aus ihm herauszupressen. Liv wollte dazwischen gehen und ihn aufhalten. Sie hob ein Bein, hörte aber laut und deutlich ein Nein! in ihrem Kopf.

Das Blut rauschte in ihrem Kopf, als eine sehr deutliche Botschaft durch ihre Gedanken wanderte. »Wir können unsere Feinde mit einer Bewegung unserer Hand niederschlagen, aber der bessere Weg, der nachhaltigere Weg, ist der Aufbau von Streitkräften, die unsere Feinde niederschlagen und sie dort halten. Das ist es, was ein echter Anführer tut. Er baut andere Anführer auf, denn das ist es, was die Welt immer brauchen wird – mehr, die sich im Kampf einsetzen.«

Liv hörte sich die Nachricht ein weiteres Mal an und wusste, wem die Stimme gehörte. Papa Creola.

Sie sah zu, wie der Körper des kleinen Mannes durch die Angriffe von Talon gebrochen wurde. Er hörte nicht auf, als Blut aus Papa Creolas Nasenlöchern floss. Er machte keinen Rückzieher, obwohl Vater Zeit sich nicht zur Wehr setzte. Talon stellte sich nie die Frage, warum sein Gegner wehrlos blieb und deshalb bemerkte er nicht, wie sich jede einzelne Chimäre auf der Bank hinter ihm in ihre reinste Gestalt verwandelte.

Hinter Talon Sinclair standen sieben königliche lebensgroße Chimären, die Löwenköpfe hoch erhoben, ihre Schlangenschwänze windend und ihre Ziegenaugen verengt vor Rachsucht.

Talon griff nach vorne, hob den fast schlaffen Körper von Papa Creola an und hielt ihn hoch. Liv konnte kaum zusehen, obwohl sie wusste, dass Wegschauen keine Option war.

»Jetzt ist deine Herrschaft zu Ende, Vater Zeit!«, schrie Talon, seine Stimme erschütterte die Kammer des Baumes. »Jetzt herrsche ich!«

Der Verräter des Hauses der Vierzehn, derjenige, der Livs Eltern und Geschwister getötet hatte, zerbrach den Körper, den er in seinen Händen hielt und beendete ein Leben, das die Saat dieses Planeten war. Es waren Papa Creola und Mutter Erde gewesen, die diese Welt auf ihre seltsame und schöne Reise geschickt hatten und nun … war er verschwunden.

Doch diejenigen, die er mit seiner Kraft ausgestattet hatte, erhoben sich auf die Hinterbeine, die Zähne gefletscht, bereit zum Sprung.

Talon warf den Leichnam des Gnoms durch die Kammer und zeigte damit keinen Respekt vor dem Mann, der diese lange Zeit gelebt hatte. Dann richtete er seine Augen auf Liv, eine brutale Grimasse auf seinem Gesicht. »Bist du bereit, das gleiche Ende zu erleben wie dein Herr? Wie deine Familie, Olivia Beaufont?«

»Sicher«, meinte Liv beiläufig. »Aber zwei Dinge noch, ganz schnell. Erstens, mein Name ist Liv.« Wie zuvor, als sie die beiden Feuerbälle in den Himmel geschossen hatte, um Clark zu retten, hielt Liv ihre Arme weit ausgestreckt und sandte aus tiefster Seele einen Befehl aus. »Zweitens, erhebt euch, ihr Chimären, Beschützer der Sterblichen Sieben und greift den an, der die magische Welt zerstört hat. Denjenigen, der sich für einen Gott hält, aber auf ewig in die Gruben der Hölle verdammt werden muss, wo er hingehört!«

Wie zu Beginn eines Dragster-Rennens warf Liv beide Arme nach unten, den Kopf gebeugt und schoss sie dann wieder nach oben.

Talon war mehr als verwirrt, aber die Realität holte ihn schnell ein, als das Knurren eines ganzen Chores in seinem Rücken widerhallte. Der Magier schwebte und sank dann einige Zentimeter hinab, als ihm die Erkenntnis dämmerte. Er drehte sich um, seine strahlenden Augen verdunkelten sich leicht. Der Mann wich zurück. Er versuchte anzugreifen, aber er hatte seine ganze Kraft eingesetzt, um Papa Creola zu Fall zu bringen. Er war nicht gegen eine Chimäre gewappnet, aber gegen sieben von ihnen war er völlig hilflos.

Gleichzeitig starteten die Chimären mit weit aufgerissenen Schnauzen von der Ratsbank. Jede nahm sich einen anderen Teil Talons vor, riss und zerrte an ihm immer wieder, sodass er ein Geheul ausstieß, wie Liv es noch nie gehört hatte. Sie warfen die Gestalt aus weißer Haut, Gewändern und Haaren in der Kammer zu Boden und rissen sie in Stücke wie wilde Tiere auf der Jagd, von denen jedes verzweifelt seinen Anteil an der Tötung haben wollte.

Liv beobachtete alles, unfähig ihre Augen vom Untergang des schlimmsten Übels, das die Welt je gekannt hatte, abzuwenden. Sie musste wissen, dass Talon Sinclair verschwunden war. Sie musste wissen, dass Talon Sinclair tot war und dass es funktioniert hatte. Deshalb schaute sie nicht weg, bis jeder Teil von ihm auf die schlimmste Art und Weise verschwunden war – bei lebendigem Leib aufgefressen von Gegnern, die er unterschätzt hatte.


Kapitel 55

Als von Talon Sinclair nur noch Knochen übrig waren, erwartete Liv, dass die Sterblichen Sieben erwachen sollten. Sie erwachten aber nicht.

Die Chimären kreisten in der Kammer und schauten sie verwirrt an, als erwarteten sie, dass Liv ihre Herren aufwecken würde. Die Augen der Magierin schauten sich suchend in der Kammer um, bis sie schließlich den schlaffen Körper von Papa Creola entdeckten.

Sie begann zu zittern und erkannte dann, dass nicht nur sie bebte. Es war der Boden unter ihren Füßen. Die Kuppel über ihr. Alles um Liv herum bebte.

Sie drehte sich um ihre eigene Achse und untersuchte die Kuppel, während die Lichter, die die Magier darstellten, flackerten und verschwanden. Am Baum geschah dasselbe.

Liv verstand es nicht. »Wir haben Talon doch besiegt. Was jetzt?«

»Die Welt kann ohne ihn nicht existieren«, erklärte Plato an ihrer Seite, echtes Bedauern in seiner Stimme.

Liv starrte ihn an, ohne zunächst zu wissen, auf wen er sich bezog. Ihre Augen huschten zu dem geschundenen Körper des Gnoms. »Du meinst doch nicht …«

Plato antwortete nicht, aber sie wusste, was sein Gesichtsausdruck sagte.

»Aber …« Sie erkannte sofort, dass jede Ausrede, die ihr einfiel, keine Rolle mehr spielte. Ihr eigenes Ende war eine akzeptable Realität, wenn es den Fortbestand der Welt sicherte, die sie liebte.

Liv holte das versiegelte Paket heraus, das Papa Creola ihr hinterlassen hatte. Mit zitternden Fingern öffnete sie es, ihre Tränen flossen so stark und schnell, dass sie das Papier durchtränkten. Wie Essig auf Backpulver knisterten und blubberten ihre Tränen, als sie den glatten schwarzen Stein von der Größe eines Geldstücks benetzten, der sich in der Verpackung befand. Er war wie Papa Creola selbst: bescheiden, klein und perfekt.

Liv schaute Plato fragend an, während ihre Tränen wie ein Bach weiterflossen.

»Du weißt, was zu tun ist«, erklärte Plato. »Wenn du es nicht tust, ich kann es nicht, liebe Liv. Das funktioniert nur, wenn es von dir kommt.«

Sie hasste Rätsel. Sie hasste es, dass alle um sie herum die Antworten kannten, sie aber für sich behielten.

Auch Liv Beaufont liebte alles an dieser Welt. Sie war es wert, bewahrt zu werden, auch wenn sie kein Teil davon sein konnte. Ihr Herz pochte in ihren Fingern, die den Stein hielten und es war der Puls des Universums, das nur noch Minuten hatte, bevor es zerfiel, weil es ohne seine Quelle nicht länger bestehen konnte.

Ohne eine Sekunde zu zögern legte Liv beide Hände um den Stein und presste die Handflächen fest zusammen. Ihr Shirt war von Tränen durchnässt, aber das hielt sie nicht von dem ab, was sie als Nächstes tat.

Liv sandte all ihre Magie in den Stein, der die Essenz von Papa Creola enthielt und nährte damit den letzten verbliebenen Teil von Vater Zeit. Sie nährte ihn, erweckte ihn zum Leben, was nicht sein letztes wäre, aber sicherlich das letzte für Liv.

Der Stein explodierte in Livs Händen und stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand der Kammer. Ihr Schädel und ihre Wirbelsäule brachen durch die Wucht des Aufpralls, aber sie hielt an dieser Welt fest. Auch schrie sie nicht, als sie ihre letzten Atemzüge tat, losgelöst von jeder Magie.

Stattdessen beobachtete sie, wie sich der schönste Anblick vor ihren Augen entfaltete. Der Urknall. Der Beginn der Zeit. Die Geburt von etwas Neuem.

Der Stein, der die Essenz von Papa Creola getragen hatte und von ihrer Magie angetrieben wurde, erhob sich in die Luft, Sternenstaub glitzerte, bevor er so hell leuchtete, dass er Livs Augen blendete und sie nichts mehr beobachten konnte.

Was auch immer als Nächstes geschah, Liv sah es nicht mehr, denn sie wurde von dieser Welt weggerissen in eine Welt, die sie nur aus ihren Träumen kannte.


Kapitel 56

Guinevere Beaufont lag so lange neben ihrer Tochter, wie sie konnte. Theodore küsste Olivia Beaufont auf die Stirn, seine Lippen berührten sie nie wirklich. Das Paar wachte über ihre Tochter, wohl wissend, dass sie nicht für ihre Welt bestimmt war oder zumindest nicht für die nächsten hundert Jahre.

Die größte Kriegerin, die das Haus der Vierzehn je gekannt hatte, war nicht gestorben und doch war sie nicht am Leben.

Sie war zerschunden, sicher. Sie hing fest zwischen Leben und Tod, ja. Aber das war nichts, was nicht gerade gebogen werden könnte, wenn man die richtigen Leute kannte – oder besser gesagt, die für einen arbeiten würden.

Die Geister wachten – wie jeden Tag seit ihrem Tod – über ihre Tochter und warteten auf den Moment, von dem die Prophezeiung gesprochen, aber niemand Olivia etwas erzählt hatte.

* * *

Liv lag in der Mitte der Kammer des Baumes, die Sterblichen Sieben und die Ratsmitglieder blickten auf sie hinunter, ihre Chimären neben ihnen. Hinter ihr, auf ihren Plätzen, standen die verbliebenen Krieger, ohne Akio und Maria, die Opfer dessen waren, was später als der Letzte Krieg bezeichnet werden sollte.

Jude und Diabolos standen mit teilnahmslosen Gesichtern zu beiden Seiten der Bank. Direkt neben Liv befand sich ein Elf mit klaren blauen Augen, Pferdeschwanz und schiefem Kinn. Er trug Laufshorts, kein Shirt und ein Paar Ohrstöpsel und er fuhr summend mit den Händen über Livs Körper.

Rudolf stieß Rory immer wieder in die Seite und flüsterte ihm aus dem Mundwinkel etwas zu. Der Riese schlug einfach auf den Fae ein, als wäre er eine lästige Fliege.

»Sei endlich still«, forderte er.

»Aber wird sie aufwachen?«

»Ja, aber was sie sein wird, steht in den Sternen«, erklärte Rory. »Sie musste ihre Magie völlig ausbrennen, um Papa Creola zurückzubringen.«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Wenn er sich regeneriert hat, warum ist er dann als alter Hippie-Marathonläufer zurückgekommen?«

Rory rollte mit den Augen, seine übliche Reaktion auf jede von Rudolfs Äußerungen. »Er wird seine Gründe haben.«

Der Riese hob seinen Blick, um zu erspähen, wie Clark seine Schwester mit den Augen fixierte, während Papa Creola mit ihrem Körper beschäftigt war. Rory wollte den Menschen schon immer ihren Schmerz nehmen, denn er war insgeheim ein Empath. Doch noch nie zuvor hatte er so viele Leute von ihrem Schmerz befreien wollen, einschließlich sich selbst. Er fühlte Clarks Verzweiflung und Stefans tiefe Trauer, es war zu viel. Die Kammer war mit mehr Trauer erfüllt, als Rory ertragen konnte.

Deshalb brach er zusammen, bedeckte sein Gesicht und weinte, ohne zu wissen, ob die Tränen jemals versiegen würden. Er hatte nicht einmal etwas dagegen, als Rudolf seine Arme um seine Taille schlang und ihn fest an sich zog.

»Ist schon gut, mein Großer.« Rudolf klopfte ihm auf den unteren Rücken, die höchste Stelle, die er erreichen konnte.


Kapitel 57

Liv wusste, dass sie nicht tot war, aber sie fühlte sich nicht annähernd so wie vorher. Noch, bevor sie ihre Augen öffnete, versuchte sie herauszufinden, was jetzt anders war.

Sie neigte ihr Kinn zur Seite. Ihr Schädelbruch war verheilt.

In der Kammer begann ein Flüstern. »Sie rührt sich.« »Sie bewegt sich.« »Schaut.«

Liv bewegte ihren Rücken und spürte den Kammerboden unter ihrem Körper.

Meine Wirbelsäule ist nicht mehr gebrochen, stellte sie fest.

So viel war ihr mit geschlossenen Augen klar, aber etwas stimmte immer noch nicht. Oder vielleicht war es einfach nicht ganz wie normalerweise.

Livs Stirn kribbelte plötzlich und ihre Augen sprangen auf, während sie hochschoss, um in eine sitzende Haltung zu gelangen.

In der Kammer, voller, als sie es je erlebt hatte, redeten alle durcheinander. Liv konnte ihnen keine Aufmerksamkeit schenken, weil sie husten musste und das Gefühl hatte, ihre Lungen wären flüssig und würden direkt aus ihrem Mund kommen.

»Da bist du ja wieder«, sagte ein Mann und klopfte ihr auf den Rücken. »Der erste Atemzug ist immer am schwersten.«

»Erste …«, stotterte Liv hustend und griff sich an die Brust, »Atemzug?«

Der Mann war ein Elf, das erkannte sie sofort, als sie seine spitzen Ohren sah. Was sie nicht verstehen konnte, war, warum er kein Shirt trug und aussah, als wolle er in seinen eng geschnürten Turnschuhen und verschwitzten Shorts laufen gehen.

»Nun, dein erster Atemzug in diesem Leben«, sagte der Mann und streckte ihr seine knorrigen Hände entgegen. »Vergleichbar mit einem Rehkitz ist es besser, wenn du versuchst, nach der Geburt so schnell wie möglich aufzustehen und zu laufen.«

»Geburt?« Liv schaute sich um und erkannte die Gesichter der Ratsmitglieder, der Sterblichen Sieben, der Krieger und ihrer Freunde. Plato stand zu ihrer Rechten, ein Piratenlächeln im Gesicht des Lynx, obwohl sie sich nicht sicher war, weshalb.

»Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist …« Livs Augen weiteten sich. »Ich bin gestorben.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Du hast deine Magie ausgebrannt, um mich zurückzuholen.«

Liv neigte verwirrt den Kopf zur Seite, dann weiteten sich ihre Augen. »Papa Creola?«

Er musste es sein, denn der Elf nickte bestätigend. »Ja, du hast mir gegeben, was ich brauchte, um mich zu regenerieren.«

Liv war es egal, dass er sie dafür hassen würde, sie warf ihre Arme um seine Schultern und bemerkte, wie dünn er war. Er brauchte ein Steak und etwas Zeit auf dem Sofa.

Ihr zuliebe erwiderte er die Geste und klopfte Liv auf die Schulter. »Aufstehen, jetzt. Wir müssen aufstehen. Gehen.«

Liv tat, was ihr gesagt wurde und versuchte zeitgleich, sich an die Schlacht, Talon und die Chimären zu erinnern. »Ich habe meine Magie ausgebrannt?«, fragte sie und stellte fest, dass sie wackelige Beine hatte.

»Ja«, antwortete er sachlich. »Und du hast viele Verletzungen erlitten, die dich hätten töten sollen.«

Immer noch verwirrt, hielt Liv die Hand des Elfen fest, während er sie vorwärts führte. Sie fühlte sich eigenartig, da sie ihre ersten Schritte vor dem hauptsächlich schweigsamen Publikum machte. Es fühlte sich an, als sollten alle feiern, anstatt ihr zuzuschauen. Sie sollten das Haus reparieren oder etwas anderes tun, aber sicherlich nicht dastehen und ihr viel zu viel Aufmerksamkeit widmen.

Nachdem sie einige Schritte gemacht hatte, drehte sie sich um und richtete ihren Blick auf die neugierigen Gesichter. »Warum starren die mich alle so an?«

Papa Creola, endlich auf Augenhöhe, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast deine Magie ausgebrannt, um mich zurückzubringen.«

Erst beim zweiten Mal, als er das erwähnte, konnte Liv es begreifen.

Es fühlte sich an, als wäre sie wieder gestorben. Liv war keine Kriegerin mehr. Keine Magierin. Sie war … sie selbst.

Widerwillig, auf der Suche nach einem Ort der Akzeptanz, nickte Liv. »Okay.« Sie sah sich um und war dankbar, dass Stefan sie anstarrte mit dieser wunderbaren Ausstrahlungskraft in seinen Augen. Neben ihm stand Trudy, ihr Gesicht zerschunden, aber sehr lebendig. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Papa Creola. »Talon ist weg?«

Er nickte.

»Und das Haus?«

»Es wird überleben«, antwortete er.

»Aber es war so furchtbar kaputt«, stellte sie fest.

»Das Haus ist ein organisches, lebendiges Geschöpf«, erklärte er. »Alles, was nötig ist, um zu gedeihen oder wieder zu wachsen, ist Liebe und Nahrung. Gebt ihm das und es wird mit der Zeit zurückkommen.«

Liv schluckte, schaute sich um und entdeckte John, der sie anschaute. Und Raina und so viele andere freundliche Gesichter. »Nun, ich bin nicht tot. Ich bin nicht mehr das, was ich einmal war, aber solange diese Welt eine Chance auf Frieden hat, ist alles Bestens.«

Sie war überrascht, als Papa Creola, der nicht für Zuneigungsgesten bekannt war, ihre Hand in seine Hände nahm. Er senkte den Kopf, seine spitzen Ohren waren wie ein Geweih auf sie gerichtet. »Das ist genau das, was jeder Mensch auf dieser Welt wählen kann, wenn er sich einer Herausforderung stellt. Er kann das Gute sehen oder einen Verlust bedauern.« Ihre Hand in Papa Creolas Händen erglühte. Es war nicht schmerzhaft, aber sie war sich auch sicher, dass das Gefühl nicht normal war, das durch ihren Arm und ihre Wirbelsäule strahlte.

Als er ihre Hand freigab, blaffte Liv: »Was hast du getan?«

»Ich habe dich etwas verändert«, antwortete Papa Creola, ein Hauch von Unfug in seiner normalerweise neutralen Stimme. »Ich habe dich zu dem gemacht, was du bereits warst. Du, Liv Beaufont, bist der Stoff, aus dem Legenden sind und jetzt wirst du so lange wie eine leben.«

»Was?«, fragte sie, die Menschen in der Kammer keuchten.

»Ich habe deine Lebensspanne verdoppelt«, gestand Papa Creola augenzwinkernd. »Auf diese Weise wirst du so lange leben wie dein Seelenverwandter.«

Livs Gesicht glühte, als sie Stefans Augen auf sich spürte. »Ach du meine Güte. Aber warum?«

»Weil du dein Leben für andere aufgegeben hast, obwohl sich die meisten für eine andere Möglichkeit entschieden hätten«, antwortete er.

Liv konnte es nicht verstehen, aber sie wollte nicht mit dem Mann vor ihr diskutieren. Sie rieb ihre Finger aneinander und spürte eine Art Elektrizität. Mit gerunzelter Stirn hob sie die Hände und starrte sie an. »Papa, wenn ich all meine Magie verbrannt habe, warum …«

»Warum fühlt es sich stärker an denn je?«, fiel er Liv ins Wort und verbarg offensichtlich ein Lächeln. »Nun, wenn man der Boss dieser Welt ist, kann man tun, was man möchte und ich kann nicht zulassen, dass meine beste Agentin machtlos ist.«

»Einzige Agentin!«, korrigierte Rudolf. »Kann ich auch einen Job bekommen?«

Papa Creola schüttelte den Kopf wegen des Fae. »Keine Chance, König.«

»Du hast mir meine Magie zurückgegeben?« Liv starrte ungläubig auf den Mann vor ihr.

Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Du hast dir deine Magie zurückverdient. Du hast dir ein langes Leben verdient. Keiner bekommt in seinem Leben etwas, das er nicht irgendwie verdient hat. Glaub mir, ich habe die Erfahrung, das aus erster Hand zu wissen.«

* * *

Und so erfüllte sich die Prophezeiung. Die rebellische Schwester war zum Stoff für Legenden geworden. Nicht, weil sie Macht wollte. Nicht, weil sie Ruhm wollte. Sondern weil ihr Gerechtigkeit, die Menschen und die Liebe auf der Welt am Herzen lagen.

Guinevere und Theodore Beaufont wussten, dass ihre Tochter auch künftig erstaunliche Dinge tun würde. Aber erst als sie ihr beim zweiten ersten Atemzug zusahen, wussten sie, dass sie tatsächlich die Welt gerettet und dafür gesorgt hatte, dass die Sonne noch einmal und für viele weitere Jahre aufgehen würde.


Kapitel 58

Wiedergeboren zu werden war schon seltsam. Liv erinnerte sich daran, dass sie nicht wirklich gestorben war, als sie versuchte, ihre begehbare Speisekammer neben ihrer großen Küche neu zu organisieren.

»Ich glaube, ich muss die Dinge wieder so gestalten, wie sie vorher waren«, sagte sie zu Plato und ging gute fünf Meter weiter, um das Himalaya-Salz zu den sechzehn anderen Salzarten in die Speisekammer zu stellen.

»Du bist nicht gern Verbraucher?«, fragte er von seinem Platz aus dem obersten Regal.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mochte meine kleine Atelierwohnung, die ich sauber halten konnte und in der ich ein überschaubares Regal mit Gewürzen hatte. Ein Zuviel bringt nur Komplikationen.«

»Möchtest du wirklich wieder in dieser Abstellkammer leben?«, erkundigte sich Plato.

Liv dachte einen Moment nach. »Nein, aber der goldene Mittelweg wäre schön. Nichts zu Kleines, aber auch nichts Unüberschaubares.«

»Genau diese Gedankengänge haben Papa Creola dazu gebracht, dir deine Magie zurückzugeben und dein Leben zu verlängern«, sagte Plato.

»Welche zum Beispiel?«

»Man nimmt nie mehr, als man braucht und gibt immer mehr, als man hat«, erklärte er.

Liv nahm ein Glas geschmolzenen Käse in die Hand und Ideen für Snackmöglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. »Ja, ich bin immer noch sehr verwirrt über die ganze Sache. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich gestorben.«

»Aber du bist es nicht.«

»Ich fühlte mich, als hätte ich alles verloren.«

»Wo du doch eigentlich alles gewonnen hattest.«

»Es wird wohl eine ganze Weile dauern, bis ich das verarbeitet habe. Deshalb bin ich froh, diese Zeit für mich zu haben«, erklärte sie, als sie zu dem Lynx aufblickte und feststellte, dass er verschwunden war.

Liv atmete aus, verärgert über Plato, aber auch wieder nicht.

»Vielleicht habe ich mir aufgrund deiner letzten Aussage einen ungünstigen Zeitpunkt für einen Besuch bei dir ausgesucht«, sagte ein Mann mit sonorer Stimme und hörbarem Akzent hinter Liv.

Sie verkrampfte sich, nicht nur, weil Bellator auf dem Wohnzimmertisch lag oder sie den ganzen Tag verschlafen hatte, sondern auch, weil sie lediglich Schlafshorts und ein Tank-Top trug.

Zaghaft wandte sie sich um und entdeckte einen Mann in der Tür zu ihrer Speisekammer, den sie als schottischen Krieger charakterisieren würde.

»Wenn du hier bist, um eine Pizza zu liefern, die ich bestellt habe, so muss ich gestehen, ich habe nichts bestellt«, erwiderte sie und bemerkte, dass die Hände des Mannes an dem Gürtel an seiner dicken Taille lagen. Er trug eine Rüstung und ein Pelz bedeckte seine Schultern. Sein dunkler Bart war üppig, sein Kopf an den Seiten rasiert und das Deckhaar war glatt nach hinten gekämmt. Er hatte viele Ringe an den Fingern, mit denen er leicht irritiert gegen das Heft seines Schwertes klopfte. Um ihn noch interessanter zu machen, trug er einen blau-grünen Kilt, den Liv niemals mit schwarzen Leder-Wanderstiefeln und langen Strümpfen kombiniert hätte. Aber niemand fragte sie nach Modetipps, was wusste sie also schon?

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hier, um eine Pizza auszuliefern.«

Sag bloß, dachte Liv und versuchte das Alter des Mannes zu schätzen. Optisch schien er nicht älter als vierzig zu sein und doch hatte sie den Eindruck, er habe mehr Jahrhunderte auf dem Buckel als Rudolf, was beeindruckend war.

»Wer bist du?«, fragte Liv.

Er trat einen Schritt zurück und gab ihr den Weg aus der Speisekammer frei. »Mein Name ist Hiker. Ich bin der Anführer der Drachenelite.«

Liv war mit ihrem Käse losgelaufen, blieb aber stehen. »Hiker. Das ist ein cooler Name. Waren deine Eltern Hippies?«

Er verengte seine Augen. »Nein. Eigentlich Wikinger.«

Liv gab vor, in ihrer großen Küche nach einer Pfanne zu suchen und nickte. »Cool. Ich bin Französin. Warum bist du bei mir eingebrochen, Hiker?«

Der große Mann beobachtete sie, wie sie in verschiedene Schränke schaute und sie beinahe sofort wieder schloss. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht bei etwas helfen.«

Liv blieb stehen. »Sicher, sicher.« Sie war kaum mehr in der Lage ihre Nervosität zu verbergen. Dieser Mann war wegen Sophia hier, aber er durfte sie nicht bekommen. Noch nicht. »Die Sache ist die, ich habe Urlaub, drei oder vier Tage. Ich habe gerade die Welt vor der Zerstörung gerettet, also habe ich ein paar Tage frei. Vielleicht könntest du mich danach anrufen?«

Dieser Kerl schätzte ihre Witze ebenso wie Papa Creola; das war seinem versteinerten Gesichtsausdruck anzusehen. »Ich werde nicht viel deiner Zeit in Anspruch nehmen.«

Liv tat so, als müsste sie gähnen. »Cool. Aber zuerst, wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie. »Ich habe Schutzzauber, die Eindringlinge abhalten sollten.«

»Ich denke, wir wissen beide, dass das auf mich nicht wirkt«, sagte Hiker.

Schön, dachte Liv, während sie eine Schüssel aus einem Schrank fischte und den Käse hineinleerte. »Nun, da es mich definitiv nicht einschüchtert, wenn plötzlich ein bewaffneter Mann in meiner Küche steht, während ich den Queso aufwärmen möchte, warum sagst du mir nicht, warum du hier bist? Ich habe vor, mir die ganze Nacht Netflix reinzuziehen und muss bald damit anfangen, damit das auch klappt.«

Er zog eine Grimasse. »Was ist Netflix?«

Liv hielt sich zurück. Sophia würde zu diesem Typen passen wie ein iPhone zu Schreibmaschinen. »Nichts Wichtiges. Worin auch immer könnte wohl der Grund dafür liegen, dass ich mich wieder einmal in meiner eigenen Wohnung unwohl fühle? Ach ja, richtig, du hast mir noch nicht erzählt, warum du hier hereingekommen bist, obwohl ich keinen BH trage. Aber keine Sorge, ich bin eher der nachsichtige Typ.«

Hikers Schnurrbart flatterte, als er ausatmete. »Die Elite hat Mittel und Wege, um zu erfahren, wann neue Drachenreiter geboren wurden, erwachsen geworden sind oder sich mit einem Ei verbunden haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass alle drei Dinge geschehen sind und meine Hinweise besagen, dass sie in deiner Nähe passiert sind, Kriegerin Beaufont. Weißt du, wovon ich spreche?«

Liv tippte mit dem Finger an die Lippen und tat so, als würde sie überlegen. »Drachenreiter? Ei? Zusätzlich Guacamole? Nein, ich habe echt keine Ahnung, wovon du redest.«

Er verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich habe nichts von Guacamole gesagt. Was ist das überhaupt?«

Liv schätzte den Mann vor ihr ein. »Die Elite wagt sich aus ihren Löchern, oder?«

Er wanderte mit den Augen hin und her, als verdiente ihre Frage keine Antwort.

»Okay, gut, Mister Hiker. Ich weiß nicht, worauf du hinaus möchtest. Ich habe einen bösen Magier besiegt, der kurz davor war, die Welt, wie wir sie kennen, zu zerstören.« Liv legte ihre Hände auf die Hüften. »Wo war eigentlich die Elite, als die Welt in ein schwarzes Loch gezogen wurde? Warum habt ihr nicht geholfen?«

Seine Augen blitzten ärgerlich. »Wir waren uns sehr wohl bewusst, dass alles zusammenbrechen würde, als Talon Sinclair versuchte, Kontrolle über das Haus zu erlangen.«

»Dann verfahrt ihr also nach dem Motto ›Einer für Alle‹?«, wagte Liv zu fragen.

»Wir haben das Haus verlassen, als wir erkannten, dass die Magier ihre Angelegenheiten selbst regeln mussten. Die Dinge auf eigene Faust lösen. Ihre Probleme konnten nicht unsere sein.«

Liv fühlte Hikers Magie, die mächtiger war als ihre, obwohl sie das dem Mann gegenüber nie zugeben würde. »Wie kommt es, dass du, ein Magier, deine eigene Rasse im Stich lassen konntest?«

Seine Ringe klimperten gegen den Griff seines Schwertes. »Ich bin ein Drachenreiter.«

»Richtig und dass diese Welt untergeht und Vater Zeit stirbt, betrifft dich nicht! Oh, warte, doch, das würde es absolut«, widerlegte sie.

»Hör zu, Kriegerin Beaufont, die Elite war nicht daran interessiert, über Angelegenheiten des Hauses abzustimmen, als dort Korruption herrschte. Wenn sich das geändert hat, dann werden wir es wieder in Betracht ziehen. Aber die Angelegenheiten, mit denen wir uns befassen, sind viel weitreichender als euer Zuständigkeitsbereich.«

»Zum Beispiel?«, fragte Liv.

Er starrte sie einfach an.

»Okay, wir müssen also noch etwas Vertrauen aufbauen«, sprach Liv weiter und warf ihre Hände in die Höhe. »Vielleicht sollten wir zusammen in einen Klettergarten gehen oder so etwas.«

»Du bist dir also keines Drachenreiters in deiner Nähe bewusst?«, fragte Hiker.

Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich war beschäftigt. Aber wenn ich von einem Drachenreiter höre, wie soll ich dich kontaktieren?«

»Ich werde mit dir in Kontakt bleiben«, erklärte Hiker. »Wenn du so viel Gefühl hast, dass du es merkst, wenn sich ein Drachenreiter in deiner Umgebung befindet, möchte ich von ihm erfahren. Das ist von höchster Wichtigkeit. Ich muss der Erste sein, der von ihm erfährt.«

Liv nickte. »Auf jeden Fall. Ich lasse dich wissen, wenn ich etwas über ihn höre. Bleibst du jetzt auf ein paar Nachos? Ich wollte mir Wiederholungen von Parks and Recreation ansehen. Bist du interessiert? Ich liebe Amy Poehler.«

Der Drachenreiter schüttelte den Kopf, als wäre sie eine Außerirdische, die ihm anbot, auf ihrem Raumschiff Eier zu braten.

Hiker ging einen Schritt näher an Liv heran, die vielen Talismane und Waffen an seinem Gürtel rasselten. »Nur damit du es weißt, Kriegerin Beaufont, das war ein Freundschaftsbesuch, aber ich warne dich, mach dir aus mir keinen Feind. Bisher hat das keiner überlebt.«

Liv zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Sicher. Absolut. Hier gibt es keine Feindschaft. Nur das Angebot, sich auf der Couch zusammenzurollen und Sitcoms anzuschauen mit geschmolzenem Käse.«

Hiker schüttelte nur den Kopf, bevor er verschwand.

Liv rollte mit den Augen. »Leute, die teleportieren können, sind so langweilig.«

Plato materialisierte sich neben ihr und schnippte mit dem Schwanz. »Dem kann ich nur zustimmen.«


Kapitel 59

Bermuda fand die Musik auf der Bühne viel zu laut, aber Rory hatte ihr versprochen, dass er und Maddie auf seinem Anwesen einen angemessenen Schalldämpfungszauber gewirkt hatten. Für diesen einen Abend war der Garten des Riesen so vergrößert worden, dass alle, die Liv zu dieser Feier eingeladen hatte, Platz fanden.

Sophias Drachenei war auf die Zentralinsel verlegt worden, wohin sich die meisten wegen der Lava und vieler anderer Hindernisse nicht wagen würden. Dennoch vertraute Liv jedem auf dieser Party. Sie war das Ereignis des Jahrhunderts. Es war die Feier des neuen Hauses der Vierzehn.

»Bist du sicher, dass die Musik nicht zu laut ist?«, fragte Bermuda und hielt sich die Ohren zu, als Roosters Band Moldy Oranges begann, ein weiteres Lied zu spielen.

Liv nickte mit dem Kopf zur Musik. »Laut ist es besser.«

Die Riesin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ein Ausflug ist überfällig.«

»Wohin werden deine Reisen dich diesmal führen?«, brüllte Liv, damit sie trotz der Musik verstanden wurde.

Die Riesin ließ einfach ihre Augen über den Hof schweifen.

»Weißt du«, vermittelte Liv, »Du bist in etwa so entgegenkommend wie dieser Drachenreiter, der in meine Wohnung eingedrungen ist.«

»Ach, das«, erklärte Bermuda.

»Ja?«, fragte Liv, ihre Hände an den Hüften.

Bermuda setzte den großen Hut auf ihren Lockenkopf. »Nun, nach dem, was du mir erzählt hast, hast du das gut gemeistert.«

»Also, du hast behauptet, die Drachenelite wäre so gut wie verschwunden.« Liv sah zu, wie Rooster mit seiner Gitarre rockte und bemerkte, wie viel Herz in seiner Darbietung steckte. Das machte sie sehr glücklich.

»Das haben wir angenommen«, erklärte Bermuda. »Aber sie sind offensichtlich irgendwo. Sophia wird es bald erfahren. Bei ihnen herrschen strenge Gesetze, die jeden Drachenreiter davon abhalten, jemandem von ihrer Gemeinschaft zu erzählen, weshalb ich in meinen Büchern nichts darüber erwähne.«

»Ja, Hiker war nicht wirklich der offene Typ, obwohl ich denke, dass ich ihn das nächste Mal vielleicht dazu bringen könnte, seine Beine hochzulegen und mit mir eine Sitcom anzuschauen«, meinte Liv und fügte dann hinzu: »Wenn ich es mir recht überlege, müsste ich ihm raten, die Beine unten zu lassen, wenn er den Kilt trägt.«

»Liv, ich weiß nicht viel über die Drachenelite, aber ich weiß, dass Technologie kein Teil ihres Lebens ist«, vermittelte Bermuda. »Sophia und ihr Ei passen vermutlich nicht wirklich gut dazu.«

Liv beobachtete aus der Ferne, wie sich ihre Schwester vor der Bühne drehte und mit ihren Freunden tanzte, während die Band rockte. Ihr Werwolf-Freund Fane und seine Tochter Alina tanzten abwechselnd mit Sophia. »Ich glaube, es wird ihr gut gehen. Sie könnte sogar den Unterschied machen.«

Bermuda beobachtete, wie Sophia neben der Bühne mit den Hüften wackelte. »Das ist genau das, was mir Sorgen bereitet.«

Liv wandte sich der Riesin zu. »Mir nicht. Manchmal ist jemand, der anders ist, genau das, was eine Organisation braucht.«

Bermuda schien nicht so sicher, aber als ihr Sohn an Livs Seite auftauchte, nickte sie. »Hast du meinen Reiseplan, falls du etwas brauchst?«

»Ja, Mum«, antwortete Rory.

»Und wenn du Hilfe bei Entscheidungen wegen der Geschäfte des Hauses brauchst …«

Liv schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um Bermuda zum Schweigen zu bringen. »Es ist seine Stimme. Du hast ihn gut erzogen. Er wird die richtigen Entscheidungen treffen.«

Die Riesin blickte auf die Menge, durch die sich Rudolf tanzend drängte. »Du hast recht. Na ja, ob der König der Fae je die richtigen Entscheidungen treffen wird? Nun, das ist eine andere Geschichte.«

Rory lächelte zu Liv hinunter. »Ich weiß es nicht. Rudolf ist anders, aber am Ende des Tages stimmt er mit dem Herzen über Dinge ab. Ich habe Vertrauen in ihn.«

Was auch immer Rory und Rudolf im Tempel der Medusa oder im Haus während des Endkampfes durchgemacht hatten, es hatte sie mehr denn je zusammengeschweißt. Sie waren sich ziemlich nahe gekommen und das war für beide großartig.

»Rory, das ist mein Lieblingslied von den Moldy Oranges!«, rief Maddie fröhlich, stürmte los und zog den Riesen mit sich. Er winkte, als er nach vorne vor die Bühne geschleppt wurde, um neben vielen Menschen zu tanzen, die Liv in jenem Jahr durch wundersame Umstände kennengelernt hatte. Mortimer war mit Pricilla und Ticker dort, ebenso wie Renswick Shoshawnawalla. Natürlich waren auch die Sterblichen Sieben, die Ratsmitglieder und Krieger gekommen.

»Dann ist es also endgültig?«, fragte Bermuda. »Das Haus der Vierzehn wird jede Rasse über wichtige Gesetze abstimmen lassen?«

»Ja«, zwitscherte Liv. »Dein Sohn ist der erste Riese, der das Haus berät und Rudolf der erste Fae. Auch der König der Elfen, Dakota, wird seine Stimme abgeben. Auch Gillian ist mit von der Partie, ein Gnom, der seine Rasse vertreten wird. Das ist ein Fortschritt.«

»Das ist mehr als in einem ganzen Jahrhundert passiert ist.« Bermudas Lippen zuckten. »Und wenn man bedenkt, das ist alles nur wegen … na ja, du weißt schon.«

Liv nickte, die Riesin brauchte nichts weiter zu sagen. Sie beobachtete die Tänzer vor der Bühne.

Schließlich seufzte Bermuda. »Nun, ich sollte jetzt gehen.«

Livs Mund sprang auf. »Möchtest du dich nicht von Rory verabschieden?«

Bermuda blickte sehnsüchtig zu ihrem Sohn, der mit Maddie tanzte, ein breites Grinsen im Gesicht. »Nein, das glaube ich nicht. Diesmal nicht.« Sie drehte sich zu Liv um. »Aber ich möchte dir etwas sagen.«

Liv richtete sich auf, was sie vor der Riesin wirklich albern aussehen ließ. »Ja?«

»Kriegerin Beaufont, du weißt, dass du geliebt wirst«, begann Bermuda. »Papa Creola ließ es die magische Welt wissen, als er dir diese Geschenke gewährte. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich hoffe, dass du all die anderen Dinge bekommst, die du dir in deinem Leben wünschst. Ich kenne niemanden, der es so sehr verdient wie du.«

Liv öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

Bermuda deutete durch die Menge auf den Dämonenjäger, der darauf zu warten schien, dass die Riesin ihn herüber winkte. Er stand neben Emilio, der seinen Arm um eine weibliche Fae gelegt hatte. »Gut, ich gehe dann mal. Pass auf dich auf bis wir uns wiedersehen.«

Liv fühlte sich verwirrt, als sie zwischen der sich zurückziehenden Bermuda und Stefan hin und her schaute, der sich mit der Fae und Emilio näherte. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Was geht hier vor, Ludwig?«

Er ergriff ihre Hand, legte seine andere auf ihre Hüfte und wiegte sie im Takt der Musik. »Nichts. Em und ich wollten dir nur verkünden, dass der Rat eine Maßnahme verabschiedet hat, die rassenübergreifende Verabredungen bei Royals erlaubt.«

Liv jubelte und schaute Stefan über die Schulter. »Das ist fantastisch! Herzlichen Glückwunsch, Em!«

Der Kriegerkollege hob siegreich seine Faust, während er mit der bildschönen Fae in seinen Armen tanzte. »Danke. Herzlichen Glückwunsch auch dir.«

»Mir?«, fragte Liv und schaute Stefan von der Seite an.

»Oh, was das angeht.« Er beugte sich zu ihr, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, dann sagte Stefan: »Sie haben auch die Gesetze über Verabredungen unter Kriegern abgeschafft. Es könnte die Dinge verkomplizieren, aber ich denke, wir kommen damit klar, weil wir jetzt sogar eine Katze, einen Terrier, eine Libelle und viele andere Tiere mit im Rat haben.«

Liv schlang ihre Hände um sein Gesicht und zog ihn zum ersten Mal zu sich heran, um ihn zu küssen, ohne sich darum zu kümmern, wer dabei zusah. Ob die Menge jubelte, weil Roosters Band fantastisch war oder weil ihr Kuss ein Feuerwerk in den Himmel schickte, wusste Liv nicht. Ihr war nur wichtig, dass sie mit den Menschen, die sie liebte und dem Job, der ihr wichtig war, glücklich sein durfte.

Es war ihr wieder eingefallen, als sie ihre Lippen auf Stefans Mund legte, dass sie, als sie als Kriegerin für das Haus angefangen hatte, dies nur tun wollte, bis Sophia übernehmen konnte und nun betete sie, dass sie es ein Leben lang tun dürfte. Nur wenige durften darauf hoffen, einen Job zu bekommen, der ihnen so viel Spaß machte.

Für Liv war der Schutz der Welt und derer, die sie liebte, das Einzige, was sie tun wollte.

Sie hatte nur Beides fast verlieren müssen, um es zu realisieren.


Kapitel 60

Niemand hatte etwas getrunken, aber alle auf der Party schienen betrunken zu sein. Vielleicht lag das daran, dass so viele Gefahren beseitigt worden waren. Das Haus war zwar noch nicht repariert, aber mit der Zeit würde es das werden. Im Rat herrschte Vielfalt und die Gesetze wurden zum Nutzen der Menschen und nicht des Systems geändert. Liv konnte nicht glücklicher sein.

»Du hast mir befohlen, ich solle hier auftauchen«, sagte Papa Creola mit gesenktem Kopf.

»Wer ist hier der Boss?«, fragte Liv lachend. Dann starrte sie den neuen Subner an.

Er sah Papa Creola sehr ähnlich, mit langen, strähnigen Haaren und Schweißbändern um die Handgelenke und die Stirn.

»Wo wollt ihr hin?«, erkundigte sich Liv. »Zum Boston-Marathon?«

Papa Creola seufzte. »Jede meiner Regenerationen ist anders. Ich weiß nie, welche Gestalt ich annehmen werde.«

Liv nickte. »Nun, das gefällt mir. Sind die Fantastischen Waffen auch anders?«

Subner schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Der Laden ist derselbe. Er bleibt immer derselbe.«

»Es ist gut zu wissen, dass sich manche Dinge nicht ändern«, gestand Liv, während sie beobachtete, wie sich ihr Bruder durch die Menge näherte, den Arm um Sophia gelegt.

»Ich denke, wir sollten besser …«, setzte Subner an.

»Schau dich nach dem Bohnendip um«, erklärte Papa Creola.

Liv war sich nicht sicher, warum die beiden so plötzlich flüchteten oder warum sie Lust verspürte, zu ihren Geschwistern zu huschen und sie zu umarmen. Wahrscheinlich war es nur das Übermaß an Emotionen, die sie empfand, weil alle ihre Freunde zur gleichen Zeit am gleichen Ort waren.

»Also«, lächelte Clark, zur Musik tanzend.

Liv verzog ihr Gesicht. »Was tust du da?«

»Ich … nun, ich versuche zu tanzen.« Clark runzelte die Stirn.

»Nein, das war gut.« Sophia ergriff die Hand ihres Bruders und hüpfte neben ihm. Erst da wurde Liv klar, wie sehr ihre kleine Schwester doch gewachsen war. Sie wusste, dass sie gewachsen war. Sie hatte es beobachtet. Aber ihre kleine Schwester war nach Einbruch der Dunkelheit noch auf einer Party unterwegs. Es war an der Zeit, dass Liv sich eingestand, dass Sophia sich anderen Dingen zuwandte.

»Hey, Soph«, unterbrach Liv den Tanz ihrer Geschwister. »Wolltest du und Clark mit mir kommen?«

Die Beiden kamen Livs Bitte gerne nach. Sie führte sie dorthin, wo das Drachenei aufbewahrt wurde. Liv sah, wie John zu ihnen eilte. »Hey, da bist du ja! Ich habe die ganze Nacht nach dir gesucht.«

»Ich war hier«, antwortete Liv. »Wo warst du, John?«

In seinem Gesicht sprossen plötzlich rote Flecken. »Nirgendwo. Ich meine, na ja … Alicia und ich hätten vielleicht …«

»Neuigkeiten!«, schrie Rudolf und eilte herbei. »Ich habe Neuigkeiten!«

»Ja?«, fragte Liv.

»Nun, Serena und ich haben gerade herausgefunden, dass wir Drillinge bekommen. Also werden wir einen Captain, einen Captain und einen Captain haben.« Er lächelte, die Hände an den Hüften wie ein stolzer Superheld.

»Wow.« Clark schüttelte den Kopf.

»Ja, das ist doch total verrückt«, fügte Sophia hinzu.

Plato materialisierte sich neben Liv und schaute sich die Gruppe an. »Das ist wirklich verrückt.«

Johns Mund klappte auf, die Augen vor Schock geweitet. »Liv, die Katze hat gerade …«

Liv lächelte. »Ich habe es dir gesagt, John. Plato kann sprechen. Ziemlich cool, was?«

»Es ist nicht drillings-cool«, meinte Rudolf und hatte die Arme über die Schultern von Liv und Sophia gelegt, da die beiden gleich groß waren.

»Nein, das schießt definitiv den Vogel ab«, bestätigte Liv und blickte vorbei an dem Fae zu ihrer kleinen Schwester, die schöner war, als sie es je für möglich gehalten hatte.

»Ich freue mich wirklich für dich, Rudolf.« John klopfte dem Fae auf die Schulter.

Rudolf ließ Liv und Sophia los und legte seinen Arm um den ersten der Sterblichen Sieben. »Danke, Kumpel. Kann ich dir einen Drink ausgeben?«

»Nun, ich glaube, die Getränke sind frei«, sagte John.

»Ja, aber der Schnaps hier ist ziemlich billig, wenn du mich fragst«, flüsterte Rudolf zu laut. »Wie wäre es, wenn ich ein paar richtige Drinks bestelle?«

»Klingt gut, mein Freund«, sagte John und ließ sich vom König der Fae wegführen.

Liv beobachtete, wie sie loszogen und war schockiert darüber, wie anders und wunderbar ihr Leben doch geworden war.

»Was ist los, Liv?« Clark las den Ausdruck auf ihrem Gesicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist einfach so großartig. Wir sind alle zusammen und alles fühlt sich richtig an. Ich will nicht, dass sich etwas ändert, obwohl ich weiß, dass Veränderungen unvermeidlich sind und zum Fortschritt führen.«

Sophia lächelte so breit, dass Liv Freudentränen in die Augen traten und dann die Wange herunterliefen. Das schien bei Clark etwas auszulösen. Er nahm die beiden Mädchen in eine Umarmung und hielt sie fest in seinen Armen. »Mom und Dad wären stolz. Ian und Reese auch.«

Liv nickte und dachte liebevoll an die Familie, die sie verloren hatten und die ihnen den Weg geebnet hatte. »Egal, was passiert, Familia est Sempiternum.«

»Egal was«, stimmten Clark und Sophia gemeinsam zu.

Liv drückte sie fest, bevor sie ihren Bruder und ihre Schwester losließ. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute auf die Menschenmenge, die noch immer in Rorys Garten feierte. »Nun, wir sollten zurückgehen und uns der Party anschließen?«

»Ja«, stimmte Sophia zu.

»Solange mir jemand beibringt, wie man tanzt«, bat Clark.

Liv hakte sich bei Sophia und Clark unter: »Keine Sorge, wir haben dich im Griff, Bruder.«

Die drei gingen zurück in Richtung Bühne, aber sie kamen nicht weit, bis ein Ton die nächste große Veränderung in ihrem Leben einleitete.

KNACK.

Das Geräusch hallte so laut durch den Garten trotz der Musik, dass keine Chance bestand, dass die Drachenelite es überhören könnte.

FINIS

Liv Beaufonts eigene Abenteuer sind vorbei, aber sie und ihre Freunde werden auch in der 24-teiligen Serie ihrer Schwester Sophia immer wieder mal zu Besuch kommen. Ein Link auf das erste Buch findest Du gleich nach der folgenden Bitte, unsere Bücher zu bewerten. Danke, dass Du diese Serie bis zum Ende gelesen hast.

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer starten in
»Die außergewöhnliche Drachenreiterin«

[image: ]

Die außergewöhlniche Reiterin als E-Book jetzt bestellen oder kostenlos in Kindle Unlimited lesen.


Astrids Übersetzernotizen

Liv Beaufont … was soll ich sagen? Ich werde sie vermissen!

Ursprünglich war ich für den Stahldrachen – Kristen Hall – zuständig. Zu Liv kam ich eher wie die Jungfrau zum Kind. Als Betaleserin kannte ich die Magierin natürlich. Irgendwann hat mich Jens – mein Boss – gefragt, ob ich nicht zusätzlich Liv übernehmen wollte. Natürlich wollte ich! Ich war ja schon durch die ersten drei Bücher angefixt, wie man so schön sagt. Na ja, bei regelmäßigem Zuckerbrot durch euch Leser und Peitsche (meine eigene Neugier) war ich ganz scharf darauf zu erfahren, wie die Geschichte weitergeht. Meine ›Arbeitswut‹ ging sogar so weit, dass ich im Sommer darum gebeten habe, Liv fertigstellen zu dürfen. Und ja, ich durfte – Gott sei Dank.

Ich war immer mit dem Herzen dabei, denn ich bin in der glücklichen Lage, die Bücher zu bearbeiten, die ich ohnehin lesen würde. Manche Passagen haben mich nicht schlafen lassen – viele Ideen habe ich in der Nacht, das ist schon so seit ich denken kann! Ein ums andere Mal habe ich zurückgeblättert und Texte umformuliert. Im letzten Band brauchte ich auch noch einen Reim, eher ein Pumuckl-Gedicht, falls ihr den kleinen Kerl kennt (Er steht auf dem Standpunkt ›alles, was sich reimt, ist gut‹). Eine große Runde mit dem Hund im dichten Nebel brachte ein passables Ergebnis.

Was soll ich noch sagen, ich habe mit Liv geschimpft und geflucht. Ich war heulend am PC gesessen – nein ich bin ganz sicher kein Sensibelchen, denn das ist mir noch nie vorher passiert! Ich habe den Bildschirm kopfschüttelnd angestarrt, weil ich mir dachte: Das tut sie jetzt nicht!

Mehr als einmal habe ich laut gelacht! Wer würde es nicht tun, wenn Rudolf gefragt wird: »Hast du eine Waffe dabei?« Und er darauf antwortet: »Die tödlichste überhaupt! Mein Gehirn!«

Ich bleibe den Beaufonts auf jeden Fall treu, bald gibt es die Geschichte von Sophia Beaufont und ihrem Drachen. Ich freue mich darauf, ihr Leser hoffentlich auch!

Bis bald

Astrid


Sarahs Autorennotizen

Ein riesengroßes Dankeschön an alle, die diese Serie unterstützt haben. Zwölf-verdammte-Bücher! Ich kann es nicht glauben. Ich meine, ich kann es. Aber Mensch, wie verdammt geil. Ich danke euch!

Okay, irgendwann möchte ich über Michaels Amish-Verhalten sprechen, aber dazu kommen wir gleich noch. Zuerst muss ich Akios Tod ansprechen.

Es tut mir leid, dass Akio in diesem Buch gestorben ist. Und es tut mir mehr als jedem anderen leid, wenn du mir das glaubst. Wenn du denkst, ich hätte Akio Takahashi sterben sehen, dann liegst du völlig falsch. Sorry, das war nicht wörtlich gemeint.

Aber im Ernst, ich schreibe gerade die Medusa-Szene und dann tippe ich: »...und die Decke stürzte ein und zerquetschte Akio.« Ich dachte nur: »ABER warte! Was ist mit Akio passiert?!« Ich machte einen Rückzieher. Versuchte ein anderes Ende für dieses Kapitel. Machte einen Spaziergang. Genehmigte mir einen Drink. Ging wieder spazieren. Hatte einen weiteren Drink. Ja, ich weiß, dass Spazierengehen meine Probleme nicht lösen wird. Deshalb trinke ich ja auch.

Wie auch immer, erst nach vielen Qualen wurde mir klar, dass es kein anderes Ende gab. Das war das einzige. Und es tat weh. Ich weiß, ihr denkt alle, ich sei eine böse Autorin, die nach euren Tränen dürstet. Das tue ich in der Tat und ich bin eine böse Autorin. Ich bin die Erste, die es zugibt, aber ich habe noch Gefühle. Okay, eigentlich nur das eine. Ich habe ein Gefühl. Und dieses Gefühl tat wirklich weh, als Akio starb.

Ich erinnere mich daran, dass ich danach zu Taco Bell gegangen bin... okay, das klingt jetzt schlecht. Nennen wir es Bio-Hippie-Café...mit Tacos. Wie auch immer, ich war dort. Und ich heule wie ein verdammtes Baby im Drive-In...ich meine, in der Schlange. Da ich nie irgendwo hingehen würde, wo mein Auto im Leerlauf Abgase an die Ozonschicht abgibt.

Ich fahre also an den Drive-In heran und der Teenager fragt: »Was ist los, Miss?«

Ich dachte: »Abgesehen davon, dass ich keine Miss bin und nicht alt genug, um deine Mutter zu sein, außer … okay, ich bin alt genug, um deine Mutter zu sein, aber halt die Klappe. Und hast du einen älteren Bruder? Oh, warte …diese interne Konversation wandert eindeutig in die falsche Richtung.«

Wie auch immer, was ich tatsächlich sagte war: »Akio ist gestorben!«

Er wusste nicht, wer Akio war, weil er ein Langweiler ist und vermutlich nur von der Schule vorgegebene Bücher wie das blöde ›Herz der Finsternis‹ liest. Mann, ich habe das Buch von Joseph Conrad im Englischunterricht gehasst.

Was ich mit dieser langen Tirade sagen will ist, dass Akios Tod weh tut. Es tat verdammt weh. Die meiste Zeit plane ich solche Dinge nicht. Aber wenn sie passieren, muss ich sie respektieren. Akio musste sterben. Aber was für eine selbstlose Art, dies zu tun. Ich liebe diesen verdammten Krieger.

Okay, weiter geht's, bevor ich wieder anfange zu weinen.

Ich weiß, dass ihr alle denkt, dass ich nur Halluzinogene nehme und mir die zufälligen Verrücktheiten in den Büchern ausdenke. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich träume sie. Ohne Drogen.

Neulich wache ich also auf, nachdem ich geträumt habe, dass Jack Nicholson und ich bei Target einkaufen waren. Ich erzähle Lydia (meiner Tochter) davon und sie fragt: »Was hast du gekauft?« Ich schaue sie an und frage: »Ist das deine einzige Frage?« Wollte sie nicht wissen, worüber Jack und ich geredet haben oder wohin wir danach zum Eis essen gegangen sind?

Und so kommen zufällige Seltsamkeiten in meine Bücher. Meine Freundin, als ich ihr von dem Traum erzählte, meinte: »Wir müssen dich da rausholen, Sarah. Du musst von Zack Efferon träumen, nicht von Jack Nicholson.« Recht hat sie. Aber kein Ausgehen für mich. Ich muss Sophias Buch schreiben. Dazu später mehr.

Einige von euch wissen, wie diese ganze Liv-Serie zustande kam. Michael und ich waren in einer Videokonferenz und er meinte: »Du solltest eine Serie über ein blondes Mädchen in LA schreiben, das frech und klein ist.« Ich sagte: »Das bin ich.« Und MA war ein Genie, denn es hat funktioniert. Und hier sind wir zwölf Bücher später. Ich konnte Liv keine Tochter geben, aber ich habe ihr eine jüngere Schwester gegeben. Aus meiner Lydia wurde Sophia, der sie den Namen gab. Und ganz nebenbei haben wir uns mit jemandem angefreundet, der eine Liv und Sophia als Töchter hat. Kannst du das glauben?

Jedenfalls glaube ich, dass diese Serie so gut gelungen ist, weil ich nicht darüber nachdenken musste wie Liv spricht. Sie sprach wie ich. Sie reagierte wie ich. Sie ist mutiger. Cooler. Knallharter. Aber am Ende des Tages ist sie wirklich einfach ich. Und Sophia, na ja, die ist auch viel von mir, weil Lydia ein Teil von mir ist. Aber anders. Ich fange morgen mit ihrer Serie an und ich bin so aufgeregt. Und nervös. Und dankbar. Danke fürs Lesen.

Also zurück zu Michael, der ein Amish ist. Wir haben das Cover für dieses Buch bestellt und Michael hat den ersten Versuch unserer wunderbaren Designerin zurückgewiesen, weil er meinte, dass Liv ›zu viel Haut zeigt‹. Hatte sie einen kurzen Rock und ein Neckholder-Top an? Oh nein. Hatte sie einen Tanga-Bikini an? Nö. War sie wie eine Stripperin gekleidet und trug Nuttenschuhe? Wieder nein. Liv hat einfach ihre nackten Arme gezeigt.

*Gasp!* Oh, ich weiß! Ich weiß!

Ich sagte natürlich: »Wenn es bei dir nicht funktioniert, dann funktioniert es bei dir nicht. Wir werden etwas anderes ausprobieren.« Aber insgeheim, in meinem Hinterkopf, dachte ich: »Mann, ich werde ihn dafür zur Hölle reizen.« Und so sind wir hier. Unser furchtloser Anführer, der so viele verschiedene Bücher mit Soldaten geschrieben hat, die mit Schwertern und Gewehren in die Schlacht ziehen, zuckt zusammen, wenn er ein paar nackte Arme sieht. Ich weiß, ich habe ihn in den letzten Notizen Vogelmörder genannt (obwohl ich die Rezension liebe, die sagte, dass er Vogelassassine heißen sollte). Ich nehme den Namen zurück. Wir nennen ihn jetzt Amish Michael.

Und zu guter Letzt, bevor ich Schluss mache. Für diejenigen, die sich für die Melodien interessieren, die die Liv Serie inspiriert haben, hier sind sie:

https://open.spotify.com/playlist/3blVJMokv1MZsen23VyFgZ

Und nun, ohne weitere Umschweife, übergebe ich an Amish Michael, aka Vogelassassine, aka MA, aka Manderle, aka Bitte-feuer-mich-nicht-nur-weil-ich-dich-ärgere-Michael.

Sarah Noffke

26. September 2019


Michaels Autorennotzien

DANKE, dass du dieses zwölfte und letzte Buch der Serie gelesen hast, es war eine tolle Reise!

Also, ich finde Sarahs Persönlichkeit (der Teil, der NICHT damit beschäftigt ist, sich Bosheiten für mich auszudenken) zufällig sehr lustig. Die ganze ›Taco Bell wird Bio-Restaurant mit Tacos‹-Situation ist urkomisch.

Das mit dem ›Bitte-feuer-mich-nicht-nur-weil-ich-dich-ärgere-Michael‹ fand ich witzig, aber ein bisschen verwirrend.

Warum sollte ich sie feuern? Ich habe sie einfach in das richtige Genre eingeordnet und sie hat die tollste Zeit ihres Lebens.

Ich schaue ja auch gerne mal hinter die Kulisseen, ein gutes Beispiel ist der folgende Chatmitschnitt vor zwei Tagen. Die Situation: Sarah hat nach dem nächsten Cover gefragt, das wir machen müssen...

Hier sind unsere Texte:

----------- START DES MITSCHNITTS -----------

sarahnoffke [1:18 PM]

Okay, irgendwelche Ideen für das Cover, die ich dem Künstler mitteilen soll? Ich frage mich, ob der Drache auf dem zweiten Cover größer sein sollte? Und die Positionen?

michael [2:34 PM]

Der Drache schaut nach unten, ein halber Körper (Beine) ragt aus dem Maul, sie zeigt auf ihn und züchtigt ihn mit den Worten »DU SPUCKST IHN BESSER AUS«?

sarahnoffke [3:20 PM]

lol...nein.

[3:21 PM]

Vielleicht schießt der Drache Feuer über deinen Namen?

[3:23 PM]

Aber die Idee mit der Szene, in der sie ihn züchtigt, finde ich eigentlich toll. Er kann murmeln: »Was ausspucken?«

michael [10:22 PM]

»Waff aufpucken?«

sarahnoffke [10:18 PM]

OMG. Das hat mich schon mehrfach laut lachen lassen, wenn ich darüber nachgedacht habe.

michael [4:41 PM]

Ich sage dir, das muss in der Geschichte vorkommen!

Es könnte ein langlaufender Witz werden.... »Wo ist Fido?«

»Es war nur ein kleiner Snack«

sarahnoffke [6:27 PM]

LOL das kommt auf jeden Fall in das Buch! Ich liebe es. Allein heute habe ich Lydia schon zwanzig Mal murmeln hören: »Waff aufpucken?«

Und seit heute versucht der Drache, Sophia zu <zensiert> zu überreden. »Das Leben ohne <zensiert> ist sinnlos.«

michael [9:27 PM]

HAHAHAHAHAHAHA

----------- ENDE DES MITSCHNITTS -----------

Ja, unsere typischen Gespräche bei der Arbeit sind genau so seltsam, wie du vielleicht denkst.

Michael Anderle

26. September 2019


Danksagungen von Sarah Noffke

Mein Lieblingsteil beim Schreiben eines Buches ist die Erstellung der Seite mit den Danksagungen. Es erinnert mich daran, dass das Schreiben eines Buches keine Einzelleistung ist. Ich sitze vielleicht allein und schreibe, aber das fertige Produkt ist das Ergebnis der Unterstützung und Ermutigung eines Stammes von Menschen.

Vielen Dank an die Leser, die die Bücher kaufen, lesen, rezensieren und empfehlen. SIE sind es, die uns am Schreiben halten. Ich bin immer inspiriert von den Botschaften, die ich von den Lesern erhalte. Ich danke euch, dass Ihr meine Schreibarbeit unterstützt und meinem Leben so viel Reichtum bietet – aber nicht auf das Geld bezogen, sondern auf Erfahrungen und Erlebnisse, die mein Leben als Autorin erst möglich machen. Danke an meine LBMPN-Familie für die Unterstützung. Steve, Michael, Lynne, Moonchild, Jennifer und so viele andere, die sich für die Veröffentlichung des Buches und darüber hinaus einsetzen.

Ich danke meinen Freunden und meiner Familie. Das Schreiben ist ein seltsamer Beruf. Ich arbeite zu seltsamen Zeiten, führe Selbstgespräche, habe eine fragwürdige Ernährung, werde unruhig wegen der Fristen. Aber die wunderbaren Menschen in meinem Leben zeigen weiterhin ihre Ermutigung und Nachdenklichkeit, egal was passiert. Es ist für mich nie verloren, denn ich weiß, dass ich nicht das tun würde, was ich liebe, wenn mich nicht mit all diese wunderbaren Menschen anfeuern würden.

Wie bei allen meinen Büchern geht der letzte Dank an meine Muse Lydia. Ich habe mein erstes Buch geschrieben, damit ich meine Tochter stolz machen konnte und es hat nie aufgehört. Ich schreibe jedes Buch für dich, meine Liebe.


Soziale Medien
Möchtest Du mehr?
Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:
https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/
(Facebook-Gruppe)
https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/
https://www.facebook.com/LMBPNde/
(Facebook-Fanseiten)
Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.
Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.
Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!
Jens Schulze für das Team von LMBPN International



Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01)

Magische Berufung (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

›Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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